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Vorwort zur erften Auflage 





n Erft die Fremde lehrt uns, was wir an ber Heimat beſitzen.“ 
Das habe ih an mir jelber erfahren und bie erften Anregungen 
zu biefen „Wanderungen durch die Mark" find mir auf Streife- 
zeien in ber Fremde gekommen. Die Anregungen wurden 
Wunſch, der Wunſch wurde Entſchluß. 

Es war in der ſchottiſchen Grafſchaft Kinroß, deren ſchönſter 
Punkt der Leven⸗See iſt. Mitten im See liegt eine Inſel und 
mitten auf der Inſel, hinter Eſchen und Schwarztannen halb 
verſteckt, erhebt ſich ein altes Douglas⸗Schloß, das in Lied und 
Sage vielgenannte Lochleven-Caſtle. Es find nur Trümmer noch, 
die Kapelle liegt als ein Steinhaufen auf dem Schloßhof und 
ftatt der alten Einfaſſungs-⸗Mauer zieht ſich Weidengeftrüpp um 
die Inſel ber; aber der Rundturm fteht no, in dem Dueen 
Mary gefangen ſaß, die Pforte ift noch fichtbar, durch die Willy 
Douglas die Königin in das rettende Boot führte, und Das 
Fenſter wird noch gezeigt, über deſſen Brüftung hinweg die alte 
Lady Douglas ſich beugte, um mit weit vorgehaltener Fadel 
dem nachjegenden Boote den Weg und womöglich die Spur der 
Flüchtigen zu zeigen. 

Wir Tamen von der Stabt Kinroß, die am Ufer des Leven- 
Sees liegt, und ruderten der Inſel zu. Unfer Boot legte an 
berjelben Stelle an, an ber das Boot der Königin in jener Nacht 
gelegen hatte, wir fchritten über den Hof hin, langjam, als fuchten 
wir noch die Fußfpuren in dem hochaufgeſchoſſenen Grafe und 
lehnten uns dann über die Brüftung, an welcher bie alte Lady 
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Douglas geftanden und die Jagd der beiden Boote, des flüchtigen 
und des nachjegenden, verfolgt hatte. Dann umfuhren wir die 
Inſel und lenkten unfer Boot nad) Kinroß zurüd, aber das 
Auge mochte fi nicht trennen von der Inſel, auf deren 
Trümmergrau die Nachmittagsfonne und eine wehmütigeunnenn- 
bare Stille lag. 

Nun griffen die Ruder raſch ein, die Inſel wurde ein 
Streifen, endlich ſchwand fie ganz und nur als ein Gebilde der 
Einbildungstraft ftand eine zettlang noch der Rundturm vor ung 
auf dem Wafler, bis plötzlich unſre Phantafie weiter in ihre 
Erinnerungen zurüdgriff und ältere Bilder vor die Bilder diefer 
Stunde hob. Es waren Erinnerungen aus der Heimat, ein 
unvergefjener Tag. 

Auch eine Waflerflähe war es; aber nicht Weibengeftrüpp 
faßte das Ufer ein, fondern ein Part und ein Laubholzwald 
nahmen den See in ihren Arm. Im Flachboot fließen wir ab 
und fo oft wir das Schilf am Ufer ftreiften, Hang e8, wie wenn 
eine Hand über Inifternde Seide fährt. Zwei Schweftern ſaßen 
mir gegenüber. Die ältere ftredte ihre Hand in das fühle, 
Mare Waſſer des Sees und außer dem dumpfen Schlag des 
Ruders vernahm ich nichts als jenes leiſe Geräuſch, womit die 
Wellen zwiihen den Fingern der weißen Hand binburd- 
plätfcherten. Nun glitt das Boot dur Teichrofen hin, deren 
lange Stengel wir (jo Har war das Waller) aus dem Grunde 
des Sees auffteigen fahen; dann lenkten wir das Boot bis an 
den Scilfgürtel und unter die weitüberhängenden Zweige des 
Parkes zurüd. Enblih legten wir an, wo bie Waflertreppe 
ans Ufer führt, und ein Schloß ſtieg auf mit Flügeln und 
Türmen, mit Hof und Treppe und mit einem Säulengange, 
der Baluftraden und Marmorbilder trug. Diefer Hof und 
diefer Säulengang, die Zeugen wie vieler Luft, wie vielen Glanzes 
waren fie gemwejen? Hier über diefen Hof hin hatte die Geige 
Grauns gellungen, wenn fie das Flötenſpiel des prinzlichen 
Freundes begleitete; hier waren Le Gaillard und Le Eonftant, 
bie eriten Ritter des Bayard-Ordens, auf und abgejcritten; 
bier waren, in buntem Spiel, in beiterer Ironie, fingierte 
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Ambaſſaden aus aller Herren Länder erſchienen und von hier aus 
endlich waren die heiter Spielenden hinausgezogen und hatten 
ſich bewährt im Ernſt des Kampfs und auf den Höhen des 
Lebens. Hinter dem Säulengange glitzerten die gelben Schloß- 
wände in aller Helle des Tags, kein romantischer Farbenton 
miſchte fih ein, aber Schloß und Turm, wohin das Auge fiel, 
alles trug den breiten biftorifhen Stempel. Bon der andern 
Seite des Sees her grüßte der Obelisk, der die Geſchichte des 
fiebenjährigen Krieges im Lapidarftil trägt. 

So war das Bild des Rheinsberger Schloffes, das, wie 
eine Sata Morgana, über den Leven-See hinzog, und ehe noch 
unfer Boot auf den Sand des Ufers lief, trat die Frage an 
mich beran: fo jchön dies Bild war, das ber Leven-See mit 
feiner Inſel und feinem Douglas-Schloß vor dir entrollte, war 
jener Tag minder ſchön, als du im Flachboot über den Rheins- 
berger See fuhrft, die Schöpfungen und die Erinnerungen einer 
großen Zeit um dich ber? Und ich antwortete: nein. 

Die Jahre, die feit jenem Tag am Leven-Gee vergangen 
find, haben mid in die Heimat zurüdgeführt und die Ent- 
jhlüfe von damals blieben unvergefien. Jh bin die Mark 
durchzogen und habe fie reicher gefunden, als ich zu hoffen ge= 
wagt hatte. Jeder Fuß breit Erbe belebte fih und gab Ge— 
ftalten heraus, und wenn meine Schilderungen unbefriedigt 
Lafien, jo werde ich der Entfchuldigung entbehren müſſen, daß 
es eine Armut war, die ich aufzupuben oder zu vergolden hatte. 
Umgekehrt, ein Reichtum ift mir entgegengetreten, dem gegen- 
über ich das bejtimmte Gefühl habe, feiner niemals auch nur 
annähernd Herr werden zu können; benn das immerhin Umfang- 
reihe, das ich in nachſtehendem biete, ift auf im ganzen ge= 
nommen wenig Meilen eingefammelt worden: am Ruppiner 
See hin und vor den Toren Berlins. Und forglos babe ich 
es gefammelt, nicht wie einer, der mit der Sichel zur Ernte 
geht, fondern wie ein Spaziergänger, der einzelne Ähren aus 
dem reichen Felde zieht. 

Es ift ein Buntes, Mannigfaches, das ich zufammengeftellt 
habe: Landichaftliches und Hiftorifches, Sitten- und Charalter- 
fhilderung, — und verſchieden wie die Dinge, jo verjchieden 


*. 
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it auch die Behandlung, die fie gefunden. Aber wie abweihend 
in Form und Inhalt die einzelnen Kapitel von einander fein 
mögen, darin find fie ſich gleih, daß fie aus Liebe und An- 
bänglichfeit an die Heimat geboren wurden. Möchten fie auch 
in andern jene Empfindungen weden, von denen ih am eignen 
Serzen erfahren habe, daß fie ein Glück, ein Troſt und die 
Quelle echteiter Freuden find. 


Berlin, im November 1861. a. $. 





Vorwort zur zweiten Auflage 





Statt eines regelrechten Vorwortes heute lieber ein Wort über 
„reifen in der Markt”. 

Ob Du reifen ſollſt, jo fragft Du, reifen in der Mark? 
Die Antwort auf diefe Frage ift nicht eben leiht. Und doch 
würde es gerade mir nicht anftehn, fie zu umgehen oder wohl 
gar ein „nein” zu fagen. So denn aljo „ja. Aber „ja“ 
unter. Vorbedingungen. Laß mid Punkt für Punkt aufzählen, 
was ih für unerläßlich halte. 

Wer in der Mark reifen will, der muß zunächſt Liebe zu 
„Land und Leuten" mitbringen, minbefteng feine Voreingenommene 
heit. Er muß den guten Willen haben, das Gute gut zu finden, 
anjtatt es durch Frittliche Vergleiche tot zu machen. 

Der Reifende in der Mark muß fi ferner mit einer feineren 
Art von Natur» und Landihafts-Sinn ausgerüftet fühlen. 
Es gibt gröbliche Augen, die gleich einen Gletfcher oder Meeres- 
fturm verlangen, um befriedigt zu fein. Dieſe mögen zu Haufe 
bleiben. Es ift mit der märfifhen Natur wie mit manchen Frauen. 
„Auch die häßlichfte — Tagt das Sprichwort — hat immer nod) 
fieben Schönheiten”. Ganz fo ift es mit dem „Lande zwilchen 
Oder und Elbe’; wenige Punkte find jo arm, daß fie nit auch 
ihre fieben Schönheiten hätten. Man muß fie nur zu finden 
veriteben. Wer das Auge dafür hat, der wag’ es und reife. 

Drittens. Wenn Du reifen wilft, mußt Du die Geſchichte 
biejes Landes Tennen und lieben. Dies tft ganz unerläßlic. 
Wer nah Küftrin kommt und einfach das alte graugelbe Schloß 
fieht, das, hinter Baftion Brandenburg, mehr häßlich als ge- 
fpenfterhaft aufragt, wird es für ein Landarmenhaus halten und 
entweder gleichgültig oder wohl gar in äfthetiihem Mißbehagen 
an ihm vorübergehen; wer aber weiß: „bier fiel Kattes Haupt; 
an diefem Fenſter ftand der Kronprinz”, der fieht den alten un- 
ſchönen Bau mit andern Augen an. — So überall. Wer, 
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unvertraut mit den Großtaten unſerer Geſchichte, zwiſchen Linum 
und Hakenberg hinfährt, rechts das Luch, links ein paar Sand- 
hügel, der wird ſich die Schirm⸗Mütze übers Geſicht ziehen und 
in der Wagenecke zu nicken ſuchen; wer aber weiß, hier fiel 
Froben, hier wurde das Regiment Dalwigk in Stücke gehauen, 
dies iſt das Schlachtfeld von Fehrbellin, der wird ſich auf— 
richten im Wagen und Luch und Heide plötzlich wie in wunder⸗ 
barer Beleuchtung ſehen. 

Viertens. Du mußt nicht allzuſehr durch den Komfort ber 
„großen Touren’ verwöhnt und verweihlidht fein.‘ Es wird 
einem felten das Schlimmfte zugemutet, aber e8 fommt doch vor 
und feine Lokalkenntnis, feine Reife-Erfahrung reihen aus, Dich 
im voraus willen zu laſſen, wo es vorfommen wird und mo 
nicht. Zuftände von Armut und Verwahrlofung fehieben fich in 
die Zuftände modernen Kultur-Lebens ein und während Du eben 
noch im Lande Teltow das befte Lager fandeft, findeft Du viel- 
leiht im „Schentenländchen” eine Lagerftätte, die alle Mängel 
und Schrednifie, deren Bett und Linnen überhaupt fähig find, 
in fi vereinigt. Regeln find nicht zu geben, Sicherheitsmaß- 
regeln nicht zu treffen. Wo es gut fein könnte, da trifft Du 
es vielleiht fchleht und wo Du bas Kümmerlichite ermarteft, 
überra] hen Dich Lurus und Behaglichkeit. 

( Fünftens und legtens. Wenn Du das Wagftüd wagen willit 

— „füll Deinen Beutel mit Geld”. ’ Reifen in der Mark ift alles 
andre eher als billig. Glaube nicht, weil Du die Preiſe Tennft, 
die Spradhe ſprichſt und ficher bift vor Kellner und Betturinen, 
daß Du ſparen fannit; glaube vor allem nicht, daß Du es des- 
halb kannſt, „weil ja alles fo nahe liegt”. Die Nähe tut es 
nicht. In vielen bereiften Ländern fann man billig reifen, wenn 
man anſpruchslos ift; in der Mark fannit Du es nicht, wenn Du 
nicht das Glüd haft, zu den ‚„Dauerläufern‘ zu gehören. Sit 
dies nicht der Fall, ift Dir der Wagen ein unabmeisliches 

Wanderungs-Bedürfnis, jo gib es auf, für ein Billiges Deine 

märfifche Tour machen zu wollen. Eifenbahnen, wenn Du „ins 

Land” willit, find in den wenigften Fällen nutzbar; alfo — Fuhr⸗ 

wert. Fuhrwerk aber ift teuer. Man merkt Dir bald an, daß 

Du fortwillft oder wohl gar fortmußt und die märkiſche Art ift 





Vorwort XI 


nicht ſo alles Kaufmänniſchen bar und bloß, daß ſie daraus nicht 
Vorteil ziehen ſollte. Wohlan denn, es kann Dir paſſieren, daß 
Du, um von Fürſtenwalde nach Buckow oder von Buckow nach 
Werneuchen zu kommen, mehr zahlen mußt, als für eine Fahrt 
nah Dresden hin und zurüd. Nimmft Du Anftoß an folchen 
Preifen und Ärgernifien, — fo bleibe zu Haufe. _ 
” Saft Du nun aber alle diefe Punkte reichlih erwogen, haft 
Du, wie die Engländer jagen, „Deine Seele fertig gemacht” und 
bift Du zu dem Refultat gelommen: „ih kann es wagen“, num 
denn, jo wag’ es getroft. Wag’ es getroft und Du wirjt e8 nicht 
bereuen. Cigentümliche Freuden und Genüffe werden Dich be= 
gleiten. Du wirft Entdedungen machen, denn überall, wohin Du 
fommft, wirft Du, vom Touriften-Standpunft aus, eintreten mie 
in „jungfräuliches Land“. Du wirft Klofterruinen begegnen, von ” 
deren Eriftenz höchftens die nächfte Stadt eine leife Kenntnis 
hatte; Du wirft inmitten alter Dorflichen, deren zerbrödelter 
Schindelturm nur auf Elend deutete, große Wandbilder oder in 
den treppenlojen Grüften reihe Kupferfärge mit Kruzifir und 
vergoldeten Wappenfchildern finden; Du wirt Schlachtfelder 
überfchreiten, Wenden⸗Kirchhöfe, Heiden-Gräber, von denen bie 
Menſchen nichts mehr wiſſen, und ftatt der Nachſchlagebuchs⸗ und 
Allerwelts-Gefchichten, werden Sagen und Legenden und bier 
und da ſelbſt die Bruchitüde verflungener Lieber zu Dir fprechen. 
Das Beſte aber, dem Du begegnen wirft, das werben die 
Menſchen fein, vorausgefekt, daß Du Dich darauf verftehft, das 
rechte Wort für den „gemeinen Mann“ zu finden. Verſchmähe 
nicht den Strobfad neben dem Kutſcher, laß Dir erzählen von 
ihm, von feinem Haus und Hof, von feiner Stadt ober feinem 
Dorf, von feiner Soldaten» oder jener Wanberzeit, und fein 
Geplauder wird Did mit dem Zauber des Natürlihen und 
Lebendigen umfpinnen. Du wirft, wenn Du heimkehrft, nichts 
Auswendiggelerntes gehört haben wie auf den großen Touren, 
wo alles feine Tare hat; der Menſch felber aber wird fih vor 
Dir erſchloſſen Haben. Und das bleibt doch immer das Beſte.« 


Berlin, im Auguft 1864. Ch. F. 
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Der erfte Band ber „ Wanderungen” — dem bie drei andern in 
rafcher Reihenfolge folgen werden — erfcheint hier in einer 
Volksausgabe, die, wie dies fchon bei den früheren Auflagen 
der Fall war, abermals eine nicht unbeträchtliche Erweiterung 
erfahren hat. Das Kapitel Wilhelm Gent, in dem ih zu 
meiner Freude viel Autobiographifches mitteilen oder boch benugen 
fonnte, ift neu, während das den Lebensgang von Alegander 
Gent darftellende Kapitel Gentzrode, einer zugleich die mannig⸗ 
fachften Verhältniffe der Stadt wie der Grafſchaft behandelnden 
Umarbeitung unterzogen wurde. Ein weiterer Auffag, den id) 
mit Rüdfiht auf die hervorragende Bedeutung des darin zu 
Scildernden: Geheimerat Hermann Wagener (AKreuzzeitungs⸗ 
Wagener,” geboren am 8. März 1815 im Pfarrhaufe zu Segeleß), 
diefem erften Bande gerne noch hinzugefügt hätte, mußte mit Rüd- 
ficht auf den ohnehin überfchrittenen Raum zurüdgeftellt werden. 
Vieleicht daß fi fpäter, wenn auch von anderer Hand, eine 
Einreihung ermöglidt. 


Berlin, 9. März 1892. 
Ch. £. 
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Wuſtran 


Da liegen wir zwei Beide 
Bis zum Appell im Grab. 


Der Ruppiner See, der faſt die Form eines halben Mondes 
hat, ſcheidet ſich ſeinen Ufern nach in zwei ſehr verſchiedene 
Hälften. Die nördliche Hälfte iſt ſandig und unfruchtbar, und 
die freundlich gelegenen Städte Alt- und Neu⸗Ruppin abgerechnet 
ohne allen malerischen Reiz, die Südhälfte aber ift tells angebaut, 
teils bewaldet und feit alten Zeiten her von vier hübſchen Dörfern 
eingefaßt. Das eine biefer Dörfer, Treskow, war bis vor furzem 
ein altes Kämmerei-Gut der Stadt Ruppin; die drei anderen: 
Gnewikow, Karwe und Wuftrau find Rittergüter. Das eritere 
tritt aus dem Schilf- und Wald-Ufer am deutlichiten hervor und 
ift mit jeinem Kirchturm und feinen Bauernhäufern eine befondere 
Bierde des Sees. Es gehörte feit Jahrhunderten ber Familie 
von Woldeck; jegt ft e8 in andere Hände übergegangen. Der 
legte von Woldeck, der dies Erbe feiner Väter inne hatte, war 
ein Lebemann und paffionierter Touriſt. Seine Erzentrizitäten 
hatten ihn in der Umgegend zu einer vollstümlichen Figur ge- 
macht; er bieß kurzweg „der Seebaron”. Das Wort war gut 
gewählt. Er hatte mit den alten „Seefönigen” ben Wanderzug 
und die Abenteuer gemein. 

Karwe gehört ben Knefebeds, Wuſtrau dagegen tft be- 
rühmt geworden als Wohnfig des alten Zieten. Sein Sohn, 
der letzte Zieten aus der Linie Wuſtrau, ftarb hier 1854 in 
hohem Alter, Es gibt noch Zietens aus anderen Linien und 
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überall, wo nachſtehend vom „legten Zieten“ geſprochen wird, ge⸗ 
ſchieht es in dem Sinne von: der legte Bieten von Wuftrau. 

Wuftrau, wie viele märkiſche Befigungen, beitand bis zur 
Mitte des vorigen Jahrhunderts aus vier Rittergütern, wovon 
zwei dem General von Doſſow, eins den Zietens, und eins den 
Rohrs*) gehörte.. 

Wann die Zietens in den teilweiſen Beſitz von Wuſtrau 
gelangten, iſt nicht mehr ſicher feſtzuſtellen. Ebenſowenig kennt 


*) In dem ſchönen, höchſt anmutig gelegenen Schloßgarten von Wuſtrau 
befindet ſich bis dieſen Augenblick, und zwar nur wenige Schritte vom See 
entfernt, das ehemalig Rohrſche Herrenhaus, ein alter Fachwerkbau, der 
l jegt teils als Bärtnerwohnung, teils als Orangeriehaus dient. Das Haus 
iſt intereſſant, einmal dadurch, daß es uns zeigt, wie ſchlicht und anſpruchs⸗ 
los der Landadel früher lebte, andererſeits durch die Ornamentierung, die 
Graf Zieten eben dieſem Hauſe gegeben hat. Als nämlich der Perleberger 
Dom im erſten Drittel dieſes Jahrhunderts reſtauriert und der alte Schmuck 
desſelben beſeitigt wurde, kaufte Graf Zieten allerhand Blasmalereien und 
Holzſchnitzwerk, namentlich Heiligenbilder und Engelsfiguren auf und begann 
mit Hülfe derſelben die Fafſaden und Fenſter des alten Rohrſchen Herren» 
baufes zu ſchmücken. Im erften Stode besjelben befindet fih eine Rüſt⸗ 
und AntiquitätensKammer von ſehr ungleihem Wert; Bleichgültiges und 
Altägliches fteht neben wirklichen Raritäten. Das GSehendwertefte ift ein 
Heiner Solgaltar, vielleiht von vier Fuß Höhe, der zwiſchen feinen beiden 
Säulen ein ziemlich gut gemaltes Heiltgenbilb trägt. Wahrſcheinlich ftellt 
ed eine heilig geſprochene ſchleſiſche Yürftin (die Heilige Hedwig) dar, denn 
dies Frauenbild, vol fchöner Milde im Ausdruck, hält in der Linken einen 
Krummftad, während ihre vechte Hand auf einer Grafen⸗ ober Fürftentrone 
ruht. Diefer Altar befand ſich in einem ſchleſiſchen Klofter, wo balb nad 
der Schlacht von Hohenfriedberg ber damalige Generals Major von Zieten 
Duartier genommen Batte. Bei Tiſche ſaß er im Nefeltorium des Klofters 
diefem Bilde gegenüber und fah lange zu Ihm auf. Die Abtiffin, bie von 
Zietenſchen Huſaren nicht das Beſte erwarten mochte, nahm Anftoß daran 
und es kam zu einem Geſpräch zwiſchen ihr unb dem General. Er fagte 
ihr unbefangen, daß er das Bild betrachte, weil es ihn Zug um Zug an 
feine geliebte rau, fern daheim am Ruppiner See, erinnere, und dad Ges 
fpräh nahm nun eine freundlihe Wendung. Balb darauf erfolgte ber 
Weitermarſch. Einige Zage fpäter bemerkte Zieten eine riefige Kifte auf 
einem feiner Gepädmwagen und begann zu fchelten. Da hieß es denn zur 
Entfhuldigung: „Die Nonnen Hätten die Kifte aufgeladen und Borficht 
eigens zur Pflicht gemacht, denn fie gehöre dem General Bieten, der fie mit 
heim nehmen wolle nad Wuftrau”. Nun befahl Zieten die Kifte zu öffnen 
und man fand — Altar und Altardild. 
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man das Stammgut der Familie. In der Mark Brandenburg 
befinden ſich neun Ortſchaften, die den Namen Zieten, wenn auch 
in abweichender Schreibart führen. Als die Hohenzollern ins 
Land kamen, lagen die meiſten Beſitzungen dieſer Familie bereits 
in der Grafſchaft Ruppin. Hans von Zieten auf Wildberg, das 
damals ein feſter und reicher Burgflecken war, war geſchworener 
Rat beim letzten Grafen von Ruppin, und begleitete dieſen auf 
den Reichstag zu Worms. Die Wildberger Zieten beſaßen Langen 
und Kränzlin; andere Zweige der Familie hatten Lögow und 
Buskow inne und einen Teil von Metzelthin. Die Wuſtrauer 
Zieten, ſcheint es, waren nicht reich; ſie litten unter den Nachwehen 
des dreißigjährigen Krieges und der Schwedenzeit. Der Vater 
Hans Joachims lebte denn auch in noch fehr beſchränkten Ber- 
hältniſſen. Erſt Sans Joachim felbft veritand fih auf Pflug und 
Wirtfhaft faft fo gut wie auf Krieg und Säbel und machte 
1766 dur Anlauf der anderen Anteile ganz Wuftrau zu 
einem Zietenſchen Beſitztum. Es blieb bei feinem Sohne, dem 
lebten Zieten, bis 1854. Diefer ernannte in feinem Teftamente 
einen Schwerin zum Erben. Daß dieſer der nächſte Verwandte 
mar, wurde vielleicht noch von der Borftellung überwogen, daß 
nur ein Schwerin würdig ſei, an die Stelle eines Zieten zu 
treten. Albert Julius von Schwerin, ber jetzige Beſitzer von 
Wuftrau, ward 1859 unter dem Namen von Bieten-Schwerin 
in den Grafenftand erhoben. 

Wuftrau liegt an der Sübfpite des Sees. Der Boden tft 
frudtbar, und wo die Fruchtbarkeit aufhört, beginnt das 
Wuſtrauſche Luc, eine Torfgegend, bie an Ergiebigkeit mit 
den Linumer Gräbereien metteifert. Das eigentliche Dorf, 
faubere, von Wohlftand zeugende Bauernhäufer, Tiegt etwas zurück⸗ 
gezogen vom See; zwiſchen Dorf und See aber breitet fich der 
Park aus, defien Baumgruppen von bem Dache des etwas hoch 
gelegenen Herrenhaufes überragt werden. Diefes letztere gleicht 
auf ein Haar den adligen Wohnhäufern, wie fie während ber 
zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts in märkiſchen Städten 
und Dörfern gebaut wurden. Unfer Pariſer Platz zeigt zu beiden 
Seiten noch ein paar Mufterjtüde diefer Bauart. Erdgeſchoß und 
Bel⸗Etage, ein hohes Dach, ein Bligableiter, zehn Fenfter Front, 
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eine Rampe, das Ganze gelb getündt und ein Wappen oder 
Ramenszug als einziges Ornament. So iſt aud) das alte Herren- 
haus ber Zieten, das freilich feinerfeits eine reizende Lage voraus 
bat. Border- und Hinterfront geben gleich anztehende Bilder. 
Jene geftattet landeinwärts einen Blick auf Dorf, Kirche und 
Kirchhof, dieje hat die Ausfiht auf den See. + 

Wir kommen in einem Boot über den See gefahren, legen 
an einer Waflerbrüde an und fpringen ans Ufer. Ein kurzer 
Weg, an Parkgrün umb blühenden Linden vorbei, führt uns an 
den Eingang bes Hanfes. Der Flur ift durch eine Slaswand In 
zwei Xeile geteilt, von denen ber eine, der mit Bildern und 
Stichen behängt ift, (darunter ber befannte Kupferſtich Chodo- 
wiedis: Bieten figend vor feinem König) ald Empfangshalle 
dient. Der andere Teil iſt Treppenhaus. 

Wir fteigen die eichene, altmodifch-bequeme Treppe hinauf 
und treten oben in eine nach vornhin gelegene Zimmerreibe ein. 
Es find fünf Räume; in der Mitte ein großer vier- oder fünfe 
fenftriger Saal, zu beiden Seiten je zwei Heinere Zimmer. Die 
kleineren Zimmer find durchaus. fchmudlos, nur über den Türen 
befinden ſich Olbilder, Kopieen nach ntederländifchen Meiftern. 
Das ift alles. Das Zimmer rechts vom Saal tft das Sterbe- 
zimmer des legten Wuftrauer Bieten. Der Biftoriihe „alte 
Bieten” ftarb in Berlin, und zwar in einem jegt umgebauten, 
dem Friedrih-Wilbelms-Gymnafium ſchräg gegenüber liegenden 
Haufe der Kochſtraße. 

Das Zimmer links vom Saal heißt das Königs- Zimmer, 
ſeitdem Friedrich Wilhelm IV., etwa in der Mitte ber vierziger 
Sahre, die Grafſchaft Ruppin durchreiſte und in Wuſtrau und 
Köperniß, (auf welch letzterem Gute Damals noch bie fiebzigjährtge 
Marquife La Roche Aymon lebte) einen längeren Beſuch machte. 

Der große Saal ift die eigentliche Sehenswürdigkeit bes 
Hauſes. Alles erinmert bier an ben Helden, der diefe Stätte be= 
rähmt gemacht hat. Eine Kolofial-Bafe zeigt auf Ihrer Rückſeite 
bie Abbildung bes auf dem Wilhelnsplage ftehenden Zietendenk⸗ 
mals, an den Wänden entlang aber gruppieren fid) Porträts und 
Skulpturen der allermanntgfachiten Art. Unter biefen bemerken 
wir zunähft zwei Büften bes „alten Zieten“ ſelbſt. Sie ftehen 
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in Wand⸗Niſchen auf hohen Poſtamenten von einfacher, aber 
gefälliger Form. Die eine dieſer Büſten, ein Gips⸗Modell vom 
berühmten Bildhauer Taſſaert, iſt ein großes Wertſtück, durchaus 
Porträt, das noch bei Lebzeiten des alten Zieten nach der Natur 
gefertigt wurde, die andere dagegen eniſtammt der neueren Zeit 
und erweiſt ſich einfach als eine Marmor⸗Ausführung des Taſſaert⸗ 
ſchen Modells. Die Arbeit dieſes alten Meiſters iſt ganz vor⸗ 
trefflich, vor allem von einer Lebenswahrheit, die ben Schadow⸗ 
ſchen alten Bieten zu einer bloßen TendenzStatue herabdrüdt. 
Shadow hat nicht den Hufaren-Vater als Porträt, ſondern das ı 
Huſarentum als jolches dargeftelt. Bon dem Moment ab, wo 
man den wirklichen alten Bieten (ben Tafjaertihen) gejehen 
bat, wird einem das mit einem Male Har. Dies übergefchlagene 
Bein, diefe Hand am Kinn, als ob mal wieder ein Luftiger 
Sufarenftreih erſonnen und ausgeführt werden folle, das alles 
ift ganz im Charakter des Hufarentums, aber durchaus nicht 
im Charakter Bietens, der von Jugend auf etwas Ernſtes, Nüch⸗ 
ternes und durchaus Schlichtes hatte. Er hatte ein verwegenes 
Sufaren- Herz, aber die Sufaren-Manteren waren ihm fremd. 
Es bedarf wohl feiner befonderen Hervorhebung, daß mit biefem 
allen kein Tabel gegen den Schabowfchen Zieten ausgejprochen 
jein fol, der — nad ber Seite bes Geifiuollen hin — ganz 
unzweifelhefte Vorzüge hat, deſſen vielbetonte realiſtiſche Auf: | 
fafjung aber mehr ſcheinbar als wirklich ift. 

Das PBoftament der Mobell-Büfte zeigt ſich bei näherer Bes 
trachtung als ein Schrein von weiß-Iadiertem Holz; ein Schlüfjel- 
hen öffnet die kaum bemerkbare Tür besjelben. In biefem ein 
fachen Schrein befinbet fi) der Säbel*) des alten Bieten, nicht 
jener Türkiſche, den ihm Friedrich II. nach dem zweiten Schlefifchen 


*) Außer diefem einfachen Hufarenfäbel eriftieren noch zwei Zietenfche 
Prachtſäbel, von benen er ben einen 1762 vom Kaiſer Peter III. von Rufe 
land, den anderen, einen „türfiichen”, ſchon vorher (1746) von König Fries 
drich II. zum Geſchenk erhielt. Bon diefem erbtelt er auch gegen Ende feines 
Zebend einen Krüdftod. Die Krüde besfelben tft von Elfenbein und ein 
eigenhänbiges Schreiben des Königs läßt fih in gemütvoller Wetfe darüber 
aus, warum fie von Elfenbein und nit von Bold fe. Stod und Hands 
Ihreiben befinden fich beide in ber Großherzoglichen Bibliothek zu Weimar. 
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Kriege zum Geſchenk machte, Tondern ein gewöhnlicher preußifcher 
Hufaren-Säbel. Er zog ihn während des ganzen fieben- 
jährigen Krieges nur einmal, und bies eine Mal zu feiner 
perjönlichen Vertetdigung. Am Tage vor der Schlacht von Torgau, 
2. November 1760, als er in Begleitung einer einzigen Ordonnanz 
auf Relognoszierung ritt, ſah er fich plötzlich von fechs öfter- 
reichiſchen Hufaren umftelt. Er hieb fih im buchftäblidhen Sinne 
durch und ſteckte den blutigen Säbel ruhig wieder in die Scheibe. 
Nie ſprach er von biefer Affäre. Die Blutflede, ein rotbrauner 
Roft, find noch deutlich auf der Klinge fichtbar. 

Kaum minder interefiant als dieſer im ganzen Kriege nur 
einmal gezogene Säbel, find bie jechzehn lebensgroßen Bilöniffe, 
die ringsum die Wände bededen. Es find die Porträts von fech- 
zehn Dffizieren bes Zietenſchen Regiments, alle 1749, 1750 und 
1751 gemalt. Die Namen der Offiziere find folgende: Rittmeifter 
Langen, von Teiffel, von Somogy, Kalau vom Hofe, von Horn, 
von Seel, von Wied, von Probft, von Jürgaß, von Bader; bie 
Leutnants von Reitenftein, von Heineder, von Troſchke, und die 
Kornetis von Schanowski, Petri und von Mahlen. Mit Aus- 
nahme des letzteren ftarben fie alle im Felde; von Seel fiel 
als Oberſt bei Hochkirch, von Heineder bei Zorndorf, von Jürgaß 
bei Weiß⸗Koſteletz. von Wied ftarb als Kommandant von Komorn 
in Ungarn; wie er dort hinkam — unbefannt. Im erften Augen- 
blid, werrn man in den Saal tritt und dieſe jechzehn Zietenfchen 
Rotröde mit ungeheuren Schnauzbärten auf ſich herabbliden ſieht, 
wird einem etwas unheimlich zu Mute. Ste ſehen zum Teil aus, 
als jeten fie mit Blut gemalt, und der Rittmeifter Zangen, ber 
vergebens trachtet, feinen Hafenfharten- Mund durch einen zwei 
Finger breiten Schnurrbart zu verbergen, zeigt einem zwei weiße 
Borberzähne, als wollte er einbeißen. Dazu die Tigerdede, — 
man möchte am liebften umkehren. Hat man aber erft fünf Mi- 
nuten ausgehalten, fo wird einem in diefer Geſellſchaft ganz wohl, 
und man überzeugt fih, daß eine Rubensſche Bärenhat oder 


Der von Peter III. berrührende Prachtfäbel tft im Beſitze bes Zietenſchen 
Hufaren-Regimentd. Zietens Zigerdede, ſowie feine Zobelmüge mit dem 
Adlerflügel, befanden fich früher in der Berliner Kunftlammer und find jekt, 
wenn ich nicht irre, im Hohenzollern Mufeum in Schloß Monbtjou. 
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ähnlich traditionelle Saal» und Hallen-Bilder hier viel weniger 
am Plate fein würden. Die alten Schnurewichje fangen an, 
einem menſchlich näher zu treten, und man erkennt fchließlich 
Binter all diefem Schredensapparat die wohlbefannten märkifch- 
pommerſchen Gefichter, die nur von Dienft wegen das Mar—⸗ 
tialiſche big faft zum Diaboliſchen gefteigert haben. Die Bilder, 
zumeijt von einem unbelannten Maler Namens Häbert herrührend, 
find gut erhalten und mit Rüdficht auf die Zeit ihrer Entitehung 
nicht Tchlecht gemalt. Das Schöne fehlt no, aber das Charak⸗ 
teriftiiche iſt ba. . 

Der große Saal, in dem diefe Bilder neben jo manchem 
anderen hiftorifhen Hausrat fi vorfinden, nimmt mit Recht 
unſer Hauptintereffe in Anfpruch, aber noch vieles bleibt unferer 
Aufmerkſamkeit übrig. Das ganze Schloß gleicht eben einer Art 
Zieten-Galerie, und nur wenige Zimmer treffen wir an, von 
deren Wänden uns nicht, als Kupferftich oder Olbild, als Büfte 
oder Silhouette, das Bildnis des alten Helden grüßte. Alles in 
allem gerechnet, befinden fich wohl vierzig Bieten» Porträts in Schloß 
Wuftrau. Viele von diefen Bilbniffen (bejonders die Stiche) 
find allgemein gefannte Blätter; nicht fo die Olbilder, deren 
wir, ohne für Vollitändigkeit bürgen zu mollen, zunächſt acht 
zählen, fieben Porträts, und das achte ein Genrebild aus der 
Sammlung des Markgrafen Karl von Schwedt. Es ftellt mög- 
dicherweife die Szene dar (vergl. Zietend Biographie von Frau 
von Blumenthal S. 56), wo ber damalige Major von Bieten an 
ben Oberftleutnant von Wurmb herantritt, um bie Nemontepferde 
bte ihm zufommen, für feine Schwadron zu fordern, eine Szene, 
bie befanntlih auf ber Stelle zu einem wütenden Zweikampfe 
führte. Doch ift dieſe Auslegung nur eine mutmaßliche, ba die 
bier dargeftellte Lokalität zu der von Frau von Blumenthal be- 
fchriebenen nicht paßt. Die fieben Porträts, mit Ausnahme 
eines einzigen, find ſämtlich Bilder des „alten Bieten“, und 
deshalb, aller Abweichungen in Uniform und Haltung uneradhtet, 
im einzelnen fchwer zu charakterifieren. Nur das ältefte Porträt, 
das bis ins Jahr 1726 zurüdgeht und den „alten Bieten”, ben 
wir uns ohne Runzeln und Qufaren-Uniform kaum denken können, 
als einen jungen Dffizter bet den von Wuthenomfchen Dragonern 
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darftellt, zeichnet fich ſchon dadurch vor allen anderen Bildniffen 
aus. Bieten, damals fiebenundzwanzig Jahre alt, trägt, wie es 
Scheint, einen Stahltüraß, und über Demfelben eine graue Uniform 
(früher vieleicht weiß) mit Tchmalen blauen Aufichlägen. Ob 
das Bild echt ift, fiehe dahin. Bon Ähnlichkeit mit dem „alten 
Bieten" natürlich Feine Spur. . 

Wir verlaffen nun den Saal und das Haus, paflieren bie 
mebr dem Dorfe zu gelegene Hälfte des Parkes, überfchreiten gleich 
danach die Dorfftraße und ftehen jetzt auf einem geräumigen Rafen- 
fleck, in deſſen Mitte fih die Dorflicche erhebt. Der Chor Liegt 
dem Herrenhaufe, der Turm dem Kicchhofe zu. Zwiſchen Turm 
und Begräbnisplag fteht eine mächtige alte Linde. Die Kirche felbft, 
in Kreusform aufgeführt, tft ein deal von einer Dorffirche: 
ſchlicht, einladend, hübfch gelegen. Im Sommer 1756, kurz be= 
vor es in den Krieg ging, wurde der Turm vom Blitz getroffen. 
Das innere ber Kirche ſelbſt unterſcheidet fich von anderen Dorf- 
kirchen nur durch eine gang befondere Sauberkeit und durch bie 
Gefliffentlichtett, womtt man das patriotifche Element gehegt und 
gepflegt hat. So findet man nicht nur die üblihe Gedenktafel 
mit den Ramen derer, die während ber Befreiungstriege fielen, 
fondern zu der allgemeinen Tafel gejellen ſich auch noch einzelne 
Täfelchen, um die Sonderverdienfte dieſes oder jenes zu bezeichnen. 
An anderer Stelle gruppieren fih Gewehr und Büchfe, Lanze, Säbel, 
Trommel und Flügelhorn zu einer Trophäe. Zwei Denkmäler 
zieren bie Kirche. Das eine (ohne kunſtleriſche Bedeutung) zu 
Ehren der erften Gemahlin Hans Joachims, einer gebornen von 
Jürgaß, errichtet, das andere zu Ehren bes alten Bieten felbft. 
Dies letztere bat gleihen Anfpruh auf Lob wie Tadel. Es 
gleicht in feinen Vorzügen und Schwächen allen anderen Arbeiten 
des rajch-fertigen, hyperproduktiven Bernhard Rode*) nach dejien 


*) Bon Bernhard Rode rührt auch das große, zur Verherrlichung des 
alten Huſaren⸗Generals gemalte Olbild ber, das fich, neben ben Bildern 
anderer Helden bes fiebenjährigen Krieges (alle von B. Rode) in ber Gars 
niſonkirche zu Berlin befindet. Die Kompofition auch Die ſes Bildes tft Dutzend⸗ 
arbeit und trog ber Prätenfion getftvoll fein zu wollen, eigentlih ohne 
Geift. Auch Hier ein bequemes Operteren mit traditionellen Mittelchen und 
Arrangements. Eine Urne mit dem Reliefbilde Zietend In Front derſelben; 
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Skizze es von dem Bildhauer Meier ausgeführt wurde. Wem 
eine tüchtige Technik genügt, der wird Grund zur Anerkennung 
finden; wer eine jelbftändige Auffaffung, ein Abweichen vom All- 
täglichen fordert, wird ſich nicht befriedigt fühlen. Ein Sarlophag 
und ein Relief-Porträt, eine Minerva rechts und eine Urania 
links, das paßt fo ziemlich immer; ein gedanflich-bequemes 
Operieren mit überfommenen Typen, worin unfere Bildhauer 
das Unglaubliche leiften. Wenn irgend ein Leben, fo hätte gerade 
das des alten Bieten die befte Gelegenheit geboten zu etwas 
Neuem und Eigentümlihem. Der Bieten aus bem Buch, der 
Mann der hundert Anekdoten, die ſamt und fonders im Volks⸗ 
mund leben, was fol er mit zwei Göttinnen (einige jagen, es 
ſeien fymbolifche Figuren ber Tugend und Tapferkeit), die ihn bei 
Lebzeiten in bie ficherfte Verlegenheit gebracht hätten. Vortrefflich 
ift nur das Relief-Porträt in weißem Marmor, das fih an dem 
dunkelfarbigen Aſchenkruge des Denkmals befindet, und außer 
einer im Schloß befindlichen Bieten-Silhouette ſehr wahrjcheinlich 
das einzige Bildnis tft, das uns den immer en face abgebildeten 
Kopf des Alten auch einmal in feinem Profile zeigt. Daß 
biefes Profil nicht Schön iſt, tut nichts zur Sache. 

Alles in allem, das Marmor-Dentmal des alten Helden 
reiht an ihn ſelber nicht heran; es entipriht ihm nicht. Da 
lobe ich mir im Gegenſatze dazu das fchlichte Grab, unter dem er 
braußen in unmittelbarer Nähe ber Kirche ſchläft. Der Raum 
reichte hin für vier Gräber, und hier ruhen denn auch bie beiden 
Eltern des alten Bieten, feine zweite Gemahlin (eine geborene 
von Platen) und ex ſelbſt. Das Außere der vier Gräber ift wenig 
von einamder verjchieden. Ein Unterbau von Backſtein erhebt fi) 
zwei Fuß hoch über dem Rafen, auf welchem Hiegel-Fundamente 
dann die Sandfteinplatte ruht. Noch nichts iſt verfallen. Auch 


am Boden ein Löwe, ber ziemlich friedlich in einer Zietenſchen Huſaren⸗ 
Zigerdbede brin ftedt wie ein Kater in einem Damen: Muff; außerdem 
eine hohe Yrauengeftalt, Die einen Sternenkranz auf bie Urne brüdt, — das 
ift alles. Das Reliefporträt tft fchlecht, nicht einmal ähnlich, aber bie Urania 
ober Polybymnia, die ibm den Sternenkranz bringt, ift in Zeichnung und 
Farbe um ein mwejentliches befier, als gemeinhin Rodefche Figuren (er war 
ein Meifter im Berzeichnen) zu fein pflegen. 


un 
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der gegenwärtige Befiger empfindet, da er eine hiſtoriſche Exb- 
ſchaft angetreten hat und eifert getreulich dem ſchönen Borbilde 
des letzten Wuſtrauer Bieten nad, deſſen ganzes Leben eigentlich 
nur ein Kultus feines berühmten Baters war. 

1786 ſtarb Hans Joachim von Zieten. Achtundſechzig 
Jahre fpäter folgte ihm fein Sohn Friedrid Ehriftian Emil 
von Bieten, achtundachtzig Jahre alt, ber legte Bieten aus ber 
Linie Wuſtrau. Wir treten jeßt an fein Grab.*) Es befindet 
fi) unter der ſchon erwähnten ſchönen alten Linde, die zwifchen 
der Kirche und dem leis anfteigenden Kirchhofe ſteht. Hinter fich 
die lange Gräberreihe der Bauern und Büdner, macht dies Grab 
den Eindrud, als habe der lebte Bieten noch im Tobe den Platz 
behaupten wollen, der ihm gebührte, den Platz an der Front feiner 
Wuftrauer. Abnliche Gedanken beſchäftigten ihn ficherlich, als er 
zehn oder zwölf Jahre vor feinem Tode bies Grab zu bauen 
begann. Ein Hlinengrab. Der legte Bieten, klein wie er war, 
verlangte doh Raum im Tode. Denn er baute das Grab nicht 
bloß für fi, ſondern für das Gefchlecht oder den Zweig des 
Geſchlechts, das mit ihm fchlafen ging Mit Eifer entwarf er 
ben Plan und leitete den Bau. Eine Gruft wurde gegraben und 
ausgemauert, und fhließlich ein Riefen-Feldftein, wie ſich beren fo 
viele auf der Wuftrauer Feldmark vorfinden, auf das offene Grab 
gelegt. Am Fuß-Ende aber gefchah die Ausmauerung nur halb, 
fo daß bier, unter Einführung eines ſchräg laufenden Stollens, 
eine Art Kellerfenfter gewonnen wurde, durch das ber alte Herr 
in feine legte Wohnung hineinbliden konnte. Mit Hülfe biefer 
Zuſchrägung wurde denn auch fpäter der Sarg verſenkt. Als 
Friedrich Wilhelm IV. im Jahre 1844 den ſchon oben erwähnten 


2) Friedrich Chriſtian Emil von Bieten, deſſen ſchon Seite 3 und 5 
kurz Ermähnung geihah, war ber einzige Sohn Hand Joachims aus 
feiner zweiten Ehe mit Hedwig Elifabeth Albertine von Platen. Diefer 
legte Zieten aus der Wuftrauer Linie wurbe ben 6. Oktober 1765 geboren 
und ftarb am 29. Juni 1854. Er war Rittmeiſter, Landrat bed Ruppiner 
Kreiſes, und Nitter des Schwarzen Ablerordend. Wurde gegraft am 
15. Oltober 1840. [Aus Sand Joachims erfter Ehe mit Leopoldine Judith 
von Juürgaß war eine Tochter geboren worben, bie ſich ſpäter mit einem 
Jurgaß auf Ganzer verheiratete. Bol. dad Kapitel Banzer.] 
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Beſuch in Wuſtrau machte, führte ihn der Graf auch an die 
Linde, um ihm daſelbſt das eben fertig gewordene Grab zu zeigen. 
Der König wies auf eine Stelle des Rieſenfeldſteins und ſagte: 
„Bieten, ber Stein hat einen Fehler!“, worauf der alte Herr 
erwiberte: „Der drunter liegen wird, hat noch mehr.” 

Diefe Antwort ift fo ziemlih das Beſte, was vom lehten 
Wuſtrauer Zieten auf die Nachwelt gefommen tft. Einzelne andere 
Repliken und Urteile (3. B. über die Schadowſche Statue, ſo⸗ 
wie über Bücher und Bilder, deren Held fein Vater war) find 
unbedeutend, oft ungerecht und faft immer ſchief. Er jah alles 
zu einfeitig, zu fehr von einem bloß Bietenfchen Standpunkt aus, 
um gerecht fein zu können, felbjt wenn ihm ein feinerer äfthetifcher 
Sinn die Möglichlett dazu gewährt hätte. Dieſer äfthetifche Sinn 
fehlte ihm aber völlig. Selber eine Kuriofität, brachte er es I 
über die Kurtofitäten-rämerei nie hinaus. Sein Wi und 
Humor verftiegen fih nur bis zur Luft an der Moyftififation. 
Den Altertumsforfhern einen Streih zu fpielen, war ihm ein 
bejonderer Genuß. Er ließ von eigens engagierten Steinmetzen 
große Feldfteine konkav ausarbeiten, um feine Wuftrauer Feld- 
mark mit Hülfe diefer Steine zu einem heidniſchen Begräbnisplag 
avancieren zu laflen. Am See⸗Ufer hing er in einem niedlichen 
Slodenhäushen eine irdene Glode auf, ber er zuvor einen 
Bronze-Anftrih hatte geben laſſen. Er wußte im voraus, daß 
bie vorũüberfahrenden Schiffer, in dem Glauben, es ſei Glodengut, 
innerhalb acht Tagen den Verſuch machen würden, die Glode zu 
ftehlen. Und fiehe da, er hatte fich nicht verrechnet, und fand 
nach drei Tagen ſchon die Scherben. Solche Überliftungen freuten 
ihr, und man kann zugeben, daß darin ein Äderchen von der 
Herz⸗Ader feines Vaters fichtbar war. Im übrigen aber war 
er unfähig, zu dem Ruhme feines Haufes au nur ein Kleinftes 
hinzuzufügen; er fühlte fih nur als Verwalter dieſes Ruhmes, 
ein Gefühl freilid, das ihm unter Umftänden Bebeutung und 
jelbft Würde lieh. Wo er für fih und feine eigenfte Perfon 
eintrat, in den privaten Verhältniſſen des alltäglichen Lebens, 
war er eine wenig erfreuliche Erſcheinung: kleinlich, getzig, un⸗ 
ſchön in faft jeder Beziehung. Bon dem Augenblid an aber, 
wo die Dinge einen Charakter annahmen, daß er feine Perjon 
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von dem Namen Bieten nicht mehr trennen Tonnte, wurde er auf 

[tun oder lang ein wirklicher Zieten. Er war nicht adlig, aber 

: gelegentlich ariftofratifh. Dies Ariftofratifche, wenn geglüht In 
leidenichaftlider Erregung, Tonnte momentan zu wahrem Abel 
werben, aber ſolche Momente weift fein Leben in nur fpärlicher 
Anzahl auf. Sein befles war bie Liebe und Verehrung, mit der 
er ein halbes Jahrhundert lang die Schleppe feines Vaters trug. 
In diefem Dienfte verftieg fich fein Herz bis zum Poetiſchen in 
Gefühl und Ausbrud, wofür nur ein Belfpiel bier ſprechen mag. 
Auf dem mit Rafen überdbedten Kirchenplag, etwa hundert 
Schritte vom Grabe Hans Joachims entfernt, erhebt fih ein 
hoher, zugejpigter Feldftein mit einer in den Stein eingelegten 
Eifenplatte. Und auf eben dieſer Eifenplatte ſtehen in Gold⸗ 
buchftaben folgende Worte: 

Im Jahre 1851 den 23. April stand an dieser Stelle das 
Blüchersche Husaren-Regiment, um den hier in Gott ruhen- 
den Helden, den berühmten General der Cavallerie und 
Ahnherrn aller Husaren, Hans Joachim von Zieten, in 
Anerkennung seiner hohen Verdienste durch eine feierliche 
Parade zu ehren. Ruhe und Friede seiner Asche! Preis und 
Ehre seinem Namen! Er war und bleibt der Preussen Stolz. 

„Ahnherr aller Huſaren“ — ein Poet hätte e8 nicht beſſer 
machen fünnen. 





Barıwe 


„Vivat et erescat gens Knesebeckiana 
in seternum.“ 


I 
Karl Friedrich von dem Kneſebeck 


Unter Meg führt ung heute nad Karwe. Es liegt am Dftufer 
des Ruppiner Sees und ein Wuftrauer Fiſcher fährt uns in einer 
halben Stunde hinüber. Ein befonderer Schmud des See an 
diefer Stelle ift fein dichter Schilfgürtel, der namentlih in Front 
bes Karwer Parkes wie ein Wafferwald ſich hinzieht und wohl 
mehrfach eine Breite von hundert Fuß und darüber haben mag. 

r An diefes Schilfufer knüpft fi eine Gefchichte, die ung am 
beften in das ftarfe und frifche Leben einführt, das bier ein halb 
Sahrhundert lang zu Haufe war, und von dem ich Gelegenheit 
haben werde, manchen hübjchen Zug zu erzählen. 

Es war im Jahre 1785. Der Sohn des alten Bieten auf 
Wuſtrau war Kornett im Leibhufaren-Regiment jeines Vaters 
und der Sohn des alten Knefebed auf Karwe war Junker im 
Infanterie⸗Regiment von Kalfjtein, das damals in Magdeburg 
ftand. Der Zufall wollte, daß beide zu gleicher Zeit Urlaub nahmen 
und auf Beſuch nad) Haus kamen. Die beiden Nachbarfamilien 
lebten auf dem beften Fuß miteinander und auch die jungen Leute 
unterhielten einen freundfchaftlicden Verkehr. Man ſah ſich oft 
und machte gemeinfchaftliche Partien. Es war im Auguft, See 
und Himmel blauten, und der Schilfwald, der fih im Waſſer 
fptegelte, ftteg wie eine grüne Mauer aus dem Grunde des Sees 
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auf. An ſolchem Tage begegneten fih Junker und Kornett am 
Ufer, plauderten bin und ber von der Strenge bes Dienftes und 
von der Luft des Krieges, und kamen enblich überein, in Er- 
mangelung wirflihen Kampfes, zwiihen Karwe und Wuftrau eine 
Seeſchlacht aufzuführen. Man machte auch) gleich den Plan. Die 
Knejebedichen follten von Karwe her heftig angreifen und die Zieten- 
ſchen bis nad) Wuftrau hin zurüddrängen, bann aber jollten biefe 
ſich refolligieren und die Kneſebeckſchen in ihren Schilfwalb zurüd- 
werfen. So war e8 beſchloſſen. Man fchied mit herzlicdem Hände⸗ 
ſchutteln und freute fih auf den andern Tag. Die Eltern nahmen 
Anteil und beide Dörfer gerieten in Aufregung. Nach Ruppin 
bin ergingen Einladungen an befreundete Offiziere, Pulver wurde 
beihafft, und während Kornett und Junker ihre Dispofitionen 
trafen, verwanbelten ſich Die Herrenhäufer von Karwe und Wuftrau 
in Kriegslaboratorien, darin allerhand Feuerwerf, Schwärmer, 
Raketen und Feuerräder in möglichſter Eile hergeftellt wurden. So 
fam ber erfehnte Abend. Mit dem Glockenſchlage neun Tiefen beide 
Flotten aus, jede ſechs Kähne ſtark, das Abmiral-Boot vorauf. 
Als man aneinander war, begann die Schwärmer-Ranonabe, vom 
Ufer ber ſcholl der Jubel einer dichtgebrängten Menſchenmenge, 
und als ein pot & feu feine Leuchtkugeln tn die Luft warf, zogen 
fih verabrebetermaßen die Zietenſchen nah Wuſtrau hin zurüd. 
Aber nur auf furze Diftanz. Eh’ fie noch in die Nähe des Hafens 
gekommen waren, wandten fie ſich wieder und drei große Raketen 
faft horizontal über das Waſſer hinjchießend, gingen fie jegt ihrer- 
feits mit verboppeltem Ruderſchlag zur Attade über. Die Karwe⸗ 
ſchen hielten einen Augenblid Stand, aber nicht lange, dann 
begann ihre Retraite. Die Wuftraufchen fetten nach und waren 
eben auf dem Punkt, die Fliehenden bis in das dichte Schilf 
hinein zu verfolgen, ala ein lautes, flaunendes Ah, das vom 
Ufer her berüberflang, die Verfolgenden ſtutzen ließ und ihre 
Blide nah rückwärts lenkte. Die Sieger waren gefangen. 
Im Karweſchen Schilf Hatte fi eine Flotille verftedt gehalten, 
die der Junker vom Regtmente von Kalkſtein als Mietötruppe 
für diefen Tag angeworben und von feinem Tafchengelde bezahlt 
hatte. Es waren SFifcherboote von Alt-Friefad her, vierund- 
zwanzig an der Zahl, jebes mit einer Laterne hoch am Mait. 
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Sn langer Linie kamen fie aus dem Schilf hervor und legten 
fih quer vor. Das Laternenliht war hell genug, die Fiſcher⸗ 
geftalten zu zeigen, wie fie ba ftanden mit vorgehaltenem Ruder, 
bereit, jeben Fluchtverfuch zu vereiteln. Die Wuftraufchen machten 
gute Miene zum böfen Spiel und fprangen lachend ans Ufer- 
Nie wurden Gefangene Ichmeichelhafter begrüßt. Als fie in ben 
Karweſchen Park traten, fahen fie dicht vor dem Herrenhauje eine 
Ehrenpforte errichtet, an beren Spige Das von Lichtern umgebene 
Bild des alten Bieten Teuchtete, darunter die Unterfchrift: Voilà 
notre modele. Am andern Tage erhielt der Junker von dem Kneſe⸗ 
bed eine Einladung nah Wuftrau. Der alte fehsundachtzigjährige 
Bieten, der gemeinhin einen grauleinenen Kittel trug, ſaß heute 
in voller Uniform auf feinem Lehnftuhle und rief den eintretenden 
unter zu fih heran: „Komm ber, mein Sohn, und küſſe mid. 
Werde To ein braver Mann wie Dein Vater.” Kneſebeck trat 
heran und büdte fih, um dem Alten die Hand zu Fühlen. Diefer 
aber legte beide Hände auf den Kopf des Junkers und Tprad) 
bewegt: „Bott fegne Dich!“ — 

Das ift die Geſchichte von der Seeſchlacht bei Karwe; fie 
kann e8 aufnehmen mit mandem großen Sieg, Wer aber am 
Ruppiner See zu Haus iſt, den freut es zu ſehen, was auf feinem 
ſchmalen Uferftreifen an Männern gewachſen ift. 
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Auch wir kommen heute von Wuftrau — minder raſch, aber 
fiherer, als damals ber Kornett von Bieten, — und nähern ung, 
ohne unſere Rüdzugslinte gefährdet zu ſehen, auf einer der vielen, 
durch den Schilfwald fich hinziehenden Straßen bem Holzſteg, an 
bem die Boote anzulegen pflegen. Und nun fpringen wir ans Ufer 
und befinden uns in dem Park von Karwe. Er ift ziemlich 
groß angelegt, mit vielem Gejhmad in einem einfach edlen Stile, 
das Ganze vorwiegend eine Schöpfung unferes „Junkers vom 
‚Regiment von Kalkftein”, des am 12. Januar 1848 verftorbenen 
Feldmarſchalls von dem Kneſebeck. Diefer ausgezeichnete Mann 
wird überhaupt ben Mittelpunkt alles deſſen bilden, was ich in 
weiterem zu erzählen habe, ba er, wie ber Hauptträger bes Ruhmes 
ber Familie, fo auch zugleich derjenige ift, der am Tegengreichiten 


Gontane, Banderungen. I. 
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an biefer Stelle gemwirlt und den toten Dingen entweber den 
Stempel feines Geiftes aufgebrüdt oder ihnen durch irgend eine 
Beziehung zu feiner Perſon zu einem poetifchen Leben ver- 
bolfen hat. — 

Wir haben den Park feiner Länge nach paffiert und ftehen 
jeßt vor dem Herrenhaufe. Es ift einer jener Flügelbauten, wie 
fie dem vorigen Jahrhundert eigentümlich waren, und erinnert 
in Form und Farbenton an das Radziwillſche Palats in Berlin. 
Nur ift es Heiner und ärmer an Rokokoſchmuck. Auch das Eifen- 
gitter fehlt. Eine hohe Pfauenftange mit einem Pfauhahn darauf 
überragt vom Wirtfchaftshofe her das Dach und der vorgelegene 
Grasplag fteht in Blumen; aber troß dieſer Farbenpracht macht 
alles einen ernften und beinah büftern Eindrud und läßt uns 
auch ohne praftifche Probe glauben, daß das Karwer Herrenhaus 
ein Spukhaus jet. 

Karwe gehört den Knefebeds in der vierten Generation. 
Der Urgroßvater des jetzigen Befigerd kaufte es im Jahre 1721 
von dem Vermögen feiner Frau und errichtete das Wohnhaus, 
das wir, wenn auch verändert und erweitert, auch jeßt noch vor 
uns fehen. Die Umftände, die diefen Kauf und Bau begleiteten, 
"find zu eigentümlicher Art, um bier nicht erzählt zu werben. 
Der Urgroßvater Karl Ehriftoph Johann von dem Kneſebeck, zu 
MWittingen tm Hannoverſchen geboren, trat früh in preußifche 
Kriegsdienſte. Er war ein großer, ſtarker und ftattlicher Mann, 
aber arm. Die Regierungszeit Friedrih Wilhelms I. indes war 
juft die Zeit, wo das Verdienſt des Großſeins die Schulb des 
Armfeins in Balance zu bringen wußte und gemeinhin noch einen 
Überfhuß ergab. Karl Chriftoph Johann war fehr groß und 
fo erfolgte denn eine Kabinetts⸗Ordre, worin bie reiche Witwe bes 
General-Adjutanten von Köppen, eine geborne von Brebow, an⸗ 
gewieſen wurde, den OberfisTeutnant von dem Kneſebeck zu ehe 
lichen. Die Hochzeit erfolgte und Karwe wurde, wie ſchon erwähnt, 
erftanden. Aber die Hulbbeweife gegen dem ftattlichen Oberft- 
Leutnant hatten hiermit ihr Ende noch nicht erreiht. Im Kopfe 
bes Königs mochte die Vorftellung lebendig werden, daß die reiche 
MWitwe bis dahin eigentlich alles und bie Gnade Sr. Majeftät 
mur erft jehr wenig getan habe, unb fo verfpradh er benn bem 
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jungen Paare das neue Wohnhaus in Karwe einrichten und ſo⸗ 
gar zum Aufbau desfelben die Balken und ben Kalk liefern zu 
wollen. Und wirklich, bald ftand das Haus da, umd die zuge- 
fagte Möblierung erfolgte mit einer Munifigenz, die bei dem 
ſparſam gewöhnten Könige überraſchen mußte. Selbft königliche 
Familien-Porträts, zum Teil von der Meifterhband Pesnes, 
wurden geliefert und in einem Empfangsfaale bes eriten Stods 
in das Mauerwerk feit eingefügt. Wir werden gleich jehen, wie 
wichtig es für den neuen Befiger von Karwe war, dieje ftattliche 
Bilderreihe nicht aufgehängt, Tondern eingemauert zu haben. 
Denn faum noch daß einige Monate ind Land gegangen waren, 
als ein großer Blanwagen vor dem Kneſebeckſchen Haufe vorfuhr 
und den Befehl überbrachte, das durch Töntgliche Munifizenz er: 
haltene Ameublement wieder zurüdzuliefern. Es waren nicht die 
Zeiten, um ſolcher Orbre nicht fofort zu gehorchen, und jo ver» 
fanfen denn ſämtliche Spiegel, Kommoden und Tiſche, Die der 
gebornen von Bredow bereits lieb und teuer geworden waren, 
in die Heu- und Strohbündel des draußen barrenden Wagens. 
Was zu diefer Ordre geführt, ob einfach Laune oder aber die 
öfonomifche Erwägung, „daß ber von Kneſebeck au fond reich 
genug jet, um nunmehro fih auch ohne gefchenkte königliche 
Möbel behelfen zu können“, tft nie bekannt geworden. Der 
Planwagen fuhr ab, und ließ nichts zurüd als die eingemauerten 
Bilder und einen alten Eichentijch, den ſehr wahrjcheinlich feine 
Unſcheinbarkeit gerettet hatte. 

Wir treten nun in das Haus felber ein. Das erfte Zimmer 
mit der Ausjiht auf den Park ift das Bibliothefzimmer. Auf 
ſchlichten Regalen ftehen ſchlichte Einbände, keine Golbfchnitts- 
Literatur zum Anjehen, fondern Bücher zum Lefen, „Krieger für 
ben Werkeltag“. Es find Bücher und Broſchüren, die der alte 
Feldmarſchall in feinem adtzigjährigen Leben gefammelt bat und 
über deren Inhalt und Richtung feine eigenen Worte Auskunft 
geben mögen: „Mit meinen Studien in Geſchichte, Pbilofophie 
und Schönen Wiſſenſchaften ging es beffer; fie intereffierten mich 
über alles, befonders Geſchichte und Lebensbeſchrei— 
bungen, zu denen aud bis ing fpäte Alter mir die 
Neigung geblieben ift.” Die poetifche Grundanlage des 
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alten Herrn Spricht fich in diefen Worten aus; hätte es je eine 
ſchaffende Dichterifche Natur gegeben, der nicht Biographieen und 
Memoiren die liebfte Lektüre geweien wären! — 

Aus dem Bibliothelzimmer tritt man in das bahinter ge 
legene Empfang- und Familienzimmer. Es tft groß und geräumig 
und macht vor allem den Eindrud behaglihen Geborgenfeins. 
An Bildern weift e8 nichts von befonderem Intereſſe auf, außer 
einer Anfiht von dem in der Nähe von Salzwedel gelegenen 
Schloß Tilfen, dem alten Familienfige der Knefebeds. Die 
eigentlihe Sehenswürdigkeit dieſes Zimmers tft jener alte Eichen⸗ 
tiſch, der der Verſenkung in den Planwagen glüdlich entging. 
Und doch war dies ſchlichte Wirtfchaftsftüd das eigentlichfte Wert- 
ftüd ded Ameublements, wenn auch damals nicht, jo doch jekt. 
Diefer Tiſch nämlich bildete feinerzeit einen Teil der langen Tafel, 
an der die Sigungen des Tabals-Rollegtums gehalten wurden. 
Es eriftieren ſolcher Tiſche nur noch zwei, biefer Kneſebechſche in 
Karwe und ein Zwillingsbruder desfelben in Potsdam. Eine 
Dede von braunem fchmeren Seidenzeug verhüllt wie billig bie 
eichene Derbheit dieſes nicht jalonfähigen Möbels, defien Kon- 
ftruftion ganz eigentümlicher Art if. Die Platte befteht aus 
zwei abgeftugten Dreieden und rubt auf ſechs Füßen, die wieder- 
um ihrerfeits zwei Dreiede bilden. Berbindungshölzer und Eifen- 
frampen halten das Ganze zufammen und ftellen einen Bau her, 
der allen Anſpruch darauf hatte, nicht beachtet zu werben, als 
die Trumeaux binausgetragen wurden. 

Links neben dem Empfangs-Saale befindet fi das Arbeits⸗ 
zimmer des gegenwärtigen Befigers. Es ift jehr Fein, etwas 
geräufchvoll gelegen und felbft zur Nachtzeit ohne wünſchenswerte 
Ruhe. Die „Dame im ſchwarzen Seidenkleid“ nämlich, als 
welde der Karwer Spuk auftritt, beginnt von hier aus ihren 
Aundgang, und wer mag ruhlg und gemütlich ein Buch leſen, 
wenn er fürchten muß, die ſchwarze Frau fteht hinter ihm und 
Left mit, wie zwei Leute, die aus einem Gefangbuch fingen. 

Über dem Schreibpult im felben Bimmer hängt ein fehr 
gutes Srayon » Porträt des Feldmarſchalls, und auf einem 
Tiſchchen daneben fteht ein porzellanenes Schreibzeug mit einer 
Rofen-Guirlande, ein Geſchenk vom alten Gleim, der dem Felb- 











Karwe >21 


marſchall in feinen Halberftäbter Leutnantstagen nah befreun- 
bet war. 

Zur Rechten bes Empfangszimmers ift ber Speifefaal. Hier 
befinden fich neben anderen Schtldereien vier Familienporträts: 
zunächſt der Ahnherr des Haufes, einem Grabftein-Reltef nach: 
gebildet, das fi in der Kirche zu Hannoverfch-Wittingen bie 
biefen Tag erhalten hat. Unmittelbar darunter hängen die Bilder 
des Urgroßvaters und Großvater des jetzigen Beſitzers, von 
denen wir ben erfteren als ftattlihen und reich verheirateten 
Oberſt⸗Leutnant bei der Garde, ben andern als Vater des Junkers 
vom Regiment von Kalkſtein bereits kennen gelernt haben. Er 
wurde bei Kollin durch Arm und Leib geſchoſſen und war ber, 
auf ben der alte Bieten bie ſchon vorzitierten Worte bezog: 
„Bott fegne Dih und werde fo brav wie Dein Bater.“ 
Unter diefen beiden Porträts hängt das vortrefflich ausgeführte 
Olbild des Feldmarſchalls von dem Kneſebeck, damals (unmittel- 
bar nach dem Befreiungskriege) noch General⸗Leutnant in der 
Okkupations⸗Armee. Das Porträt zeigt in feiner linken Ede 
den Namen: „Steuben; Paris, 1814", kurze Worte, Die genug⸗ 
fam für ben Wert bes Bildes ſprechen. 

Aus dem Speifefaale treten wir in das angrenzende Wohn- 
zimmer, wo, über dem Schreibtiich der Dame vom Haufe, eine 
Kopie des Eorreggiofehen Chriftustopfes auf dem Schweißtuche 
ber heiligen Veronika, unfere Aufmerkfamteit feſſelt. Das Dri- 
ginal bildet jegt, wenn nicht neuerdings wiederum Änderungen 
ftattgefunden haben, eine Bierde unferes Berliner Mufeums. 
Früher hing es im Wohnzimmer zu Karwe, an berjelben Stelle, 
die fich jeßt mit der bloßen Kopie behelfen muß. Intereſſant ift 
e8, wie das Original in den Befig der Familie kam. Der Feld⸗ 
marſchall bereifte, wahrjcheinlih 1819, Stalien und kam nad 
Rom. Kurz vor feiner Rüdreife wurde ihm von einem Tröbler 
ein Chriftustopf zum Verlauf angeboten, defien hohe Schönheit 
auch feinem Laienauge auf ber Stelle einleuchtete. Er kaufte das 
Bild für eine anfehnlide Summe. Kaum aber war er im Beſitz 
besjelben, als ſich das Gerücht verbreitete, eins der italieniſchen 
Klöfter ſei beraubt worden — der Eorreggiofche Chriftusfopf auf 
bem Schweißtuche ber heiligen Veronika ſei fort. Der nächſte 
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Tag brachte die amtliche Behtätigung, und Belohnungen wurben 
ausgefegt für die Wiederbeſchaffung und ſelbſt für den Nachweis 
bes berühmten Gemäldes. Kneſebeck begriff die Gefahr und traf 
feine Vorkehrungen. Das Bild ward in ein Wagenliffen einge- 
näht, und der glüdlihe Befiber, der bis dahin kaum felber ge- 
mußt haben mochte, mas er befaß, nahm auf feinem neuen 
Schatze Platz und brachte fo fein ſchönes Eigentum glüdlich über 
bie Alpen. Ich kann nicht fagen, wie lange das Bild in Karwe 
blieb, mutmaßlich nur Furze Zeit. Jedenfalls nahm das Haus 
Kneſebeck, das zu Anfang des 18. Jahrhunderts von ben Hohen- 
zollern ein halbes Dutzend Yamilienporträts geſchenkt erhalten 
hatte, zu Anfang bes 19. Sahrhunderts Veranlaffung, den Hohen- 
zollern ein Gegengeſchenk zu machen und warf (in aller Loyalität 
jet es gejagt) einen Correggioſchen Chriftusfopf gegen ſechs 
Pesnefhe Kurfürften unzweifelhaft fiegreih in die Waage. 
Friedrich Wilhelm IIL afzeptierte in Gnaben das Geſchenk und 
willigte gern in Erfüllung des einen Wunfches, den Knejebed 
bei Überreifung bes Bildes geäußert hatte, „Daß dasfelbe näm⸗ 
lich unwandelbar in der königlichen Hauskapelle verbleiben möge.“ 
Diefe Zubewilligung ift indeſſen im Laufe der Zeit entweder ver- 
gefien oder aber aus einem Humanttätsgefühle der Hohenzollern 
„Die nichts Schönes für fich allein haben wollen“ abſichtlich ge- 
ändert worden. Das Bild gehört nicht mehr der Hauskapelle, 
fondern dem Bilder-Mufeum an. Nur bei Gelegenheit der Taufe 
des jungen Prinzen Friedrich Wilhelm, deſſen Geburt im 
Sanuar 1859 alle Ioyalen Herzen in Stadt und Land mit 
Freudigkeit erfüllte, fam auch der Eorreggio wenigftens vorüber- 
gehend wieder zu feinem zugefagten Recht und wanderte auf 
vterundzwanzig Stunden aus den Mufeums-Sälen in ben 
prächtigen Ruppelbau der Schloßfapelle hinüber, — 

Wir machen von den Zimmern des Erdgeſchoſſes aus noch 
einen Rundgang durch die Räume des oberen Stodwerfes, inſpi⸗ 
zieren im Hof den biftorischen alten Kaleſchwagen, in dem 1812 
der damalige Oberſt von Kneſebeck die berühmte Reife nach Peters» 
burg antrat, um dem Kaifer Alerander zuzurufen: „Krieg und 
wieder Krieg! Die Quadratmeilen Rußlands find die Rettung 
Europas” — und Fehren dann in das Empfangs- und Familien- 
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zimmer zurück, deſſen bequeme Polſterſtühle zu einer kurzen Raſt 
einladen. In dieſem Zimmer pflegte Kneſebeck auch in ſeinen 
alten Tagen noch, die Hände auf dem Rücken und den kurzen 
Sammetrock durch eine Schnur zuſammengehalten, mit großen 
Schritten auf und ab zu gehen. Hier war bie Arbeitsftätte ſeiner 
Gedanken, hier, wo er im beften Mannesalter fein Gehirn zer- 
jonnen hatte, wie Rettung zu Tchaffen und dem Feinde feines 
Landes, zugleich dem Feinde alles echten Lebens fiegreich bei- 
zulommen fei. Und bier fand er es. Hören wir, was er jelber 
darüber fehreibt: „Die Karte von Rußland fam nicht von meinem 
Pult. Ich fah die unermeßliche Fläche, berechnete die möglichen 
Märſche des Eroberers, und fiehe da, die beiden großen Alltierten 
Rußlands: der Raum und die Zeit, traten mit einer Lebendig- 
feit vor meine Seele, bie mir feine Ruhe mehr ließ. Zur Ge 
wißheit wurd’ es mir: jo tft er zu beflegen und fo muß er be- 
fiegt werden.” 

Wir alle wiffen jegt, wie praftifcherichtig das poetiſch G 
Ihaute jener nädhtlihen Stunden gemefen if. Das glänzendfte 
Zeugnis aber ftellt unferem Kneſebeck Napoleon felber aus. 
Diefer hatte den Kneſebeckſchen Plan gekannt, aber ignoriert. 
Im Frühjahr 1813 fand folgende Unterhaltung zwiſchen ihm 
und dem bis dahin am preußifchen Hofe beglaubigten Grafen 
von St. Marfan flat. Napoleon: Erinnern Sie fih noch eines 
Berichtes, den Sie mir im Jahre 1812 von einem gewiſſen 
Herrn von Kneſebeck gefhidt haben? St. Marfan: Sa, 
Em. Majeſtät. Napoleon: Glauben Sie, daß er im gegen- 
wärtigen Kriege mitfechten wird? St. Marjan: Allerdings 
glaube ih das. Napoleon: Der Menſch hat richtig voraus⸗ 
gefehen, und man darf ihn nicht aus dem Auge verlieren. 

Das war im Frühjahr 1813. Andere Zeiten Tamen, der 
fehsundvierzigjährige Oberft von dem Kneſebeck war ein Siebziger 
geworden, und ftatt der Karte von Rußland und vorausberechneter 
Schlachten und Märfche, Tagen jegt Die Memoiren derer auf dem 
Tiſch, die damals mit ihm und gegen ihn die Schladhten jener 
Zeit gefchlagen hatten. Nach einer Epoche reichen und tatlräftigen 
Lebens war auch für ihn die Zeit philofophifcher Betrachtung ge- 
fommen. Die Leutnantstage von Halberftabt wurden ihm wieder 
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teuer, das Bilb bes alten Gleim trat wieder freundlich vor ihn 
hin, und der Mann, der zeitlebens wie ein Poet gedacht und 
gefühlt hatte, fing ala Greis an auch jenem lebten zuzuftreben, 
das den Dichter mat — der Form. Abnli wie Wilhelm 
von Humboldt in Tegel, ſaß der alte Knefebed auf feinem väter- 
lichen Karwe und beſchloß ein bedeutendes und ereignisreiches 
Leben mit dem Konzipieren und Nieberichreiben von Sinn- und 
Lehr-Gedichten, von Epifteln und Epigrammen. 
Sprecht mir doch nur immer nit: 
„Für die Nachwelt, mußt bu fchreiben ;* 
Nein, das lafj’ ich weislich Bleiben, 
Denn es lohnt der Mühe nicht! 
Was die alte Klatfche ſpricht, 
' Die ihr tituliert Geſchichte, 
‚ Bleibt, befeh'n beim rechten Lichte, 
‚Doch nur Fabel und Gedicht, 
: Höcjftens ein Partei⸗Gericht. 

Das klingt hart, aber wenn irgend wer kompetent war, fo 
war er ed. Es ntmmt der Wahrheit feines Ausſpruches nichts, 
baß eine leife Bitterkeit feine Sentenzen gelegentlich färbte: 

Wie du gelebt, fo geh’ zu Grabe, 

Still, prunklos, wenig nur gefannt. 

Was du für Welt, für Vaterland, 

Für andere bier getan, ſei ftumme Babe — 
Des Geber Name werde nie genannt. 


So ſchrieb er am Abend feines Lebens 


Bis tief in die Nacht hinein faß er an feinem Pult. Die 
ſchwarze Frau kam und ging, aber das Kniſtern ihrer Seide 
ftörte ihn nicht; er, der dem großen Gefpenft des Jahrhunderts 
mit fiegreihem Gedanken entgegen getreten war, war fchußfeit 
gegen die Geifter. 

Ein Jahr vor feinem Tode ward er Feldmarfhal. Drei 
Sabre früher war ihm ein erfter Enkel geboren worden, zu deſſen 
Taufe der König verfprodhen hatte, nad) Karwe zu fommen. Cr 
fam nicht, aber ftatt feiner traf ein Entjchuldigungs-Brief ein, 
befien Namenszug mit Hülfe eines angehängten Schnörtels in ein 
Widellind auslief. Vor diefem Widelfind, das natürlich den 
kleinen Kneſebeck repräfentieren ſollte, ftand der König ſelbſt (ein 
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wohlgelungenes Porträt von Königlicher Hand) und machte dem 
Täufling feine Verbeugung. Darunter die Worte: „Vivat et 
cresoat gens Knesebeckiana in asternum.“ 


* * 
* 


Wir verließen das Empfangszimmer und traten wieder in 
den Park. An einer ber jchönften Stellen desfelben hatte ung 
die Gärtnersfrau ein Nahmittagsmahl ferviert: faure Milch mit 
einer überaus einlabenden, hamoisfarbenen Sahnenſchicht. Um 
uns ber flanden einundzwanzig Edeltannen und neigten fi 
gravttätiich in dem Winde, der ging. Diefe einundzwanzig Tannen 
pflanzte ber alte Feldmarſchall tm Sommer 1821, als bie Nad)- 
richt nach Karwe kam, daß Napoleon am 5. Mat auf St. Helena 
geftorben ſei. Auch dies Datum ſchuf noch eine legte Berührung 
zwifchen den alten Gegnern; ber 5. Mai war der Geburtstag 
Kneſebecks, wie er der Todestag Napoleons war. 

Unter den Papieren des Feldmarſchalls aber fanden fich bei 
feinem im Januar 1848 erfolgten Hinjcheiden nachſtehende Heilen, 
bie der Ausdrud feines Lebens und vielleicht ein treffendes Motto \ 
märliihen Adels find: 

Mit dem Schwerte ſei dem Feind gewebrt, 
‚Mit dem Pflug der Erde Frucht gemehrt; 
Frei im Walde grüne feine Duft, 

Schlichte Ehre wohn’ in treuer Bruft. 
Dos Geſchwaͤtz der Städte fol er flieh’n, 
Ohne Rot von feinem Herd nicht zieh'n, 
So gedeiht fein wachſendes Geſchlecht, 
Das iſt Adels Sitt' und altes Recht. 
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Eine Reune vorm alten Fritz 


E⸗ war im Frühjahr 1783, ſo erzählt der Feldmarſchall 
von dem Kneſebeck in ſeinen Memoiren, und die Truppen, die 
zur Magdeburgiſchen Inſpektion unter General von Saldern ge⸗ 
hörten, hatten unweit der Dörfer Pietzpuhl und Körbelitz, auf 
ber ſogenannten Pietzpuhler Heide, anderthalb Meilen von Magde⸗ 
burg, ein Lager bezogen. Es war gegen Mittag und der 
König konnte jeden Augenblick eintreffen, da er ſehr früh am 
Morgen von Sansfouct aufzubrechen pflegte. Bekanntlich fuhr 
er mit Bauer-Pferde-Relais. Die Reife ging trotz des gräulichen 
Sandes fortwährend in einer Karriere; was fiel, fiel, und wurde 
nur mäßig vergütigt. Sein Quartier nahm er in einem Pleinen 
Häuschen am Norbmweftende des Dorfes Körbelitz. 

Sobald er ankam, dies wiederholte fih alljährlich, ftieg er 
zu Pferde und ritt gleich zur Abnahme der Spezial-Revue zu den 
Truppen. Die Regimenter, nach der Anctennetät gelagert, ftanden 
dann jedes in folgender Orbnung aufmarjchiert. Bor dem erften 
Zuge bes eriten Bataillons zuerft der Kommandeur bes Re⸗ 
giments, zu Fuß mit Eiponton (nur die Generale waren zu 
Pferde), hinter dem Kommandeur die Junker des Regiments, die 
dem Könige noch nicht vorgeftellt waren, hinter ben Junkern bie 
Rekruten des Jahres nad ber Größe in drei Gliedern auf- 
marſchiert. So erwarteten wir ihn jeßt. 
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Der ſchönſte Frühlingstag glänzte zu unſeren Häupten, Die 
weite Heide war mit Zuſchauern zu Wagen und zu Pferde über⸗ 
deckt und der Kräuterduft des Thymian würzte die Luft. Da 
ſah man eine dicke Staubwolke in der Ferne, die ſich ung nahte 
und ftiller und ftiler ward eg, — je näher fie fam. Es war 
Friedrichs Wagen; bei Körbelig angelangt, hielt er. Der König 
ftieg zu Pferde. 

Es war ein ungeheuer großer Schimmel, ein Engländer, 
den er dies Jahr noch ritt. Im nächſten Jahre, oder vielleicht 
auch erft 1785, kam er auf einem kleinen Litauer - Schimmel, 
Langſchwanz. So wie er zu Pferde war, ſetzte er es gleich in 
Galopp, fo daß bei dem weit ausgreifenden großen Tiere das 
ganze Gefolge hinter ihm Karriere ritt. 

So fam der fiebzigjährige königliche Greis. Ungefähr dreißig 
Schritt vor der Linte parierte er zum Schritt, nahm das Augen- 
glas, ſah die Linie von weitem hinunter, ob alles gut gerichtet 
war, und nun bielt er dicht vor ung Junkern, ein Kleiner alter 
Dann mit ungeheuren großen Augen und durchdringendem Blid. 

Er ſah uns an, wandte ſich zu Saldern, der unweit von 
ihm zu Pferde war, und fagte: „Saldern, was follen die vielen 
Boucles da? eine Boucle ift genug!” — (Es waren ihm näm- 
lich unfere vier mit Talg und Puder eingeſpritzten fteifen Haar- 
loden aufgefallen, die wir an jeder Seite des Vorberkopfes 
trugen. Ein große Haarlocke zur Seite war damals gerade Mode, 
und jeber von uns dachte daher ftill bei fih: das iſt unjer 
Dann! Bon diefem Augenblid an verſchwanden denn auch biefe 
vier Perüden-Plageloden und eine trat an deren Stelle.) 

Den Krüdftod auf den rechten Fuß im Steigbügel geftemmt, 
fragte er nun die Fahnenjunfer, und es kam zu folgendem 
Geipräh, mit jedem der Reihe nad). 

„Wie heißt er?" „Hilitan, Em. Majeftät”. — „Wie heißt 
er?" und ohne die Antwort abzuwarten, mit immer fleigendem 
ungnädigen Ton ihm folgende Namen gebend: „Kilian, Pelikan, 
Er ift nicht von Abel?" hob er ſchon ben Stod, um ihn auszu- 
ftoßen, als dieſer ihm zurief: „Ew. Majeftät haben mich von den 
Kadetts hergeſchickt; ich bin ein Weftpreuße". — „So!“ — Und 
fei e8 nun, daß er fich fein Dementi geben wollte, da ex ihn bort 
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gut getan hatte, genug, der Stod ward wieder auf die Steig- 
bügel geſetzt. SHilitan aber ward von uns jungen Leuten von 
jest an nie mehr anders als Pelikan oder Kilian gerufen, und 
behielt diefen Namen, womtt ihn Friedrich getauft hatte. — Er 
nahm übrigens fpäter ein fchlechtes Ende und verſcholl. 

Der ‚zweite hieß Hauteville. Er war aus Sardinien; fein 
Bater hatte ihn, nachdem er feine Studien vollendet, an Fried⸗ 
rich empfohlen und anvertraut, um in defien Armee ſein Glüd 
zu mahen. Als er in Potsdam angelommen war, hatte ber 
König ihn, um deutſch zu lernen, zu den Kadetts gefchidt und 
fpäter zu unferm Regiment. So war er bereits einige zwanzig 
Sabre alt geworden. Bet uns hieß er „der Papa” und wir 
fragten ihn wohl zuweilen: wann feine Frau und Kinder nad 
kommen würden? Er hatte Erlaubnis erhalten, den König zu 
bitten, ihn bald zu avancieren. Als Friedrich auf die Frage: 
„Wie heißt er?” feinen Namen hörte, ſprach er zu ihm ein paar 
Worte ttalieniih, dann franzöfih, und als Hauteville mit 
feiner Bitte herausrüdte und immer dringender ward, fragte er 
ihn etwas unmwillig in deutſcher Sprade: „Db er denn auch 
beutfh könne?“ und als Hauteville deutfch replizierte: „Kann 
jegt alles fommanbiere, Ihro Majeftät, und bitte untertänigft”, 
fo fiel er ihm in die Rede: „Nun Herr, beruhige er fi doch, 
ih werd’ ihn ja nicht vergefien“, und in fehs Wochen war 
Hauteville Leutnant beim Grenabier-Batatllon Meufel. Später 
bat er ein Füfilter-Bataillon in Schlefien gehabt. 

Der dritte hieß Bröfide. Als der König feinen Namen 
hörte, fagte er bloß: „Er ift aus der Mark" und gleich zum 
Folgenden: 

„Wie heißt er!" — „Suhm, Ew. Mafeftät!. — Der 
König: „Sein Bater ift der Roftmeifter?" — „Sa, Ew. Majeftät”. 
— Der König: „Wenn fein Vater nicht 4000 Taler bat, joll 
er an mich ſchreiben“. — Der Bater des Suhm war nämlid 
ſchwer bleffiert (wenn ih nicht irre, hatte er beibe Beine ver- 
loren), und hatte die Stelle als Verforgung erhalten. Er war 
ein Bruder des Suhm, mit dem Friedrich in Korreipondenz 
mar, die gedrudt fl. 
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Nun kam die Reihe an mich. „Wie heißt er?“ — „Knefebed 
Emw. Majeſtät“. — „Was ift fein Vater geweſen?“ — Leutnant 
bei Ew. Majeſtät Garde. — Der König: „Ah, der Knejebed!” 
und mit ganz veränderter, teilnehmender Stimme gleich zwei Fragen 
hinter einander an mich richtend, fuhr er fort: „Wie geht es 
denn feinem Vater? fchmerzen ihn feine Blefiuren no?" Mein 
Bater war nämlich bei Kolin fchwer bleffiert und quer durch den 
Leib und Arm gefhoflen. „Grüß Er doch feinen Vater von mir!“ 
Und als er fi ſchon wenden wollte, noch einmal fi umſehend 
und ben Zeigefinger der rechten Sand, an welder der Stod 
baumelte, emporhebend und mich noch einmal anjehend, fagte er 
mit gnädiger Stimme: „Vergeſſ' Er es mir au nit!" — 

Ach, ſeitdem find fünfundjechzig Jahre verfloffen (fo ſchließt 
Knefebed), und ich habe diefen Gruß, der gleich beftellt- wurde, 
da ih Urlaub dazu erhielt, und noch weniger den Ton ber 
Stimme vergefien, mit welchem er gefprochen wurde. 


Kob des Krieges*) 


&8 leb' der Krieg! Im wilden Kriegerleben 
Da ftählet fi ber Mut! 

Frei kann die Kraft im Kriege nur fich heben, 
Der Krieg, der Krieg iſt gut. 


Den falſchen Freund, der liſtig Treue heuchelt, 

Krieg macht ihn offenbar. 

In offner Schlacht das blanke Schwert nicht ſchmeichelt, 
Und jeder Hieb ſpricht wahr. 


Der Krieg tft gut! Er wedt die Kraft ber Jugend 
Und zieht in feinem Schoß 

So manden Sinn für Hohe, wahre Tugend 

Zu ſchönen Zaten groß. 


*) Der alte Feldmarſchall von dem Kneſebeck Bat eine ziemliche Anzahl 
von Gedichten hinterlafien. Eine der feinerzeit populärften ift das vor⸗ 
ftebende. Es flammt aus den LZeutnantstagen in Halberftabt (1792). 
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Der Krieg tft gut! Er ruft aus feigem Schlummer 
Den trägen Weichling .auf, 
Er lohnt Berbienft, und ſchafft er mandhen Kummer, 
Löſt er auch manden auf. 


Der Krieg iſt gut! Im Reiben feiner Kräfte 
St für die Welt Gewinn. 

Der Krieg macht froh, im Wechſel der Geſchäfte 
Nimmt er die Grillen Bin. 


Er lehrt die Kunſt das Leben zu verachten, 
Wenn ed die Pflicht gebeut, 
Und immer nur ed ala ein But betradten, 
Das man der Tugend weibt. 


Er lehret uns entbehren und genteßen, 

Er würzt auch ſchwarzes Brot, — 

‚Und wenn dur ihn auch manche Tränen fließen, 
Er gibt den jchönften Tod. 


Es leb' der Krieg! Wo Hohe Kraft nur fieget, 
Nicht Trägbeit Lorbeern flicht, 

Es leb' der Krieg! Unſterblichkeit erflieget, 
Wer durch Ihn Palmen bricht. 


Es leb' der Krieg! Nur dem geb’ er Verberben, 
Der frech den Frieden bricht. 

Zur Schladt, zur Schlacht! Wir alle lernten fterben 
Für Baterland und Pflicht. 


Radensleben 


Es iſt fo ſtill; die Heide Liegt 
Im — Mittagsſonnenſftrahle. 


Erft hab' ich weniger auf bi geachtet, 

ZH febft bu mich vor deiner Größe beben, 

Seit ih „Mariä Himmelfahrt“ betrachtet. 
Blaten. 


I 


Niqt unmittelbar am Ruppiner See, vielmehr eine halbe Meile 
Imdeinmärts, liegt Radensleben, feit über zweihundert Jahren 
ein Quaſtſches Gut. 

Der urſprüngliche Befig der Duafte oder „Duäfte” lag und 
liegt noch im Weften des Ruppiner Sees, am fruchtbaren Rande 
bes Rhinluches hin. Garz, Vichel, Rohrlad, find alt⸗Quaſtſche 
Güter, von denen ich in einem fpätern Abfchnitt erzählen werbe, 
aber über das am Dftufer des Sees gelegene Rabensleben fei 
ſchon an diefer Stelle berichtet. Alexander Ludolf von Duaft 
erftand e8 bald nah Schluß des dreißigjährigen Krieges und 
gründete neben der Garzer Linie die Linie Rabensleben. Sie 
blüht bis dieſen Tag. In einem Bimmer des Herrenhaufes, 
auf dunkelrotem Hintergrunde, hängt fireng und ernit dag Bild- 
nis Alerander Ludolfs. 

Radensleben, das wir in wenig mehr als viertelftündiger 
Fahrt von Karwe aus erreichen, gilt als eines der ſchönſten 
Güter der Grafſchaft, und zu feinen weiten Ader- und Wiefen- 
flächen gefellen fich große Forftbeftände, die fich zum Teil bis in 
die Rheinsberger Gegend bin ausdehnen. Aber was unfer 
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Intereſſe weckt, das ift ein anderes, ift die poetiſche, beinah abſo⸗ 
lute Stille, die ihren Zauberfreis um dies Stüd Erbe zieht. 

Das Ruppiner Land ift überhaupt eins von den ftillen in 
unferer Provinz, die Eifenbahn ftreift e8 kaum und bie großen 
Fahrftraßen laufen nur eben an feiner Grenze bin; aber bie 
ſtillſte Stelle diejes ftillen Landes ift doch das Oſtufer bes 
ſchönen Sees, der den Mittelpunkt unjerer Grafichaft bildet und 
von ihr den Namen trägt. Durchreiſende gibt es bier 
nicht, und jeber, dem man begegnet, der ift hier zu Haus; fein 
anderer Verkehr als der der Dörfer untereinander, und es bleibt 
jelbft fragli, ob das Handwerksburfchentum in anderen als in 
verfchlagenen Exemplaren an dieſer Stelle betroffen wirb. 

Noch einmal alfo, feine „Baflanten“. Es legt bier nur an, 
wer landen will. 

> > 

Wir find unter diefen, fahren eben in Die breite, mit präch⸗ 
tigen Bäumen bejegte Dorfſtraße ein, und halten vor dem alten 
Herrenhaufe, einem geräumigen aber anfpruchslofen Bau, beffen 
Fachmerkwände die ſchlichte Art des vorigen Jahrhunderts zeigen. 
Ein traulih-wohnlider Zug iſt um das Ganze ber, und im 
felben Augenblid, wo wir eintreten, erkennen wir au), daß das 
Haus nach gut märkiicher Art tüchtiger tft als es von außen her 
erſchien und daß feine Fachwerk-Wände nur eine Hülle find, 
binter der fi ein maffiver älterer Bau verbirgt. Zugleich be- 
merten wir eine boppelarmige Treppe, die breit und mit niedrigen 
Stufen anfteigend, nad rechts und links hin auf die oberen 
Korridore mündet. 

Es ift warm, und fo nehmen wir in der Vorhalle Platz, 
um die Wohltat von Luft und Licht und den vollen Blid in die 
Anlagen des Gartens zu haben. Eine fünftlerifhe Hand hat 
bier unverfennbar die Linien gezogen, und bie Frage tritt an 
uns heran: wer war bier tätig? wer ſchuf diefe Durchfichten? 
wer richtete diefe Statuen auf? wer gab ihnen die maleriſchſte 
Stelle? 

Und nun verlafien wir die Vorhalle wieder, um erft im 
Erdgeſchoß und dann im oberen Stod eine lange Bimmerreihe 
zu paffieren, und fiehe da, im reihen Anblid aller hier ange- 
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fanmelten Schäge, wird uns zugleid) Antwort auf unfere Frage. 
Kunft, echte Kunft überall. Das gut Märkifche ſchwindet umd 
der Zauber ttalifcher Ferne fteigt vor uns auf. 

Erft eine Landſchaft Alechens, hell, prächtig, fremdländiſch. 
Der heiße Sonnenſchein liegt auf dem fchattenlofen Marktplatz 
und blau dehnt ſich das eingebuchtete Meer, an deſſen Horizont 
ein Kuppelturm emporfteigt. 

Wie Schön! Und indem wir weiter fchreiten, tun fich die 
goldenen Tore des Südens immer herrlicher vor ung auf. Alle 
Namen, die vor Perugino und Raphael geglänzt, die Schöpfer 
moderner Malerei, hier fprechen fie zu uns. Giotto und Giot- 
tino, SFiefole und Orcagna, Fra Bartolomeo und “Pietro 
Spinello Aretino, die beiden Lippis, vor allem ber mächtige 
Mantegna — alle die groß waren, ehe die größeren kamen, fie 
find bier um ums verfammelt. Die Welt der Mabonnen erjchließt 
ih uns, und aus ihren Rahmen auf ung nieberblidend, tun 
fie was fie immer taten, und lächeln Freudigfeit und Hoffnung 
in unjer Herz. Da ift eine „Mutter Gottes anbetend vor dem 
Kinde” ein Terracotta-Relief von Luca della Robbia, und da 
ift eine zweite (mit einem Stieglig auf dem Händchen des Chrift- 
finds) in der lieblih naiven Art Filippino Lippis. Hier fällt 
das faltenreiche, lang herabwallende Kopftuch über bie ernten, 
hobeitlündenden Züge der „Himmelskönigin“ wie Fra Bartolomeo 
die Sungfrau gemalt und bier breitet eine Madonna Giovannis 
da Milano ihren ſchwarzen mit rot und Gold-Brofat gefutterten 
Mantel um Päpfte, Mönde und Heilige aus und erhebt fi 
mit ihnen, um ihre Schüglinge mit gen Himmel zu tragen. 
Selbft das große Bild in der Kirche „Annunziata” zu Florenz, 
das alljährlich dem anbetenden Volke nur einmal gezeigt wird, 
— kunſtleriſche Begeifterung hat nach flüchtigem Schauen bie 
Thönften Köpfe besjelben feitzuhalten gewußt unb bie hinweg 
gelauſchten Bildniffe Marias und des verfündenden Engels, fie 
haben jet eine Stätte bier, in ben: ftillen Herrenhaufe ber 
ftillen Grafſchaft. 

Manches Kunftwert wohl, von dem die Welt nicht weiß, | 
verbirgt ſich in märkifhen Dörfern. Grabdenkmälern von Rau 
und Schadow, von Canova und Thorwaldfen bin ic begegnet, 
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Bilber aller Länder und Schulen feit Papit Julius’ Tagen hab’ 
ich gelchen, — aber Bilder aus ben Tagen ber Kindheit und 
Keuſchheit aller modernen Runit, ſolche Bilder bat mur bas 
Serrentaus zu Rabensleben. Kein anderes märfiides Dorf 
lennt Aiefole und Diantegua, am wenigfien hat es fie 

Da find wir wieder in der Halle. Kühle weht, und wir 
bliden noch einmal hinunter in ben Parl, hinter deſſen Bäumen 
bie Abendröte verglüht. Seine fein gezogenen Linien überrafchen 
uns nicht länger mehr. Wo Mabonna weilt, da weilt auch die 
Schoͤnheit. 


Radensleben 


H 


Nachſtehend geb’ ich eine Aufzählung deſſen, was fih im Herrenbaufe 
zu Radensleben an Kunftfhägen vorfindet. Ich vermweile dabei nur bei dem 
Bemerkenswerteſten. 


1. Att-italienifche Bilder 


1. Madonna hält mit beiden Händen das auf ihrem Schoße 
figende Ehriftusfind. Im Hintergrunde drei Cherubimföpfe. Ge⸗ 
wand der Madonna mit reihem Mufter modelltert, und ſodann 
vergoldet und bemalt. Flahes Relief aus gebrannter 
Erde (Terracotta), in reich vergoldeten Rahmen. Diefer hat 
bie Inſchrift Ave Maria gratia plena, Dominus tecum. Wahr- 
fcheinlih eine Arbeit von Mino da Fiefole. Ein Eremplar, 
nach berfelben Form gegofien, befindet fi im Berliner Mufeum. 

2. Madonna, halbe Figur, anbetend vor dem Finde; zur 
Rechten drei Engel, links Johannes. Madonna und Ehriftfind 
ſehr Schön. Xerracotta-Relief von etwa zweieinhalb Fuß Durch⸗ 
mefler. Bon der Bemalung und Vergoldung find nur nod 
ſchwache Refte vorhanden. Trotzdem ein Braditftüd der Samm- 
lung. Nach der Anficht Mebgers, eines Kunfthändlers in Rom, 
durch defien Vermittlung Herr von Rumohr viele Sachen fürs 
Berliner Mufeum anlaufen ließ, von Luca della Robbia. Der 
einzige Zweifel, den Mebger unterhielt, war der, daß ihm fein 
Werk des Luca von ähnlicher Schönheit vorgefommen fei. 

3. Madonna mit dem Kinde, Johannes und Engeln. Bon 
Fra Filippo Lippi. Mie faft alle folgenden Bilder auf 
Holz gemalt. 
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4. Vermählung der heiligen Katharina. Die fitende Ma- 
donna hält auf dem Schoße das Chriftusfind und neigt fich mit 
demfelben der vor ihr zur Linken Inieenden beiligen Katharina 
entgegen, welche vom Chrijtusfinde den Ring empfängt. Eine 
vorzügliche Arbeit von Sandro Botticelli, einem Schüler des 
Fra Filippo Lippi. 

5. Madonna mit dem Kinde, welches einen Stieglig in ben 
Händen hält. Ein weißer Schleier fällt unter der Krone der 
Madonna auf den dunkel ſchwarzblauen Mantel herab, welcher 
auf der Bruft durch eine Agraffe gehalten, ſich ſeitwärts öffnet 
und das rote Gewand fehen läßt. Höchſt wahrfcheinlih vor 
Fra Filippo Lippi, doch in mander Beziehung an feinen 
Sohn Filippino Lippi erinnernd. 

6. Madonna mit dem Kinde. Wahrſcheinlich von Filip- 
pino Lippi. 

7. Madonna; auf Goldgrund. Ste trägt einen fchwarzen 
Mantel mit rot-goldnem Brokat gefüttert. Unter dem Mantel 
birgt fie Päpfte, Mönche, Heilige. Sehr altes Bild von Gio⸗ 
vanni da Milano. 

8. Krönung Mariä. Ausgegeichnetes Bild; der Maria in 
Santa Eroce zu Florenz (von Giotto) und ebenfo der Heiligen 
Jungfrau in der Brera zu Mailand jo nahe ftehend, daß es 
Kenner mehrfad für ein Originalbild von Giotto gehalten haben. 
Die ſpäter erfolgte Reinigung ließ die Jahreszahl 1338 hervor⸗ 
treten, wonach e8 aljo zwei Jahre nad) Giottos Tode gemalt wurde. 
Doch zählt es immer zu den älteiten und beiten Schulbilbern. 
(Dies Bild befindet fih zur Zeit in Berlin, in der Wohnung 
des Frau von Hengftenberg.) 

9. Maria und ber verlündende Engel. Zwei Köpfe, nach 
bem großen und berühmten Bilde in der Kirche Annunziata in 
Florenz gemalt. Das große Bild wird alljährlih nur einmal 
dem Volke gezeigt; der Maler hat diefe beiden Köpfe, nad) ein⸗ 
maligem Sehen, aus dem Gedächtnis auf die Leinwand gebracht. 

10. Madonna. Bon Fra Bartolomeo. Aus der Gipfele 
zeit der Malerei; an Schönheit vielleicht allen Bildern der Samm- 
lung voranftehend. Ein großes dunkles Kopftuh, unter beflen 
Falten das rote Kleid nur wenig hervorfieht, wallt tief herab. 
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Der Kopf ſelbſt zeigt einen leidenden Ausdruck. Die Formen 
ſind edel, das Ganze voll techniſcher Vollendung. 

11. Chriſtus auf Goldgrund, unter einem Baldachin. In 
fieneſiſcher Kunſtweiſe, mit grünuntermalten Fleiſchtönen und auf⸗ 
geſetztem Rot. 

12. und 13. Zwei Sepia⸗Zeichnungen von Mantegna. 
Es ift ein Pergamentblatt, von ungefähr ein Fuß Höhe und 
fieben bis acht Zoll Breite, das auf beiden Seiten bemalt ift. 
Auf der einen Sette erblidt man einen Märtyrer (mahrjcheinlich 
Sankt Jakobus) der von den Seinen Abfchted nimmt und fie 
fegnet. Die Zeichnung auf der anderen Seite ift von noch größerer 
Schönheit. Sie ſtellt dar: „der tote Chriftus von Engeln be- 
klagt“. Das Bild zeigt eine gewiſſe Verwandtihaft des Aus- 
druds und der Behandlung mit dem entipredhenden Mantegna- 
Bilde im Berliner Mujeum. Die erfte Seite (Sankt Jakobus 
der Abſchied nimmt und jegnet) ift wahrjcheinlich eine Skizze zu 
dem befannten Dedengemälde von Mantegna: „Gang zum Richt- 
plag und Heilung des Gichtbrüchigen“ in der Kirche degli Eremi- 
tant in Padua. — Beide Bilder zeigen eine reihe Renaiflance» 
Architektur; was die Art des Vortrags angeht, fo ift die eine 
mebr in gemalter, die andere mehr in gejtrihelter Manier. Das 
Pergamentblatt felbit ift ehr wahrjcheinlich aus einem Mantegna- 
ihen Studienbuh genommen. 

14. und 15. Zwei Heilige (faft Lebensgröße), halbe Figur, 
unter Spigbogen- Einrahmung. Wahrjcheinlih früher ganze 
Figur und ſpäter abgefägt. In giottesfer Manier; vielleicht von 
Giottino. 

16. Ein Apoſtel (dreiviertel Lebensgröße), halbe Figur. 
Abgeſägt wie das vorige. Nach Metzgers Anſicht mutmaßlich von 
Orcagna herrührend. Auf der unteren Hälfte des Bildes, aber 
ebenfalls auf der Vorderſeite, befindet ſich eine mit weiß kon⸗ 
turierte Sklizze zu einer Madonna. Dieſe Skizze iſt wenig mehr 
als fünfzig Jahre alt und hat der Maler derſelben das alte Bild 
lediglich als Untermalung benutzt. 

17. Das Gaſtmahl des heiligen Dominikus. Dominikus 
ſetzt ſich, mit ſeinen Mönchen, im Refektorium zu Tiſch und 
erhebt die Hände bittend gen Himmel, während der Bruder 
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Schaffner den leeren Korb umftülpt. Engel erſcheinen und brin- 
gen Brote. Das fehr beſchädigte Bild enthält noch Spuren von 
großer Schönheit und zierlichiter Malerei, namentlich in der Be⸗ 
handlung ber Köpfe. Es ift ein Bild von Fieſole. Metzger 
bat es auf das Beftimmtefte dafür erflärt. 

18. Ein Heiner Altar mit» Vorgängen aus bem Leben des 
heiligen Laurentius. 

19. Die Begegnung des Paulus und Petrus von Pietro 
Spinello-Aretino. 

20. Verſchiedene Madonnen des vierzehnten und fünfzehnten 
Jahrhunderts, teils aus gotifcher, teils aus früher Renaiffance- 
Zeit. 


2. Anderweitige Bilder und Kunſtſchätze 


1. Eine Handzeihnung von Dürer. Der dbornengefrönte 
Chriftus vor dem Tode auf dem Kreuze fitend. Auf grauem 
Papier angetufcht und. meifterlid mit Weiß aufgehöht. Mit 
Dürers Monogramm und der groß in weiß aufgejehten Jahres⸗ 
zahl 1519. Aus der ehemalig Erennerfhen Sammlung erjtanden 
(fiehe Waagens Reifen durch Deutichland). Soll früher in Beſitz 
des legten Fürft-Abts von St. Emmeran gewejen fein. 

2. und 3. Zwei ſchöne Kleine Landichaften von Huysmans; 
In Pouſſinſcher Art komponiert. Dunkel, viel Braun und tiefes 
Blau des Himmels. In Saftigkeit und Friſche an dunklere 
Bilder Claude Lorrains erinnernd. 

4. Friedrih DI. Die inkorrekte Smfchrift Tautet: L’auriginal 
a Et6 fait d’aprös le Roy, par Amadöde van Loo. Anno 1766, 

5. Porträt Blüchers. Wahrjcheinlih von Weitſch. 

6. Marktplatz von NRavello bei Amali. Bon Bleden. 
Links eine hohe Mauer mit einem runbbogigen Eingang in eine 
Kirche. Auf dem Markt eine ſchöne Fontäne und in einiger 
Entfernung ein einzelner Baum, in deſſen Schatten Lazaronis 
lagern. Rechts der Blid auf das dunfelblaue Meer. Der Kon- 
traft zwiſchen der glühenden Sonne und ber kleinen Schatten- 
partie am Brunnen ift ſehr ſchön. 
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7. Zwei Arbeiten von Vouterweck. 

a) Eine Sibylle. (Olbild, ſehr dunkel.) Ein Herb mit 
geheimnisvollen Zeichen und allerhand Zauberbölzern. Die 
Sibylle felbft Lieft in einem geheimnisvollen Buch, während 
es auf dem Herde braut und kocht. Krieger kommen, um 
fie gefangen zu nehmen. 

b) Die Furien tragen die Leiche der Klytemnäftre zum 
Orkus. Dreft, Pylades und Iphigenia bliden dem finftren 
Zuge nad. Sepia⸗Skizze aufgehöht mit Weiß; eine fehr 
ausgezeichnete Arbeit. 

8. Der Daumen (von Marmor) einer übermenſchlich groben 
Figur. Die legtere, auf Sicilien gefunden, gehörte dem ſüdlichſten 
Teile der Dftreihe der Tempel in Selinus an, beren übrige, 
im Mufeum zu Palermo befindlihen Skulpturen, der Blütezeit 
ber griehifchen Kunft (fünftes Jahrhundert) angehören. Damals 
wurden vielfach die unbedeckt bleibenden Teile bes Körpers: Kopf, 
Hände, Füße, an die Figur angefegt und zwar waren Kopf, 
Hände, Füße von Marmor, während die Figur felber von 
bloßem Kalkſtein war. Es läßt fih annehmen — umjomehr, 
als man deutlich erkennt, daß diefer Daumen nicht etwa ab⸗ 
gebrochen iſt — daß er ebenfalls einer foldden Figur angeſetzt 
war. Ob dieſe Figur die Tempelftatue felber ober eine der 
Statuen ber Giebelfelder war, ift natürlich nicht mehr feitzuftellen. 
Rauch konnte die vollendete Schönheit und Natürlichkeit dieſes 
Fragments nicht genug bewundern. 


3. Schinkelſche Ingendarbeiten 


aus der Zett von 1796 bis 18083 


Diefe von Schinkel aus der Zeit von feinem fünfzehnten 
bis zu feinem zwetundzwanzigften Jahre herrührenden Arbeiten 
maren früher in Berlin und über die Grafihaft Ruppin bin 
zeritreut (einen Hauptteil befaß Herr von Rathenow in Berlin) 
und wurben durch ben verftorbenen Geheimrat von Duaft auf 
Radensleben allmählich gefammelt. Sie bilden eine Kollektion 
von relativ hervorragendem Wert. Ihre künſtleriſche Bedeutung, 
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einige Blätter abgerechnet, tft nicht groß, defto größer aber if 
ihre funft-hiftorifhe. Den Entwidelungsgang Schinkels von 
frühauf zeigend, ergänzen fie das, was das Schintel-Mufeum 
an Arbeiten des Meijters bietet, in einer nicht leicht zu über 
ſchätzenden Weile. 

Es find Federzeihnungen, ſowie Bilder und Skizzen in 
Tuſche und Gouache. 


Te 9 u ee EN 


Federzeichnungen: 


. Kopie nad) Rembrandt. 1796. 

. Medatllontopf Friedrichs des Großen. 
. Sun. 

. Pallas Athene. 


Vorträt Wahrſcheinlich aus 1796 oder 97. 


Zwei Köpfe. 


. Säulentapitäle, dorifche, ionifche, korinthiſche. 
. Rouffeau-Örotte. 
. Die Kränzliner Kirche. 1804. 


(1804 war er noch in Stalten. Die Jahreszahl ift alfo 
entweber nicht richtig, oder das Blatt rührt von jemand an⸗ 


derem ber.) 


or 0 RD er 


21. 


In Tuſche: 


.Kopie nach Hogarth. 

.Seelandſchaft. 

. Seelandſchaft. Berlin 1797. 

. Landſchaft mit Pyramide. 20. Auguſt 1797. 

.bis 8. Bier Heine Landſchaften, alle aus dem Jahre 


1797. 


9. Größere Landichaft. 

10. Ruinen des alten Theben. 1798. 
11. Felſenhoͤhle. In bunter Tufche. 
12. 
13 
14 


Remter in Marienburg. Sm bunter Tufche. 


. Saal der Fünfhundert in Paris. In bunter Tufce. 
. bis 20. Landichaften in Schwarzer Tuſche. Aus den 


Sahren 1798 und 99. 
Landſchaft in bunter Tufche. 





Radensleben 41 


22. und 23. Grabdenkmäler in ſchwarzer Tujche.*) 
24. Landſchaft in rotbrauner Sepia. 


Sn Gouache: 


1. 2. und 3. Kleine Landfchaften. 1797. Sehr jauber 
ausgeführt. 

4. Neapel. 1798. 

5. Potsdam bei Sonnenaufgang von Babelsberg aus. 
1798. 

6. Landſchaft. Albumblatt. 1799. 

7. bitte. 1799. 

8. Entwurf einer ©artenpartie. 1800. 


Zu biefen Bildern gejellen ſich fchöne Sammlungen von 
Münzen und Gemmen, vor allem zahlreihe Wappen mit Hand⸗ 
zeichnungen und Skizzen interefianter Architekturen in Deutſch⸗ 
land, Frankreich und Stalien. In Bezug auf Preußen ift Diele 
Sammlung hödft wahrſcheinlich die vollftänbigfte, die eriftiert; 
fie umfaßt alle Provinzen, bejonders Rheinland, Mark, Oft- 
und Weftpreußen. 


*) Ein ſolches von Schinkel herrührendes Grabdenkmals⸗ oder Maufo: 
feumsbildchen befige ich ebenfalls. Vielleicht das einzige Blatt, was aus 
der Epoche von 1796 bis 1799 außer den Radenslebenſchen Blättern noch 
exiſtiert. Es ftellt einen nad) zwei Seiten Bin von dunklen Baumpartien 
eingeichloffenen Bau dar. Nach links bin öffnet fich der Blid auf eine Feine 
Landſchaft, die dem Beſchauer zugelehrte Langjeite des Maufoleums aber 
trägt die Infchrift: „Tranquillitati“ und darunter ein fauber auögeführtes 
Basrelief, Pluto und Proferpina, zu deren Füßen ein Bittender niet. Es 
tit rechts in der Ede mit „Schinkel 99 fecit” bezeichnet. Dies Bildchen 
(neun Zoll breit, fünf Zoll hoch) befand ſich in Händen des Küfters in 
Darrig, eine halbe Meile von Kränzlin, dem es wahrſcheinlich als ein Er» 
innerungdftüd aus ber Kränzliner Pfarre zugefallen war. Er bat es mir 
fpäter überlaflen. 


Heu-Ruppin 


1 
Ein Gang dur die Stadt. Die Kloſterkirche 


Lieblich weht's vom See berüber, 
Zeife, langfam, wie verbrofien 
Ziehen ftill die Wollen drüber, 
Gleichen Schritts mit unfern Rofſen ... 
Drüben liegt im Sonnenfdheine 
So ein alt und fauber Hrichen, 
Kich’ und Turm von rotem Steine, 
In der Mauer Ausfallpförtden. 
Gesrge Hefeliel. 


ir fennen jest das Süb- und Oſtufer des Ruppiner Sees, 
haben Wuftrau und Karwe und Radensleben durchſtreift und ſchicken 
ung nun an, der alten Hauptitadt dieſes Landesteiles unferen 
Beſuch zu machen, der Stabt Ruppin jelbft, die dem See, woran 
fie Itegt, wte der ganzen Grafſchaft ven Namen gegeben bat. In 
Schräger Linie kreuzen wir, nachdem wir Karwe und feine Ufer- 
flation wieder erreicht haben, die an dieſer Stelle ztemlich breite 
Fläche, laben uns, bie Juli-Sonne zu unferen Häupten, an der 
feuchten Kühle des Wafjers und traben endlich, nach glüdlicher 
Landung, in offenem Wagen die kahle, ftaubige Chaufjee entlang, 
unfere Regenihirme als Schub- und Schattendäcdher über uns. 
Grau wie die Müllertiere erreihen wir die Stadt, fehen mtt 
geblendeten Augen anfänglich wenig oder nichts, und atmen erft 
auf, als wir vor dem Gafthofe zum Deutfchen Haufe halten und 
freundlich bewilllommt in die Kühle des Flures treten. Moſelwein 
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und Selterwaſſer ftellen hier unfere Lebensgeifter wieder her und 
geben ung Mut und Kraft eine erfte Promenade zu machen und 
dem Pflafter der Stadt zu trogen. In unferen dünnſohligen 
Stiefeln werben wir freilich mehr denn einmal an jenen medien- 
burgifhen Gutsbefiger erinnert, den feine revoltterenden Hinter- 
ſaſſen auf ſpitzen Steinen hatten tanzen laſſen. 

Ruppin hat eine Schöne Lage — See, Gärten und der }o- 
genannte „Wall” ſchließen e8 ein. Nach dem großen Feuer, Das 
nur zwei Stüdchen am Oft und Weft-Rande übrig ließ (als 
wären von einem runden Brote bie beiden Kanten übrig geblieben) 
wurde die Stadt in einer Art Refivenzftil wieder aufgebaut. Lange, 
breite Straßen durchſchneiden fie, nur unterbrochen burch ftattliche 
Pläße, auf deren Areal unſere Vorvordern felbft wieber kleine Stäbte 
gebaut haben würden. Für eine reiche Refidenz voll hoher Käufer 
und Paläfte, vol Leben und Verkehr, mag foldde raumverſchwen⸗ 
bende Anlage die empfehlensmertefte fein, für eine Kleine Provin- 
zialftadt aber ift fie bedenklich. Sie gleicht einem auf Auswuchs 
gemachten großen Staatsrod, in ben fich ber Betreffende, weil er 
von Natur Klein ift, nie hineinwachſen kann. Dadurch entiteht eine 
Ode und Leere, bie zulegt den Eindrud der Langenweile madit. 

Die Billigkeit erheifcht hinzuzufügen, daß wir es unglüdlich 
trafen: das Gymnafium hatte Ferien und die Garnifon Mobil- 
machung. So fehlten denn die roten Kragen und Aufichläge, Die, 
wie die zinnoberfarbenen Jaden auf den Bildern eines berühmten 
Niederländers (Cuyp) in unferm farblojen Norden dazu berufen 
I&einen, der monotonen Landſchaft Leben und Friſche zu geben. 
Alles war fill und leer, auf dem Schulplage wurden Betten 
gefonnt, und es ſah aus, als follte die ganze Stadt aufgefordert 
werden, ſich jchlafen zu legen. 

Aber nicht die Ode und Stille der Stadt haben uns zu be- 
Thäftigen, jondern ihre Sehenswürdigfeiten, Klein und groß. Treten 
wir unjere Wanderung an. Bor dem malerifch im Schatten hoher 
Linden gelegenen Rathaus, in befien Erdgeſchoß fih auch bie 
Hauptwache befindet, ruht auf leichter Lafette eine 1849er Kriegs- 
trophäe, während in Front des ftattlihen Gymnafial-Gebäubes 
(auf das wir weiterhin in elnem eignen Kapitel zurückkommen) 
die Bronzeftatue König Frievrih Wilhelms IL aufragt, die bie 
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Stadt nah dem großen Feuer von 1787 ihrem Wiedererbauer 
errichtete. Das in etwas mehr denn Lebensgröße hergeftellte 
Bildnis ift eine Arbeit Friedrich Tieds, gedanklich wenig bedeutend, 
aber in Form und Haltung jenes künftleriihe Maß bekundend, 
Das, wo andere Vorzüge fehlen, ſelbſt Thon wieder als Vorzug 
gelten Tann. 

Mehr als dies Denkmal nimmt unfere Aufmerkſamkeit die 
alte Klofterfirche in Anſpruch, die fih an der Oſtſeite der Stadt 
in unmittelbarer Nähe des Sees erhebt und das einzige Gebäude 
von Bedeutung ift, das bei dem mehr erwähnten großen Brande 
verfhont blieb. Dieſe Klofterficche tft ein alter, in gotijchem 
Stile aufgeführter Badfteinbau aus der Zeit um 1250 und gehörte 
dem unmittelbar daneben gelegenen Dominilaner-Rlofter zu, von 
dem ſeit Reftaurierung der Kirche auch die legten Spuren ver- 
ſchwunden find. Über diefe Reftaurierung felbft gibt eine bie 
halbe Wand des Kirchenſchiffs bedeckende Inſchrift folgende Aus⸗ 
kunft: „Diefes Gotteshaus wurde ſeit dem Jahre 1806 wiederholt 
durch feindliche Truppen entweiht und verfiel während des Krieges 
dergeitalt, daß es über 30 Sabre nicht für den öffentlichen Gottes⸗ 
bienft benugt werben konnte. Durch Königliche Gnabenwohlthat 
wurde dieſes erhabene Denkmal ächt Deutfcher Kunft und Frömmig- 
feit feiner eigentlichen Beftimmung zurüdgegeben, indem es auf 
Befehl Sr. Majeftät Friedrich Wilhelm’s IIL wiederhergeſtellt 
und in Gegenwart feines Nahfolgers, Sr. Majeität Friedrich 
Wilhelm’s IV., feierlich eingeweiht wurde am 16. Mai 1841." 

Über dieſer Inſchrift befindet fich eine andere aus der zweiten 
Hälfte des fechzehnten Jahrhunderts, worin die Überweiſung Diefer 
Kirche jeitens des Kurfürften Joachims II. an die Stadt Ruppin 
ausgeſprochen wird. Ähnliche Notizen im Lapidarftil gefellen fi 
hinzu und mindern in etwas den Eindrud äußerſter Kahlheit und 
Ode, woran die fonft fehöne Kirche bedenklich Ieidet. Dies Ber- 
fahren, durch Inſchriften zu beleben und anzuregen, jollte über» 
haupt überall da nachgeahmt werden, wo man zur Reftaurierung 
alter Baudenkmäler fchreitet. Selbft Leuten von Fach find ſolche 
Notizen gemeinhin willlommen, dem Laien aber geht erft aus ihnen 
die ganze Bedeutung auf. Und zu dieſen Laten gehört vor 
allem die Gemeinde felbft. Ohne ſolche Hinweiſe weiß fie 
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ſelten, welche Schätze ſie beſitzt. Ja, das Maß der Unkenntnis und 
Indifferenz iſt ſo groß, daß es denen zu denken geben ſollte, die 
nicht müde werden, von dem Wiſſen und der Erleuchtetheit unſerer 
Zeit zu ſprechen. Auffallen muß namentlich, wie abſolut nichts 
unſer Volk von der vorlutheriſchen Periode ſeiner Geſchichte weiß. 
Man kennt weder die Dinge, noch die Worte dafür, und unter 
zwanzig Leuten auf dem Lande wird nicht einer wiſſen, was der 
„Krummſtab“ ſei. In der Ruppiner Kloſterkirche fragte ich die 
Küſterfrau, welche Mönche bier wohl gelebt hätten?, worauf ich 
die Antwort erhielt: „Ich jlobe, et find kattolſche geweſen.“ 

Die Ruppiner Kloſterkirche wird in der oben zitierten In⸗ 
fchrift ein „erhabenes Denkmal ächt Deutſcher Kunft“ genannt, 
was richtig und nicht richtig ift, je nachdem. Die Mittelmark, 
im Gegenjate zur Alt⸗Mark und dem Magdeburgifchen, tft im 
ganzen genommen ſo wenig hervorragend an Baudenkmälern aus 

der gotiſchen Zeit, daß keine beſondere Schönheit nötig war, ' 
um mit unter den fchönften zu fein. 

Das Innere der Kirche, troß feiner Smfchriften, iſt immer 
noch gerade kahl genug geblieben, um fi der „Maus und Ratte“ 
zu freuen, bie der den Deden-Anftrich ausführende Maler in ge— 
wiſſenhaftem Anſchluß an eine halb Iegendare Trabition an das 
Gewölbe gemalt bat. Die Tradition felbft aber tft folgende. 
Wenige Tage, nachdem die Kirche, 1564, dem Iutherifchen Gottes- 
bienft übergeben worden war, ſchritten zwei befreundete Geiftliche, 
von denen einer noch zum Klofter hielt, durch das Mittelſchiff 
und disputierten über die Frage des Tages. „Eher wird eine 
Maus eine Ratte bier über die Wölbung jagen,“ rief 
ber Dominikaner, „als daß diefe Kirche Iutherifch bleibt.” 
Dem Lutheraner wurde jede Antwort hierauf erfpart; er zeigte 
nur an bie Dede, wo fih das Wunder eben vollzog. 

Unfer Sandboden hat nicht allzuviel von ſolchen Legenden 
gezeitigt und jo müflen wir das Wenige wert halten, was über- 
haupt da ift. 

Die Kloſterkirche tft eine Schöpfung Gebhards von Arnitetn, 
Grafen zu Lindow und Ruppin. Dies mag uns, im nädhften 
Kapitel, zu einer kurzen Befprechung diejes berühmten Gefchlechtes 
führen. 


2 


Die Grafen von Ruppin 


Die Särge feiner Ahnen 
Standen bie Hal’ entlang. 
Es ftand an fühler Stätte 
Ein Sarg noch ungefüllt, 
Sum PFÜBLe mahın er den Eüil 
um m er 
Uplenb, 


Friedrich Wilhelm III, wenn er im Auslande reiſte, liebte eg, 
unter dem Namen eines „Srafen von Ruppin” fein Inkognito 
zu wahren. Auch andere königliche Hohenzollern haben ein Gleiches 
getan, Friedrich der Große 3. B. als er kurz nad) feiner Thron- 
befteigung eine Reiſe nach Bayreuth und in die weftfälifchen 
Zandesteille machte. Diefe Tatfahe mag es rechtfertigen, wenn 
wir uns auch heute noch, wo ber leßte jenes alten Grafen: 
Geſchlechtes Längft zu feinen Vätern verfammelt wurde, bie (Frage 
vorlegen: wer waren die Grafen von Ruppin? 

Mit den erobernden Anhaltinern kamen auch die thürin- 
giſch⸗mansfeldiſchen Grafen von Arnftein in bie Marken und 
wurden früher ober fpäter mit Linbom*) und Ruppin belehnt. 
Bis ins dreizehnte Jahrhundert hinein nannten fidh die jo neu- 
belehnten Grafen immer nur bet ihrem alten Geſchlechtsnamen: 
Grafen von Arnitein, und nahmen fpäter erft den Titel ber 


*) Dieß Lindom iſt nicht das märkiihe Städtchen gleichen Namens, 
zwei Meilen öftlih von Ruppin, deſſen Klojterruinen bis dieſen Tag höchſt 
maleriſch zwiſchen dem Wuy- und dem Bubelad,See liegen, fondern bie 
Braffhaft Lindom in der Nähe von Zerbit. 
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„Grafen zu Lindow“ an. Grafen zu Ruppin wurden ſie jeder⸗ 
zeit nur irrtümlich und ausnahmsweiſe genannt, da das Ruppiner 
Land eine Herrfchaft und feine Grafſchaft war. Wir aber, ohne 
hiſtoriſch⸗genealogiſche Skrupel, folgen der ſpäter allgemein ge⸗ 
wordenen Sitte und ſprechen in nachftehendem von den „Grafen 
zu Ruppin.” 

Die Grafen zu Ruppin waren die mädtigften Vafallen der 
brandenburgiſchen Markgrafen und auch die treueften wohl. In 
einem Beitraume von drei Jahrhunderten ſchwankten fie nur ein- 
mal, und zwar In der zweiten Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts, 
als die Berwirrungen der bayeriſch⸗luxemburgiſchen Periode durch 
das Auftreten des falſchen Waldemar ihren Gipfelpunkt erreicht 
hatten 

Die Ruppiner Grafen waren anders wie andere im Lande. 
War es mın der Umitand, daß fie, als mädhtigfte Lehnsträger, 
eben fo oft faft neben den Markgrafen ald unter ihnen ftanden, 
oder waren ed in Kraft erhaltene Traditionen aus dem alten 
Kulturlande Thüringen ber, gleichviel, ihr Auftreten hatte wenig 
gemein mit der Haltung des halb raufluftigen, halb bäuerifchen „ 
Landadels um fie her, und die Künfte des Friedens fanden ihnen 
höher als jenes Waffenhandwert, das fich felber Zwed iſt oder 
gar einem fremden Intereſſe dient. 

„Streitbare Grafen“, comites bellicosissimi, werben fie zwar 
gelegentlih in alten Urkunden genannt, und die Gejchichte, wie 
nicht verſchwiegen werden fol, erzählt jogar von einzelnen, bie 
ſüdlich im Matländifchen und nörbli auf der Heide von Schles 
wig ala Krieger geglänzt, aber das Glück war ihnen felten hold 
und ſchien fie durch Nicht» Erfolge belehren zu wollen, daß ihr 
Schlachtfeld ein anderes ſei. Ste waren mit am Kemmer 
Damm (1334) und wurden gefchlagen, fie zogen in ihren viel- 
fachen Fehden mit den Pommerherzögen regelmäßig den Kürzeren 
und Graf Otto — ber tapferfte, der bei Falköping an der Seite 
bes Schweden» Königs Albrecht gegen bie „ſchwarze Margarete" 
firitt — teilte das Schickſal feines Königlichen Freundes und 
wurde mit ihm geſchlagen und gefangen. Und wie die Schidjale 
bes Haufes, jo ſchien auch die Natur felber die Ruppiner Grafen 
auf ein anderes Feld als das des Krieges verweifen zu wollen, 
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denn während es von ben Grafen zu PBappenheim heit, daß fid) 
auf ihrer Stirn zwei biutrote Schwerter gefreuzt hätten, erzählt 
ber Chroniſt von den Ruppiner Grafen nur, „daß fie mit einem 
Loch im Ohrlappchen geboren worben feien.” Welch entſchiedener 
Hinwels auf das zartere Geſchlecht! 

Cie waren nit comites bellicosissimi, aber fie waren fidher- 
lich, wie fie in anderen Urkunden genannt werben, viri nobiles 
et generosi. Feine Sitte und wahre Yrömmigleit zeichneten fie 
aus; fle flanden feft zur Kirche, und „Mitleib und Guttätigleit“ 
waren erblide Züge. Graf Ulrihs Spridwort hieß: 

Hew IE Belb, fo mütt ick gewen 
Andre Stände mütten od lewen; 
und als vorher ober nachher ein anderer Graf Ulrich hinaus ge 
tragen wurde, fang man im ganzen Lande Ruppin: 
Uri, det was en gode Herr 
Schade, dat be lewt nich mehr. 

Aber die Ruppiner Grafen begnügten fi nicht mit „Frömmig- 
kei und Guttätigkeit“, ſondern verfügten auch über apartere Züge. 
Graf Waldemar war ein paffionierter Tourift, wenn man ein 
fo modernes Wort will gelten laffen, und Graf Burdard, ein 
Freund bes bichterifhen Markgrafen Otto mit dem Pfeil, dichtete 
felbft und turnierte mit Verfen jo gut wie mit Lanzen. Das 
war damals nicht Landesbrauch in den Marten, und nur die 
Strafen von Ruppin, in beren Adern no thüringifches Blut 
floß, konnten berlei Dinge wagen. Spärliche Zeilen aus Burchards 
Dichtertum find auf uns gelommen, Worte die er an Elifabeth, 
fein „geliebt Gemahl" gerichtet Hat. Sie lauten: 

Fulget Elisabeth et floret inter uxores 

Quas Rupina fovet clarissimas inter sorores, 

Haeo mea Lux, mea spes per omnes inter nitores, 
Alſo etwa: 

Es leuchtet Eliſabeth unter den Frauen 

Wie Ruppin unter feinen Schmweitern zu ſchauen, 

Dein Troft, meine Dofinung, um drauf zu bauen. 

Die Ruppiner Grafen waren von ihrem erften Auftreten an 
Männer von Melt, von Milfen, von Borausfiht und Klugheit, 
und da fich dberartine Glemente, wie durchaus wieberholt werben 
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muß, in damaliger Zeit hierlandes ſchwer betreffen ließen, ſo 
war ihre vorzüuglichſte Wirkſamkeit in aller Beſtimmtheit vor⸗ 
gezeichnet: es waren ritterliche Herren, aber vor allem Hofleute, 
Diplomaten. Sie kannten und übten die ſchwere Kunſt der Nach⸗ 
giebigfeit und mußten zwifchen Feſtigkeit und Eigenfinn zu unter» 
ſcheiden. Daher begegnen wir ihnen oft auf den Reichstagen in 
Konftanz und Worms, als Begleiter und Berather ihrer marfgräf- 
lichen Herren, und wo e8 einen Streit zu ſchlichten gab, da waren 
die Ruppiner Grafen die Vertrauensmänner beider Parteien, und 
das Schtedsrichteramt lag, wie erblich, in ihren Händen. 

Sie waren ein bevorzugtes, hoch-vornehmes Geſchlecht, ein 
Geſchlecht vom feiniten Korn, aber eines mußten fie vermiflen — 
die Liebe ihrer Untertanen. Haftitius, der Chronift, erzählt ung: 
„die Strafen waren fromm und demütig und guttätig, aber waren 
doch wenig geliebt und geachtet troß aller Gütigfeit. Denn ob- 
wohl die Herren Grafen oftmals den Rat und die fürnehmiten 
Bürger zu Neuen-Ruppin mit ihren Welbern und Kindern zu 
Gaſte geladen und unter den Bäumen zwifchen Alten- und Neuen- 
Ruppin haben Maten-Lauben machen und Tänze aufführen lafjen, 
fie auch wohl traftieret und alles Liebfte und Beſte ihnen angetan, 
fo find doch Rat und Bürger den Herren Grafen immer ent- 
gegen gewejen.” 

Woran e8 lag, wer die Schuld trug — wer mag e8 jagen? 
faum Vermutungen lafjen fih ausfpreden. Einen eriten Grund 
zu Zerwürfnifien gaben vermutlich die Gelbverhältnifie des gräf- 
lihen Haufes, die, zumal im Laufe des fünfzehnten Sahrhunderts, 
von Jahrzehnt zu Sahrzehnt Immer zerrütteter wurden. Rat und 
Bürgerfhaft mußten aushelfen, die VBerpfändungen begannen; fo 
ging der Glanz des Haufes hin, und mit dem Glanz endlih An- 
fehen und — Liebe. Alles ſank hin, zulegt das Geſchlecht felber. 

Der legte war Graf Wichmann, geboren 1503 auf dem alten 
Seeſchloß zu „Alten-Ruppin." Kaum vier Sabre alt, verlor er beide 
Eltern, und nur die Großmutter, Anna Jakobine, eine geb. 
Gräfin von Stolberg Wernigerode, ftand neben dem verwaiften 
Kinde. Sie war eine ftolge, herrfchluftige Frau, und während Jo⸗ 
bann von Schlabrendorf, Biſchof zu Havelberg, nur dem 
Namen nach die Bormundichaft führte, führte fie Anna Jakobine 
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in Wirklichkeit. Während der Zeit Diefer Bormundfchaft, im Jahre 
1512, fand zu Ruppin aud jenes große, mehrfach befchriebene 
Turnier ftatt, das damals im ganzen Lande von fich reden machte 
und mit einer Pracht begangen wurde, wie fie weder in Berlin 
noch zu Cölln an der Spree bis dahin gejehen worden war, 
Kurfürſt Joachim erſchien mit einem reihen Gefolge von bewaff- 
neten Rittern und breihundert Speer-Reitern, und mit dem Kur- 
fürften kam fein Bruder, der Kurfürft Albredt von Mainz. 
Die Kurfürftin kam in einer vergoldeten, mit Atlas bedeckten 
Kutſche (dev erften, deren in Norddeutſchland Erwähnung ge 
ſchieht) und wurde von zwölf anderen Wagen, bie mit purpur- 
farbenen Deden behangen waren, in welchen „das Hof-Frauen- 
zimmer” faß, begleitet. Ihnen folgten die Herzöge Heinrich und 
Albrecht von Medlenburg, Johann und Heinrih von Sachſen, 
Philipp von Braunſchweig, die Biihöfe von Havelberg und 
Brandenburg und andere Fürften mehr. Der Kurfürft und der 
Herzog Albrecht von Medlenburg erwiefen fi als die flärkften 
und gewandteſten beim Turnier. Da die Bewirtung jo vornehmer 
Gäfte wohl nur Fleineren Teils durch die Stadt und vorwiegend 
aus bem gräfliden Sädel erfolgte, fo ift e8 nicht unwahrfchein- 
lich, daß die gedachte Ehre den finanziellen Ruin befchleunigte. 

1520 ftarb der Bifchof von Havelberg, und der fiebzehnjährige 
Wihmann wurde mündig erflärt. Der Drud großmütterlicher 
Autorität hatte die raſche Entwidlung feiner Gaben nicht zurüd- 
halten können, und der Kurfürſt jelbft war es, der dem früh heran⸗ 
gereiften Grafen, trotz feiner Minderjährigfeit, die Verwaltung 
bes väterlichen Erbes anvertraute. War Do der Kurfürft felbft 
mit fünfzehn Jahren zur Herrſchaft über die Marten gelangt. 
Graf Wihmann nahm denn aud den Hans von Bieten zu Wild- 
berg zu feinem gefhwornen Rat und ging 1521 im Gefolge des 
Kurfürften auf den Reichstag zu Worms; aber der Stern bes 
Haufes fland im Niedergang und fein Erlöfchen war nah. Zu 
dem Schwinden von Hab und Gut, zu jeder äußeren Berrüttung 
gejellte fich, wie es jcheint, auch eine zerrüttete Gefundheit. Wo- 
durch zerrüttet, fteht dahin. Der Graf war ein Freund der Jagd 
und der Frauen, wenigſtens erklärt ſich nur fo die erfte Strophe 
des alten, weiterhin mitgeteilten Liedes. 
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Auf der Jagd war es auch, wo ihn die tötliche Krankheit 
befiel. Verſchiedene ſeiner Hofleute rieten zu einem Arzt, aber 
in Neuen⸗Ruppin war keine ärztliche Hülfe zu beſchaffen (die 
Städte Ruppin, Wuſterhauſen und Granſee hatten ſeit 1466 
einen gemeinſchaftlichen Bader) und einen Arzt von Berlin 
herbei zu holen, dazu war man bereits zu arm. Das 
Fieber wuchs, und um es gu bekämpfen heizte man, similia 
similibus, das Zimmer bes Kranten wie einen Badofen und 
gab ihm Meth und Wein. Er ftarb ſchon nach wenigen Stunden. 
Die alte Gräfin, Anna Jakobine (geft. 1526), die ihn unbeſchadet 
ihrer Herrſchſucht, von Herzen geliebt hatte, war untröftlich fiber 
den Tod des Enfels, und die Mönche in Ruppin beflagten den 
Verluſt in folgendem Lieb: 


Der edle Herr Wichmann zog jagen auß, 
Eine falſche Frau ließ er zu Haus 
Mit ihren vergüldeten Ringen. 


„Ach Keriten, lieber Jäger mein, 
Mir ift von Herzen allgu web, 
Ich Tann nicht länger reiten.“ 


Sie machten ihm die Stube heiß, 
Darinnen ein Bett war weich und weiß, 
Drin follte der Herre ruben. 


Ste fchenkten ibm Meth und fchentten Ihm Wein, 
Das nahm dem Herrn daB Leben fein, 
Dem edlen Herrn Wichmanne. 


„Broßmutter und lieb Schweiter mein, 
Stedt in meinen Mund ein Tüchelein 
Und kuhlt doch meine Zunge. 


„Daß ich nun von Euch ſcheiden fol, 
Das machet all’ der bittre Tod; 
Wie gern noch möcht ich eben.” 


Ein ſchwarzer Wagen, drin legten fie Ihn, 
Sie führten zu Nacht ihn nad) Ruppin, 
Sie begruben ihn In das Kloiter.”) 


°) fiber der alten Gruft ber Grafen gu Ruppin in ber im borigen Rapitel aus⸗ 
führlicger erwähnten Klofterlirche, Randen folgende von der Hand der Mönche herrührende 
Reimzeilen: 
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Ste [hoffen Ihm nad fein Helm und Schild, 
Sie hingen auf fein Wappenbild 
Am Pfeiler im hohen Chore. 


Die alte Gräfin murmelte ſtill: 
„O web, o web, mein liebes Kind, 
Daß ich bier ſteh — die Letzte.“ 


Wenige Tage nah dem Tode Graf Wihmanns erfchien 
Kurprinz Joachim (der jpätere Joachim IL), um dem Leichen- 
begängnts beizumohnen und die Untertanen in Eid und Pflicht 
zu nehmen. Das Lehn war erledigt und die Herrſchaft Ruppin 
ward als Kreis in die Kur- und Mittelmarf eingereiht. Die 
Hohenzollern aber gejellten von jenem Tage an zu ber ftattlichen 
Reihe ihrer anderen Namen und Titel auch noch ben eines 
„Strafen von Ruppin“. 


Hierunner is der edlen Herrn van Lindow Brafft 

Ban Dibers hefft fe gewertet Godes Krafft, 

Dorch oren (ihren) Veddern Broder Wichman, 

Bant by allererfi huff (Hub) dat Kloſter an. 

Greve Ghenerd, de uns de Stede hefft gegeven 

Ban fynct und alle ſynes geflechte wegen, 

De is de erfie, de ſyn Braff hie hefft ghekaren. 

Gott geve dat erer aller Sylen nimmer werden verlaren. 











Ä ö 
Die Beit unter den Grafen. Bis zum dreißigjährigen Krieg 
Run fahre wohl, Landfriede! nun, Lehndienft 
gute Nacht! 
Es herrſcht der freie Nitter, der alle Welt 
verlacht. 


Au die Zeit über, namentlich während des vierzehnten und 
fünfzehnten Jahrhunderts, harte Ruppin, wie die Mehrzahl der 
märkiſchen Städte, feine Fehden mit dem ummohnenden bel, 
Fehden, zu benen fih von Zeit zu Zeit auch innere ftädtifche 
Streitigkeiten und ſogar Bollsausbrüche gegen das Gebahren 
ber niederen Geiſtlichkeit gejellten. 

In den Kämpfen zwifchen der Stadt und dem Landadel fpielte 
die fogenannte „Kuhburg”"*) eine Rolle. Sie ſtand auf den Kablen- 
bergen, eine Meile nördlich von der Stadt, auf dem Wege nad) 
Rheinsberg, und diente zunächſt als „Lug Ins Land”. Nüdten 
die Feinde an, jo gab der Wächter fein Zeichen und die Bürger, 
die gemeinhin als Beſatzung in dieſem Turme lagen, bradden nun 
mit ihren Knechten und Reifigen hervor, teils um das Vieh zu 
retten, teilg um dem Angriff zu begegnen. Zu nachhaltigen 


*) Diefe Kuhburg“ eriftierte noch im Anfange bed vorigen (18.) Jahr⸗ 
hunderts; fpäter wurde fie abgetragen und ihr Mauerwerk bei Aufführung 
des Ruppiner Rathaufes mit verwandt. Solcher Kuhburgen“ (d. 5. Burgen 
ober Turme zum Schuß ber Viehherden, beſonders der Kühe) gab «3 das 
mals viele in der Mark und noch heute lafjen fich einzelne berfelben nad)» 
weiſen. Ste follten vor Gefahr ſchützen, aber vor allem fie rechtzeitig ers 
Tennen lafien. Deshalb lagen diefe Warten in der Regel fo hoch wie 
möglid; am vorteilhafteften war der „Zug ind Land” bei Granſee gelegen. 
Die zwei oder drei einzeln ftehenden Türme, denen man nod) jegt auf dem 

ege nad) Rheinsberg begegnet und bie gelegentlich auch wohl als ſolche 
„Warten“ angejehen worden find, find aus verhältnismäßig neuer Zelt und 
dienten als FanalsTürme, als nächtliche Wegweiſer, wenn Kronprinz Fried⸗ 
rich in rafhem Ritt von Ruppin nach Rheinsberg zurückkehrte.) 


54 Am Ruppiner See 


Unternehmungen kam es felten, befonders nachdem beide Parteien 
die Nutzlofigkeit einer ernfteren Kriegführung erprobt hatten. Die 
Adligen, nad) vielfady gefcheiterten Verſuchen, waren ebenfo ab- 
geneigt, Die wohlverwahrte Stabt*) anzugreifen, als die Bürger eine 
Scheu hatten, fid) an ber Einnahme unzugänglidier „Sumpfburgen“ 
zu verfuden. Die immer bedrohte Sicherheit hatte auf beiden 
Seiten zu einem ausgebildeten Defenfiv-Syftem geführt, und 
während jest der Grundſatz gilt: „Daß der Angriff ſtärker fei als 
die Verteidigung”, galt damals das Umgekehrte. So begrügte 
man fi mit Überfällen, bei denen die Bürger infoweit den 
kürzeren zogen, als ihr Handel und Wandel ein größeres und 
bequemeres Angriffsobjett bot. 1865 und 13886 werben in 
einem Ruppiner Schoß-Regifter die gefürchtetften Feinde aus 
der Umgegend genannt. Es find: Tade de Wontz, Neinede 
von Bart, Wedego von Walsleben, Lübede von Winter- 
feld, Claus von Winterfeld und Hans von Lüderig. 
Die drei erfigenannten Familien find ausgeftorben. 

Es kamen felbftverftändlich auch „ftillere Zeiten“. Aber wenn 
in dieſen die Fehde ruhte, fo ruhte Doch felten der Groll im Herzen, 


*) Alle Städte ber Brafihaft: Ruppin, Branfee, Wufterhaufen, Rheins 
berg, waren außerordentlich fe. Was Ruppin angeht, jo zogen fich drei⸗ 
fache Wälle — die an ber Rorbmweftfeite bis dieſe Stunde wohl erhalten find 
und eine befondbere Zierde der Stabt bilden — um die hohe Mauer herum, 
die von fünfundzmanzig Wachthäuſern befegt war. An Bewappneten war 
fein Mangel. Die Stabt hatte acht Hauptleute und neben einer Art Miliz 
auch noch eine Anzahl berittener Knechte, die mit Handbüchſen, Panzern, 
Kaskets und Seltengemehren bewaffnet waren. Die Bürger waren durch⸗ 
gängig zum Kriegsdienſt verpflichtet und mit Armbrüjten, Spießen unb 
Zanzen bewaffnet. Eigentliche Sölbner. ober Lanzknechte fommen vor 1580 
in ben KämmereisRegiftern nicht vor. Die KriegösBerätichaften werben 
ohne Ausnahme In Ruppin verfertigt. Die Stabt hatte ihren Schmwertfeger 
oder „Armboftyrer" (auch Harnswiſcher oder Harnsputzer genannt), ihren 
„Bulvermeler”, der das Büſſen⸗Krut und Büflen-Lobt (Pulver und 
Blei) herzuftellen hatte, enblih ihren Büchſenmeiſter, ber bie „groten 
und einen Büffen“ (Kanonen und Gewehre) gießen und in Stand Balten 
mußte. Su jedem der fünfundzwanzig Wachthäufer gehörte eine „Büffe“ 
ober auch zwei. Die Stabt Tonnte, nad einer mäßigen Berechnung, fünfe 
hundert Bemappnete ins Feld ftellen. Aber dennoch hören wir, hiſtoriſch 
verbürgt, von Feiner einzigen eingenommenen Burg. Nur die Tradition 
erzählt von einigen wenigen Fällen derart (3. B. Kränzlin). 
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und aller Orten, wo Adel und Bürger bei Wein und Bier, bei 
Spiel und Feftlichleit zufammen kamen, war immer Gefahr vor» 
handen, bie alte Fehde neu ausbrechen zu fehen. Die bitterfte 
der Art, die lange nachwirkte, fiel in bie zweite Hälfte des fünf- 
zehnten Jahrhunderts. Es verhielt fi damit wie folgt. 


Sn einem Wirtshaufe Ruppins ſaßen Adlige und Bürger 
bei einander; man trank, man ſchwatzte, aus dem Schwaten wurde 
Streit, ein Abliger zog feine Waffe und ſtach einen der Bürger 
nieder. Die Tat wurbe ruchbar auf der Stelle und die Stadt, 
die damals noch ihre eigene Gerichtsbarkeit hatte, ließ ben Übel- 
täter greifen, gefangen fegen und verurteilte ihn zum Tode durch 
bas Schwert. Als das Urteil und die zur Vollziehung feftgefegte 
Zeit unter dem Abel ber Umgegend befannt wurde, verfammelten 
fih die Edelleute dicht vor dem Tore in der Nähe der Richtftätte, 
um ihren Standesgenofjen zu befreien. Der Rat jedoch, der 
bavon Runde erhielt, traf feine Maßregeln. Er hielt das Außen- 
tor verſchloſſen und ließ dem Verurteilten zwifchen dem Außen- 
und Innentore („nahe bei dem erfteren, damit die Ritter es 
hören könnten“) den Kopf abfchlagen. Dann wurde das Außen- 
tor geöffnet und die Ebelleute durften den Leichnam ihres ge- 
richteten Standesgenofjen zur Beltattung mit fih nehmen. Der 
Adel klagte bei dem Markgrafen, wahrfcheinlich bei Albrecht Achill, 
und ber Stabt, ber in diefem Falle troß ihrer eigenen Gerichts- 
barkeit die Pflicht obgelegen hätte, eine höhere Inſtanz anzurufen 
— wurde als Strafe auferlegt: hinfort Teinen freien Abler 
mehr im Wappen zu führen, fondern einen verfappten. Noch 
bis zu Anfang des vorigen (18.) Jahrhunderts deutete ein eifernes 
Kreuz zwiſchen Außen- und Innentor die Stelle an, wo die Stadt, 
über ihr Recht hinaus, einen ihrem Gericht nicht unterftellten 
Adligen vom Leben zum Tode gebracht hatte. 


Ob der „verfappte Adler” den Ruppinern ein befonderes 
Serzeleid angetan, ftehe dahin, jedenfalls aber fahen fie ſich von 
bärteren und fühlbareren Folgen betroffen, als fie, bei anderer 
Gelegenheit, ebenfalls ihren Rechtseifer nicht gezügelt und an einem 
Geiftlihen, an dem Diakonus Jakob Schildide, eine „rajche 
Juſtiz“ geübt hatten. Die Sache war bie: 
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Sn ber Stabt Ruppin, wie in der Umgegend, waren felt 
einiger Zeit Diebftähle aller Art verübt worden; Geld, Tuch, 
goldene und filberne Geräte wurden ſowohl aus Privathäufern 
wie aus Kirchen entwendet. Verdacht entfland gegen dieſen und 
jenen, verſchiedene wurden eingezogen; alle jedoch mußten wieber 
entlafjen werben, weil die Unterfuhung nichts gegen fie ergab. 
Endlich feßte ber Magijtrat eine Hausſuchung feit, von der auch 
bie Geiftlichen, deren Ruppin damals gegen fünfzig zählte, nicht 
ausgeſchloſſen blieben. Und wirklich, in der Wohnung des Jakob 
Schildicke fand man das geftohlene Gut. In feinem geiftlichen 
Ornate ward er ind Gefängnis geführt und fein eigenes Ge- 
ftändnis, das am andern Tage erfolgte, überzeugte die Richter 
von feiner Schuld. Aber dies eigene Geftändnis genügte nicht 
und dur Glodenläuten wurde das Volk zufammengerufen, um 
unter Gottes freiem Simmel ein orbentlih Gericht zu halten 
und die Strafe für diefen feltenen Verbrecher feftzufegen. So 
wollten es Richter und Magiftrat. Das Boll indes war gegen 
jeden Aufſchub, und verlangte ſtürmiſch und ohne gejegliche Pro- 
zedur die augenblidliche Hinrichtung. Zwei Bürger, Koppe Königs- 
berg und Heinrih Keller, wurden durchs Los zu VBollftredern 
gewählt (man hatte bamals, wentgftens in den kleineren Städten, 
noch keinen Nachrichter) und Jakob Schildide hing am Galgen, 
ehe noch eine Stunde vergangen war. Dies Stüd Volksjuſtiz — 
bem entgegenzutreten Richter und Magiftrat nicht Die Macht hatten 
— rief innerhalb der gefamten @eiftlichleit einen Sturm bes 
Unwillens hervor, die Bifchöfe von Havelberg und Brandenburg 
brachten e8 vor den Papft und Ruppin ward in den Bann getan. 
Handel und Verkehr ftodten, die Tore waren wie gefperrt, und 
jeder Ruppiner, der ſich außerhalb der Stadt betreffen ließ, war 
vogelfrei. Es koſtete viel bemütiges Bitten, eh’ endlich, nach ſechs 
Sahren, die Abfolution erwirkt werden fonnte, der ummohnenbe 
Adel aber fand e8 bequem, feine Notiz von der Freifprehungs- 
Bulle zu nehmen und feine Angriffe, unter dem Titel: „im Dienft 
der Kirche”, fortzufegen. 

Die Frage entjteht: Wie ftellten fich die Grafen, bie doch bie 
nächſt⸗ oberſte Macht im Lande waren, zu all biefen Übergriffen? 
Waren fie nie zur Hand, um die Städte gegen ben Abel, und nie 
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zur Hand, um den Adel gegen die Städte zu ſchützen? Es ſcheint, 
daß ihnen früh der Zügel der Herrſchaft entfiel; mühſam ſich 
felber bei Anfeben haltend, waren fie viel zu ſchwach, um in jedem 
gegebenen Falle, gleichviel nun wie ſich die Rollen taufchten, das 
Recht des Schwächeren gegen den Stärkeren wahrzunehmen. 

Schuß und Ordnung kamen erft in diefen Landesteil, als 
ein neues, lebendiges Regiment an die Stelle des alten, hin⸗ 
fälligen trat, mit anderen Worten als bie Hohenzollern — nad) 
dem Tode des lekten Grafen Wihmann — das Ruppiner Land 
als Lehn einzogen und ſich felber als die Herren besfelben 
etablierten. Dies war 1524, wie wir gefehen. 

Es kam nun ein Jahrhundert raſch wachlender Profperttät. 
Die Stabt wußte ſich den Hohenzollern zu verpflichten und empfing 
dafür, neben der Beitätigung alter Privilegien, neue Freiheiten 
und Vorrechte. Die Zünfte und Innungen waren ftark beſetzt 
und Handel und Verkehr blühten unter den Joachims, wie es Die 
Stadt nie vordem gelannt hatte. Der bdreißigjährige Krieg, der 
wenige Jahrzehnte ſpäter dem allen ein Ende machte, warf keine 
voraufziehenden Schatten in die Ruppiner Gemüter, ahnungslos 
lebte jeder dem Augenblid und an bie Stelle der friegerifchen 
Erregtheit, in die einft die nachbarlichen Fehden die guten Bürger 
von Ruppin verjeßt hatten, traten jebt die friebliheren Auf- 
regungen, zu denen abwechſelnd eine Predigt gegen die Pluber- 
hoſen oder eine dem Kurfürften zu leiftende „Huldigung” einen 
immer erwünſchten Anlaß gaben. 

Die erfte Huldigung, die Stadt und Grafſchaft nad dem 
Tode bes letzten Grafen (1524) bem damaligen Kurprinzen 
Joachim darbrachten, war entweder von befonberer Nüchternbeit 
oder die Aufzeichnung faßte ſich allzu kurz. Deſto mehr erfahren 
wir über die Huldigung, die gegen Ausgang besfelben Sahr- 
bunderts, die Ruppiner dem Kurfürften Joachim Friedrich leifteten, 
Kaspar Witte, einer der beiden Bürgermeifter, hat ben Hergang 
jelbft befchrieben. Es beißt darin: 

Am 23. Juni 1598 kamen ber Kurfürft ſamt Gemahlin 
zur Quldigung nad) Neu-Ruppin; mit ihnen waren die Kanzlei 
und der Hofftaat. Der ganze alte und neue Rat, bazu bie 
Deputierten von Wufterhaufen und Granfee, von Lindow, Zehdenick 
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und Alt-Ruppin, als fie hörten, daß der furfürftliche Zug bie 
Grenze überfchritten habe, fuhren auf drei Wagen bis an den 
Egelpfuhl, um bafelbft Se. Durchlaucht zu begrüßen. Nachdem 
fie zwei Stunden gewartet hatten, Tam der Kurfürfl. Der Rat 
und bie Deputtierten gingen ihm vierzehn bis ſechzehn Schritte ent⸗ 
gegen. Er gab jedem die Hand. Der Kanzler Johann von Löben (der 
Schwiegervater bes Später fo berühmt geworbenen Konrad von 
Burgsborf) ftellte fi) darauf neben den Wagen und der regierende 
Bürgermeifter, Andreas Berlin, bielt eine lange Rede und 
überreichte die Schlüffel der Stadt. Der Kanzler antwortete in 
einer kurzen Rede. Nun bewegte fih der Zug langjam in bie 
Stabt. Der Magiftrat und die Deputierten begleiteten ben kurfürſt⸗ 
lihen Wagen auf beiden Seiten zu Fuß, ungeachtet es ſtark 
regnete, wofür fie aber durch die Unterhaltung mit Sr. Durch⸗ 
laucht ſchadlos gehalten wurden. Vom Rofengarten bis zum Rat- 
hauſe ftand die Bürgerſchaft in zwei Reihen, unter ihnen einhundert» 
undfünfzig „Buntröde“ oder Soldaten, weldhe Ehrenfchüfle taten. 
Darauf fpeifte der Kurfürft famt feiner Gemahlin auf dem Rat- 
baufe; ihnen zunächſt ſaßen die beiden durchnäßten Bürgermetifter, 
Andreas Berlin und Kaspar Witte. Es berrfchte ein beiterer un« 
gezwungener Ton und Graf Hunert von Zerbft, der dazumalen 
furfürftlicder Hauptmann auf dem Seefhloß von Alt-Ruppin war, 
„brachte viel Scherz und launige Rede an, von Jungfern und 
Frauen, von Ehebrecherei und anderer Löffelei”. (Unfer Ge: 
währsmann Bratring, dem wir dieſe Stelle entnehmen, bemerft 
dazu vorwurfsvoll, daß angenehme Zweideutigfeiten aljo 
auch bamals ſchon in gebildeter Gefellfchaft betroffen worden ſeien.) 

Die Anwejenheit bes furfürftlicden Paares dauerte zwei Tage. 
„Der Magiftrat hatte die ſämtliche Dienerſchaft beſchenkt, zugleich 
aber mit allen Köchen und Kammerknechten ſich gezankt“ und 
war beshalb froh, als am dritten Tage die Huldigungs⸗Feierlich⸗ 
keiten vorüber waren. 

‚Wenn Bürgermeifter und Deputierte,mie wir aus dieſer Kaspar 
Witteſchen Relation erfehen, fich mit „Köchen und Kammerknechten 
zankten“, fo ftiegen fie, in befonderer Erwägung defjen, was es 
damals mit dem Ruppiner Magiftrat auf ſich hatte, eigentlich tief 
unter fich felbft herab, denn nach anderen Berichten, bie uns vor- 
liegen, hatte Ruppin, etwa um biefelbe Zeit, wo Joachim Friedrich 
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zur Huldigung erſchien, nicht mehr und nicht weniger als fein 
augufteifches Zeitalter. „Die Stadt, fo bemerkt der Chroniſt, trat 
eben damals in eine Periode ein, die wir mit Recht bie gelehrte 
nennen bürfen. Der Adel, in deifen Hänben bis dahin fich Die 
vorzüglicäften Magiftratsftellen befunden hatten, ging auf feine 
nahbarlichen Güter zurüd und flatt feiner nahmen „gelehrte und 
berühmte Männer” die erledigten Site ein. Ruppin entfaltete 
ih zu einem Befchüger der Mufen und freien Künfte, und bie 
KämmereisRegifter aus dem Schluß des ſechzehnten Jahrhunderts 
geben uns Auskunft darüber, in welcher Weiſe das Mäcenatentum 
ber Stabt damals nachgeſucht unb betätigt wurde, Im Jahre 
1573 überf&hidte Nikolaus Renfperger, Künftler und Mathe: 
matifer zu Halle, einen geſchickt gearbeiteten Duadranten und 
empfing „breiundbreißig Groſchen“ nebft einem Dantesichreiben; 
— die meijten Arbeiten aber, die eingingen, waren literarifc- 
theologiſcher Natur und wurden in artigfter Form enigegen- 
genommen. Petrus Sinapius aus Sarg ſchickte fein gelehrtes 
Carmen „de Sanctis Angelis“ (1580), Balthafar LZeutinger 
überreichte 1585 fein Wert „de Principio theologico“. Die 
Honorare, bie zur „Ermunterung ferneren Fleißes“ bemilligt 
wurden, waren nicht bedeutend, Petrus Sinapius erhielt zwei 
Gulden fieben Groſchen, Balthafar Leutinger ein Gulden und elf 
Groſchen; wie beſcheiden aber auch diefe Ehrenfolde fein mochten, 
fie hatten ihren Wert und ihre Bedeutung in der Vergleihung 
untereinander. Die eigentlichen belles lettres, fo fcheint es, 
famen fon damals zu furz und George Bondo, ber, unter 
dem Titel „der Knabenfpiegel” eine Komödie zu überreichen 
wagte, erhielt feine Arbeit zurüdgejandt unter einfacher Bei- 
fügung von ſechs Groſchen. 

Wie ſeltſam diefe Dinge, befonders auch diefe Summen uns 
heutigen Tages erfcheinen mögen, fie waren weder Heinlih noch 
komiſch zu ihrer Zeit, und das gelehrte Ruppin von 1570, indem 
es auf ein halbes Jahrhundert in den Rang und Reigen deutjcher 
Univerfitätsftädte eintrat, genoß vorübergehend die Ehren eines 
literarifhen Tribunals. Erft der dreißigjährige Krieg machte dem 
allen ein Ende. Einzelnes aus jener Unglüds-Epoche gebe ich 
fpäter, namentlich in dem Kapitel Gottberg. 





4 
Andreas Fromm 


Spanihe Mönche, öffnet mir die Tür! . . 
geh mid an ie ne, mid weit. 


In der Epoche des „gelehrten Ruppin“ war es, daß Andreas 
Fromm, nicht der gekannteſte aber höchſt wahrjcheinlich der ge- 
lehrtefte Mann, den die Ruppiner Lande hervorgebracht haben, 
um 1615 geboren wurde, nad einigen in ber Stabt Ruppin 
felbft, nad) andern in bem benachbarten Dorfe Plänit. Ich laſſe 
gleich eingangs folgen, was ich über ben Lebensgang diefes mit 
der Kirchengefchichte der Diark in engem Zufammenhange ftehen- 
den Mannes in Erfahrung bringen konnte. Dieſer Lebensgang, 
wie faft immer bei Künftlern und Gelehrten, zeigt im großen 
und ganzen feine Verkettung äußerlich intereflanter Lebens- 
ſchickſale. Fromms hervorragende Teilnahme jedoch an den theo- 
logifhen Streitigkeiten der Paul Gerhardt-Beit, fein Übertritt 
zum Katholizismus, um diefen Streitigkeiten zu entgehen, endlich 
feine angebliche, wenn aud durchaus nicht erwiefene VBerfafjer- 
haft der Lehninfhen Weiſſagung, maden fein Leben zu 
einem Gegenftande, der Anſpruch barauf hat, an dieſer Stelle 
bejchrieben zu werben. 

Andreas Fromm, nachdem er die lateinifche Schule in Ruppin 
und Perleberg, ſchließlich das „graue Kloſter“ in Berlin befucht 
hatte, ftudierte Theologie in Frankfurt und Wittenberg, wurde 
Rektor in Alt-Damm, bald darauf Profeſſor der Philofophie am 
Gymnafium zu Alt-Stettin und ſah fich 1651 plöglich und ohne 
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vorgängige Schritte feinerfeits von Berlin aus als Propft an bie 
Petri⸗Kirche berufen. Er nahm aud an. Mitglieder des Berlin- 
Cöllner Magtitrats hatten ihn wenige Monate früher, während 
eines Bejuches in der Hauptſtadt, im Haufe feines Vetters, des 
Archidiakonus Johannes Fromm kennen gelernt und der Ein- 
drud, den er bei diefer verhältnismäßig flüchtigen Begegnung 
gemacht hatte, war bedeutend genug gewejen, um bei eintretender 
Vakanz fich feiner in erfter Reihe zu erinnern. 

Unſer Fromm trat, bewilltommt von Magiftrat und Gemeinde, 
in fein neues Amt ein; brei Jahre fpäter, 1654, ward er zum 
Mitgliede des geiftlihen Konfiftoriums ernannt, das damals aus 
dem erſten Ronfiftorialrat Joh. George Reinhardt (nicht zu ver- 
wechſeln mit dem flarren Lutheraner, Archidiakonus Elias Sigis- 
mund Reinhart), aus dem Hofprebiger Stoſch, dem Kammergerichts- 
rat Seidel und Andreas Fromm beftand. Gottfried Scharbius 
war Protonotar. 

Die erften Sahre vergingen verhältnismäßig in Frieden, die 
von ihm gehegten Erwartungen erfüllten ih, und alle gleidh- 
zeitigen Zeugniſſe ſprechen fi in hohem Maße günftig über feine 
Gaben und feine Wirkſamkeit als Prediger und Seelforger aus. 
Er übernahm freiwillig den Religions-Unterriht in ben oberen 
Klafien des Cöllniihen Gymnafiums, benußte die wöchentlichen 
Betftunden, die Bibel vorzulefen und zu erklären, ftellte mit feinen 
Geiftlihen Disputationen an und erwies fi) dabei, mehr als es 
ben Eiferern hüben und drüben lieb war, als ein Mann bes 
. Friedens, der Verföhnung und des ſchönen Maßes, dem es 
am Herzen lag, das echt biblifche Chriftentum an die Stelle bes 
ſchroff⸗lutheriſchen und ſchroff⸗calviniſtiſchen zu feßen.*) Als 
Lutheraner geboren und erzogen, ftand er freilich innerhalb der 


*) Sn einem Gutachten, das der Kurfürft eingefordert hatte, ſchrieb er 
im wefentlihen mie folgt: „Ew. Kurf. Durchlaucht fragen, weldergeitalt die 
lang befiberterte riftlich-brüderliche Verträglichkeit geftiftet werden Tönne. 
Ich halte dafür, das würde helfen, daß beide Zeile eine Zeitlang das Streiten 
Iteßen, legten beiderſeits ihre BartilularsKonfefftionen eine Welle an 
bie Seite, nähmen die Bibel und gingen damit zurüd In die erften fünfhundert 
Fahre der Ehriftenheit, täten, ala wenn fie zu derſelben Zeit lebten, da biefe 
Spaltung noch nicht war, fegten fi In Demut zu den Füßen der bewährteften 
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lutheriſchen Kirche, aber ohne von der Unantaſtbarkeit einzelner 
ben Streit nährender und zum Zeil erſt in nad ⸗lutheriſcher 
Zeit vereinbarten Glaubensſätze durchdrungen zu fein. Die „For- 
mula Concordiae,“ bie von ben Wittenbergifhen Ultras ala 
Palladium der reinen Lehre verehrt und als ein rechter Prüfftein 
für das volle Maß der Rechtgläubigkeit angefehen ward, erjchien 
ihm lediglich als eine unfelige Scheidewand zwiſchen Lutheranern 
und Salviniften. Er glaubte, wenn nicht an eine Verfhmelzung 
jo doh an eine Berföhnung der beiden Konfeffionen, an bie 
Möglichleit eines einträchtigen Nebeneinandergehens und beflagt® 
beshalb die unerbittliche Rechthaberei ber Zutheraner, deren Starr- 
ſinn (um die Mitte des fiebzehnten Jahrhunderts, wo ber Streit 
neu aufzuleben begann) die Moͤglichkeit einer Ausgleihung ober 
auch nur eines gegenfeitigen ſich Geltenlafiens immer weiter 
binausrüdte. 

Widerſtand nun Schon biefer Starrfinn überhaupt feiner ganzen, 
zu Nachgiebigkeit und Kompromiß geneigten Natur, fo widerftrebten 
ihm gang befonders die Formen, in denen lutherifcherjeits Der 
Streit geführt wurde. Die Wittenberger, die Formula Concordiae- 


heiligen Väter... . und fuchten aus ber Väter Lehren, nad) Anweiſung bed 
Vicentii Lirinensis, das zufammen, quod ubique, quod semper, quod ab 
omnibus creditum est, womit dann 3. B. fortfallen würde, mas Auguftinus 
über Gnadenwahl und Prädeftination Hartes gejagt bat... . Täte man fo, 
man würde in kurzer Zeit von Luther und Calvin und Formula Concordiae”) 
wenig mebr hören, und waß bie neuen Lehrer auseinander geprebigt haben, 
das würde Bott durch bie alten Lehrer balb wieder zufammenbringen.“ 


*%) Die Formula Conoordiae („Soncorbienforniel”) if, wie eB ber Name anzeigt, 
ein Sinigungd-Bud, in bem fih bie Lutberaner über gewiſſe Streitfragen 
Inigten, und feftfielten, was hinfüro in betreff dieſer Fragen das Richtige fein 
folle und was nit. Dieb Sinigungb-Buc, das aus einem Eürger abge 
faßten unb einem weiter ausgeführten Teile (die aber beide bielelben Fragen 
behandeln) befteht, wurbe, auf Beranlafiung bes KAurfürften Auguft von Sachen, von 
zwölf Iutheriichen Theologen ausgearbeitet unb 1580 verbfientlidt. Bived war: das Eins 
dringen einzelner calvinifiifger Lehren in das Luthertum zu verhindern. Es find elf 
Streitfragen, worüber bie Formula Oonoordiae Feflfegungen trifft. Die wichtigſten find: 
die Lehre von ber Erbſunde, vom freien Willen, von den guten Werten, vom heiligen 
Abenbmapl und von ber Borberbeftimmung und Gnadenwahl. Die Con 
eordienformel, in ihrer Bekämpfung befien, was fie calbiniſtiſche Irrlehre nennt, betont 
felbftverfiändli bie Leiblihe Gegenwart Chriſti im heiligen Abendmahl und Ichnt fi 
gegen bie Präbeftination#sfehre auf. Wer fi zur Formula Oonoordiae belannte, hatte 
dadurch jeine Gegnerſchaft gegen ben Calvinismus außgeiprocen. 
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Männer, die damals noch Teineswegs die Unterbrüdten waren 
und eher Zwang übten als litten, die Wittenberger, Tage ich, 
waren ihm einfach zu derb, und ihre Parteifchriften erfüllten ihn 
mit Abneigung und Unbehagen. Titel, wie: „Eine unzeitige, ab- 
geihmadige, falſche Prophetenfeige und ſynkretiſtiſche, dicke, fette 
GeneralsTüge, welche fich neuerdings eingefunden hat ꝛc.“, waren da⸗ 
mals in der polemifchen Literatur der Wittenberger an der Tages- 
ordnung, und Ausrufe wie: „die Calixtiner find verdammt“, 
wurden allfonntäglich auf ben Berliner Kanzeln gehört. Diakonus 
Heinzelmann an der Nikolaisfirhe, einer der größten Eiferer, 
predigte damals wörtlih: „So verbammen wir denn die Papiften, 
die Salviniften und auch bie Helmftäbter. Mit einem Worte, 
wer nicht lutheriſch tft, der tft verfludt.” Das war nicht ein 
Auftreten, das dem feineren Sinn unferes Fromm gefallen fonnte; 
Gefinnung wie Sprache waren ihm ein Schmerz und ein Greuel, 
und er fehrieb, als ihm jene Heinzelmannſchen Worte hinterbracht 
worden waren, an ben Hofprediger Bergius: „Ach, lieber Gott, 
wo will doch ſolche Teuffelei endlich hinaus.“ 

Keineswegs geneigt wegen einzelner offener Fragen rundab 
mit dem Luthertum zu brechen, aber verlegt durch die Art, in 
ber fi) das orthobore Luthertum tagtäglich äußerte, bildete fich 
bei ihm wie von felbft eine gewiſſe Hinneigung zu den Refor- 
mierien aus. Sie waren bie feineren Leute und deshalb 
feinem Wefen näher verwandt. Man kann auch heute noch, inner» 
halb der politiſchen Welt, vielfach Dasfelbe beobadyten. Ronfervative 
wie Liberale, die zufällig in ihrem zunächſt gelegenen Kreife nur 
gröblich gearteten Elementen ihrer eigenen Bartet begegnen, ziehen 
es vor, in Leben und Gefellichaft mit ihren Gegnern zu verkehren, 
fobald fie wahrnehmen, daß diefe Gegner ihnen in Form und 
Sitte näher verwandt find. Die Verfchiedenartigkeit der Anfichten 
kann zwifchen feineren Naturen unter Umftänden zu einem Binde- 
mittel werden, aber grob und fein fchließen einander aus. So 
ähnlich war e8 mit unjerem Fromm. Das Maßpvollere, das bem 
Schmähen und Schimpfen Abgeneigtere, das bie Calviniften (mas 
fonft auch ihre Mängel fein mochten) vor den zelotifchen Witten- 
bergern auszeichnete, tat feiner Natur wohl, und aus diejer Em- 
pfindung heraus geftaltete ſich alsbald ein Freundfchaftsverhältnis 
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ju einigen der reformierten Geiftlichen, ganz bejonders zum Hof- 
prediger Stofd. Leider follte basfelbe nicht zu feinem Güde 
führen. Die vertraulichen Briefe, die er burdy Sahre bin an 
Stoſch richtete und die alle darauf binausliefen, den Eigenfinn 
und die Intoleranz der Wittenberger zu verurteilen, entſchieden 
fpäter, als das Verhältnis zwifchen ben Freunden ſich zu trüben 
begann, über fein Schidfal. 

Diefe Trübung des Verhältnifies konnte aber ſchließlich kaum 
ausbleiben, ja der Entwidelungsgang, den ber Kirchenfireit in 
unferem Lande nahm, führte direkt darauf hin. Wir werben 
ſehen wie. 

Die Lutheraner hatten, um ein don oben gebrauchtes Wort zu 
wiederholen, eine Reihe von Jahren hindurdy eher Zwang geübt 
als Zwang gelitten. Aber bies änderte fih. Auf die fiegreichen 
Jahre der Formula Concordiae folgten die bittern jahre bes 
„Revers“, mit dem es in Kürze die nachſtehende Bewanbtnis hatte. 
Der Kurfürft, der Zänkereien mübe, deren tiefere Bedeutung er 
nicht einfah, entſchloß Ach zu einem energifchen Vorgehen gegen 
den immer lauter werbenden Unfrieden in der Kirche. Er erließ 
Edifte „gegen das unnötige Eifern, Gezänt und Disputieren ber 
Beiftlihen auf den Kanzeln“, Edikte, zu deren Inhalt und ſach⸗ 
licher Berechtigung bie Geiftlichen ſich durch Unterzeichnung eines 
Neverfes beiennen mußten.) Der Schritt war vielleicht unver- 


*) Solche „Reverfe” eriftierten in verichtebener Yaflung. Eine Formel 
lautete wie folgt: Daß Wir Ended benannte Prebiger bei der Lutheriſchen 
Kirchen zu Berlin In Unferm Lehr-Amdte bey ben Blaubend» und Lebens 
Lehren, und namentlich auch In denen zwiſchen Uns und ben Reformirten 
ſchwebenden ftreittigen Puncten bey Dr. Lutheri Meinung und Erfläbrung, 
mie felbige in Augustana Oonfessione und deren Apologia enthalten, und 
demnach aud in Bemeinfchaft der Allgemeinen Lutheriſchen Kirchen beſtändig 
zu bleiben gemeint felen, jebod aber bei Tractirung ber gedachten Contro- 
versien Uns zugleich unverbrüchlich halten wollen, wie in ben Shurft. 
Brandenburgifhen Edictis de anno 1614, 1662 und 1664*) Uns ans 
befoblen tft, Solches thun wir mit biefem eigenhändig unterfchriebenen 
Revers angeloben, urkunden und bekennen. 


*) Diefe Epifte, die fi unter einander ergänzen, verboten bas Studieren in 
Wittenberg, ordneten Rüdberufung ber bort Studierenden innerhalb brei Monaten an 
und Außerten fi in betreff ber Bäntereien wie folgt: „So mögen denn die Wittenberger 
ih des unfeligen Verbammens und Berkegerns, fowie ber Verhöhnung der Perfonen und 
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meidlich und das Harte, was barin lag, zum guten Teile wohl. 
verdient, dennoch war es ein Zwang, der auf einen Schlag bie 
ganze Sachlage umgeftaltete und aus denen, die bis dahin bie 
Drüdenden geweſen waren, plöglid die Gedrückten made. 
Ein Notſchrei ging durch das Land, Städte und Ständever- 
fammlungen proteftierten gegen die Furfürftliche Forderung, aber 
ohne Erfolg, Der Kurfürft beftand auf den Revers. Viele 
unterzeichneten; andere weigerten ſich, legten ihr Amt nieder und 
gingen außer Landes Unter diefen legtern war beiſpielsweiſe 
Paul Gerhardt. 

So war der allgemeine Verlauf und die Frage entfteht: Wie 
ftellte fich unfer Andreas Fromm zu diefer veränderten Sachlage? 
Die Antwort kann nicht zweifelhaft fein. Fromm, der dem Zelo- 
tismus der Wittenberger jahrelang voll Unwillen und Unbehagen 
den Rüden gelehrt und den Dulbungs- Prinzipien der Reformierten 
fih zugewandt hatte, mußte das leis gefnüpfte Band auch wieder 
Iöfen, als er erfannte, daß die Reformierten ihren Sieg nur er- 
fochten hätten, um Tchließlich eine noch härtere Unbuldfamteit zu 
üben, als die der Wittenbergifchen Eiferer gewejen war. Er war, 
wie wir geſehen haben, eine auf Freiheit, Maß und Schönheit 
geftellte Natur, und jede Art der Bebrüdung ihm gleich verhaßt. 
Mehr denn einmal wurde er Zeuge der Gewiffensangft, die ein- 
zelne Eeiftliche bei Unterfchrift des Neverjes empfanden, und ber 
Entſchluß reifte in ihm heran, fich gegen diefe Bedrüdung aufzu- 
lehnen. Die Gelegenheit bot fi) bald. Johann Müller, Prediger 
zu Ribbed, der einer Streitfadhe wegen vor das Konfiftorium ge- 
Inden war, follte bei dieſer Gelegenheit unterjchreiben und weigerte 
fih deffen mit der Verfiherung, „baß bie Unterfchrift wider fein 
Gewiſſen ei.” Als man immer heftiger in den erjchrodenen 
Mann eindrang, konnte fi Fromm nicht länger halten. Er er- 
Härte es für Unrecht, einen Revers zu fordern, wenn jemand 
fein Gewiſſen dadurch bejchwert fühle und brach zulegt in bie 


aller hohniſchen Vorſtellung ihrer Lehren enthalten und ſich alfo beyeigen, daß fie neben 
ber Wahrheit aud den Frieden fuchen, und bie brüderliche Siebe unter den Goriften eher 
ertweden als bämpfen.” Ahnliche Ermahnungen, beſonders aber bie Aufforderung, ge- 
wifie Hy pothefjen nit als bie alleinige Wahrheit anzuiehen, kehren in den Edikten 
vieliach wieder. Es war unbedingt hart für bie Autheraner, darüber einen „Rebers⸗ 
ausftelien zu follen. 

Fontane, Wanderungen. I. 5 


177 Um Rupsine Ecı 


Zerte aus: „Vim yatitar Eoclesia Latherana", Die Suiheriidge 
Kirche leidet Zwang 
Dies Bert, von einem Zitalicbe des Asu’sioriums ünmitien 


verlangte nur, „ba des Scandalum hinweg genourmen und bie 
AÄnberung vonfeiten bes Propfies als eine Übereilung ax- 
estannt werde.” Aber hierzu konnte fi Freum nicht ver⸗ 
fieben. Er ſchrieb an den Kurfüriten, er habe anfangs, de er 
no auf Toleranz zwiſchen ben beiden Parteien gehofft, das Un- 
heil, das nun herauslomme, nicht vor Augen geichen unb babe 
zugegeben, foviel das Gewiflen nur zugeben lünne. Runmehr 
aber fei er, re diu ei accurate pensitata, ber Anſicht, daß bie 
begehrten Reverfe von den Lutheriſchen nicht mit gutem Gewiſſen 
ausgeftellt werben könnten. Ich bitte, fo fchließt er, um Gottes 
und fo vieler geängfligten Gewiſſen Willen, Ew. Churfürftliche 
Durchlaucht erbarme fi) doch und fiberhebe ſowohl die Prediger 
als bie Ordinandos bes Reverfes, und laſſe uns bach in Gnaden 
widerfahten, was den Papſtlichen nicht verfaget wird.” 

Nach diefer Erflärung wurde Fromm aus dem Konfiftorium 
entlaffen. Die Beziehungen zwifchen ihm und den Reformierten 
waren abgebrochen, und mas das Schlimmſte war, auch bas 
Luthertum zeigte fi) abgeneigt, demjenigen, der fo lange fein 
wenigſtens f&heinbarer Gegner geweſen war, jet goldene Brüden 
zu bauen. Es gab nur ein Mittel, eine kirchliche Gemeinfchaft 
wieder zu gewinnen und dies Mittel hieß: Widerruf, Losſagung 
von aller Synkretiſterei und Blaubensvermengung. Fromm, ver- 
geblich nad) einem anderen Ausweg fuchend, war endlich bereit, 
unter das och hinwegzugehen, aber er mochte das beſchämende 
Wort des Widerrufs wenigitens nicht in Berlin, nicht innerhalb 
feiner alten Umgebung ſprechen. Auch fiand der reformierte 
Stoſch mit den Frommſchen Briefen im Hintergrund und wartete 
auf einen 6olat. Diefen „Eclat" wollte Fromm unter allen 
Umjtänden vermeiden. So verließ er benn heimlich die Stadt, 
am 20. Juli 1666, in der er jahrelang, wie felbit feine Gegner 
nicht zu beftreiten wagten, fegensreich gewirkt hatte. 
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Er ging nah Wittenberg, wo er in die Hände des ſtrengen 
Abraham Calow fiel. Diefer unterzog ihn einer Prüfung und 
nahm ihn endlih in bie ſtreng⸗lutheriſche Gemeinſchaft wieder 
auf, nachdem ber fcheinbar Bekehrte den in Sachen gebräuch⸗ 
lien Religions - Eid gefhworen und dieſelbe Formula 
Concordiae unterfhrieben hatte, gegen die er, während 
ber Jahre feiner beften Kraft, als gegen einen Drud und Zwang 
der Gewiſſen (wie fpäter gegen die Reverfe) geeifert hatte. 

Die Umkehr, hart wie fie war, hätte wenig zu bedeuten 
gehabt wenn fie ehrlich gemeint geweſen wäre. Aber fie war 
nicht ehrlich gemeint und konnte e8 nicht fein. Alles was unjerem 
Fromm jemals als Bedrückung und Unfreiheit, gleihviel von 
welcher Seite ber, erſchienen war, erſchien ihm jet nicht 
minder fo, und wenn er nichtsbeftoweniger dem Anfinnen 
Abraham Calows nachgab, fo folgte ex mehr einer flumpfen 
Verzweiflung, als einer neuen, freudigen Überzeugung. 

Daß ihn Wittenberg wentg befriedigte, zeigte fich bald. Die 
Superintendentur in Eifenberg Im Sächſiſchen war vakant ge- 
worden, und alles beutete barauf bin, baß ihm dieſelbe zufallen 
werde, aber biefe Ausſicht, ftatt ihn zu erheben, drüdte ihn 
vollends nieder. Abraham Calow und Formula Concordiae, 
Wittenberg und flarres Luthertum, alles lag bergeſchwer auf 
ihm, ſchwerer denn je zuvor, und feine Seele fehnte fich nad 
Freiheit oder wenigitens nad Ruhe. So bejchloß er zu fliehen. 
Eine Reife vorfhügend, machte er fih von Abraham Calow 
fort, und ging mit feiner Frau und fünf Kindern heimlich und 
in aller Stille nah Prag Zu Anfang des Jahres 1668 legte 
er dafelbft in einer Kirche ber Jeſuiten das Fatholifche Glaubens- 
befenntnis ab. Nicht lange barauf wurde er in ben gewöhnlichen 
Abftufungen zum Priefter geweiht. Sein Übertritt machte Auf- 
fehen, ſowohl innerhalb der proteftantifchen wie fatholifchen 
Welt, und ein Jeſuit, Namens Tanner, entwarf einen ausführ- 
lichen Bericht über die Feierlichkeiten, die bei der Konverfion 
flattgefunden hatten. Die Proteftanten ihrerfeits begnügten ſich, 
Spottverfe auf ihn zu machen und einer ftellte aus feinem 
Namen Andreas Fromm das Anagramm zufammen: den fraß 
Roma. Fromm felbft lebte noch eine Reihe von Jahren und 
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ftarb 1685 als Kanonikus zu Leitmerig in Böhmen. Während 
biefer feiner legten Epoche, die, wenn nicht die glüdlichite, To 
doc jedenfalls die frieblichfte Zeit feines Lebens war, joll er, 
nah Anfiht Otto Schulz's (des befannten Berliner Schul» 
rats und Herausgebers ber Paul Gerhardtichen Lieber), die 
Lehninſchen Weisfagungen gefchrieben und die Muße, die ihm 
der Katholizismus gewährte, zu einem Verurteilungs-Gebicht der 
proteftantifhen Hohenzollern benutzt haben. Ich kann biefe 
Anſicht nicht teilen.*) 

Ebenfowenig Tann id) mich denen anfchließen, die den ehe- 
maligen Propft von St. Petri zu einem zweibeutigen, min- 
deftens zu einem ſchwachen Charakter haben ftempeln wollen. 
Er war einfah ein Mann, der in einer kirchlichen Zeit, die 
durchaus ein „Entweder, Oder“ verlangte, fih mit Wärme für 
ein „Weber, Noch” entſchied. Er war ein feinfühliger Mann, 
dem alles Gröblide und Rückſichtsloſe widerftrebte, er war ein 


*) Ausführlicher über bie Lehninſche Weisſagung ſpreche ich bei Gelegen⸗ 
beit von „Klofter Lehnin“, in einem fpäteren Bande biefer Wanderungen. 
Stier nur fo viel, daß bekanntlich der Streit noch immer ſchwankt, ob bie 
Lehninſche Weisfagung wirktlih von einem Lehniner Mönche ums Jahr 
1300, oder aber, als Falfifilat, In einer fpätern Epoche gefchrieben wurde. 
Die meiften Stimmen vereinigen fih dahin, daß bie fogenannte Prophe: 
zeiung am Schluß bed ftebzehnten Jahrhunderts In den letzten Lebenzjahren 
bes Oroßen Kurfürften oder doch nur wenig fpäter entitanden iſt, trennen ſich 
aber in der Srage, wer ber Verfaſſer gewefen jet. Jeder, der ſich 
mit der „Weisfagung” befchäftigt bat, bat auch feinen eigenen Kandidaten 
aufgeftelt. Der Kandidat unjered Otto Schulz beißt — Andreas 
Fromm. Drei Beweife bringt er für bie Verfaſſerſchaft des letzteren bei: 
1) ex hatte vor vielen anderen die Fähigkeit und 2) vor vielen anderen 
bie Veranlaffung (Grol, Vitterkeit) dazu; endlich 3) war er ber ſpezielle 
Freund Martin Setbels, in deſſen Bihltothet man (nach Seidels Tode) 
das Manuffript der „Weisfagung” vorfand. Diefe drei Punkte find fehr 
geſchickt zufammengeftellt, aber fie genügen keineswegs. Nach der ganzen 
Charalteranlage Fromms Itegt fein Brund zu der Annahme vor, baf er 
feine Sicherheit und feine Muße zu einem Angriff auf die Sobenzollern 
(die dem Unfrieden und den Zänlereten gerade ebenfo abhold waren, wie er 
feldft) hätte benugen ſollen. Das lag nit In Ihm. Außerdem fpredden 
Einzelheiten, befonders in ben acht Zeilen, Die fih auf George Wilhelm und 
ben Großen Kurfürften beziehen, gegen diefe Annahme, teil durch das, was 
fie jagen, noch mehr durch das, was fie nicht fagen. 
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freifinniger Mann, dem alles tyrannifche Wefen, gleichviel ob 
es Hof oder Geiftlichkeit, Volk oder Regierung übte, widerſtand. 
ALS der lutheriſche Zelotismus brüdte und peinigte, neigte er 
fi dem glatteren und mehr weltmännifchen Caloinismus zu, 
als umgelehrt die Reformierten Gewiſſenszwang zu üben be- 
gannen, ftellte er fi wieder — nit der Dogmen balber, 
fondern als freier Mann — auf die Iutherifche Seite. Es 
gebrach ihm an dogmatifcher Strenge, das wirb zuzugeben fein, 
aber er hatte die fchönften Seiten bes Chriftentums: Die Liebe 
und die Freiheit. Wäre er’ eine ſchwache oder gar eine zwei⸗ 
beutige Natur geweſen, hätte er fein trbifches Wohl über fein 
ewiges gefet, jo hätten wir die Wandlung, die ihn wieder zu 
den Lutheriſchen zurüdführte, fi nie an ihm vollziehen fehen. 
Seine Briefe an Stoſch hatten ihn bereits halb in das Lager 
der Galviniften hinübergeführt, und er braudte auf dem be- 
tretenen Wege nur einfach welter zu jchreiten, um einer glänzen- 
den Laufbahn fiher zu fein. Die Reformierten hätten ihn 
freudig begrüßt und die Lutheraner ihn ohne Verwunderung 
ſcheiden ſehen. Er tat e8 aber nicht und hatte den Mut, auf 
halbem Wege ftil zu ftehen und fich zwifchen die Parteien zu 
stellen. Er wußte, daß fein Schidjal in Stofhs Händen lag, 
aber er ſprach dennoch in voller Sigung des Ronfiftoriums ein 
„Vim patitur ecclesia Lutherana“, weil, über die Klugheit und 
alle Berechnung hinaus, fein Herz immer bet den Unterdrüdten 
war. Daß er fih dem Abraham Calow auf kurze Zeit über- 
antwortete, ftatt gleih den Schritt in den Ruhe-Hafen des 
Katholizismus zu tun, mag man tadeln, aber die Mutter diefer 
ängſtlich nad) dem Ziele tappenden Verirrung war die — Ver⸗ 
wirrung. Paſtor Reinhart, einer von den bartköpfigiten 
Zutheranern jener Epoche, ſoll freilich, lange bevor die geſchilderte 
Katoftrophe Tam, über unferen Fromm geäußert haben: „der 
Kerl fieht aus wie ein Jeſuit und er wird auch noch 
einer werben", aber aus diefem Kraftipruh, der ohne Not 
zu einer Art Prophezeiung gemacht worden fit, ift doch einfach 
nur der Schluß zu ziehen, daß unjer Andreas Fromm von 
St. Petri ein Mann von glatteren Formen war, als Elias 
Sigismund Reinhart von St. Nikolai. Übrigens eriftiert 
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befanntlih auch heute noch Fein Geiftliher, und wenn er an 
der Grenze der Lichtfreundfchaft flände, dem nicht irgend einmal 
nachgeſagt worden wäre: „er ſäh' aus wie ein Jeſuit und würd’ 
aud) noch einer werben.” 

Andreas Fromm flüchtete in den Katholizismus. Die aus 
Gewiffenhaftigkeit und Eigenfinn, aus Überzeugungstreue und 
engherziger Philifterei geborenen Zänlereien jener Epoche trieben 
ihn an ein Biel, an das er, in den glüdlicden Jahren feines 
Wirkens, nicht einmal gedacht haben mochte. Konfiftorialrat 
Martin Friedrich Seibel, Fromms befonderer Freund, fchrieb 
über ihn: „Wollte Gott, es wäre dieſer Fromm mit Glimpf 
und gütliden Mitteln bei unferer Iutherifchen Kirche behalten 
und von ſolchen extremen Schritten abgehalten worden. Ich 
muß ihm das Zeugnis geben, daß ihm Gott ftattlihe Gaben 
verlieben hatte.” Und felbft Otto Schulz, der fonft eher als 
Ankläger denn als Verteidiger unferes Fromm auftritt, ſchließt 
mit den Worten: „Seine innerfte Gefinnung war chriſtlich; nichts 
als das Gezänt im Innern der evangelifden Kirche 
und das Schwanten, fowohl in der Xehre als in der Verfafjung, 
haben ihn aus der Kirche herausgetrieben.” 


5 
Kronprinz Friedrih in Ruppin 


Die Wetter waren verzogen 

Und die Sonne wieder 1gien, — 
Es ſpannt ſich ein Regenbogen 

Auf dem dunklen Grunde Küftrin. 


I 


Das der Thronbefteigung des großen Königs vorhergehende 
Jahrzehnt, alfo der Zeitraum von 1730 — 1740, pflegt in zwei 
ungleihe Hälften geteilt zu werden, in bie düftern Tage von 
Küftrin und in die lahhenden Tage von Rheinsberg. 

Dieje Einteilung, die fich neben andrem auch durch den Reiz 
bes Gegenfages empfiehlt, mag der ganzen Welt ein Genüge tun, 
nur bie Stadt Ruppin hat ein Recht Dagegen zu proteitieren und 
eine Dreiteilung in Vorfchlag zu bringen. Zwiſchen den 
Tagen von Küftein und Rheinsberg liegen eben die Tage von 
Ruppin. 

Es ift wahr, die Ruppiner Epifode tft unfcheinbarer, un- 
dramatifcher, fein Ratte tritt auf das Blutgerüft und fein Bayard⸗ 
Orden wird geftiftet, aber auch bieje ftilleren Tage haben ihre 
Bedeutung. Verſuch' ich es, ihnen in nachſtehendem ihre Exiſtenz 
zurüdzuerobern. 

Am 26. Februar war Kronprinz Friedrih von Küftrin in 
Berlin wieder eingetroffen, und zwölf Tage Ipäter (am 10. März) 
erfolgte feine Verlobung. Aller Zwieſpalt ſchien vergefien. „Obrift- 
lieutenant Fritz“, über deſſen Haupte vor nicht allzu langer Zeit 
das Schwert gejchwebt hatte, war wieder ein „lieber Sohn” und 
Oberft und Chef eines Regiments. Dies Regiment, das bis 
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dahin kompagnieweis in den kleinen Städten der Prignik und 
bes Havellandes, in Perleberg, Prigwalt, Lengen, Wittftod, Kyrig 
und Nauen in Garnifon gelegen und nad feinem frühern Chef 
den Namen bes von ber Golzzſchen Regiments geführt hatte, 
wurde jeßt zu größerer Bequemlichkeit für den Kronprinzen in 
Ruppin und Nauen fonzentriert. Das Regiment ſelbſt aber 
erhielt den Namen „Regiment Cronprintz“. 

Bratring, in feiner Geſchichte Ruppins fchreibt, daß im 
Sabre 1732 das zweite Bataillon des Prinz von Preußen 
Infanterie-Regiments nad) Ruppin verlegt worden fei. Dies tft 
in doppelter Beziehung nicht ganz richtig. Es gab damals noch 
gar fein Prinz von Preußen Infanterie⸗Regiment, weil es 
noch feinen Prinzen von Preußen gab. Erſt 1744 wurde Prinz 
Auguft Wilhelm zum Prinzen von Preußen ernannt und feinem 
Regiment ber entfprechende Name gegeben. Sein Regiment hieß 
bis dahin das Prinz Wilhelmfche Regiment. Dies ftand 
allerdings zu Neu-Ruppin in Garnifon, es fam aber 1732 — 
und dieſer Irrtum ift der gewichtigere — nit nad) Ruppin, 
fondern warb umgekehrt von Neu-Ruppin nad) Spandau fort» 
verlegt, um dem einrüdenden Regiment Kronprinz [bi3 dahin 
von der Goltz] Platz zu machen. 

Wenn wir, wie in nachſtehendem geſchehen fol, die Erlafie 
des Königlichen Vaters zufammenftellen, bie jener Zeit der Wieder- 
verſoͤhnung angehören und ſich damit beichäftigen, dem wieder an 
genommenen Sohne fein Entree und fein Leben in Neu-Ruppin 
möglihft angenehm zu machen, jo wird man von der Vorſorglich⸗ 
fett und einer gewiſſen Härtlichleit des Vaterherzens (eines Vaters, 
der achtzehn Monate früher mit dem Tode gedroht hatte) nicht 
wenig überraſcht. So fcheint es ihm beifpielsweife zu Ohren ge- 
kommen zu fein, daß Ruppin auf einem feiner Pläte, dem noch 
jegt eriftierenden Neuen Markt, einen alten Militär-Galgen für 
die Deferteure babe. Voll feinen Gefühls erkennt er, daß das 
an die Küftriner Novembertage von 1730 erinnern Tünne, und 
in folgenden Erxlafien trifft er Vorforge, daß dem Auge bes 
Sohnes fol Anblid erfpart werben möge. ‚Der Galgen fol 
außer der Stadt herausgeidafft, auch bie Pallifaden an bie 
Mauer gefegt und alle Schlupflöcdher zugemacht werden. Muß 


+ 
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alles gegen den 20. Juni fertig ſein. Auch ſoll das Haus dicht 
bei des Obriſten von Wreech Quartier, ſo der Kronprinz von Dero 
Quartier choisiret, gehörig aptiret werden.“ (Potsdam, Reſtript 
vom 24. Mai 1732.) Aber nicht nur der haͤßliche Schmuck des Neuen 
Marktes Toll fort, die ganze Stadt foll fih dem Einziehenden, 
bem neuen Mitbürger, in ihrem beften Kleide präfentieren und fo 
beißt es in einer zweiten Drbre vom Tage darauf: „das Pring 
Wilhelmifche Regiment foll den 1. Juni aus Reu-Ruppin aus» 
marfhiren. Dann foll gleich der Koth aus der Stadt gefchafft und 
die Käufer, Die noch nicht abgepukt find, ſollen abgepugt werden.“ 

Wir haben in vorſtehendem feftzuftellen gefucht, welches Regi⸗ 
ment damals als „Regiment Eronpring” nah Ruppin und Nauen 
bin verlegt wurde; ſchwerer ift es, fich zu vergewiſſern, welches 
Bataillon in Ruppin und weldes in Nauen lag. Wir finden 
darüber Widerſprechendes. Am 22. April (1732) erläßt der König 
folgendes Reftript an den Kriegsrat Lütkens: „Das erite Bataillon 
des cronpringlichen Regiments fol in Nauen und das andre 
Bataillon in Neu⸗Ruppin vom 1. Juli 1732 an einquartieret 
werden“, und im Einklang mit diefer Orbre fchreibt derfelbe 
Kriegsrat Lütkens noch am 20. Juni an den Ruppiner Magiitrat: 
„So wird denn alfo das zweite Bataillon bes bejagten Regiments 
am 26. Juni in Ruppin einmarfchiren.” Aber ber König oder 
der Kronprinz müflen plögli ihre Anficht hierüber geändert 
haben, denn ſchon Anfang Juni heißt es in einem Briefe aus 
Ruppin: „Unfere neue Garnison ift eingerüdt, Das erfte Bataillon 
des Regiments ‚Sronpring‘ ift bier, auch der Eronprink felbft, 
der Obriſt⸗Wachtmeiſter ꝛc.“ Dieſe letztere Angabe flimmt auch 
mit Preuß überein. Ingleichen beſtätigen bie Papiere, die mir 
zur Sand find, die Angabe, daß von den fünf Rompagnien des 
zu Nauen in Garnifon liegenden Bataillons eine weggenommen 
und der Ruppiner Garnifon zugeteilt wurde. In einem Refkripte 
vom 30. November 1733 heißt es: „Bon den 5 Sompagnien bes 
Cronprintzlichen Regiments, die zu Nauen liegen, fol eine Com⸗ 
pagnie und zwar die bes von Galebug nah Neu-Ruppin bin 
verlegt werden.” Dies geſchah, weil Nauen zu Mein war für 
eine jo große Garnifon. So viel von dem Regiment, dem der 
Kronprinz als Chef und Oberfter vorgejebt war. 
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Die nächſte Frage ift: wann traf der Kronprinz in Neu-Ruppin 
ein? Breuß jagt: „bereits im April". Dies fcheint nur in gewiſſem 
Sinne richtig zu fein. Er war allerdings im April dort, aber 
wie wir annehmen müfjen, nur auf einen oder auf wenige Tage, 
nur ausreihend, um eine paflende Wohnung zu ſuchen. Der König 
in dem oben zitierten Reffript (vom 24. Mai) fchreibt: „Die Woh- 
nung, die der Sronpring zu feinem Quartier choiſiret, fol aptiret 
werden”, woraus fich mit ziemlicher Gemwißheit ergibt, Daß er, ber 
Kronprinz, vorher felber da war, um eben die Wahl zu treffen. 
Aber eben jo ficher fcheint e8, daß er erft Ende Juni zu wirk⸗ 
lihem Aufenthalt in Ruppin eintraf, denn nicht nur, dab den 
Perfonen, die für die „Aptirung” ber Oberft von Wreechſchen Woh- 
nung Sorge zu tragen hatten, ausbrüdlich bis zum 20. Junt Zeit 
gelafien ward, es fchreibt auch der Fähnrich von Buddenbrock am 
22. Juni: „Die neue Garnifon wird am 26. db. erwartet und der 
Sronpring wird im Wreechfchen Haufe Iogiren.” Alfo er war 
noch nit da und traf erft, mutmaßlih am gleihen Tage mit 
feinem Bataillon, gegen Ende des Juni am neuen Wohnort ein. 

Das Balais, das er bezog, lag tn ber Nähe der Stadtmauer, 
nur dur einen Garten von ihr getrennt und war durch die Vers 
bindung zweier Nachbarhäufer, der Wohnung des mehrgenannten 
Oberften von Wreeh und des Oberftleutnants von Möllendorff, 
die bis dahin wahrfcheinlih das Prinz Wilhelmſche Regiment ges 
führt hatten, in aller Eile hergeftellt worden. An Komfort mochte 
Mangel fein und diefer Umſtand trug gewiß das Seine dazu 
bei, daß, zwei Jahre fpäter, das Rheinsberger Schloß gekauft 
und nachdem es hergerichtet war, zum entfchieden bevorzugten 
Aufenthaltsort gewählt wurde. 

Suden wir nun feitzuftellen, wie der Kronprinz feine Rup- 
piner Tage zubradhte. 

Was ihn nachweisbar zumeift in Anſpruch nahm, war bie 
Ausbildung feines Regiments und die Verfchönerung 
ber Stadt. Die ernſtliche Beihäfttgung mit bem „Dienft” fing 
an, ihm den Soldatenitand lieb zu machen. Er achtete auf Feines 
und großes, nichts erſchien feinem; Intereſſe zu gering. Standen 
Revuen vor dem Könige bevor, fo wurden beibe Bataillone 
zufammengezogen, um dem Regiment durch gemeinfchaftliche 
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Manbvres eine Haltung wie aus einem Gaß zu geben. Der 
Kronprinz ſah feine Anftcengungen belohnt. Sein Regiment 
bewährte fich gleich bei der erften Revue fo glänzend, daß es durch 
Erſcheinung und Ererzitium allgemeine Bewunderung erregte. Die 
neue Uniform, in der es erſchien, war der von bes Königs 
Grenadier-Regiment ähnlich, aber mit filberner Stickerei und karme⸗ 
fin-farbenen Auffchlägen.*) Der ftrenge Vater war befriedigt. 

Kaum minder als der „Dienft” befchäftigte ihn die Verſchöne⸗ 
rung der Stabt. Daß Ruppin bis diefen Augenblid fich feines 
"Walls", eines prächtigen, mit ſchönen und zum Teil fehr alten 
Bäumen bepflanzten Bromenabenweges erfreut, tft bes Kronprinzen 
Berbienft. Hier erwies er fih, von einem richtigen Gefühl ge- 
lettet, ausnahmsweife als Konfervator, während er ja im 
allgemeinen den Gejchmad feiner Zeit teilte, bie ſich eitel darin 
gefiel, an die Stelle des poetiſch Mittelalterlihen, bie Flachheit 
des Kaſernenbaus oder die Schnörkelei des Rokoko zu ſetzen. 
Drei Wälle hatten in alter Zeit die Stadtmauer zu weiterem 
Schuß umgeben. Schon während der zwanziger Jahre des vorigen 
Sahrhunderts war mit Abtragung dieſer Wälle begonnen und das 
dadurch gewonnene Land als Gartenland parzelliert worden. Kaum 
aber war ber Kronprinz in Ruppin erſchienen, jo erkannte er, 
welchen Schmud man auf dem Punkte ftand, der Stabt zu rauben. 
Dies erkennen und dagegen einjchreiten war eins. 

Die Miscellanea historica unferes Gewährsmannes, des Dr. 
Bernhard Feldmann, geb. 1704 in Berlin, geft. 1776 in Neu- 
Ruppin, enthalten darüber folgendes: „Schon 1782 inhibirte 
©. 8. Hoheit die Abtragung und konſervirte alfo die noch übrigen, 
land» oder norbwärts vom Rheinsbergifchen bis zum Berliner 


9 Gleich nad feinem Eintreffen in Ruppin fand zu Ehren der neuen 
Uniform (das Goltziſche Regiment hatte 518 dahin blau und Gold getragen) 
folgende Szene ftatt. Der Kronprinz lub die Offiziere vor eins ber Tore, 
wo fie einen brennenden Holzſtoß fanden. Erfriſchungen wurden gereicht. 
Als alles guten Humores war, begann ber Prinz: „Nun, meine Serren, da 
wir bier alle verfammelt find, dächte ich, wir erzeigten ber Goltziſchen Uniform 
bie legte Ehre.” Dabei zog er Rod und Wefte aus und warf fie ins 
Feuer. Die Offiziere taten beögleihen. Unter lautem Gelächter folgten 
ſchließlich auch die Beinkleiver. In neuer Uniform lehrte man in die Stadt 
zurück. Diefe Szene ift charakterifttich für den Ton, der berrfchte. 
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Thore gelegenen Wälle, fo noch fliehen und mit alten Nüftern, 
Eichen, Buchen, Haſeln ꝛc. bewachſen find; auch ließ fie der Kron- 
prinz mit vielerlei Sorten Bäumen bepflanzen und an ihrem 
Ende (beim Berliner Thore) mit einem fchönen Garten zieren, 
wodurch der „Wall" zum angenehmften, beſchatteten Spaziergang 
vol Nachtigallen geworben ift.“ 

Kronprinz Friedrich hatte vier volle Jahre, von 1782—1736, 
fetnen feiten Wohnſitz in Ruppin, aber nur während des eriten 
Jahres gehörte er dem Ruppiner Stillleben mit einer Art Aus» 
ſchließlichkett an. Vom Juni 1783 an drängten ſich die Ereigniffe, 
bie ihn oft monatelang und länger von „Haus und Garten, bie 
ihm lieb geworden waren” fern bielten. Seiner Vermählung im 
Juni 1733 folgte vter Monate |päter die Erwerbung Rheinsbergs 
und ehe noch der Umbau des Aheinsberger Schloffes zur Hälfte 
beendet war, führte die Wiedereröffnung der Feindſeligkeiten zwifchen 
Frantreih und dem Kaifer (im Sommer 1734) unferen Kron⸗ 
prinzen an den Rhein. Am 7. Juli war er in Wiefenthal, wo 
ber Generalsteutnant von Nöder mit den preußifchen Truppen 
im Lager ftand. Aber „im Kaiferlichen Heere war nur noch ber 
Schatten des großen Eugen,” der einundfiebenzigjährige Held hatte 
fih überlebt. Philippsburg ging verloren, das tatenlofe Hin- 
und Herziehen warb unerträglich, und ausgangs Oktober erbliden 
wir den Prinzen wieber daheim in feiner „geliebten Garnifon“. 

Zweierlei hatte ihm der lorbeerarme Kriegszug eingetragen; 
zunächſt und allgemein einen Einblid in die Schwächen der Kaiſer⸗ 
lihen Armee, daneben fpeziel und allerperfönliht — einen 
Freund. Diefer Freund war Chazot. 

Wie das Jahr 1784 einen längeren Aufenthalt am Rhein 
gebracht hatte, jo brachte das folgende Jahr eine mehrmonatliche 
Reife nach Dftpreußen. Uns aber befchäftigen diefe Ausflüge 
nit, wir halten uns vielmehr inmerhalb der Bannmeile von 
Auppin und verfuchen ein Bild dieſer |päteren Ruppiner Tage. 

Das Rheinsberger Schloß ſchmückt und erweitert ſich mehr 
und mehr, der Tag der Ueberfiedelung jedoch tft noch fern und 
die bejcheidenen Ruppiner Räume müſſen zunächſt noch genügen. 
Die Stadtwohnung läßt viel zu wünſchen übrig, aber es bebrüdt 
nicht, denn wenigitens die Sommermonate gehören dem „Garten 
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am Wall”. Hier lebt er heitere, mußevolle Stunden, die Vor⸗ 
Läufer jener berühmt geworbenen Tage von Rheinsberg und Sanga⸗ 
fouct. Allabendlich, nach ber Schwere bes Dienftes, zieht es ihn 
nad) feinem „Amalthea“*) hinaus. Der Weg durch die häßlichen 
Straßen der alten Stabt ift ihm unbequem, fo bat er denn für 
ein Mauerpförtchen Sorge getragen, das ihn unmittelbar aus dem 
Hofe feines „Palais auf den Wal und nach Furzem Spaziergang 
unter den alten Eichen in bie ladhenden Anlagen jeines Gartens 
führt. Da blüht es und buftet es; Levfojen und Melonen werden 
gezogen und auf leife anfteigender Erhöhung erhebt ſich der 
„xempel, der Vereinigungspunft bes Freundeskreiſes, ben ber 
Kronprinz bier allabendlich um fi) verfammelt. Das Souterrain 
enthält eine Küche, ber „Tempel“ felbft aber ift einer jener oft 
abgebildeten Pavillons, die auf ſechs korinthiſchen Säulen ein 
flahgemölbtes Dach tragen und fi in ben Parka und Gärten 
jener Epoche einer befonderen Gunſt als Eßzimmer erfreuten. 
Der Mond fteht am Himmel, in dem dichten Gebüfch des benach⸗ 
barten Walls ſchlagen die Nachtigallen, die Flamme der Ampel, die 
vor ber Dede herabhängt, brennt unbeweglich, denn Fein Lüftchen 
regt ſich, und keine froftig abwehrende Prinzlichkeit ftört die Heiter⸗ 
feit der Freunde. Noch iſt Fein Voltaire da, ber feine Pikante⸗ 
rien mit graziöſer Handbewegung präfentiert, noch fehlen bie 
Algarotti, d'Argens und Lamettrie, al die berühmten Namen 
einer fpäteren Zeit, und Offiziere feines Regiments find es zu⸗ 
nähft no, die hier der Kronprinz um fi verjammelt: von 
Kleift, von Rathenow, von Knobelsborff,**) von Schentendorff, 


*) Amalthea, die Nymphe, welde den Zupiter mit der Milch einer Ziege 
ernäbrte, auch dieſe Siege ſelbſt. Alfo Bier etwa Milch wirtſchaft, Meieret- 

++), Diefer von Knobelsborff Ift nicht Georg Wenzeslaus von K., der 
berüßmte Baumelfter und Freund bes Königs, fondern Karl Siegmund 
von 8. aus dem Haufe Bobersberg. Er blieb bei Chotufig (Czaslau). 
Georg kam allerdings 1785 auf Befuch nach Ruppin, legte den Garten an 
und baute ben „Tempel”, der auf einer Kuppel die Statue Apollos trug. 
Der Beſuch wird aber nur wenige Wochen gedauert haben. Anderſeits 
wiederum, fo kurz biefer Aufenthalt war, war er doch lang genug, um ©. 
von 8. 1736 von Rom aus ſchreiben zu lafien: „Die Inftrumentalmufil bier 
bat mich noch nie in Verwunderung gefegt und ich wünjchte wohl, denen 
Römern ein Ruppinſches Konzert hören zu laſſen.“ 
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von Gröben, von Bubbenbrod, von Wylih, vor allem — 
Chazot.*) 

Das Leben, das er mit biefen Offizieren führte, war frei 
von allen Feſſeln ber Etikette, ja ein Übermut griff Plag, der 
unferen beutigen Vorftelungen von Anftand und guter Sitte 
faum noch entſprechen bürfte. Yenftereinwerfen, Liebeshändel und 
Schwärmer abbrennen zur Angfligung von Frauen und Land- 
paftoren, zählte zu ben beliebteften Unterhaltungsmitten. Man 
war noch jo unphiloſophiſch wie möglich. 

Sp kam ber Auguft 1736, um welche Zeit der Umbau bes 
Rheinsberger Schloffes beendet war. Bon da an beginnen bie 
glänzenden und vielgefeierten Rheinsberger Tage. Aber biefe 
Nheinsberger Tage, die das Ruppiner Leben verbunfelt haben, 
waren doch nicht fo völlig das Ende besfelben wie gewöhnlich ge- 
glaubt wird. Vielmehr fand jegt ein Austauſch, eine Art Rüd- 
zahlung ftatt und wenn von 1783 an die Rheinsberger Ausflüge 
Ruppin um die andauernde Anmefenheit des Kronprinzen gebracht 
hatten, fo war von jetzt an Ruppin ber Gegenftandb und bas 
Ziel beftändiger, wenn auch zum Teil durch den „Dienft” ge- 
botener Befuche. Viele feiner Briefe geben Auakunft Darüber, wie 
teuer ihm die Stadt, in der er vier glückliche Jahre verlebt hatte, 
geworben war. Entweder tragen jene Briefe das Datum Ruppin 
und führen dadurd den Beweis längeren oder kürzeren Aufent- 
halts daſelbſt, oder flüdhtige, von Potsdam, Berlin und anderen 
Punkten aus gefchriebene Zeilen, Tprechen eine Sehnſucht aus nad 
feiner „geliebten Garnifon“. So fchreibt er im Juni 1737 an 
Suhm: „Den 25. geh’ ih wieder nad) ‚Amalthen‘, meinem Garten 
in Ruppin. Sch brenne vor Ungeduld, meinen Wein, meine Kir⸗ 
fen und meine Melonen wieder zu fehen;" und 1789 noch (am 
16. Junh) beißt es in einem vom Ruppiner Garten aus datierten 
Briefe: „Ach werde morgen nad) Rheinsberg gehen, um allda nad) 
meiner Meinen Wirtfchaft zu ſehen; hier wollen feine Melonen 


”) Chevalier Ehazot, der während ber Rheinkampagne (1734) im fran⸗ 
zöſiſchen Deere diente, hatte das Unglüd, einen Anverwandten bed Herzogs 
von Boufflerd im Duell zu töten. Er floh deshalb In das Lager bes Prinzen 
Eugen, zunächſt nicht um in Dienft zu treien, fondern nur um ein Aſyl zu 
finden. Beim Prinzen Eugen lernte Ihn der Kronprinz kennen, dem er fpäter 
nad Ruppin bin folgte. 
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reif werden, fo gerne wie ich auch gewollt, daß ich meinem 
gnädigften Vater die Erftlinge des Jahres hätte fchiden können.” 

Diefe beiden Briefe find infoweit wichtig, als fie Keinen 
Zweifel darüber lafien, daß Kronprinz Friedrich feinem „Amalthea” 
zu Ruppin keineswegs ben Rüden kehrte, vielmehr vom Auguft 
1736 an eine Art Doppelwirtſchaft führte und an bie Gärten 
und Treibhäufer beider Pläge die gleihen Anſprüche erhob. 
Sonntags las er in Ruppin feine Predigt, während Des Champs 
vor der Kronprinzeffin und dem Hofe in Rheinsberg predigte. 

Selbft noch unmittelbar nach der Thronbefteigung (im Sommer 
1740) ſah die Stadt Ruppin ben nunmehrigen König Friedri I. 
mehrfach in ihren Mauern und bis zum Spätherbfte besjelben 
Sahres blieb es zweifelhaft, ob Ruppin ober Potsdam oder 
Rheinsberg der erflärte Lieblingsaufenthalt des neuen Königs 
werden würde. Großartige Sartenanlagen, wie fie damals ent- 
worfen wurden, ſchienen für Ruppin zu ſprechen, aber die weite 
Entfernung von ber Haupiftabt führte ſchließlich zu anderen 
Entfhlüflen. Die Terrafien von Sansfouct wuchſen empor 
und — Ruppin war vergefien. Es ift zweifelhaft, ob der große 
König in feiner fechsundvierzigjährigen Regierung es jemals 
wiedergejehen bat. 

Die Frage bleibt uns zum Schluffe, was wurde aus dieſen 
Schöpfungen, großen und Meinen, bie die Anwefenheit bes 
Kronprinzen ins Dafein rief? Was haben einhundertundfünfzig 
Sabre zerftört, was ift geblieben? 

Zunächſt das Stabt-Palais. 1744 fchenkte e8 der König 
an jeinen jüngften Bruder, ven Prinzen Ferdinand, der zum Chef 
bes in Ruppin garnifonierenden Regiments ernannt worben war. 
Sm biefer feiner Eigenſchaft als Chef des munmehrigen Regiments 
Prinz Ferdinand, fcheint genannter Prinz bis 1787, wo das 
große Feuer die Stadt zerftörte, wenigſtens zeitweilig in Ruppin re⸗ 
fiblert und das vormalig fronprinzlicde Palais bewohnt zu haben.*) 


*) Bielefeld ſchreibt allerdings 1754: „Der Prinz Ferdinand Bat in 
Nuppin, wo fein Regiment fteht, Tein paffendes Palats gefunden, 
befonders für den Fall feiner Bermählung. Er kaufte daher einige Häufer 
und Gärten, die er vereinigte und bequem und jchön einrichtete. Der 
Garten beſonders iſt freundlih, und alle Nachtigallen ber Gegend fcheinen 
darin zufammenzulommen.”" Dies klingt fo, al3 ob Bring Ferdinand nicht 
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Dies ergibt fih mit einiger Gewißheit aus ber Eriftenz zweier 
etwa aus dem Jahre 1780 heritammender Bildniffe, die — bei 
Gelegenheit des Brandes von 1787 gerettet — einem anderen 
Gebäude wie dem Prinz Ferdinandfchen Palais nit wohl an⸗ 
gehört haben können. Es find dies die Bildniffe der Kaiſerin 
Katharina von Rußland und der Königin Marta Antoinette, 
Porträts, die bier ſchwerlich anzutreffen gewejen wären, wenn’ 
nicht der Prinz au noch in der Zeit nach dem fiebenjährigen 
Kriege wenigftens vorübergehend an dieſer Stelle geweilt hätte. 
Was die Porträts felber angeht, fo macht bas ber fchönen 
Habsburgerin einen fehr gefäligen Einbrud, während das ber 
Kaiſerin Katharina mit dem Andreasfreuz auf der Bruft nicht 
bloß duch Umwandlung aus einem urfprünglicden Knteftüd in 
ein Bruitftüd, fondern weit mehr noch durch einen plump auf» 
getragenen Firnis an Wert und Anfehen verloren hat. Die 
Transponterung in ein Bruftftüd erfolgte, wie mir der gegen- 
wärtige Befiger vertraulich mitteilte, lediglich unter Anwendung 
einer großen Zufchnetde-Schere, und war nötig, weil bie ganze 
untere Partie der Kaiſerin fchwer gelitten hatte. Der Erzähler 
felbft ahnte dabei nichts von dem Bebeutungsvollen feiner Tat, 
am wenigjten aber von ber biftorifchen Gerechtigkeit, die bie 
große Zuſchneide⸗Schere geübt hatte. 

Das „Palais" felbft ift niedergebrannt und ein apart aus⸗ 
fehendes Haus (das fogenannte Molliusſche Haus) ift auf bem 
Grund und Boden aufgeführt worden, auf dem 1732 Die nad)» 
barlichen Häufer des Oberſten von Wreech und bes Oberftleutnants 
von Möllendorf zu einer Art von prinzlidem Palais verbunden 
worden waren. Die Straße, die zu diefem Haufe führt, führt 
wie billig den Namen der Prinzen-Straße, und ein prächtiger 
alter Lindenbaum, ber feine Zweige vor dem poetifch brein- 
ſchauenden graumeißen Haufe ausbreitet, ſchafft ein Bild, wie’s 
diefer Stelle paßt und kleidet. 


das Palais bezogen hätte, das fein älterer Bruder als Kronprinz bereits 
inne gehabt, und das fett 1740 leer ftand. Und in der Tat möglid tft 
e8, daß ein Prinz gerbinands» Palais eigens erft eingerichtet wurde, wahr⸗ 
ſcheinlicher aber erjcheint e8 mir, baß der Prinz das Palais bezog, das 
nun einmal da war. Auch ſtimmt die Beichreibung ganz zu der Lokalität, 
die der Kronprinz bewohnt hatte. 
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Zwiſchen dem Haufe und der Stabtmauer liegt ein Gärtchen. 
Wir palfieren es und ftehen vor der auf den „Wall“ hinaus- 
führenden Mauerpforte, die ber Kronprinz allabendlich benutzte, 
wenn er nad dem Dienft und der Arbeit bes Tages fich erhob, 
um im „Tempel“ ben obenbenannten Freundes⸗ und Dffiziers- 
kreis um fich ber zu verfammeln. 

Die Tür eriftiert nicht mehr und es bedarf eines Ummegs, 
um bie Außenfeite der Mauer und dadurch zugleich den „Wall“ 
zu gewinnen. 

Seine ſchattigen Gänge führen uns jebt nach „Amalthea“. 

Hier im Garten ift noch manches wie’s ehedem war. Aller: 
band Neubauten entftanden, aber die Einfaflung blieb, und die 
hohen Platanen im Hintergrunde, die über die Mauer hinweg 
mit den draußen ftehenden Bäumen Zwieſprach halten, find noch 
lebendige Zeugen aus ben fridericianifchen Tagen her.*) Bor 
allem eriftiert noch der „Tempel“ felbft. Aber freilich, es find 
feine Säulen mehr, bie das Kuppeldach tragen, fondern ein 
folides Mauerwerk mit Tür und Fenjtern tft an ihre Stelle 
getreten und bildet ein mäßig großes Rundzimmer, das eben 
ausreicht zu einem Souper zu ſechs. 

Wir find die glüdlih Geladenen. Der Wein lacht in den 
Gläfern, die Sirandolen brennen und vom ©arten her durch die 
offenftehende Tür treffen Mondlidt und Abendfühle den froh 
verfammelten Kreis. Es tit, ala wäre die alte Zeit wieder da, 
und ungeſucht wird unfer Beifammenfein zu einer Darftellung 
aus: „Kronprinz Friedrich in Ruppin.” Unfere Koftüme freilich 
lafien viel vermiſſen, (denn an was erinmerten unfere Reiferöde 
weniger als an bie filbergeftidten Uniformen der Offiziere des 
kronprinzlichen Regiments) aber was den Koftümen fehlt, wird 
aufgewogen durch die fünftlerifche Treue der Couliſſen und Requi- 
fiten. Die Spiegel mit ihren Rahmen in Barod, die Tiſche mit 
ihren ausgefchweiften Füßen, die Atlas-Gardinen, endlich das die 
„Seburt der Venus” barftellende Dedenbild — alles erinnert an 


2) In eben biefem Garten bat der Befiger einen zugeipigten, etwa ſechs 
Fuß hohen Branitjtein errichtet, der die Infchrift trägt: „Hier überdachte 
Zriebrich der Einzige ald Kronprinz die Pläne, die er ald König zur Aus» 
führung brachte“. 


Fontane, Wanderungen. I, 6 
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jenes aus proſaiſchen und poetifchen Elementen fo reizvoll und 
fo munderlih gemiſchte Stüd Zeit, das fein Kleid in den 
Schloͤſſern der Ludwige, feinen biftorifchen Gehalt aber in den 
Schlöſſern der Friedriche empfing. Und dort ift er felbft, der 
feinem Jahrhundert den Namen gab. Aus der Nifche hervor 
leuchtet fein Auge, um ihn her aber, an den Wanbpfeilern ent- 
lang, ſchließt fih ein bunter Kreis von Zeitgenofien: Prinz 
Heinrich und Voltaire, Zieten und Leffing, Glud und Kant. 

Unfere Gläfer klingen zujammen. 

„Es lebe die alte Seit.” 

Aber draußen ſchlugen die Nachtigallen, und ihr Schlagen 
lang wie ein Proteft gegen die „alte Zeit” und wie ein Loblied 
auf Leben und Liebe. 


II 


Seitdem das vorſtehende Kapitel geſchrieben ward, ward auch von 
anderer Seite her der Verſuch gemacht, der darin angeregten Frage näher 
zu treten. Hauptmann Becher vom Ruppiner Regiment Nr. 24 (zur Zeit 
Kompagnteführer im 3. oftpreuß. Regiment Nr. 4 in Danzig) bat mit Hülfe 
der umfangreiden Korrefpondenz aus ben dreißiger Jahren bed vorigen 
Jahrhunderts feftzuftellen gefucht, wie Die Rupptiner Tage des Kron⸗ 
pringen verliefen, und biefe reihe und ben Gegenstand vielleicht 
erſchöpfende Becherſche Arbeit tft e8, der ich auszugsweiſe dad Material 
zu nachſtehendem entnommen habe. 


Unterm 13. Juni 1734 wurde feitens des ftrengen Vaters 
eine Inftruftion*) aufgejegt, die beftimmt war, die Lebens- 
weife des „Kronprinzen Liebden“ zu regeln. 

Darin beißt e8: 

„Wenn Er zu Haufe fpeifet, fo fol Seine Tafel nicht mehr 
als von 8 Schüffeln fein, jedesmal 4 und 4, bes Abends aber 


*) Diefe Inſtruktion Hatte fpeziell Die Regelung des tronprinzlichen Lebens 
im Feldlager ber vom Prinzen Eugen fommandierten Reichsarmee (zu der ber 
Kronprinz im Sommer 1734 adging) vor Augen. Es darf aber wohl ange: 
nommen werben, daß bie Grundſätze, die der König bei dieſer Gelegenheit 
ausſprach, ebenſowohl für den unmittelbar voraufgehenden unb unmittelbar 
folgenden Ruppiner Garniſondienſt mie für den Kriegsdienſt am 
Rheine galten. 
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Toll weiter nichts als Falter Braten gegeben werden. Inſonderheit 
befehlen S. K. M., daß an feiner, des Kronprinzen Tafel, nichts 
geſprochen werde, fo wiber Gott und deſſen Allmacht, Weisheit 
und Gerechtigkeit, noch wiber defien heiliges Wort läuft; Desgleichen 
denn feine groben Scherze noch ſchmutzige Boten geſprochen 
werden müflen, falls aber jich jemand in des Kronprinzen Gegen- 
wart fo weit vergäße, fo fol ihm gefagt werben que ce ne sont 
point des Discours qu’on doit tenir en presence du Prince 
Royal, et qu’il voudrait mieux de parler d’autres affaires.“ 

„Alle Sonntage foll der Kronprinz bem Gottes btenft bei- 
wohnen, auch alle Woche zwei bis dreimal in die Betftunde mitgehn.” 

„Und bieweilen nad) dem göttlichen Wort Unzucht, Saufen 
und Spielen ernftlich verboten ift, wollen fih ©. K. M. von 
Dero Kronprinzen Liebden dergleichen weder verjehen noch ver- 
muthen. Falls aber doch ein Exceß ftattfinden und des Kron- 
prinzen Liebden (mas Gott verhüten wolle) in Sünde und Lafter 
verfallen follte, jo befehlen S. 8. M. denen beiden Generalmajors 
v. Schulenburg und v. Kleift Ihm darüber fofort gehörige Er- 
innerung zu thun und Ihn aufs höchſte zu bitten und zu er- 
mahnen, davon abzuftehen, zugleich aber alles an S. K. WM. per 
Eitafette zu melden. Auch ſollen Kronprinzen Liebden nicht 
Karten noch Würfel pielen, auch nicht paar oder unpaar oder 
wie die Spiele fonft noch heißen mögen.” 

So einige der wichtigften Punkte der im ganzen fünfund- 
zwanzig Paragraphen umfafjenden Inſtruktion. Worauf der 
König vorzugsweife Gewicht Iegte, das war Einfachheit und 
Sparfamkeit, anftändiger Ton, Kirchlichfeit und Keufchbeit. 

Daß der Kronprinz diefem Ideale während feiner Ruppiner 
Tage nachgekommen wäre, wird fich nicht behaupten lafien. Von 
der Keufchheit gar nicht zu reden, ward allmöchentlich mit Sehn- 
ſucht auf die Delikateſſen bringende Hamburger Poft gewartet, und 
wie's drittens und legtens mit dem „anftändigen Tone’ und ber 
Kirchlichkeit ausſah, dafür mag die nachftehende Geſchichte 
zeugen, bie Buſching erzählt. 

„Einige Male (und zwar immer zur Tafelzeit) war der Feld⸗ 
prediger beim Kronprinzen erfchienen, und hatte bei der Gelegen- 
heit im Gefprähe mit dem ihn empfangenden Abjutanten darauf 
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bingewiefen, ‚daß er bei dem vorhergehenben Herrn Oberften regel- 
mäßig zu Mittag gefpeilt babe. Der Kronprinz ließ ihn aber 
nichtsdeſtoweniger abweiſen und ſprach in Gegenwart ber Offiziere 
geringfhätend von ihm. Der Felbprediger nahm daraus Veran⸗ 
loffung in feinen Predigten auf den Kronprinzen zu fticheln. 
‚Herodes (jo hieß es in einer diejer Predigten) lafle Die Herodias 
vor fich tanzen, und ihr hinterher des Sohannes Kopf geben.“ 
Herodes war der Kronprinz, Herodias das luftige Dffizter-Corps, 
der Johannes aber bedeutete natürlich ben nicht zur Tafel ger 
ladenen Felbprediger. Um ihn für dieſe Stichelreden zu flrafen, 
begab fich der Kronprinz nächtliherweile mit einigen jungen Dffie 
zieren des Regiments in des Feldprebigers Wohnung, auf deren 
Hof eine große Pfüse war. Und nun wurben ein paar Scheiben 
eingefhlagen, Schwärmer in die Schlaflammer geworfen, und 
ber eldprebiger aus dem Bett in den Hof oder mit andern 
Worten in die Pfütze gejagt.” 

Dies und Schlimmeres kam zur Kenntnis des Hofes, fpeztell 
der Königin, und als ber Kronprinz erfuhr, „Daß man bavon 
wiſſe“, war er beflilfen Durch Verfiherungen feiner Wohlanftändig- 
feit den Effekt folder Ausplaudereien abzuſchwächen. Es lag 
ihm begreiflicherweife daran, den kaum befänftigten Vater nicht 
aufs neue gegen ſich eingenommen zu fehen, und fo fehrieb er 
benn unterm 23. Diftober 1782 von Ruppin aus an General 
Grumbfom: 

‚3% lebe jest, weiß Gott fo zurüdigezogen, wie nur möglich; 
ber Negimentsdienft, die Erercitien, die ötonomifhen Kommiſſionen, 
mit welchen mich der König bedacht, befchäftigen mich vollauf; Darauf 
folgt das Eſſen, die Parole, und wenn ih dann nicht über Land 
reite, jo zerftreue ich mich Durch Lektüre und Mufil. Gegen 
7 Uhr bin ic) mit den Offizieren, den Capitainen oder mit Boden- 
berg (wahrſcheinlich Buddenbrock) oder Anberen zufammen und 
jpiele mit ihnen. Um 8 Uhr foupire id, um 9 Uhr ziehe ich 
mich zurüd, und lebe fo einen Tag wie den anderen. Nur wenn 
die Poft aus Hamburg kommt, lade id) mir etwa drei bis vier 
Perſonen zu Gaft und fpeife mit denfelben in meinen Zimmern, 
da ich die Ausgabe, zehn Perfonen ſolch theure Lederbiffen vor- 
jufegen, nicht machen fann. Meine einzige Zerftreuung befteht im 
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Waſſerfahren, oder daß ich einige Schwärmer in meinem vor der 
Stadt liegenden Garten ſteigen laſſe. Das ſind meine Ver— 
gnügungen, und ich wüßte kaum, was man anders in einem ſo 
untergeordneten Orte anfangen könnte. Natürlich wunſch ich von 
ganzem Herzen, daß dem König fiber das Alles die Augen geöffnet 
würden. Ich glaube faum, daß es etwas Unfchuldigeres giebt und 
daß man ftiller leben Tann. Man hat — unter uns gejagt — 
der Königin bie Meinung beigebracht, ich jet über die Maßen 
ausichweifend, und fie jcheint e8 zu glauben. Ich kann mir gar 
wicht erflären, wie man bazu kommt, beim wenn ih auch nicht 
leugnen will, Daß auch mein Fleifch bisweilen ſchwach ift, fo braucht 
man bob um einer Kleinen Sünde willen nicht als der größte 
Wüftling verfchrieen zu werben. Ich kenne Keinen, der es nicht 
eben fo machte, Viele aber, bie es fchlimmer treiben, und doch 
fpricht, ich weiß nicht wie e8 kommt, Niemand von ihnen. Ich 
geftehe, daß mir das jehr nahe geht, und wenn ih in der Lage 
wäre, würde ih den elenden Subjelten, welche ſolche Gerlichte 
unter ber Hand verbreiten, meinen Born fühlen lafien. — Sie 
jeben, lieber Freund, daß ich fehr aufrichtig bin, und Ihnen ohne 
Sintergebanten alles ſage; denn ich weiß, daß Sie für meine 
Schwächen einige Nachſicht haben und wiffen, (ober Doch wenigſtens 
hoffen) daß die Zeit mich weile machen werde. Ich thue mein 
Möglichftes, um es zu werden; doch glaube ich kaum, daß Cato 
in feiner Jugend Cato war.” 

Wird den in biefem Briefe gemachten „Zugeſtändniſſen“ 
noch einiges zugelegt, jo gewinnen wir mutmaßlich ein richtiges 
Bid von dem privaten und gefellihaftlichden Leben bes 
Kronprinzen in Ruppin. 

Neben diefem privaten und gefelichaftlihen Leben aber 
(oder richtiger wohl ihm vorauf) eriftierte jelbftverftändlich noch 
ein anderes: das ſold ati ſche Leben, der „Dienſt“. 

Der Dienft war das Eorrigens der Debaucen. 

Der Kromprinz hatte fi vorgenommen, „daß fein Regiment 
fein Sallat-Regiment (mie der König bei fchlechten Regimen- 
tern fih auszubrüden beliebte) werden ſollte,“ und machte ſich 
baber, um ihn felber fprechen zu laffen, den Grundſatz zu eigen: 
Ich ererziere, ih habe ererziert und Ich werde ererzieren!” 
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Aber das Ererzieren allein tat es nicht. Ebenſo wichtig 
oder noch wichtiger war die Beichaffung von Rekruten, bejonders 
von Riefen-Relruten. Und auch nad) Diefer Seite hin wünfchte 
fih der Sohn dem Vater angenehm zu maden. Bon Ruppin aus 
(15. September 1732) war es benn auch, dab er folgenden be- 
rühmt gewordenen Brief nad) Botsdam bin richtete: 

„Alergnädigfter König und Vater! Ich habe die Gnade 
gehabt, jegunt meines allergnädigften Vaters Ordre mit dem 
neuen Werbe-Reglement in aller Untertbänigfeit zu erhalten, und 
werbe auch beim Regiment in allen Stüden fuchen zu conformiren. 
Bet die meiften Compagnien aber feind noch 8zöllige Leute, incl. 
erftes Glied, und werden wir Mühe haben, ſolche biefes Jahr 
herauszufriegen. Auch habe aus dem Werbe-Reglement gejehen, 
daß wenn Offiziere große Kerls wiſſen fo über 6 Fuß haben, fie 
ſolche angeben follen, wenn fie nicht mit Gutem zu perjuadiren 
wären. Hier unweit von Perleberg ins Mecklenburgiſche hält ſich 
ein Schäferfnecht auf, welcher 6 Fuß 4 Zoll gewiß haben joll. 
Mit Gutem iſt nichts mit ihm auszurichten. Aber wenn er die 
Schafe hütet, fo tft er alleine auf bem Selbe, und könnte man 
ihn mit ein paar Offizier und ein paar tüchtige Unteroffiziers 
Thon kriegen. Es tft berfelbe, ba Thon mal die Hufaren nad 
feind geſchickt geweſen. Ich habe Offizier allbier, bie ſehr wohl 
bort bekannt ſeindt; aljo wollte fragen, ob mein allergnädigfter 
Bater befehlet, daß man ihn aufheben jolle oder nicht, und wo⸗ 
fern es mein allergnäbigfter Vater vor gut findet, jo will ich 
fchon praecautiones nehmen, daß die Sache gut gehen fol, und 
ohne daß fonderlih Lärm daraus wird. Denn ich kenne ben 
Amtmann, unter welchem der Kerl fteht, und kann man bem 
Thon das Maul ftopfen.” 

Aller Anftrengungen unerachtet, wie fie fih aus dieſem 
Sähriftftüd ergeben, wurde der Kronprinz nichtsdeſtoweniger durch 
andere Regimentschef3 übertroffen, was ihn, ebenfalls von Ruppin 
aus, zu folgendem Entfchuldigungs- und Klage- Brief an den berften 
und Hofjägermeiiter von Hade, Sünftling bes Königs, veranlaßte. 

„Das tft keine Kunſt, daß des Fürften (Leopold v. Deſſau) 
und die magdeburgiſchen Regimenter ſchön find, wenn fie Gelb 
vollauf haben und kriegen darnach auch noch 30 Mann umfonft! 
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Ich armer Teufel aber habe nichts und werd’ auch mein Tage 
nichts Triegen. Bitte, lieber Hade, bedenk' Er doc das. Und 
wo ich fein Gelb habe, jo führe ich Fünftiges Jahr Asmus allein 
als Rekrut vor, und wird mein Regiment gewiß Rroopzeug jein. 
Sonften habe ich ein deutjches Sprihwort gelernt, das heißt: 
„Verſprechen und Halten, Ziemt wohl Jungen und Alten"... 
Ich verlafie mich allein auf Ihn, mein lieber Sad. Wo Er 
nicht hilft, fo wird es fchlecht ausfehn. Heute habe wieder an- 
geflopft (an den König um Gelb gejchrieben) und wo das nicht 
hilft, jo ift e8 getban. Wenn ich noch könnte Geld geliehen 
friegen, jo wäre e8 gut. Aber daran iſt nicht zu denken. So 
helft mir doch, lieber Hade! Ich verfichere, daß ich allzeit danken 
merde. Der ich jederzeit meines Lieben Herrn Hauptmanns ganz 
ergebener Diener und Freund bin, Friedrich." 

In der Tat, er wußte nit aus noch ein, und ber hervor- 
ftechendfte Zug biefer „Ruppiner Tage" war vielleiht bie Gelb- 
mifere. 

Schon als er nah Ruppin fam, war er, ber Kronprinz, 
wie aus den Berichten des öfterreihtihen Geſandten Sedenborff 
an ben Prinzen Eugen hervorgeht, aller Orten Geld fchulbig. 
Und der kaiſerliche Hof ließ ſich denn auch eine fo fchöne Ge- 
legenheit nicht entgehen, fich durch Heine Dienftleiftungen fünftiger 
Gegendienfte zu verfihern. Anfang 1782 fchon inftruierte Prinz 
Eugen ben Gefandten Sedendorff wie folgt: „Ew. Excellenz 
Obforge muß vornehmlich darauf gerichtet fein, bem Kronprinzen 
nah und nah in Anfehung Kaiſerlicher Majeftät diejenigen 
Principien beizubringen, die zu ungertrennlicher Befeftigung ber 
zwifchen ben beiden Höfen bermalen unterlaufenden engen Freund- 
Ihaft nöthig; zu welchem Ende man auch von bier aus ſowohl 
mit bem Gelde, als mit anderem fo zu des Prinzen Vergnügen 
gereichen mag, an bie Sand gehen wird. Nur daß Em. Exc. 
die nöthige Obforge tragen, daß weder ber König noch jonft 
jemand anders wegen bes dem Kronprinzen zu gebenden Gelbes 
einigen Argwohn ſchöpfe.“ 

Danach wurde denn auch verfahren, und Seckendorff machte 
den Anfang mit Überſendung von 500 Dukaten, welche er, 
zwiſchen Bücher verpackt, nach Ruppin hinſchickte. Der richtige 
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Empfang follte durch die zerriffenen Stüde bes Briefes bejcheinigt 
werben. Der Kronprinz antwortete umgehend von Ruppin aus: 
„Das Buch, welches Sie mir gefchicdt haben, finde ich ganz 
harmant und fchide Ihnen in einem Couvert das „Lied“ (bie 
zerrifienen Stüde bes Briefes) welches Sie von mir zu haben 
wünſchen.“ — 

Wenn Friedrich anfangs noch glauben Tonnte, daß er das 
Geld, welches ihm fpäter beinah regelmäßig in heimliher Weife 
gezahlt wurde, von Sedendorff perfönlich erhalte, jo wurde er 
durch dieſen felbft bereits unterm 13. April 1733 über die wirt. 
liche Sachlage aufgellärt: „Sie können verfichert fein, daß der 
Kaiſer Seinerfetts nichts verfäumen wird, Ew. Königlichen Hoheit 
diejenige Achtung zu bezeigen, welche Se. Majeftät vor den per» 
fönlichen Berdienften Ew. K. 9. gefaßt hat. Die Summe, welche 
Ew. K. H. mir ſchulden, tft Schon bezahlt; Ew. K. 9. werben, glaub 
ich, leicht errathen, dur wen. Da Ew. 8. 9. mir die gegen- 
wärtige Noth ſchildern (fie betraf die Hochzeitsreife nach Braum- 
ſchweig, zu welder der König nichts ertraordinär bewilligen 
wollte) werde ih Ihnen den Reſt der Unterftügung auszahlen.” 

Unzweifelhaft war es dem Kronprinzen ein peinliches Gefühl, 
dur ben Gejandten eines fremden Hofes Gelder zu erhalten. 
„Weil dies jedoch“, wie er fich felber ausprüdte, „immerhin noch 
befier war als Hungers zu fterben”, fo nahm er auch noch 1785 
unbedenklich eine kaiſerliche Unterftüßung von 3000 Dukaten an. 

Erſt von 1737 ab wurden biefe Verlegenheiten in etwas ge- 
ringer. Um dieſe Zeit erhielt er, außer dem Gute Bernilom, 
auch noch eine Tönigliche Zulage von 12000 Talern und etwas 
fpäter das etwa bis zu gleicher Höhe (12000 Taler) fih er- 
hebende Einfommen von dem Trakehner Geftüt. AU dies half, 
gewiß, aber es half nicht viel, und erft nach feiner Thron- 
befteigung ſah er fich in der Lage, fich feiner zahlreichen, aus 
den Ruppiner und Rheinsberger Tagen herſtammenden Ver⸗ 
pflichtungen entledigen zu können. 

Ob auch gegen den öfterreichifchen Hof? 

Er bätte menigftens die dazu nötigen Summen aus 
Schleſten leicht beftreiten können. 


6 
General von Günther 


Und Spm , 
Bon dem Ich Ehre und trbifches But 
Zu Lehen trage und Leib und Blut, 
Ihm bad’ ich mich ganz ergeben. 


Johann Heinrich Günther, ein ausgezeichneter Führer leichter 
Truppen, der glorreid) fortfegte, was unter Bieten und Belling 
begonnen worden war, ward im Sommer 1736, alfo in dem— 
felben Jahre, wo Kronprinz Friedrich nach Rheinsberg bin fiber- 
fiedelte, zu Neu-Ruppin geboren. Er war aus bürgerlichen 
Stande. Sein Bater ftand als Felbprediger beim Regiment 
Kronprinz und zeichnete fi durch Kanzelberedſamkeit aus. 

Der Sohn, unfer General Günther, gehört unbeftreitbar zu 
ben bedeutendften unter den Neu-Ruppiner PBerfönlichkeiten, und 
doch ift es mir zweifelhaft, ob unfere Darftellung vor ihm Halt 
machen und ihm die pflichtichuldigen Honneurs ermweifen würde, 
wenn nicht im Laufe der Zeit geflüftert worden wäre, daß Ge- 
neral Günther ein illegitimer Sohn des Kron- 
prinzen Friedrih geweſen fet. Torheit! Günthers 
Adjutant und Biograph, der fpätere Kriegsminifter von Boyen, 
jpricht von der Mutter als von einer „guten und frommen Frau“, 
was er vermieden haben würde, wern zu jenem Gerücht auch 
nur bie Heinfte Veranlafjung vorgelegen hätte. Woraus dies 
Gerücht überhaupt entitand, ift nachträglich ſchwer zu fagen. 
Vielleicht einfah aus dem Aufiteigen eines Bürgerliden und 
Felbpredigerfohns bis zum Freiherrn und Generalleutnant, wobei 
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nur überjehen wurde, daß beides, Nobilitierung wie Hoch⸗ 
Avancement, erſt gegen das Ende feiner Tage bin und nicht 
feiteng des großen Königs, ſondern vonfeiten König Friebrich 
Wilhelms II. erfolgte. Kurzum alles Mytbe, für beren Ent- 
ftehung wir außer dem Umftande, „daß das Oberft von Wreed- 
The Haus (das der Kronprinz in Ruppin bezog) buch feinen 
bloßen Namen ſchon an die kurz vorhergegangenen intimen Be- 
ztehungen zur fchönen Frau von Wreeh in Tamſel bei Küftein 
erinnerte” Teine andere Erklärung finden können, als die Sudt 
bes Menſchenherzens, hervorragende Berfönlichkeiten durch Aus- 
ftoffierung mit fogenanmten „interefianten Verhältniſſen“ wo 
möglich noch intereffanter zu machen. 

Johann Heinrichs Jugendjahre feheinen Jahre der Ent- 
behrung geweſen zu fein. Nichtsdeſtoweniger fette Die Mutter 
alles daran, ihn für das geiftlihe Amt zu erziehen, in welchem 
ber Vater des Knaben bereits Befrtedigung und Auszeichnung 
gefunden hatte. Die Univerfität Halle bot dazu in mehr als 
einem Sinne die Mittel, und bald nad) Ausbruch bes fieben- 
jährigen Krieges, wahrſcheinlich im Jahre 1757, trat unfer 
Günther feine theologifchen Studten an ber gerade damals jo 
berühmten Hochſchule an. Aber diefe Studien währten nicht lange. 
War es, daß die wachſende Not des Vaterlandes den feften Willen 
beranreifte, Gut und Blut dafür einzufegen, ober war es andrer- 
feits bie Überzeugung, daß vielleicht morgen ſchon ein Zwang da 
eintreten würde, wo heute noch die Möglichfeit eines freien Ent- 
ſchluſſes war, gleichviel der Eintritt in Die preußifche Armee erfolgte. 

Ernſt Morik Arndt in feinen „Wanderungen und Wande- 
lungen mit dem Freiheren von Stein” erzählt den Hergang nach 
Mitteilungen, die er dem Geh. Kriegsrat Scheffner zu verbanfen 
Scheint, im wejentlichen wie folgt: 

„Bald nah Ausbruch des fiebenjährigen Krieges fanden 
vier untereinander befreundete Zünglinge in ben Liften ber Hoch» 
Thule Halle eingefchrieben. Sie hießen Scheffner, Neumann, 
l'Eſtoeq und Günther. Alle vier haben ſich fpäter auf ver- 
wandtem Felde ausgezeichnet. Eines Abends beim Kommers führte 
das Geſpräch darauf bin, daß fie binnen kürzeſter Frift für bie 
Arınee gepreßt und eingelleidet werden würden. Nach einigem 
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Hin⸗ und Her⸗erwägen reifte der Entſchluß in ihnen, lieber gleich 
als Freiwillige in ein Huſaren⸗Regiment einzutreten. Scheffner, 
nachdem er ehrenvoll gedient, lebte noch 1813 als Kriegs- und 
Domänenrat in Königsberg; Neumann wurde durch jeine tapfere 
Verteidigung Kofels, l'Eſtocq durch feinen entſcheidenden Angriff 
in ber Schlacht bei Preußifih-Eylau berühmt; Günther aber 
glänzte während des polntichen Feldzuges von 1794 als or- 
ganifatortfches Talent und verdient in gewiſſem Sinne ein Bor- 
Scharn horſt genannt zu werden.” 

Boyen ftellt den Hergang minder poetifh dar. Dana) war 
e8 Tein „berühmtes Huſaren⸗Regiment“, in das unfer Günther 
eintrat, fondern das Kommiſſariat“. Er gab aber freilich 
dieſe profaifch unkriegeriſche Stellung bald auf, focht zunächſt in 
dem Frei⸗Bataillon von Angelelly, bann im fogenannten Trümbach⸗ 
fen Korps, und kam erft nah dem Schluß des Krieges als 
Stabs-Rittmeifter zum Küraffier-Regiment Vaſold. Während 
des Krieges war er mehrfach verwundet worden. Die Beförbe- 
rungen gingen jett langjam, und zwanzig Jahre verflofien, bevor 
er vom Stabs-Rittmeifter bis zum Oberft-Leutnant avancierte. 
Als ſolcher erhielt er 1783 das Kommando über die ſchwarzen 
Huſaren. Zwei Jahre fpäter wurde er Oberft, und 1788 er- 
nannte ihn König Friedrich Wilhelm IL zum Chef des Bos⸗ 
niafen- Regiments. 

Diefe fünfundzwanztg Friedensjahre — der bayeriſche Erb⸗ 
folgerieg war faum als ein Krieg zu rechnen — hatten unſerm 
Günther wentg Gelegenheit gegeben nah außen bin zu zeigen, 
von welchem Metall er ſei. Nur in einem allerengften Kreife 
wußte man ſchon damals, mas man an ihm bejaß. Sn Meinen 
Garnifonftäbten vergingen ihm die Jahre. 1789 warb er General» 
Major. An dem Kampagne-Feldzug und ber Rheinfampagne 
nahmen die Truppen, bei denen Günther ftand, nicht teil und 
auch die legten zehn Jahre feines Lebens würden mutmaßlich 
ohne kriegeriſche Lorbeern für ihn geblieben fein, wenn nicht 
Kosciuszkos Auftreten und der unprovozierte Angriff Madalinskis 
auf eine Kleine jüd-preußiiche Landſtadt (am 15. März 1794) das 
Signal zu einem kurzen, aber erbitterten Kampfe an ben Ufern 
ber Weichfel und Narew gegeben hätte. Die nun folgenden 
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Sommermonate waren e8, die Günther in den Stand ſetzten, ſich 
als einen Parteigänger und Avantgarben-Führer von ungewöhn- 
lider Begabung zu zeigen, als einen raſchen und kühnen Reiter- 
general, wie er feit den Tagen Bietens nicht dageweſen war. 
Droyfen, in jeinem Leben Yorks (York war Offizier in Gunthers 
Korps) ſchildert unfern General wie folgt: „An der Spite feiner 
Bosniaken, in den haftigen Plöglichleiten bes Parteigängerfrieges, 
war er in feinem Element, er felbft immer voran. Seine Schlau- 
heit und körperliche Gewandiheit gaben ihm die Luft der Gefahr; 
er verftand es, fie bei feinen Leuten bis zur Tollfühnhett zu 
fteigern, aber indem er es rüdfichtslos mit jedem Gegner aufs 
zunehmen jchien, lag feiner Kühnheit die befonnenfte Berechnung 
zu grunde. So verftand er es, den Leuten bie Zuverficht des 
Erfolges zu geben. Eine furze Anrede — dann ging es mit 
nieberwerfendem Ungeftim auf den Feind. Kam es bejonders 
hart, fo hielt er wohl eine Anſprache wie die folgende: „Alles 
ift reiflih und behutfam erwogen; auch hab’ ich getan, was zu 
allen Dingen den Segen bringt, habe Gott den Herrn um feinen 
allmächtigen Beiftand angeflebt; wenn wir aber doch nicht 
gewinnen, fo hole euch verfluchte Kerle alle der Teufel, 
denn dann tragt ihr allein die Schuld.“ 

Nah Vorausihidung diefer allgemeinen Bemerkungen, bie 
den Mann und den Geift, der in feiner Truppe lebendig war, 
ſehr anſchaulich Fchildern, wenden wir uns den Ereigniflen jelber 
zu, die ihm Gelegenheit gaben, ſolche Anſprachen zu halten. 

Die polnifhen Befigungen Preußens (das jogenannte Süd⸗ 
Preußen) waren damals viel ausgebehnter als jebt und nur 
ſchwach mit Truppen befegt. Die Aufgabe, bie den Yührern nad 
Ausbruch der Feindjeligfeiten zufiel, war deshalb die, eine unendlich 
langgezogene Grenze mit einer Armee zu deden, bie kaum zehn- 
taufend Mann zählen mochte. Unſer Günther erhielt den Linken 
Flügel und batte eine zwanzig Meilen lange Linie, bie fih am 
Narew und feinen Nebenflüfien entlang von Oftrolenfa bis Grajewo 
erftredte, mit zehn Eskadrons und einem Bataillon zu verteibigen. 
Es ſchien faft unmöglich, das Land lag offen da, und ber an Zahl 
weit überlegene Feind hatte es fihtbarlich in feiner Macht, überall 
durchzubrechen. Hier mar e8 nun, wo das Prinzip fich glänzend 
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bewährte, nad) welchem Günther, während ber voraufgegangenen 
Sabre, die feinem Befehl unterftellten Retter-Regimenter im 
Dienfte geübt und in mehr als dem gewöhnlidden Sinne für den 
Krieg vorbereitet hatte. Der Kern biejes feines Prinzips hatte 
darin beftanden, bie einzelnen Esfabrons, die von Stadt zu Stadt 
in den Grenzdiftrikten Süd⸗ und Dft-Preußens in Garnifon lagen, 
in einer beftändigen Krtegführung mit und untereinander zu 
erhalten. Es war immer Krieg. Wie eine Art Reije 
General war er abwechſelnd hier und da, ftellte ſich an bie Spike 
bald diejer, bald jener Schwadron und fiel, fei’8 Tag, ſei's Nacht, 
über die Truppen eines andern Garmifonplaßes her. Dadurch 
hatte er, in vieljähriger Übung, ein Korps von feltener Schlag- 
fertigkeit ausgebildet, eine Truppe genau ber Art, wie fie jeßt 
erfordert wurde, wo e8 darauf ankam, eine Handvoll Leute heute 
vielleicht Über weite Streden hin auszuftreuen und morgen jchon 
auf ein gegebenes Zeichen wieder zu fonzentrieren. Es war bie 
Kunft, mittelft eines lebendigen und aus vielen Teilen zufammen- 
geſetzten Gliederitabs, eine bünne, zwanzig Meilen lange Grenz⸗ 
linie zu ziehen und eben biefen lang ausgezogenen Stab im Nu 
wieder zu einem Tompalten und wiberftandsfähtgen Bündel zu⸗ 
fammen zu Elappen. In diefer Kunft erwies fi Günther als 
Meifter. Späher und eingebrachte Gefangene erhielten ihn über 
alle Pläne des Feindes in befter Kenntnis, und wo immer diefer 
ben Durchbruch verfuhen mochte (um dann im Rüden das Land 
zu injfurgieren) — überall fand er entweder den Riegel feit vor- 
geichoben oder aber Günther ergriff die Dffenfive, warf fih ben 
Anrüdenden entgegen und ſchlug fie. War dies unmöglich, fo 
imponierte er ihnen doch genugfam, um fie fchließlich zum Rückzug 
zu bewegen. Die Gefechte bei Kolno und Demnifi (am 9. und 
18. Juli) werden nit nur für die Lebensgefhichte Günthers 
bedeutſam und ehrenvoll, fonbern namentlih auch für die Ge- 
fchichte des „Heinen Kriegs" ein paar Mufter-Beifpiele bleiben. 

Die Geſchicklichkeit, mit der General Günther operierte, konnte 
nicht ermangeln, an höchſter Stelle Die Aufmerkſamkeit auf einen 
jo ausgezeichneten und zu gleicher Beit fo vom Erfolge gekrönten 
Dffizier binzulenten, und wiewohl erft ber britte General beim 
Korps, übertrug ihm der König nichtsdeftomeniger bas Ober⸗ 
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kommando über alle am rechten Weichfel-Ufer (fo fchreibt Boyen; 
es mußaber unbedenklich das linke heißen) ftebenden Truppen, beren 
Beftimmung es war, mit ben Ruffen unter Suworow gemeinfchaft- 
lich gegen Warſchau vorzudringen und dur Einnahme ber Haupt: 
ftabt den Herd des Aufftandes zu erftiden. So ſah fih denn 
Günther, der bis dahin über den Parteigänger-Frieg nicht hinaus⸗ 
gekommen war, plögli an die Spite einer „Armee“ geftellt und 
ber Beftimmung gegenüber, in Selbftändigfeit und faft im großen 
Stile zu operieren. Freudig und mutvoll erfaßte er bie ihm ge- 
worbene Aufgabe und jah im Geifte bereits eine zweite ruhmreiche 
Schlacht bei Warſchau gefchlagen, unter beflen Mauern bie 
Brandenburger ſchon einmal gefämpft und den lange ſchwankenden 
Kampf zur Entſcheidung gebracht hatten. Aber es war anders 
beſchloſſen. Noch eh das Korps die Weichſel überfchreiten konnte, 
traf bereits die Nachricht von der Erftürmung Pragas ein. War- 
ſchau, zitternd vor der eifernen Hand Suworows, hatte feine Tore 
den Ruſſen geöffnet. Der Krieg war zu Ende, und nad einer 
interimifttichen Berwaltung der Brovinz (Süd- Preußens) nahm der 
Friedensdienft und das Garnifonleben in den Heinen Städten aufs 
neue feinen Anfang. Günther und die Bosniaten, deren Chef er 
blieb, famen nah Tyloczyn. Bon bier aus trat er in Briefwechſel 
mit dem damaligen Kirchenrat, jpäteren Bifchof Dr. Borowski, 
demfelben, ber nad) 1806 dem unglüdlichen jungen Königspaare 
(Friedrich Wilhelm III. und Louiſe) ein Troft und eine Stüge und 
überhaupt durch feine unmwandelbare Treue und Zuverfiht in ber 
Geſchichte jener Prüfungsjahre eine hervorragende Erſcheinung 
wurde. Der Briefwechlel zwiichen Günther und Boromsli beginnt 
1799 und dauert faſt bis zum Tode des erfteren fort. Einzelne 
diefer Briefe find in den „Preußifchen Provinzial«- Blättern” (Königs- 
berg 1836) veröffentlicht worden, Briefe, die ung den frommen 
und demütigen Sinn des Generals in jchönftem Lichte zeigen. 
Die Auszeihnungen drängten ſich jeßt. 1795 wurde Günther 
Generalseutnant, zwei Jahre |päter erhob ihn Friedrich Wil- 
helm III. (glei nad) feiner Thronbefteigung) in den Freiherrn- 
ftand, und endlich 1802, nad) der Revue, erhielt er den Schwarzen 
Adler⸗Orden. Aber nur eine kurze Spanne Zeit noch war ihm 
vergönnt, ih diefer Ehren und Auszeichnungen zu freuen. Ein 
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halbes Jahr fpäter, am 22. April 1808, ftarb er. Als der Ad⸗ 
jutant bei ihm eintrat, fand er den General am Schreibtifch, den 
Kopf auf die Seite geneigt — tot. Der Tod war als ein Längft- 
erwarteter an ihn herangetreten. Schon am Tage zuvor hatte 
er zu fterben geglaubt und bei einer Truppenvorftellung, bie er 
felbft noch leitete, feinen Adjutanten gebeten, ihm zur Seite zu 
bleiben, um ihn auffangen zu können, wenn er vom Pferde 
ftürzge. Bis zulegt war ihm das „Ich dien'“ ein Stolz und eint- 
Bedürfnis. gewejen. 

Günther war fechsundvierzig Jahre lang Soldat. Sein 
Ruhm murzelt in ben Kämpfen von 1794. Wenn troß biejer 
Kämpfe fein Name nicht heller glänzt, jo Liegt das in einer Ver⸗ 
fettung von Umftänden, unter deren Ungunft manche hervor⸗ 
ragende Kraft jener Zeit und fpeziell jener polniſchen Kämpfe, 
zu leiden gehabt hat. Der Krieg war unpopulär, und die Schroff- 
beit Sumorows, die des Guten in berfelben Weife zu viel tat, 
wie Die oberfte Leitung preußtfcherjeits (freilich ohne Verſchulden 
unferes Günthers) zu wenig getan hatte, war nicht geeignet, dem 
Kampfe gegen Polen eine ihm fehlende Teilnahme zu weden. 
Man ſchämte ſich faſt des Krieges und die Tat des einzelnen litt 
unter dem Mißkredit, in dem das Ganze ftand. Dies würde voll- 
auf genügen, um bas Vergefienjein ruhmvoller Aktionen aus dem 
Sabre 1794 erklärlih zu machen, aber was recht eigentlich in 
biefem Sinne wirkte, war doch ein anderes no. Und kaum iſt 
es nötig, dieſes andere zu nennen. Der Untergang des alten 
und das Wiedererfiehen eines neuen Preußens waren Welte] 
Ereigniffe, die, nah Art einer Flut, die Markfteine einer unmittel- 
bar voraufgegangenen Heinen Gefchichtsepoche hinwegfpülten. Es 
tt Aufgabe fpäterer Zeiten, ſolche in Triebfand begrabenen 
Denkſteine wieder aufzuridhten. Und dazu follten dieſe Betlen 
ein Verſuch fein. 

Günthers eigentlichfte Bedeutung jcheint übrigens nach dem 
übereinftimmenden Urteile jener Beitgenofien, vor allem in jeiner 
PerjönlichFeit gelegen zu haben. Boyen preift ihn auf jeder 
Seite, und da junge Adjutanten gewöhnlich diejenigen find, Die 
ihrem alten General (und oft mit nur zu gutem Grund) am 
wenigften Bewunderung entgegentragen, fo find wir mohl zu dem 
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Schluſſe berechtigt, daß in dieſem Fall eine fiegende Gewalt vor- 
lag, die alles Belritteln tot madte. Etwas Myfteriöjes, das 
um und an ihm war, fteigerte dabei fein Anfehen nicht wenig. 
Es hieß von ihm, daß er die drei Gelübde der Keufchheit, der 
Armut und bes Gehorfams abgelegt babe. Und daß bies von 
jedem geglaubt wurde zeigt am beften, wie fein Leben war. Es 
bieß, daß er nie ein Weib berührt babe „drum fei er fo gewaltig 
von Körper”.*) Das Gelübde der Armut hielt er nicht minder 
treu. Don feinem reichen Gehalt nahm er für jeine Perfon nur 
300 Taler; was von dem Übrigen nicht für bie Offizierstafel 
und für Lohn und Bedienung darauf ging, wurbe ben Armen ge- 
geben. Die Tafel war reichlich befegt, aber er ſelbſt aß regelmäßig 
nur eine Soldatenjuppe und ein einfaches Stüd Fleiſch. Als er 
einen jungen Offizier zum Nachbar flüftern hörte, baß ber Alte 
ſich ſeine frugale Koft fehr gut Tchmeden laſſe, ward auch noch das 
Fleiih aus der Suppe getan. Denn wie er an Umſicht, Rafch- 
beit und verfchlagener Tapferkeit ein Geiftesverwandter bes alten 
„Hufarenvaters” auf Wuftrau war, fo war er es auch in Schlicht- 
heit, Rechtichaffenhett und Unbeftechlichkeit. Die Worte des Prinzen 
Heinrich, die Bieten jo ſchön charakterifieren, („er verachte alle 
biejenigen, die fih auf Koſten unterdrüdter Völker bereicherten“) 
paſſen ebenfo auf Günther. Seine kurze Verwaltung Süd- Preußens 
war beshalb in mehr als einer Beziehung ein Segen für jene 
Zandesteile. Seine Uneigennütigfeit erwarb ihm die Achtung von 
Freund und Yeind, und felbft bie polniſche Bevölkerung näherte 
fih ihm und unterwarf fid) in ftreitigen Fällen feiner Entfchei- 
dung. Bon Sumorow, ben er öfter ſah, wurde er in ausgezeich- 
neter Weife empfangen. „Ich freue mich, heute einen wahren 





*“) Boyen hat auch In Bezug hierauf eine etwas profaiichere Berfion. 
Er fhreibt: „Bünther zog fih früh aus dem Treiben der Welt und der Ges 
ſellſchaft zurück. Was ihn zu biefer Zurüdgezogenheit beftimmte, ob es 
fchmerzlih gerriffene Lebensverbinbungen waren (aljo unglüd, 
liche Liebe, aber nichtd von einem Keuſchheitsgelübde) mag babin geitell; 
bleiben.” Auch ber „Bewaltigleit feines Körpers" erwähnt Boyen nicht; 
vielmehr fpricht er viel von der Kränklichkeit des General, die nur in 
deffen moraltifher Kraft ihr Gegengewicht gefunden habe. Er war aud 
hierin ganz bem alten Bieten verwandt, der bekanntlich immer Ietdend und 
zu Zeiten völlig binfällig war. 
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General fennen zu Lernen“ waren die erftien Worte, womit 
ber damals im Zenith feines Ruhmes ftehende Praga-Erftürmer 
unjern General begrüßte, und als Günther mehrere Jahre päter 
ein in Süd⸗Preußen zurüdgebliebenes, völlig vergeflenes ruffifches 
Magazin unaufgefordert an Sumorow zurüdliefern wollte, rief 
biefer verwundert aus: „Sol einen Glauben hab’ ich in Sirael 
nicht funden“. Freilich, e8 war jo unruſſiſch wie möglich). 

An Gehorfam, an Dienfitreue war ihm feiner gleih. Seine 
itete Klage war, daß der König Schlecht bedient werde. Nach 
Natur und Überzeugung war er ein Mitglied jenes hohen Krieger- 
Ordens, der fich während der Regierungszeit des großen Königs 
gebildet hatte, und deſſen erfte und einzige Regel lautete „im 
Dienfte des Vaterlandes zu leben und zu fterben“. Das Opfer 
war Gebot, war Leidenfhaft. Preußen über alles. Noch 
wenige Wochen vor feinem Hinſcheiden, als ihm erzählt wurde, 
daß die Grenadter-Bataillone die alten Grenadier-Müben wieder 
erhalten hätten, rief er aus: „Gott gebe, daß mit den alten 
Mützen auch der alte Geift der Gleimſchen Grenabiere wieder da 
fein möge, dann werden fie und Preußen unüberwindlich fein.” 
Der Tod erfparte ihm bie bittre Erfahrung, daß ber „alte Geift“ 
unmiederbringlich verloren war. 

Es war ihm in einem der Pflicht und dem Dienfte gewid⸗ 
meten Leben nicht vergönnt worden, bie höchften Aufgaben zu 
Löjen, Aufgaben, zu denen er, ber Ausſage aller derer nach, Die 
ihm nabe ftanden, wohl befähigt gewejen wäre. Wenn ihm aber 
das Höchſte zu tun auch verfagt blieb, da Befte lebte nicht 
nur in ihm, er betätigte ſich auch darin. 

Mög’ es dem Vaterlande nie an Männern fehlen gleich ihm! 


Fontane Banberungen. 1. 


7 
Karl Friedrich, Schinkel 
Ehrwürdig dünkt ud 8318 Kunſt 
Doch ſchätz' Ich mehr Ciniaden, dem 


Nicht glei enthüllbar. 
Blaten. 


Unter allen. bedeutenden Männern, die Ruppin, Stadt wie 
Grafſchaft, hervorgebracht, ift Karl Friedrich Schinkel der be» 
deutendfte. Der „alte Bieten” übertrifft ihn freilich an Popularttät, 
aber die Popularität eines Mannes ift nicht immer ein Kriterium 
für feine Bedeutung. Diefe refultiert vielmehr aus feiner refor- 

watoriſchen Macht, aus dem Einfluß, den ſein Leben für die 
Geſamtheit gewonnen hat, und dieſen Maßſtab angelegt, kann 
der „Vater unſrer Huſaren“ neben dem „Schöpfer unſrer Bau⸗ 
kunſt“ nicht beſtehen. Wäre Bieten nie geboren, fo beſäßen wir 
(was freilih nicht unterfchägt werben foll) eine volfstümliche 
Figur weniger, wäre Schinfel nie geboren, jo gebräch’ es unfrer 

immerhin eigenartigen künſtleriſchen Entwidlung an ihrem weſent⸗ 

: fichften Moment. Ich komme weiterhin ausführlicher auf dieſen 
Punkt zurüd. 

Karl Friedrid Schinkel wurde am 13. März 1781 zu Neu» 
Ruppin geboren. Wir willen wenig von den erften Jahren feiner 
Kindheit. Wenn Berühmtheiten in ihren alten Tagen ich entſchließen, 
ihre Biographie zu ſchreiben, To geichieht e8 wohl, daß die eriten, 
alfo die fi) mit ihrer Kindheit beſchäftigenden Kapitel, zugleich auch 
die intereflanteften werden. Die Betreffenden, nachdem fie am Tiſche 
von Fürften und Herren gejeflen und ſich genugſam von der Wahr- 
beit des „alles tft eitel” überzeugt haben, kehren dann mit einer 
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rührenden Vorliebe zu den Spielen ihrer Kindheit zurück und ver⸗ 
weilen lieber bei dtefen, als bei Dem Ordens⸗ und Ehrenempfang 
ihrer |päteren Jahre. Anders, wenn Berühmtheiten es verfchmähen 
ober vergeflen, ihre Lebensſchickſale niederzufchreiben und nur das 
zu unferer Kenntnis kommt, was andere von ihnen wifjen. Dieje 
„anderen“ willen in der Regel wenig ober nichts von den Kinder⸗ 
jahren des berühmten Mannes, fie lebten damals faum, und der 
Berühmte bat die vielleicht hübſcheſten Kapitel feines Lebens mit 
ind Grab genommen. So oder ähnlih verhält es fih mit 
Schinkel. Er hat feine Biographie nicht gejchrieben und wie- 
wohl feine mittlerweile herausgegebenen „Briefe und Tagebücher" 
ein Material von feltener Reichhaltigkeit für das ſpätere Leben 
Schinkels bieten, jo ſchweigen fie Doch über feine Kinderjahre. Ich 
babe an feinem Geburtsorte nachgeforſcht. Es lebten noch Per- 
jonen, die ihn als Kind gekannt hatten, und ich gebe in nach⸗ 
jtehendem, was ich über ihn erfuhr. Sein Vater war Super- 
intendent in Ruppin und ftarb infolge der Anftrengungen, bie er 
während des großen Feuers, das im Jahre 1787 die ganze Stadt 
verzehrte, durchzumachen hatte. Auch Die Superintendenten«-Woh- 
nung ward in Aſche gelegt, ſodaß von dem Haufe, darin Schinkel 
geboren wurde, nichts mehr eriftiert. Es ftand ungefähr an ber- 
jelben Stelle, wo fich die jegige Superintendenten-Wohnung be- 
findet, aber etwas vorgelegen, auf dem jetigen Kirchplat, nicht 
an bemjelben. Die Mutter Schinfels (eine geborene Pale und Y 
der berühmten gleichnamigen Gelehrten-Familte, der die Chemiler 
und Mineralogen Valentin, Heinrich und Guſtav Roje zugehörten, 
nahe verwandt) zog nach dem Hinfchetden ihres Mannes in das 
fogenannte Prediger-Witwenhaus, das, Damals vom Feuer ver- 
ſchont geblieben, fich bis diefen Tag unverfehrt erhalten hat. In 
diefem Haufe, mit dem alten Birnbaum im Hof und einem 
Dahinter gelegenen altmodiſchen Garten, hat Schinkel feine Knaben- 
zeit vom jechiten bis vierzehnten Jahre zugebradt. 

Aus feiner früheften Jugend ift nur folgender Meiner Zug 
aufbewahrt worden. Sein Bater zeichnete ihm öfter allerlei Dinge 
auf Papier, namentlich Vögel. Der Heine Schinkel ſaß dann 
dabei, war aber nie zufrieden und meinte immer: „Ein Vogel 
Tähe doch noch anders aus." Sein Charakter nahm früh ein 
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beflimmtes Gepräge an; er zeigte ſich befcheiden, zurüdhaltend, 
gemütvoll, aber ſchnell aufbraufend und zum Zorn geneigt. Eine 
echte Künftlernatur. Auf der Schule war er nicht ausgezeichnet, 
vielleicht weil jede Art der Kunftübung ihn von früh auf feflelte 
und ein intimeres Verhältnis zu den Büchern nicht auflommen 
ließ. Seine muſikaliſche Begabung war groß; nachdem er eine 
Oper gehört hatte, fpielte er fie fat von Anfang bis zu Ende 
auf dem Klavier nah. Theater war feine ganze Luft. Seine 
ältere Schwefter jchrieb die Stüde, er malte die Figuren und 
ſchnitt fie aus. Am Abenb gab es dann Puppenfpiel. 

Sm feinem vierzehnten Jahre zog feine Mutter nad) Berlin 
und Schinkel kam nur noch beſuchsweiſe nah Ruppin, befonbers 
nach Kränzlin, einem nahebei gelegenen Dorfe, an deſſen Pfarr- 
herrn jeine ältere Schwefter verheiratet war. Nach Kränzlin bin, 
wie ſchon bier bemerkt werden mag, abreffierte er auch feine 
Briefe aus Stalien, wohin er im Jahre 1808 feine erſte Retſe 
antrat. Dies Dorf und fein Predigerhaus blieben ihm teuer 
bis in jein Mannesalter hinein. Unter feinen YJugendarbeiten 
im Radenslebener Herrenhaufe (f. S. 40) befindet fi auch eine 
Zeichnung ber Kränzliner Kirche. 

Das Berliner Leben unterſchied ſich zunächft wenig von den 
Tagen in Ruppin. Hier wie dort eine Wohnung im PBrediger- 
Witwenhauſe, bier wie dort Beſuch des Gymnafiums. Auch auf 
der Berliner Schule, dem grauen Klofter, ging 28 nicht glänzend 
mit dem Lernen, die Kunft hatte ihn bereits in ihrem Bann. 
Er zeichnete mit Eifer und wir find fo glüdlich, einige dieſer 
feiner erften Verfuche zu befigen. Es find Porträtföpfe (Rem⸗ 
brandt, Friedrich der Große und ein Unbelannter), alle drei aus 
dem Sabre 1796 und mit großer Sauberkeit von dem damals 
fünfzehnjährigen Schinkel ausgeführt. Indeſſen fo wertvoll ung 
diefe Blätter jegt erfcheinen müflen, fo waren fie doch nichts 
anderes als Zeichnungen nach Vorlegeblättern, wie jte, ohne daß 
fih Tpäter ein Schinkel daraus entwidelt, tagtäglich gemacht zu 
werben pflegen. Er entbehrte, trotz alles künſtleriſchen Dranges, 
noch jeder Klarheit, und der zündende Funke war noch nicht in 
feine Seele gefallen. Daß er der Kunft und nur ihr angehöre, 
dies Bewußtjein kam ihm erft fpäter. Freilich bald. 
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Es war im Jahre 1797 auf der damals ſtattfindenden Aus⸗ 
ſtellung, daß ein großartiger, vom jungen Gilly herrührender, 
phantaftiicher Entwurf eines Denkmals für Friedrih den Großen, 
ben tiefften Eindrud auf ihn machte und ihn empfinden ließ, 
wohin er felber gehöre. Er verließ die Schule (1798), warb in 
bag Haus und die Werkitatt beider Gillys, Vater und Sohn, ein- 
geführt und begann feine Arbeiten unter der Leitung diefer beiden 
ausgezeichneten Architelten. ine enthuftaftifche Verehrung für 
ben Genius bes früh bingefchtedenen jüngeren Gilly blieb ihm 
big an fein Lebensende 

Es eriftieren Arbeiten aus dieſer erften Schinfelfhen Zeit 
und alle zeigen den Gillyſchen Einfluß. Kein Wunder. Auch das 
Genie ſchafft nicht lediglich aus fich felbft und Schinkel entbehrte 
neh der lebendigen Anfchauungen, die ihm die Kraft ober auch 
nur die Möglichkeit zu freier Entfaltung hätten geben können. 
Sedenfalls war das Verhältnis Schintels zu Gilly von kürzeſter 
Dauer; Thon nach zwei Jahren, am 8. Auguft 1800, ftarb dieſer 
liebensmwürdige und geiftreiche Künftler. Er hinterließ ihm zweier⸗ 
lei: den ausgeſprochenen Wunſch, feine Arbeiten durch ihn 
(Schinkel) vollendet zu fehen, dann aber die Sehnſucht nad 
Stolien. Im Durkblättern ber Gillyihen Mappen hatte ber 
jugendlide Schüler desfelben vom erften Augenblid an erkannt, 
wo das Richtige, das Nacheifernswerte zu finden fei. 

Arbeiten, übernommene und eigene, hielten unfern Schinkel 
noch faft drei Jahre lang in der Heimat feſt; endlich, im Früb- 
jahr 1803, kam die lang erjehnte Stunde und feine Fahrt ins 
„Thöne Land Stalin” begann. Er machte diefe Reife an ber 
Eeite feines Freundes, des Architelten Steinmeyer, und nad) 
längeren und Fürzeren Aufenthalten an den alten deutſchen Kunft- 
ftätten: Dresden, Augsburg, Nürnberg, Wien, betrat er Italien 
zu Anfang Auguft desjelben Jahres, um es bis nach Sizilien hin 
zu durchwandern. Seine Briefe und Reifetageblicher geben Aus- 
funft darüber, mit welch empfänglichem Sinn, zugleih auch mit 
welcher Gereiftheit des Urteils er die Kunſtſchätze Italiens ftudierte 
und Land und Leute beobachtete. Vor allem ſprach das Land 
zu ihm von feiner maleriſchen Seite, das Architektoniſche trat 
zurüd, und ein Blick auf die zahlreichen Landichaftszeichnungen, 
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Die dieſer Reiſe-Epoche angehören, beitätigt durchaus Die Anficht 
Y_ Waagens, daß Schinkel, wenn er ftatt der Bekanntſchaft Gillys des 
Archttekten, die Bekanntſchaft eines Malers von gleichem Talent 
gemacht hätte, ſehr wahrfcheinlich ein hervorragender Maler ge⸗ 
worden wäre. Muſik, Skulptur, Malerei, Baukunſt — für alle 
batte er eine ausgeſprochene Begabung und für die Malerei in 
fo hervorragender Weife, daß mit Recht von ihm gejagt worden 

ift „er habe architektonisch gemalt und malerifch gebaut“. 
SHalien bot diefem maleriſchen Zuge die reichite Anregung, 
und bie entfpredhende Beichäftigung führte jehr bald zu einer 
Meifterfchaft in der Behandlungsweiſe, die alles Unfelbftändige 
von ihm abftreifte. Seine früheren Sachen (bis 1803) zeigten 
etwas Steifes, in alten aber eignete er ſich eine ganz eigen- 
, tümlihe Technif an, die ihn, durch eine erſtaunliche Breite und 
* Kraft im Bordergrunde (wobei ihm die meifterhaft geführte ftumpfe 
| Rohrfeder trefflide Dienfte letjtete) in den Stand fegte, Die 
Wirkung vollitändiger Bilder zu erreihen. Seine großen An⸗ 
fihten von Meffina, Palermo, der Ebene von Bartinico ꝛc., die 
ale dem Jahre 1804 angehören, wurden fpäter von Goethe 
„groß und bewundernswürdig“ genannt.) Schinkel pflegte die 
Hauptlinten folder landfchaftlihen Aufnahmen am Tage jehr 
flüchtig, aber in der Perſpektive höchſt Jorgfältig auf das 
Papier zu werfen und dieſe Umrifie dann am Abend mit der 
ftaunenswerteften Treue und von einem nie irrenden Gedädt- 

nis unterflügt im einzelnen auszuführen.**) 


*) Goethe war Überhaupt voller Anerkennung für Schinkel. 1820 war 
legterer in Geſellſchaft von Rauch und Friedrich Lied in Weimar auf Befuch, 
und Goethe, dem vorzugsweiſe diefe Reife gegolten hatte, ſchrieb über biefe 
ſchönen Tage: „Bon Jugend auf mar meine Freude mit bildenden Künftlern 
umzugehen. Herr Geh.⸗Rath Schinkel machte mid mit den Abfichten feines 
Theaterbaues befannt und mies zugleih unſchätzbare landſchaftliche Feder⸗ 
zeichnungen vor, bie er auf einer Reife in's Tyrol gewonnen hatte. Die 
Herren Tieck und Rauch mobellirten meine Büfte, erfterer zugleich ein Profil 
von Freund Anebel. Eine lebhafte, ja leidenſchaftliche Kunftunter; 
Haltung ergab fich dabei, und ich durfte biefe Tage unter die jchönften des 
Jahres rechnen.” 

**) Es ſcheint faft, daß alle hervorragenden Künſtler bie oft and Wunder⸗ 
bare grenzende Babe befigen, das allerflüchtigft Wahrgenommene auf viele Jahre 
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Während der ganzen Reife prävalierte in ihm der Maler. 
Er mar unzweifelhaft als Architekt nach Stalien gezogen, aber nur 
wenige feiner Briefe aus jenen Reiſejahren beſchäftigen fich mit 
Architektur. Selbft die herrlichen Tempeltrümmer von Girgenti 
regten überwiegend die dichteriſche Phantafie des Landfchafts- 
malers an; zu baukünſtleriſchen Betrachtungen über die hehren 
Überrefte helleniſchen Altertums gelangte er nirgends und bie 
Ktenaiffance-Bauten Dber- und MittelsStaliens ließen ihn eben- 
falls fat Am meiften Eindrud machte die ſarazeniſche Bau- 
kunſt auf ihn und ihre phantaftiichen Reize umſtrickten ihn über- 
al von Venedig bis Sizilien; — es ſprach ſich auch hierin feine 
Neigung zum Maleriſchen aus. 

Die italtenifche Reife, wie jede Reife, hatte freilich auch ihre 
Schattenjeiten, ihre Plagen und ihre Sorgen. Eine humoriitifchere 
Feder als die Schinkels würde uns davon ein anfchauliches Bild 
entworfen haben, aber immer etwas auf dem Kothurn, fteigen feine 


bin, um nicht zu fagen für immer, in ihrer Borftellung zu bewahren. 
Das Geſchaute Fällt wie ein Lichtbild in Ihre Seele und firiert fi bafelbft. 
William Zurner follte zu einer beftimmten Gelegenheit die „Landungsbrücke 
von Calais“ malen und man erwartete, er werde hinüber fahren, um das 
Bit nach der Ratur anzufertigen. Er war aber ein oder zwei Jahre vor: 


a 


ber nad) Parts gereift, und Batte fi, auf dem Dampfſchiffe ftehend, ohne 


die geringfte Ahnung davon, daß Ihm ſolche Aufgabe jemals zufallen würde, 
Pie Szenerie von Calais (bloß dadurch, daß fein Auge einen Moment darauf 
ruhte fo vollftändig eingeprägt, daß er das beftellte Bild in frappantefter 
Naturwahrheit aus dem Kopfe malen konnte. — Ein andered Mal zeichnete 
er mit raſchen Strihen einen Dreimafter aufd Papier, den er länger als 
zwanzig Jahre vorher auf der Rhede von Spithead hatte tanzen jehen. Das 
Schiff eriftierte noch in Portsmouth oder Piymouth und man verglich bie 
Zeihnung damit. Zum Staunen aller ergab fih, daß Turner fogar bie 
Zahl und Stellung der Stüdpforten völlig richtig wiedergegeben hatte”). 

*) Auch aus bem Rreife Berliner Künftler wird Ähnliches berichtet. Der polnifche 
Graf 63. verliert plötzlich jein einziges Kind eine Tochter bon zehn Jahren. Gr ift 
untröflih unb will wenigſtens eine Büfte von ber Hingeſchiedenen befigen. Er wendet ſich 
wentge Tage jpäter an einen unferer Bildhauer, dieſer aber muß ablehnen, als er erfährt, 
daß nur eine Ihon vor etwa ſechs Jahren annefertigte Kreidezeihnung von ber jungen 
Komtefje vorhanden ſei. Auf dem Heimwege begegnet ber Bilbhauer feinem Freunde 
bem Maler M. und erzählt ihm das eben Griebte. Der Maler, als er ben Namen bes 
Grafen hört, hält im Gehen inne und fragt: „war daß nicht Graf Cz., bem wir vor kaum 
drei Boden am „großen Stern” begegneten? er fuhr mit einer Dame; rüdwärts ſaß ein 
ſchönes Kind?” „Das war er,* antwortete der Bildhauer. „Nun, dann läßt ſich viels 
leicht helfen.” Und der Maler zeichnete alöbald einen Kopf, ber volftändig Abnlich bes 
funden und nach bem feitens bes Bilbhauers die Büfte angefertigt wurbe. 





104 Am Ruppiner See 


Schilderungen nur felten ins Genrehafte hinab. Es widerſtand 

\ feiner Natur, die Heinen Leiden des Dafeins zu betonen und 
nur mitunter Mang e8 dur. Die Betturinfahrt nah Rom und 
die erften römiſchen Tage (im Spätherbft 1808) zwangen ihm 
einen Notjchrei ab. „Bände könnte ich fchreiben über das Thema, 
— fo heißt es in einem der erften Briefe — wie einem eine 
ſchöne Reife dur) Gauner und Schurken verdorben werden Tann. 
Der Ärger über die infamften Betrügereien bat mich unfähig 
gemacht, das tauſendfach Schöne mit voller Teilnahme zu genießen. 
Die dide, immer uns hindernde Mafchine von einem Bedienten 
(den Ste aus Venedig Fennen) war mit einem abſcheulichen Kerl 
von Vetturin verfhworen, um uns zugrunde zu richten. Nun 
babe ich das Fieber und bin abgejpannt und ermattet.“ 

So ſchrieb Schinkel unmittelbar nach feiner Ankunft. Aber 
die Situation, anftatt fih an Drt und Stelle wenigftens zu 
befiern, wurde von Tag zu Tag nur fchwieriger, das Gelb blieb 
aus und unfer Fieberfranfer, dem kräftige Speifen verorbnet 
waren, mußte von Semmel und Weintrauben leben. Wer weiß 
was geworden wäre, wenn nicht der Hauswirt, voll jenes Zart⸗ 
finng, von dem die Italiener troß aller Vetturine doch auch ihre 
Proben geben, fih ins Mittel gelegt und von freien Stüden 
offeriert hätte, „bis auf weiteres mit feiner Küche vorlieb nehmen 
zu wollen.” Dies gefhah und — endlich kam das Gelb. 
Schinkel und fein Reifegefährte (Steinmeyer) beftellten nun eine 
gebratene Ente, worauf der Staliener lachend erwiberte: 
capisco, i denari son’ venuti. 

Die Rückreiſe nah Deutſchland ging Über Paris, deſſen 
jedoch in ben betreffenden Briefen nur flüchtig Erwähnung ge= 
ſchieht; die Sehnſucht, nach faft zweijähriger Abwefenbett, ftand 
wieder nach der Heimat und Ende Sanuar 1805 war er zurüd. 

Hier bot fich für feine Wirkſamkeit als praktiſcher Archi— 
teft vorläufig wenig, und durch die unglüdliche Kataftrophe, die 
das Jahr darauf hereinbrach, wurde vollends alle Ausficht ge⸗ 
ftört. Dies war ein Unglüd. Waagen indes äußert fi) dahin, 
daß das, was anfänglich unbedingt als eine ſchwere Fügung des 
Schidfals erfcheinen mußte, fchließlih der mehrjeitigen Ent- 
widelung Schinfels förderfam geweſen fei und auf feine reifere 
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Ausbildung zum praktiſchen Architeten den wohltätigften Einfluß 
ausgeübt habe. 

Wir lafien dies dahin geftellt fein und verzeichnen unferer- 
feits nur die Tatſache, daß unfer Ruppiner Superintendenten- 
Sohn, den wir uns gewöhnt haben als Architeften und nur als 
folden zu fennen und zu bewundern, dab unfer Schinkel, ſag' ich, 
zum Teil der eigenen Neigung, aber mehr noch dem Zwange ge« 
bieterifcher Umſtände nachgebend, zehn Jahre lang (von 1805 bis 
1815) vorwiegend ein Landfhaftsmaler war. Er malte große 
bochpoetifche Landichaften in DL, vor allem jenen reichen Zyklus 
perſpektiviſch-optiſcher Bilder (meift für die Gropiusjchen 
Weihnachtsausſtellungen), worin er faft aus allen Teilen der 
Welt das Schönfte und Intereſſanteſte vor den ftaunenden Augen 
feiner Landsleute entrollte: Anfichten von Konftantinopel, Nil- 
gegenden, die Kapſtadt, Palermo, Taormina mit bem Ätna, den 
Veſuv, bie Petersficche, die Engelsburg und das Stapitol in Rom, 
den Mailänder Dom, das Chamonir-Tal, den Marlusplag, den 
Brand von Moskau, die Leipziger Schlacht, Elba, St. Helena zc. 
Bor allem verdienen hier bie 1812 für bas kleinere Gropiusſche 
Theater gemalten „Sieben Wunder der alten Welt“ einer be- 
fonderen Erwähnung. Sie gaben ihm eine erwünfchte Gelegen- 
beit, neben der vollen Entfaltung jeines maleriſchen Geſchicks, 
fich auch als genialen Architekten aufs Glänzendfte zu bewähren. 
Franz Kugler nannte biefe Arbeiten „bie geiftreichftien Reftau- 
rationen der Wunberbauten des Altertums.* 

Auch Staffelei- Bilder in großer Bahl entitanden um bieje 
Zeit: Landfchaften in DI, Gouache, Aquarell und Sepia. Er 
entwidelte auf diefem Gebiet eine Vielfeitigfeit, wie die Kunft- 
geſchichte ſonſt Fein Beiſpiel aufweiſt, ſodaß er nach der Meinung 
Wangens als der mutmaßli größte Landfchaftsmaler aller Zeiten ı 
daftehen würde, wenn er die Technik ber alten Meifter be- 
ſeſſen und feine ganze Kraft dieſem Fache hätte zuwenden können. 
Denn er vereinigte das lebhafte und innige Gefühl für die , 
beicheibenen, anfpruchslofen Reize einer nordiſchen Natur, welche 
und die Bilder eines Ruisdael, eines Hobbema fo anziehend ' 
machen, mit dem Liniengefühl und dem Sinn für zauberhafte \ 
Beleuchtung eines Elaude Lorrain. Andere feiner Bilder erinnern | 
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durch eine gewiſſe Klaffizität und fühle, harmoniſche Farben 
wirkung an die Landſchaften Nikolaus Bouffins. 

Mas uns, die wir die Mark durchreiſen und befchreiben, mit 
befonderer Genugtuung erfüllt, ift der Umſtand, daß die herr⸗ 
lihen Gegenden des Südens, in denen er fo lange gejchwelgt, 
ihn nicht unempfänglih für die Reize feiner märkifchen Heimat 
gemacht hatten. Er verachtete unfere Landichaft keineswegs, wie 
jo viele tun, die fih dadurch das Anfehen feineren Kunftverftänd- 
nifjes zu geben vermeinen. Neben Palermo oder Taormina 
malte er „die Dderufer bei Stettin” und felbft „Stralau und 
die Spree” erſchienen feinem Künftlerauge nicht zu gering. Alle 
‚unfere großen Landſchafter haben in diefem Punkte empfunden 
wie Schinkel. Ih nenne nur Blechen, anderer jüngerer, wie 
Riefſtahl und Bennewig von Loefen zu geſchweigen. 

Bieles von den zahlreichen Arbeiten jener Epoche — nament- 
lich alles bloß Dekorative, für eine beſtimmte Gelegenheit Ent« 
worfene — tft verloren gegangen, anderes ift in den Schlöflern 
und Herrenhäufern der Mark zerjtreut, in denen ih, wie 3. 3. 
in Neu⸗Hardenberg, Steinhöfel, Radensleben und Friedrichafelbe 
einer ganzen Anzahl von Gouache- und Dlbildern begegnet bin.*) 
Wie manches aber auch dem Auge entzogen oder verloren gegangen 
fein mag, das Wejentlichfte, das er als Landſchafter geleiftet, ift 
unferer Hauptſtadt erhalten geblieben, und die jett der National» 
Galerie zugehörige Wagnerſche Sammlung bietet uns Gelegenheit, 
einen Einblid in die reiche jchöpferifche Kraft Schinfels auch ala 
Maler zu tun. Die Technik it feitdem eine andere geworden 
und die Schinkelſche Farbe, wie nicht geleugnet werben foll, hat 
zum Teil etwas Talfigenüchternes, das uns heutzutage, wo wir 
an die Farbenzauber der Achenbachs gewöhnt worden find, be= 

fremdlich anfieht, aber als ftilifierte, Landſchaften find fie ſchwer⸗ 
lich feitdem ihrem inneren Gehalte nad) übertroffen worden. 

Bis hierher haben wir ung faft ausschließlich mit Schinkel 
dem Maler beichäftigt, der Friedensichluß von 1815 aber fchuf 
einen plöglicen Wandel und von nun ab tritt der Baumeifter 


*) In ben betreffenden Kapiteln bed 1., 2. und 4. Bandes dieſer „Wandes 
rungen” find dieſe Bilder und Zeichnungen ausführlicher befchrieben. 
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in ben Vordergrund. Es fällt diefe Wandlung der Verhältnifie 
(nachdem er übrigens ſchon 1810 in die Ober-Bau-Deputation 
berufen war) mit feiner Ernennung zum Geb. Ober-Baurat zu» 
fammen. Man darf faft fagen, er wurde lediglich auf Vertrauen 
und Diskretion bin in diefe Stellung eingeführt, denn noch war 
e3 ihm verfagt geblieben, durch irgend einen ausgeführten Bau 
von Bedeutung bie Aufmerkſamkeit oder gar die Bewunderung 
der Fachleute auf fich zu ziehen 

Fünfundzwanzig Jahre lang, in runder Zahl von 1815 bis 
1840, war er nun als Baumeifter im großen Stile tätig und 
in eben diefem Zeitraume gelang es ihm, „Berlin, wie feine Ver⸗ 
ehrer jagen, in eine Stadt der Schönheit umzugeftalten,” jeden- 
falls aber unferer Refidenz im weſentlichen den Stempel auf- 
zudrüden, den fie bis diefe Stunde trägt. Denn aud) das, was 
nad) ihm gebaut worden ift, ift zu gutem Teile Geift von feinem: 
Geiſt. Wenige Städte (wenn überhaupt) zeigen etwas Gleiches. 
Sn Hamburg, München, Petersburg liegen die Dinge Doch anders, 
und ſelbſt die London⸗City, die in gewiflem Sinne als eine 
Schöpfung Chriftopher Wrens betrachtet werden darf, bietet nur 
ähnliches. 

Es verlohnt fih zu zeigen, worin der Unterſchied Liegt. 

Wenn man in London auf der Bladfriars-Brüde fteht und 
neben der Kuppel vonSt. Baul die zweiundfünfzig Türme überblidt, 
bie bis an ben Tomer hin und darüber hinaus, das Häuſermeer 
der City übertragen, fo darf man jagen, dies in Nebel und Sonne 
zauberhaft daliegende Stüd London iſt das Werk Chriftopher 
Wrens, — alles war niedergebrannt und auf dem Trümmerſchutt 
des alten London fiel ihm die Aufgabe zu, ein neues London 
aufzurichten. Aber dennoch, wie jchon angedeutet, ſtellt ſich auch 
bier eine fehr weſentliche Verfchiedenheit heraus. Was Wren 
für die London-City tat, war unendlich mehr und unendlich weniger. 
Wren bat der Eity nach außen hin eine beitimmte Phyfiognomte 
gegeben, was fih von Schinkel in Bezug auf Berlin nicht jagen 
läßt. Eingetreten in beide Städte jedoch erkennen wir, daß 
Wren, (den die großen Aufgaben des Kirchenbaues bejchäftigten) 
ohne jeden bemerkenswerten Einfluß auf die Straßen und Häufer, 
auf die Details der Stadt geblieben ift, während dasfelbe Berlin, 
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das nah außen Hin kaum einen einzigen Schinkelſchen Zug 
verrät, in feinem Sinnern den Stempel Schintels trägt. Inwie⸗ 
weit dies der Fall ift, das wird am eheften erhellen, wenn id) 
einfach aufzähle, welche Häuſer und Paläfte, weldhe Brüden und 
Plätze wir ber fünfundzwanzigjährigen bauküunſtleriſchen Tätigkeit 
unferes Schinfels verdanten. 

Es find: die Königswache, die Domkirche (Reftauration), das 
Kreuzberg» Monument, das Monument für den General von 
Scharnhorſt auf dem Invalidenkirchhof, das Schaufpielhaus, das 
Potsdamer Tor und die Wachthäuſer rechts und links neben dem⸗ 
felben, das alte Mufeum ſamt Luftgarten und Springbrumnen, 
die Schloßbrüde famt ihren Statuen, die Friedrich⸗Werderſche 
Kirche, bie vier Kirchen einerfeits in Wedding und Moabit, andrer- 
feitö vor dem Rofentaler Tor und auf dem Gejundbrunnen, die 
Palais der Prinzen Karl und Albrecht, die neuen Padhofs- 
gebäude, das Graf Redernſche Palais, die Einfahrt in die Neue 
Wilhelmsftraße, Die Sternwarte am Endeplap, die Baufchule. 

Bedeutfam wie diefe Bauten find — vorzüglich für den, der 
bie Geſchichte derfelben verfolgt und die Schwierigkeiten in An⸗ 
ſchlag bringt, die fi der Ausführung entgegenftellten — fo geben 
fie doch zum kleinſten Teile nur eine Vorftellung von der um- 
faffenden und geradezu Staunen erregenden Tätigkeit, die Schinkel 
zunächſt innerhalb der Hauptſtadt und ihrer Umgebung”) und 
im weiteren im Lande Preußens überhaupt entfaltete. 

Wenn wir uns annähernd ein richtiges Bild davon ent- 
werfen wollen, welcher Art und welchen Umfanges fein Schaffen 
war, fo müſſen wir nit allein das im Auge haben, was er 
widerftrebenden Gemwalten gegenüber aus Berlin wirklich machte, 
fondern vor allem auch das, was er daraus machen wollte; 
wir müſſen in den Kreis feiner Jchöpferifchen Tätigkeit alles das 
mit hineinziehen, was in hundert ausgeführten Blättern auf dem 
Papiere lebt, aber an der Ungunft der Seiten fcheiterte. An ber 








*) In Potsdam führte Schintel folgende Bauten aus: das Kafino, 
Schloß Slienide, die Nikolaikirche, das Kavalterhaus auf der Pfaueninfel, 
bie Brüde zu Glienicke, Charlottenhof, Schloß Babelsberg (teilweiß). In 
Regel: das Schlößchen; in Stralau: bie Kirche. Dazu verfchiedene Villen 
in der Umgegend von Berlin. 
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Stelle, wo jetzt das Potsdamer Tor fteht, Tollte fich beifpielsmeife 
die große Friedens-Fathedrale zur Erinnerung an die Freiheitg- 
friege erheben. Die Linden entlang gedachte er in Statuen und 
Denkmälern eine monumentale Siegesitraße zu ziehen, und an 
Stelle des alten Domes follte ein wirklider Dom hoch in bie 
Luft fteigen, glänzend genug, um fi den anderen Pracdtbauten 
jenes Plages würdig anzureihen. So waren bie Pläne, aber nur 
die Mappen Schinkels geben Auskunft darüber, was damals alles 
gedacht, entworfen, erjtrebt wurde. Das Wenigfte trat ins Leben. 
„Se diente einem fparfamen König in einer geldarmen Zeit.” 
Diefe Mappen, die eigentlichfte Hinterlaſſenſchaft Schintels, 
find e8, die uns ein Bild der Gefamttätigfeit des Meifters er⸗ 
fließen, einer Tätigfeit, bie faft alle Gebiete des künſt— 
lerifhen Lebens umfaßte. Gab es eine neue Spontiniſche 
Oper, wer anders als Schinkel Eonnte bie Dekorationen, gab es 
ein Fürſtliches Begräbnis, wer anders als Schinkel konnte die 
Zeichnung zu Monument oder Grabftein entwerfen? Das ganze 
Kunftl-Handwert — diefer wichtige Zweig modernen Lebens — 
ging unter feinem Einfluß einer Reform, einem mädtigen Auf- 
ſchwung entgegen. Die Tiichler und Holzichneider ſchnitzten nad 
Schinkelſchen Muftern, Fayence und Porzellan wurden ſchinkelſch 
gefornt, Tücher und Teppiche wurden ſchinkelſch gewebt. Das 
Kleinfte und das Größte nahm eblere Formen an: der altvätertjche 
Ofen, bis dahin ein Ungeheuer, wurde zu einem Ornament, bie 
Eijengitter hörten auf eine bloße Anzahl von Stangen und Stäben 
zu jein, man trant aus Schinkelſchen Gläſern und Pokalen, man 
ließ jeine Bilder in Schinkelfhe Rahmen faffen und die Grabfreuze 
ber Toten waren Schinfelihen Muftern entlehnt. In dieſer 
Welt Schinkelſcher Formen leben wir nodh,*) die wenigften 
unter und wiſſen e8, aber dies Nichtwiſſen ändert nichts an der 
Tatſache. Seine Schule blüht und durchdringt unfer Leben. 
Seiner Umfaſſendheit entſprach feine Raftlofigkeit. Selbit am 


*) Es darf nicht vergeffen werden, baß dieſer Auffag vor mehr als 
zwanzig Jahren gefchrieben wurde. Bis zum Jahre 60 und dann immer 
mehr fi abſchwächend bis zum Jahre 70 Hin, Hatte das vorftehend Befagte 
Büktigkeit; ſeitdem aber hat die Welt der Renatffance die Schintelfhe Welt 
adgelöft. a 
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Teetiihe, dem Gange der Unterhaltung folgend, zeichnete er mit 
Feder und Bleiftift vor fih hin. Nur Reifen, immer erfehnt und 
immer willtommen, unterbradhen von Zeit zu Zeit ben Gang ber 
Geſchäfte, das Gleihmaß des Schaffens. Freilich auch diefe Reifen 
waren wieder Arbeit, aber doch nebenher eine Erfriſchung, wie 
nichts anderes fie gewährte. 1820 war er in Jena und Weimar, 
um Goethe zu beſuchen ‚an deſſen perfönlidem Umgang er ſich 
erquidte”; 1824 riß er fi abermals auf fünf Monate los, um 
in Geſellſchaft des Profeflors Waagen Italien zum zweitenmal 
zu beſuchen. Wir verweilen aber lieber bei einem in Begleitung 
feines Freundes Beuth im Frühjahr und Sommer 1826 nad) Paris, 
; England und Schottland Hin unternommenen Ausfluge, weil wir 
m den fpeziel diefe Reife fehildernden, ziemlich reichhaltigen 
Briefen und Blättern am meiſten Frifche, Behagen und gute 
Zaune und das reifite und zutreffendfte Urteil über Dinge und 
Zuſtände zu finden glauben. Die Schilderungen find von einer 
merkwürdigen Präzifion. So fchreibt er aus dem „Oſſian⸗Lande“, 
von Staffa und Jona zurüdtehrend, an feine Frau: 

„Die Fahrt ging duch den Sound of Mull zwifchen der 
Inſel Mull und der Halbinfel Morven hindurch, die mit hoben 
Küften ihre Gipfel fait in ewigem Nebel verfteden. Doch gab es 
hier und da herrliche Sonnenblide, wo dann die Gebirge, die aus 
Fels und Sumpf beftehen, in ihrer ganzen Nadtheit bis zur Spike 
gefpenfterhaft hervortreten. Viele einzelne Felfeninfeln und Vor- 
gebirge erftreden fih Ins Meer und tragen hier und da einmal 
einen alten Turm oder ein KRaftell; fonft gewahrt man an ben 
fchroffen und wilden Küften entlang nur Hütten aus ſchwarzem 
Stein, ſchlecht zuſammengepackt und mit Stroh gededt, über welches 
ein mit Steinen bejchwertes Ne von Striden aus Heibefraut ge- 
legt ift, um gegen Sturm zu ſchützen. Auffallend dabei ift es, wie 
modifch die armen Einwohner diefer Hütten in mancher Beziehung 
fih Heiden. Namentlich der Kopfpug. In Lumpen gehüllt und 
barfuß, ftülpen die Weiber dennoch ein feines Häubchen oder einen 
Hut mit Kraufen und Band über das ungelänmte Haar.” 

Dann die Beichreibung Staffas. „Um zwölf Uhr etwa hatten 
wir Staffa erreiht. Man fieht beim Anfahren die ganze Archi⸗ 
teftur des Bafalts und landet bei der Fingals⸗Höhle. Nur die 
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eine der beiden hübſchen Töchter (auch Schinkel findet die Töchter 
Englands und Schottlands immer hübſch, und mit Recht) war 
mitgegangen, während die Mutter und Schweiter wegen Seekrank⸗ 
beit in Tobermory hatten zurücbleiben müſſen. Das Meer ift in 
ber Höhle, die wie eine Kirche erfcheint, ehr tief und hebt fich im 
Hintergrunde mit jeder einftrömenden großen Welle über zwölf 
bis fünfzehn Fuß in die Höhe, wobet dann das donnernde Braufen 
nicht aufhört. Unfere deutfchen Retfegenofien fangen im Hinter- 
grunde eine Harmonie, die im Wogengeräufch wie Orgeltöne Klang, 
zumal die ganze Höhle jelbft einer großen Orgel gleicht und bie 
fünfzig Fuß hohen Bafaltfäulen ganz regelmäßig, wie Pfeifen 
nebeneinander ſtehen. Die Dede wölbt fich ſpitzig aus nicht ganz 
formterten wilden Maſſen zufammen. Das Meer erfcheint hinten 
in ber Höhle fehr grün, und dadurch entiteht in dem ganzen 
ſchwarzen Bafaltgeftein für das Auge die Empfindung vom ſchönſten 
Purpur. Nachdem wir uns an diefem großartigen Naturſpiele 
hinreichend ergößt hatten, gingen wir die gefahrvollen Wege auf 
den abgebrochenen Säulen zurüd; dann erftiegen wir, den Felſen 
hinauf, die mit dünner Erdſchicht überdeckte, obere Fläche der Inſel. 
Einige wilde Pferde und ein paar Kühe, die einzigen Bewohner 
des Eilanbs, riffen beim Anblid der aus der Tiefe heraufkletternden 
Geſellſchaft mit wütender Schnelligkeit nad) der entgegengefeßten 
Seite aus, wobei mir Walter Scotts Schilderungen im Piraten“ 
einfielen. Man hat angefangen, ein Eleines fteinernes Hüttchen als 
eine Art von Wirtshaus oben zu bauen.” (Exiſtiert nicht mehr.) 

Solden Schilderungen pflegte Schinkel, mitten in bie flüchtige 
Shhreiberei des Briefes hinein eine ebenfo flüchtig entworfene 
Skizze des Gefehenen beizufügen, und es ift ein großes Verbienft 
Alfreds von Wolzogen, bei Herausgabe der Schinkelſchen Briefe, 
dem Tert diefe Zeichnungen mit beigegeben zu haben. Wer vs! 
Glück hat, diefe wilden, hochpoetiichen Gegenden der ſchottiſchen 
Weſtküſte zu fennen, wird frappiert fein, in diefen wenigen, raſch 
mit Tinte hingekrigelten Skizzen das alte Oſſian⸗Land wieder 
vor fi aufiteigen zu ſehen. 

Auch den Briefen aus England, wie gleich hier bemerkt werben 
mag, find folche Federzeihnungen beigegeben, flüchtige Skizzen, 
bie Durch die überaus geniale Art der Behandlung an ähnliche 


1 
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Arbeiten des ſchon einmal zitierten William QTurners erinnern, 
der, wie Edjintel, es verfland, mit zwölf Strichen unb ebenfo 
vielen Punkten ein ganzes Landſchaftsbild zu geben. Die Schinfel- 
fe Skizze von Mandhefter (S. Aus Schinkels Nachlaß. Band IL 
©. 114) ift mir nad) biefer Seite hin immer wie ein kleines 
Wunderding erfdhienen. Ebenfo ſcharf aber wie er zu fehen 


| verftand, To ſcharf und zutreffend wußte er auch zu urteilen, 


und Die kurzen kritiſchen Bemerkungen, die fich Durch dieſe England⸗ 
Briefe hinburchziehen, find von höchſtem Intereſſe. „Mr. Eonnel, 
Mr. Kennedy und Mr. Morris, fo fchreibt er, haben Gebäude 
fieben bis acht Etagen hoch, und fo lang und tief wie das Ber- 
liner Schloß. Man fieht Gebäude ftehen, wo vor drei jahren 
noch Wiefen waren, aber diefe Gebäude fehen jo ſchwarz aus, 
als wären fie hundert Jahre im Gebrauch. Die ungeheuren 
Baumaflen, bloß von einem Werkmeifter, ohne alle Architektur 
und nur für das nadtefte Bedürfnis allein aus rotem Badflein 
aufgeführt, machen einen höchſt unheimlichen Einbrud.” Sn 
Liverpool ißt ex vortrefflih zu Mittag und ſchläft gut, kehrt in⸗ 
deflen do mit dem Eindrud heim, „Daß Liverpool zwar eine 


| enorme, aber im ganzen boch eine unanfehnlidhe Stabt ſei.“ 


Diefe Ruhe und Sicherheit in der Betrachtung der Dinge 
it es, was dieſen Briefen einen ſolchen Reiz verleiht. Alles 
Große, Reihe, Schöne findet eine willige, nirgends mälelnde An⸗ 
erfennung, zugleich aber ftebt dieſer Anerlennung ein unerſchütter⸗ 
liches Urteil zur Seite, das fi nicht beirren und weder durch 
Scheinkünſte noch durch Maſſen oder Zahlen imponieren läßt. 
Schinkel ſelbſt zählte jpäter dieſe Reife zu feinen liebſten Er» 
innerungen. 

Die Art, wie Schinkel zu reifen pflegte, gewährte ihm (ich 
beutete Dies ſchon an) eine große geiftige Erholung, aber eine 
förperliche faum. Denn er, deſſen ganzes Weſen überhaupt derart 
auf das Geiftige gerichtet war, daß er fih mit allen phyſiſchen 
Bedürfniffen fo Furz und mäßig wie nur immer möglich abfand, 
hatte gerade Dann am allermwenigiten ein Ohr für die Forderungen 
bes Körpers, wenn fein Geift (mie immer auf Reiſen geſchah) 
boppelte und dreifache Nahrung empfing. So fam e8, daß feine 
urſprünglich robuſte Natur vor der Zeit zu wanken begann, 
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weshalb er fi auch von 1832 an faft alljährlich genötigt jah, 
ftatt zu Reifen für Auge und Herz, zu Badekuren feine Zuflucht 
zu nehmen. Marienbad, Karlsbad, Kiffingen wurden abwechſelnd 
gebraucht. Auch im Sommer 1839 war er wieber in Riffingen 
geweſen, hatte von bort aus München befucht, wo die eben da⸗ 
mals entitandenen griechiſchen Landſchaften Rottmanns noch einen 
überaus harmonischen Eindrud auf ihn gemacht hatten, und 
allen Briefen nad, die eintrafen, fehlen er ein Genefener und 
bet beiterfter Stimmung zu fein. Aber jehon bei feiner Rückkehr 
nad Berlin zeigte fi eine große Erſchöpfung. Er nahm noch 
teil an allem, indes die Mattigfeit wuchs. Auch ein Ausflug im 
nächſten Sommer verfagte den Dienft und ſchwer frank Tehrte er 
am 7. September (1840) nach Berlin zurüd. Eine allgemeine 
Apathie fam über ihn, der Puls zeigte kaum noch fünfzig Schläge 
in der Minute, und eine Verdunkelung bes einen Auges gab zur 
Befürdtung des Schlimmften Veranlaſſung. Ein Aderlaß wurde 
angeordnet, aber ſchon nach wenigen Minuten ſank er in eine 
tiefe Ohnmacht, um nie wieder zum vollen Bewußtfein 
zurückzukehren. Und doch lebte er noch länger als ein Jahr. 

„Ich babe ihn — fo erzählt fein Biograph Prof. Wangen — 
in biefem Zuftande nur felten gejehen. Der Anblid war mir zu 
ſchmerzlich. Als ich aber bei Thorwaldfens Anweſenheit im 
Jahre 1841 diefem die Entwürfe für die Malereien in der 
Mufeumshalle zeigte, wurde ex, lange dabei verweilend, fo von 
beren Schönheit ergriffen, Daß er dem Verlangen, ihren hoffnungslos 
Daniederliegenden Urheber einen Augenblid zu fehen, nicht wider⸗ 
ftehben konnte. Als ich mit ihm an das Bett trat, firierte ihn 
Schinkel ſehr aufmerkſam und fagte, ihn erfennend, leife: „Ihor- 
waldfen!” Dann nah einer kleinen Pauſe: „Ste gehen nad) 
Kom?" Cr verſuchte noch mehr zu ſprechen. Aber Thormwaldfen, 
überwältigt von dem Gefühl, den Freund, ben er früher in Rom 
To frifch und lebenskräftig gefehen und von deſſen geiftiger Tätigkeit 
er noch eben fo Herrliche Beweife gehabt, in ſolchem Zuſtande zu 
erbliden, flüfterte mir zu: „ich kann e8 nicht mehr aushalten” und 
wandte fi, indem die Tränen feinen Augen entftürzten, von ihm 
ab. Der Vergleich bes hülflos daliegenden Schinkel, deſſen Alter 
ihm noch eine Reihe von Jahren zu leben erlaubt hätte, mit 


Gontane, Wanderungen L 
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dem Träftigen, in aller Fülle der Gefundheit vor ihm ftehenden, 
fo viel älteren Thorwaldfen,*) hatte etwas unbejchreiblich 
Erſchütterndes.“ 

Dies war im Sommer 1841. Das Leben zog ſich noch bis 
in den Herbſt desſelben Jahres hin. Im September erfolgte 
ein Blutſturz, der Vorbote des Todes. Ein Fieber ſtellte ſich 
ein, das ihn nicht wieder verließ. Am 9. Oktober ſtarb er. 

Am 12. Oktober wurde er auf dem Friedhofe der Dorotheen⸗ 
ſtaädtiſchen oder Friedrich Werderſchen Gemeinde (vor dem Oranien⸗ 
burger Tore) beſtattet. Es iſt derſelbe Friedhof, auf dem auch 
Fichte, Hegel, Franz Horn, Schadow, Beuth und Borſig ihre 
Ruheſtätte gefunden haben. Ein unabſehbares Gefolge hatte ſich 
angeſchloſſen, da alle Gewerke, die in irgend einer Beziehung zu 
der Ausführung architektoniſcher Werke ſtehen, mit erſchienen 
waren. Profeſſor Stier hielt eine begeiſterte Rede. 

Das Grabmal, das ihm das Jahr darauf auf dem Friedhofe 
errichtet wurde, war eine Nachbildung des Hermbſtädtſchen 
Monuments, das Schinkel ſelbſt einige Jahre früher entworfen 
hatte. Man folgte dabei dem Rate Beuths, der fi) wieder- 
holentlich dahin äußerte: „man könne dem hingeſchiedenen Freunde 
fein befieres Denkmal geben, als feine eigenen Arbeiten“. Das 
Monument ift etwa jehs Fuß hoch, aus Granit und Bronze 
aufgeführt und trägt neben Namen und Daten die Infchrift: 


Was nom Himmel ftammt, was und zum Himmel erhebt 
Iſt für den Tod zu groß, tft für die Erde zu rein. 


Mir wenden unsjegt der Frage nach der äußeren Erjcheinung 
Schintels, nad) jeinem Charakter und ſoweit dieſe Frage nicht ſchon 
berührt wurde, nach feiner Funftsreformatorifchen Bedeutung zu. 

Zunächſt feine äußere Erſcheinung. Er war von mittlerer 


*) Thorwaldſen ſtarb drei Jahre Ipäter. Ibm war freilich ein fchönerer 
Tod gegönnt. Er war mit Oehlenſchläger im Kopenhagener⸗Theater und ein 
nationales Stüd, befien Titel ich vergeffen babe, wurde gegeben. An einer 
ſchönen, ergreifenden Stelle, als aller Augen auf die Bühne gerichtet waren, 
fühlte Deblenihläger, wie das weiße, mächtige Haupt Thorwalbjeng langjam 
und beinahe leblos ſchon auf feine Schultern niederfiel, und ſich erhebend, 
rief er mit mächtiger Stimme in bie Bühne hinein: „Still! Thorwaldſen 
ſtirbt“ ... Und alle® wurde ftill. 
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Größe und ſchlankem Körperbau; zu feiner gefunden Gefichtsfarbe 
paßte das früh fchon filbergrau erglänzende, Iodige Haupthaar 
vortrefflih. Meiſt trug er einen blauen Überrod und jederzeit 
meißefte Wäſche. Er war nicht ſchön, aber der ernft-milde Aus- 
drud feines unregelmäßig geformten Gefichts, dabei fein fchöner, 
elaftiiher Gang, verrieten den Mann höherer Begabung. Am 
treffendften bat ihn Franz Kugler geſchildert: „Wenigen Menjchen 
war fo, wie ihm, das Gepräge des Geiftes aufgebrüdt. Mas in 
feiner Erſcheinung anzog und auf wunderbare Wetje fefjelte, darf 
man nicht eben als eine Mitgift der Natur bezeichnen. Schintel 
war fein ſchöner Dann, aber der Geiſt der Schönheit, der in 
ihm lebte, war fo mädtig und trat fo lebendig nach außen, daß 
man biefen Widerfpruch erft bemerkte, wenn man feine Erfcheinung 
mit Talter Befonnenheit zergliederte. In feinen Bewegungen war 
ein Adel und ein Gleichmaß, um feinen Mund ein Lächeln, auf 
feiner Stirn eine Klarheit, in feinem Auge eine Tiefe und ꝛin 
Feuer, daß man fih Schon durch feine bloße Erjcheinung zu ihm 
Hingezogen fühlte. Noch größer aber war die Gewalt feines 
Wortes, wenn das, was ihn innerlich beſchäftigte, un- 
willfürlihd und unvorbereitet auf feine Lippen trat.“ 

Die Anzahl der Bildniffe, die wir von ihm befigen, tft ziemlich 
zahlreich. Wolzogen zählt act Skulpturen (Büften, Reliefs, 
Statuetten) und zwanzig eigentliche Bilder (Zeichnungen, Stiche, 
Dlporträts 2c.) auf. Dazu kommt die große, von Drafe ge- 
fertigte Bronze-Statue, die feit einigen Jahren, neben den Statuen 
von Beuth und Thaer auf dem Plag vor der Königlichen Bau- 
Thule fteht. Ich leifte darauf Verzicht, die einzelnen Porträts 
Schinkels bier nambaft zu machen, nur das jet hervorgehoben, 
daß dem Wolzogenſchen Werke, und zwar in vorzüglicher photo- 
graphiſcher Nachbildung, vier Bildnifje Schinfels aus feinen ver- 
fchiedenen Lebens-Epochen beigegeben find. Es find dies: 1) der 
zweiundzwangzigjährige Schinkel nach einem Dlbilde von Johann 
Karl Röpler (Rom 1803); 2) der vierunddreißigjährige Schinkel 
nad) einer Kreidezeihnung von ihm felbit; 3) der Dreiundvierzig- 
jährige Schinkel nach einem Olbilde von Begas (Berlin 1824); 
4) der zweiundfünfzigjähtrige Schinkel nach einem Olbilde von 
Karl Schmid aus Aachen. Hieran reiht fih ein fünftes Bild, 
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Holzſchnitt, das einer Fleineren Arbeit Wolzogens „Schinkel als 
Architekt, Maler und Kunftphilofoph“ beigegeben ift und nad 
einem von Krüger gemalten, dem Grafen Raczinsky zugehörigen 
Bilde angefertigt wurde. Auch das fei noch hinzugefügt, daß 
fh das Porträt Schinfele auf den Reliefbildern ber Blücher- 
Statue von Raub und des Beuth-Dentmals von Kiß befindet.*) 

Was den Charakter Schinkels angeht, jo hat ihn niemand 
trefflicher gejchildert als Waagen, der ihm, jo viele Jahre hin⸗ 
duch, in Kunft und Leben nahe ftand. Er jagt von ihm: An 
die Spitze der zahlreichen Vorzüge diefes reich begabten Naturells 
ftelle id feine hohe fittlihe Würde, feine jeltene mo- 
ralifhe Kraft, feine noch feltenere Selbftverleugnung 
und außerordentlihe Herzensgüte. 

Durch diefe Eigenfchaften erhielt er für alle Lebensbegegniſſe 
eine fihere Haltung und für öfters bedenklich erfcheinende Lebens⸗ 
entſchlüſſe (3. B. jung und mittellos die große Reiſe nach Italien 
anzutreten) überhaupt für alle fchwierigften, langwierigſten nd 
oft unangenehmften Arbeiten eine eiferne Ausdauer. Nie habe 
ich eine fo entjchiedene, ja faft graufame Herrſchaft des Geiſtes 
über den Körper beobachtet, ala e8 bei ihm der Fall war. ?ir- 
gends ſprach fich feine Selbftverleugnung fchöner aus, als wenn 
Lieblingspläne von ihm, melde er in allen Teilen mit voller 
Hingebung ftreng durchgebildet hatte, entweder gar nicht zur 
Ausführung famen oder doch mannigfadh verändert 
und befhnitten wurben.** Wie lebhaft auch der Schmerz 


*, Schinkel PorträtsFigur an der Blücherſtatue befindet fi) auf dem 
Seitenfelde rechts, dem Opernhaufe zu. Es iſt ein Soldat, der ſich, 
nad der Shladt, an fein Pferd lehnt, während Verwundete und Er⸗ 
Ichöpfte um einen großen, über dem euer hängenden Keſſel herum figen. — 
Auf dem Beuth Denkmal tft Schinkel derjenige, der fi) (Seitenfeld rechts) 
mit dem Entwurf des Mufterd zu einem Gewebe beichäftigt. 

vr In ſolchen Momenten war Ihm der Yunftfinnige Kronprinz ein Zroft 
und eine Erhebung. „Kopf oben, Schinkel; wir wollen einft zufammen bauen,“ 
das mar bie Zauberformel, vor der alle Trübſal ſchwand. Charlottenhof, „das 
in Rofen liegt”, war nur ein Anfang, ganz andere Dinge noch waren geplant 
und harrten ihrer Ausführung. Ob das Einvernehmen basfelbe geblieben wäre, 
wenn Schinkel die Thronbefteigung Friedrich Wilhelms IV. um mehr als 
wenige Monate überlebt hätte, fteht freilich dahin. Faſt möchten wir es 
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war, den er bei jolchen Gelegenheiten empfand, jo erzeugte er doch 
nicht jene fo leicht begreifliche Verdroſſenheit, welche in ähnlichen 
Fällen meift das Intereſſe an einer Aufgabe aufhebt, er nahm 
vielmehr von neuem feine ganze Kraft zufammen, um alles zu 
retten, was unter den beſchränkenden Umftänden zu retten war. 
Sa, er entwidelte öfter daraus wieder eigentümliche Schönheiten. 

Er bildete an feinen Werken mit einer ungefhwächten Liebe 
fort. Deflenungeachtet war er nichts weniger als blind für Die» 
felben eingenommen. Mit echter Beſcheidenheit betrachtete er fie 
immer nur ala mehr oder minder gelungene Annäherungsverfuche 
an eine in ihm lebendig gewordene Kunftivee. Ein unbedingtes 
und allgemeines Lob verlegte ihn daher, dagegen Tpiegelte 
fi feine Zufriedenheit auf die liebenswürdigſte Weife auf feinem 
Gefiht, wenn jemand von felbft den Sinn feiner feineren Fünft- 
leriihen Intentionen auffand und hervorhob. So fam es, daß 
er auch in feinen fpäteften Jahren mit der Kunft keineswegs 
abgeichloflen hatte, jondern fi immer im freiften und frifcheften 
Borwärtsftreben befand. In der regen Begierde, etwas Neues 
zu lernen, in der Biegſamkeit und Empfindlichkeit feines Geiftes | 
für Aufnahme neuer, künſtleriſcher Eindrüde, ift er immer ein 
Süngling geblieben. Wie ftreng er aber in jever Beziehung fich 
felbft beurteilte, jo mild, fo liebevoll anerkennend war er gegen 
andere. Nur innere Unwahrbeit, falſche Oftentation, hohles Auf- 
bläben, leerer Düntel, geiftige Trägheit, Oberflächlichkeit und 
Gemeinheit waren Eigenfhaften, welche im Leben wie in ber 
Kunft zu fehr mit feiner innerften Natur in Widerſpruch ftanden, 
als daß fie nicht jein Mißfallen, bisweilen feinen lebhaften Tadel 
hervorgerufen hätten. Und in diefem Punkte, Wefen von Schein, | 
Wahrheit von Lüge zu unterjcheiden, bejaß er eben vermöge feiner 


bezweifeln. Der König war eben König, und Schinkel, wenn aud) in vielem 
nachgiebig, war doch jehr feft in feinen Kunftprinzipten. Die einzige Bes 
gegnung, bie fte noch hatten, verlief nicht ermutigend. Schinkel, wenige 
Zage nad) der Thronbefteigung bereits zum Könige berufen, war nicht ba; 
er war ohne Urlaub nach Ruppin gereiftl. Als er erfchien, wurde er mit 
den Worten empfangen: „Ste haben fi) wohl vor dem Ranonenbonner ges 
fürdtet, der meinem Volle meine Thronbefteigung verkündete.” Gewiß 
wäre alleß auf eine Weile bin wieder eingeflungen; aber, wie Immer auch, 
ber König war eben — ber Kronprinz nicht mehr. 
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großen Reinheit einen fehr feinen, in unferen Tagen immer 
feltener werdenden Sinn. Sein ganzes Weſen war fo durchaus 
auf das Geiſtige gerichtet, daß man von ihm, im Gegenfage 
zu denen, bie nur leben, um zu eſſen, ohne Übertreibung fagen 
fonnte: er aß nur, um zuleben. Was man anderen gewöhnlicheren 
Menſchen mit Recht zum hohen Verdienſt anrechnet, die größte 
Uneigennützigkeit, die ftrengfte Rechtlichkeit, verftand ſich bet einem 
fo hohen, durchaus edlen Charakter wie Schinkel, von Telbft und 
nur felten ift mir im Leben eine Natur begegnet, auf welde 
Goethes Tchöne Worte über Schiller: „Und Hinter ihm in wejen- 
lofem Scheine, lag, was uns Alle bändigt, das Gemeine” in fo 
vollem Maße ihre Anwendung gefunden hätten. 

So viel über feinen Charatter. Wir wenden uns jebt aus⸗ 
fchlieglih dem Künftler zu und legen ung zunädft bie zwei 
Fragen vor: 

1. Beitimmte die Antike, in deren Geift er zu bauen trachtete, 

von Anfang an feine Richtung? und 

2. inwieweit beherrſchte ihn diefe Richtung überhaupt? 

Gehorchte er ihr ausfchließlich, oder erfannte er Mängel 
und Grenzen innerhalb derjelben an? 

Zunächſt ad 1. Die Hellenik war nicht ein Patengeſchenk, das 
irgend eine griechiſche Fee unſerem Schinkel gleich bei jener Geburt 
mit in Die Wiege gelegt hätte, fie war ein mühevoll Erobertes, das 
er erſt nad) langem Suchen fand. Es tft wahr, daß fih in all’ 
jenen Schinkelſchen Bauwerken, die vorzugsweife vor unferer Seele 
ftehen, wenn wir von Schinkel ſprechen, faum ein Schwanfen, faum 
eine prinziptelle Unficherheit nachweifen läßt, aber wir müſſen ung 
hüten, hieraus, wie aus dem zufälligen Umftande, daß einige feiner 
früheften aus der Gilly⸗Zeit herſtammenden Jugendarbeiten einen 
gewiſſen antikifierenden Charakter tragen, den Schluß zu ziehen: 
„er ſei immer Helene geweſen und babe ſchon mit achtzehn Jahren 
auf demfelben Grund und Boden geftanden, auf dem er dreißig 
Sabre ſpäter, während der Blütezeit feines Schaffens ſtand.“ 

Diefe Annahme wäre durchaus unrichtig. Seitdem wir eine 
völlige Schinkfel-Literatur haben, feitdem uns zulegt noch das 
mehrgenannte Wolzogenfhe Werk einen Einblid verfchafft hat in 
den Entwidlungsgang des Meiſters, haben wir auch Gemwißheit 
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Darüber, daß Schinkel, als er im Jahre 1816 die neue Wache 


zeichnete, nicht einfach wieder an feine Gilly⸗Zeit anknüpfte, 
fondern daß umgelehrt der Wiederaufnahme defien, was er drei» 
zehn Sabre früher ohne volles künſtleriſches Bewußtfein praktiſch 
geübt hatte, ernjte Kämpfe vorausgingen, Kämpfe, die nie ganz 
abſchloſſen und ſich bis in Die legten Jahre feines Lebens hinzogen. 

Ohne bei den italientjchen Briefen Schintels verweilen zu 
wollen, die genugjam zeigen, daß ihn damals bie mittelalterlich- 
farazenifhen Bauten weit mehr intereffierten als die griechifchen 
Tempel, für die er doch in erfter Reihe hätte ſchwärmen müſſen, 
— verweifen wir an diefer Stelle lediglih auf die Zeichnungen 
und Pläne zu der großen, ſchon erwähnten Friedens-Rathebrale, 
die auf dem Leipziger Platz errichtet werben follte. Die Be- 
Tchäftigung mit diefem Kathedralen-Bau fällt in das Jahr 1817 
und 1818, und die Hellenif hatte zu diefer Zeit noch jo wenig 
ausschließlich Befig von ihm genommen, daß er dieſen E&x- 
innerungsbau nicht als einen griechifchen Tempel, ſondern um«- 
getehrt als einen großen gotiihen Dom (mit Kuppel) aus- 
zuführen gedachte. Alfo 1818 noch Gotiker. 

Diefer Bau fam nicht zur Ausführung, und es jcheint aller- 
dings, als ob fich die Anſchauungen Schinkels von jener Zeit an 
ber Gotik immer mehr ab⸗ und der Antike immer mehr zugewandt 
hätten. Aber — und hiermit gehen wir zu unferer zweiten 
Frage über — aud in diefer feiner fpäteren Epoche ließ er fi) 
von der Vorliebe für das Griechentum niemals To beherrichen, 
daß er es in beftimmten Fällen nicht den einfach-natürlichiten 
Erwägungen unterzuordnen gewußt hätte. Mit anderen Worten, 
feine Begeifterung wurde nte zur Prinzipienreiterei. Vielfach Megen 
die Beweile dafür vor. Ahnlicher Cinteitigfeiten, wie fie beifpiels- 
weile der Profeſſor Hirt äußerte, der, als es fih um die Er- 
rihtung eines Luther⸗Denkmals handelte, „Das Denkmal in 
griechiſchem Stile wollte, weil das Gotifche durchaus der Barbaret 
angehöre”, — ähnlicher Einfeitigkeiten war Schinkel durchaus un- 
fähig, ja er bejaß umgelehrt ein feinites Unterfcheidungsvermögen 
dafür, wieweit die griechiſche Kunft reichte und wieweit nicht. Als 
es ein Projekt zu einem Maufoleum für die Königin Luiſe zu 
entwerfen galt, entſchied er fich höchit bemerfenswerter Weiſe für 
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Anwendung bes gotifhen Stils und ſchrieb eigens: „Die harte 
Schickſalsreligion des Heibentums bat bier das Höchſte nicht 
Ichaffen können. Die Architeltur des Heidentums ift in 
dieſer Hinfiht bedeutungslos für uns. Wir können Grie- 
chiſches und Römiſches nicht unmittelbar ammenden, fondern 
müſſen uns das für diefen Zwed Bedeutſame ſelbſt erjchaffen. 
Zu diefer neuzufchaffenden Richtung der Architektur gibt uns das 
Mittelalter einen Fingerzeig.” Auch in diefem Briefe wieder 
betont er mehrfach die „überlegenen Schönheitsprinzipien des heid- 
niſchen Altertums”, aber er ift zugleich feinfinnig genug, um zu 
fühlen, „daß dieſen überlegenen Schönheitsprinzipien nicht die 
Gejfamtbeit unferes modernen Lebens, weder in feinen 
höchften geijtigen Forderungen (wie in der Kirche), noch in feinen 
hundertfach neugeftalteten praktiſchen Bebürfniffen untergeordnet 
werben könne.“ Er felbit hat fich darüber vielfach verbreitet und 
muftergültige Worte niedergefchrieben. Die Schönheit der Hellenen, 
dahin ging feine Meinung, follte uns im großen und ganzen 
beherrſchen, aber fie jollte ung nicht in dem Kleinfram des Lebens, 
da wo fie nicht ausreichte oder nicht bingehörte, tyrannifieren. 
Die Frage ift aufgeworfen worden — und mit biefer Be- 
trachtung jchließen wir — ob unjerer Stadt durch die Hellenif ein 
befonderer Dienft geleiftet worden iſt, oder ob es nicht vielleicht 
ein Gewinn geweſen wäre, wenn Schintel am Scheidewege (1818) 
fih Tchlieplich anders entjchieden und eine Kunftreformation im 
gotiſchen ftatt im griechifchen Geifte befchloffen hätte. Die Ant- 
wort auf die Frage wird notwendig verſchieden lauten, wir unfrer- 
feits aber glauben ung Glüd wünfchen zu bürfen, daß der Würfel 
fo fiel, wie er fiel. Es ift unzwelfelhaft, daß ein Mann von 
Schinkels eminenter Begabung auch die Gotif hätte wieder be- 
leben können; aber jelbjt feine Begabung würde nur immer ein 
gotifhes Interim gefchaffen haben. Der Eklektizismus — der 
heutzutage in allen Künjten, am meiften aber in der Baukunſt vor⸗ 
herrſcht und der, weil er beftändig zu Prüfung und Vergleich auf- 
fordert, auch die Fritifhe Begabung weit über alles andre 
hinaus ausbildet — der Eklektizismus, Tag’ ih, mußte jchließlich 
notwendig dabei ankommen, unter dem Verfchiebenen, das fich 
ihm darbot, das einfachere, das fttl- und gejegvollere, vor allem 
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das Ausbildungsfähigere zu adoptieren. Wenn Schinkel 
nicht dabei anlangte, ſo würde doch die Wiederbelebung der 
Gotik, natürlich vom Kirchenbau abgeſehen, immer nur eine 
gotiſche Epiſode geſchaffen haben. Schinkel hat uns vor 
dieſer Epiſode bewahrt. 

Auf dem Friedrich-⸗Werderſchen Kirchhof ragt ſein Denkmal 
auf, und andere Denkmäler werden folgen. Am ſchönſten aber 
lebt ſein Gedächtnis in der Schule fort, die er gegründet und 
deren alljährlich wiederkehrendes Erinnerungsfeſt (das Schinkel⸗ 
feſt) ein lebendiges Zeugnis ablegt von der Liebe zu dem ge⸗ 
ſchiedenen Meiſter, zugleich auch von ſeiner Bedeutung. 

Wenn beim Wein die Herzen klopfen 
Und das Feſt zum Liede drängt, 
Siemt ſich's, daß bie erſten Tropfen 
Man den großen Toten Tprengt, 
Segnend maltet ihr Gedächtnis 
Über uns, Geſtirnen gleich, 

Und in Ihrer Kraft Vermächtnis 
Fühlen wir uns groß und reich. 


8. 
Michel Progen 


Deutich und verftändlih. Euer Erzellen; ſchalten 
und walten im Lanbe. Dos tft meine ee — 
Halten zu Gnaden. Schiller. 


Mus meiner frübeften Jugenb entfinn’ ich mich feiner. Er war 
damals erft ein PVierziger, hieß aber ſchon der „alte Progen.” 
Aufrecht ftand er in der großen Rundtür feines Gafthofes und 
jah die Straße hinunter wie König Polyfrates: 

Dies alles ift mir untertänig; 

Geftehe, daß ich glücklich bin. 

Er trug einen Rod von altbeutihem Schnitt mit ungeheuren 
Knöpfen und einen Kamm auf dem Scheitel. In den Naden 
hinein fielen ihm die weißen Loden, und fein mächtiger Kopf, 
der durch die Podennarben’eher gewann als verlor, erinnerte 
an das Kurfürftenbild auf der langen Brüde. Michel hieß er 
und Michel war er, der deutfhe Michel in optima forma. 
Wie jeder Landesteil in einer beftimmten und dann typiſch 
werdenden Figur tulminiert, jo die Grafihaft Ruppin in Michel 
Progen. Denn er war ein Autochthone diefer Grafſchaft und 
ftammte mit derjelben Wahrfcheinlichkeit aus Dorf Progen, wie 
bie Zietens aus Dorf Zieten oder die Schadows aus Dort 
Shadow flammen. 

Ein deutſcher Bürger, wenn er bdiefen Namen verdienen 
fol, muß dreierlei haben: einen Befig und ein Recht, und 
ein Fretheitsgefühl, das aus Beſitz und Recht ihm fließt. 

So war es im Mittelalter, in den Reichs⸗ und Hanjaftädten. 

Aber als das Königreich Preußen ins Dafein fprang, ftand 
es in deutfchen Landen überall ziemlich Tchlecht mit diefer Dreibeit. 
Hier fehlte Befig, Dort Recht, und das Gefühl der Freiheit 
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konnte nicht auflommen, Nirgends aber lagen die Dinge fümmer- 
licher als in der Mark, weil nirgends die Befigverhältnifie 
fümmerlicher lagen. Beſitz ſchafft nicht notwendig Freiheit (Des- 
potieen find despotiſch auch dem Reichtum gegenüber) aber der 
umgekehrte Sat ift richtig: Feine Freiheit ohne Befig. Und zehn 
Morgen Sandland find fein Befig. Der Aderbürger des vorigen 
Jahrhunderts war ein ärmlicher, in bie Stadt verjählagener 
Bauersmann, der, unmittelbar unter den Drudapparat des ab- 
foluten, überallhin eingreifenden Staates geftellt, ſich nicht einmal 
der Täuſchung einer Freiheit hingeben konnte, die für den zerftreut 
im Sande wohnenden und der Kontrolle mehr entrüdten Land⸗ 
bewohner gelegentlich noch vorhanden war. 

Sp war die Regel. 

Aber nach der Lehre vom Gegenſatz hat nicht nur jede Regel 
ihre Ausnahme, fondern die Ausnahme geftaltet fich gelegentlich 
auch um fo extremer, je extremer bie Regel if. Inmitten ber 
häßlichſten Menfchen findet man wunderbare Schönhetten, Aſkeſe 
blüht in Zeiten fittlihen Berfalls, und in Epochen der Unfretheit 
und bürgerliden Verkommenheit fprießen die Beiſpiele höchiter 
Bürgertugend auf. An der Entfaltung jedes Übermuts gehindert, 
gebeiht in ſolchen Ausnahmefällen der echtefte Mut, die Selbſtſucht 
wird gehindert ins Kraut zu ſchießen und jo wächſt fich denn ein 
die Reime des Idealen in fich tragendes Einzel⸗Individuum, unter 
dem allgemeinen Walten der Unfreiheit und recht eigentlich in⸗ 
folge diefer Unfreiheit, in einen Idealzuſtand der Freiheit hinetn. 

So glüdlich Ingen nun die Dinge bei Michel Protzen nicht. 
Er war nichts weniger als eine Ideal⸗Geſtalt, am wenigften nad 
der Seite der Freiheit hin. Durchaus herriſch von Natur, 
wurzelte das Stüd Bürgertum, das er vertrat, nicht in geflärten 
Anſchauungen, ober in dem Enthufiasmus eines frei fühlenden 
und nur das Große und Allgemeine im Auge habenden Herzens, 
fondern in dem Eigenfinn und Eigennuß eines feiten und fi 
felbft zum Mittelpunfte fegenden Egoiiten. Er erinnerte durchaus 
an jene deutjch-mittelalterlichen Tage, wo man die Freiheit nicht 
um ber Freiheit, jondern um fetner ſelbſt willen liebte. 
Alles in Selbſtſucht getaucht, aber anziehend und feflelnd, mie 
jedes, was aus Natur und Leidenfchaft emporwächſt. Diefer 
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Gruppe von Geftalten gehörte Michel Progen zu. Nichts von 
Idee und Prinzip, defto mehr von Charalter. 

Und fo war er von Jugend auf. Als 1806 ein franzöfifcher 
General im Bafthaufe jeines Vaters wohnte, gab es Anftoß, daß 
unjer Damals erft halbermachjener Michel ſich weigerte, die fran⸗ 
zöſiſchen Offiziere zu grüßen. Als Strafe warb ibm fchließlich 
zubiftiert, bei Tifche hinter dem Stuble des Generals zu ftehen 
und dieſen zu bedienen. Er gehorchte und verharrte in feinem 
Trotz. Dreißig Jahre ſpäter führte derſelbe Charakterzug, der 
darin beftand, feiner Regung feiner Seele, berechtigt ober nicht, 
je Zaum und Zügel anzulegen, zu einem ähnliden Zerwürfnis 
mit dem Ruppiner Offizier-Korps, an deſſen Spige gerade damals 
der durch Tapferkeit, Originalität und Anekdoten gleich berühmte 
Oberft von Petery ftand. Michel Proten ließ das Zerwürfnis fort- 
beftehen, troß des materiellen Schadens, ber ihm daraus erwuchs. 

Er war eben fo populär, wie er derb war, und das will viel 
jagen. Die bloße Grobheit an fich leiftet das nicht, und erſt wenn 
fie fi, wie bei Proßen, entweder mit Humor und Driginalität 
oder aber andererſeits mit Mut und Gefinnung paart, erobert 
fie Die Herzen. Mannigfach find die Anekdoten, die darüber im 
Schwange gehen. Nellftab, damals auf der Höhe feines Ruhmes, 
kam nach Ruppin, um feine Schwefter zu befuchen. Er erjchien zu 
Fuß und bat in Michel Brogens Gafthaus um ein Zimmer. „Mein 
Gafthof ift nicht für Leute mit Ränzel und Regenihirm." Und 
bei anderer Gelegenheit vor Gericht zitiert und in Gegenwart bes 
Klägers zu zwei Taler Strafe verurteilt, weil er fih an dieſem, 
einem Klempner-Gefellen, mit einer Ohrfeige vergriffen hatte, 
applizierte ex demfelben fofort eine zweite und zahlte vier Taler. 

Ein Mann von Jolhem Gefüge war jelbftverftändlich nicht 
nur in aller Mund, er gab auch den Ton an. Wenn über Nacht 
ber erfte Schnee gefallen war, ftellte er fih am andern Morgen 
an die Ede feines Gajthaufes und wedte die Stadt durch das weit- 
bin ſchallende Knallen feiner Schlittenpeitihe. Dann dehnte fich Der 
Ruppiner und fagte: „jegt tft Schlittenzeit“. Aber noch eh’ er den 
feinigen aus der Nemife ſchaffen und die mageren Braunen ein- 
fpannen konnte, fuhr ſchon Michel Progen mit Schneededen und 
Schellengeläute durch die breiten Straßen der Stadt an ihm vorüber. 
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Ganz und gar eine deutſche Figur, in vielem ein Landstnecht- 
Hauptmann vom Wirbel bis zur Beh’, befaß er auch ben tief 
im germanischen Wejen liegenden Zug zum Hazard. Wie unſre 
Ururväter, ſpielte er um all und jedes, und nur das Ganze ſetzte 
er nicht ein, nicht Freiheit und Leben. Piquet und Whift en deux 
zählten zu feinen Lieblings-Beihäftigungen, und wenn fein Gegner 
um den Einja verlegen war, ging es, je nach Laune und 
BZahlungs- Möglichkeit, um Klafter Holz und Gänfe. 

Er war populär, aber nicht eigentlich beliebt. Um beliebt 
zu fein, dazu mar er zu gefürchtet. Niemand war fiher vor ihm, 
benn fein Mund und feine Hand (wie ſchon an einem Beiſpiele 
gezeigt) waren gleich ſchlagfertig. Dazu gebrach's ihm an Gebe- 
fuft, an jener Generofität, auf die hin die Schlagfertigfeit unter 
Umftänden Thon etwas fündigen fann. Gelegentlich war er nicht 
ohne Gutmütigfeit, aber fie gli bloßen Anfällen wie von Gicht 
oder Podagra. Wie alle Despoten war er launenhaft. 

Die Iehten Jahre feines Lebens ſöhnten mit manchem aus. 
Sm März 1848 ftand er feſt zu König und Geſetz. Er hatte 
vom Spießbürgertum zu viel gejehen, als daß er fi von ber 
Herrſchaft desfelben eine „neue Ara“ hätte verfprechen können. 
Er lachte und — war gröber denn zuvor. 

So fam der Dezember 1855. Eines Piorgens lief es durch 
die Stadt: Michel Protz ift tot. Das halbe Ruppin folgte, und 
dag ganze hat ihm in den Jahren, die ſeitdem vergangen find, 
ein buldigendes Andenten bewahrt. Was verlebte, ift vergefjen, 
was gefiel, ift in dankbarer Erimmerung geblieben. Er erinnert 
in mandem an Shadow, in anderem an Geijt von Beeren; 
denn auch darin war er deutich, ſpeziell norddeutſch, daß fein 
ganzes Weſen mit Schabernad und Till-Eulenfpiegelei durch— 
jegt war. 

Das Grabdentmal, das ihm auf dem „alten Kirchhof” er- 
richtet wurde, gibt die einfachen Daten feiner Geburt und feines 
Todes. — 

Ein gutes Porträt von ihm befindet ſich in Händen des 
Kaufmanns Kunz. 


9 
Guſtav Kühn 
„Bei Guſtav Kühn 
In ReusRuppin.” 
In der Mitte der Stadt, gegenüber dem Häuſer⸗Viereck, darin 
Schinkel und Günther und auch der Held unſeres letzten Kapitels: 
Michel Protzen, das Licht der Welt erblickten, erhebt ſich ein kleines, 
nur drei Fenſter breites Häuschen, dem ein neu aufgeſetztes Stock⸗ 
wer! nur wenig zu gefteigertem Anjehen verhilft. Auf dem jchmalen 
Hofe des Häuschens aber drängen fich bie Hintergebäube und jeber 
Zollbreit Erde ift benutzt. Hier erinnert die Beſchränktheit und 
zu gleicher Zeit die forglide Ausnubung des Raumes an ben 
Gefchäftshetrieb engliſcher Zeitungslofalitäten. Aber was find bie 
Londoner Blätter im Vergleich zu jenen folorierten Blättern, Die aus 
diefer kleinen Ruppiner Offizin hervorgehen? Was ift der Ruhm 
ber Times gegen die zivilifatorifche Aufgabe des Ruppiner Bilber- 
bogens? Die Times, die fih mit Recht das „Weltblatt" nennt, 
gleicht immer nur dem anglikaniſchen Getftlichen, dem hochficchlichen 
Biſchof, der, an ſchmalen Küftenftrichen entlang, in den großen, 
reichbevöllerten Städten der andern Hemilphäre feine Wohnung 
aufichlägt und feines Amtes wartet, der Guſtav Kühnſche 
Bilderbogen aber tft der Herrnhutſche Miffionar, der 
überall bin vordringt, defien Eifer mit der Gefahr wählt und 
der die eine Hälfte feines Lebens in den Rauchhütten der Grön- 
länder, die andere Hälfte in den Schlammbhütten der Fellahs ver- 
bringt. Chamiſſo erzählt in feiner „Reife um die Welt”, daß er, 
nach felbft gemadhter Erfahrung, Kotzebue für ben verbreitetiten 
Schriftiteller halten müfje, denn er jei demfelben, und zwar einem 
Bande feiner Komödien, 1818 auf der Infel Tahiti begegnet. Aber 
noch einmal, was will eine folche Verbreitung jagen neben der Ver- 
breitung jener Dreipfennigbogen, die mit ber wohlbefannten Notiz: 
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„bei Guſtav Kühn in Neu-Ruppin“ über die Welt flattern. 
Gebiete, die Barth und Overweg, die Riharbfon und Livingftone 
erft aufgefchlofien, — der Kühnfche Bilderbogen war ihnen voraus- 
geeilt und hatte längft vor ihnen dem Innerſten von Afrika von 
einer Welt da draußen erzählt. Er flieht Die Gegenden, drin der 
Kupferſtich und das Olbild vorwalten, aber wo die Glaskoralle 
und der Bahlpfennig ein ftaunendes Ah und die Begierde nad) 
Beſitz weden, in den engeren und weiteren Bezirlen des Königs 
von Dahomey — da tft er zu Haus. Den Maranon und ben 
Drinofo aufwärts, wo bie Kolibris wie Blüten und die Blüten 
wie Schmetterlinge ſich ſchaukeln, dort, wo alles Glanz und Farbe 
it, tritt er kühn und fiegreih auf und ftellt die Kolorierkunft 
feiner Schablone — die unbeeinflußt von ben neuen Gefegen der 
Farbenzufammenftellung ihre ehrwürdigen Trabitionen wahrt — 
fiegreich in die Zauber der Tropennatur hinein. Auf den Inſeln 
der ſchottiſchen Weftküfte war es mir ſelbſt vergönnt, dieſe Lands⸗ 
leute, diefe Boten aus der engeren Heimat zu begrüßen. Die 
Singalshöhle, die Geſtalt König Fingals jelbft, die wie ein Nebel- 
phantom auf der öben Klippe von Morven ſtand, war nicht 
mächtig genug geweſen, biefe Senbboten abzuhalten, fie waren 
eingezogen in bie Hütten der Macleans und Machonalds. 
Zange bevor die erfte „Sluftrierte Zeitung” in die Welt ging, 
iluftrierte der Kuhnſche Bilderbogen die Tagesgefchichte, und was 
bie Hauptjache war, dieſe Illuſtration hinkte nicht langſam nad, 
fondern folgte den Ereigniflen auf dem Fuße. Kaum, daß die 
Trancheen vor Antwerpen eröffnet waren, To flogen in den Drud- 
und Kolorierftuben zu Neu-Ruppin die Bomben und Granaten 
durch die Luft; faum war Paskewitſch in Warſchau eingezogen, 
fo breitete fih das Schlachtfeld von Dftrolenta mit grünen Uni- 
formen und polniſchen Pelzmügen vor dem eritaunten Blid ber 
Menge aus, und tief find meinem Gedächtniſſe die Dänen ein- 
geprägt, die in zinnoberroten NRöden vor dem Danewerk lagen, 
während die preußiſchen Garden in Blau auf Schleswig und 
Schloß Gottorp Iosrüdten. Dinge, die feines Menſchen Auge 
gejehen, die Zeichner und Kolortiten zu Neu-Ruppin haben Ein- 
blid in fie gehabt, und der „Birkenhead“, der in Flammen unter» 
ging, der „Präfident”, der zwiichen Eisbergen zertrümmerte, das 
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Auge der Ruppiner Kunſt hat darüber gemacht. Andere, ähnliche 
Unternehmungen find feitbem ins Dafein getreten, der Münchener 
Bilderbogen hat feine Welttour gemadt, Winkelmann und Söhne 
haben durch Abbildungen von Stauffaher, Franz Moor und ber 
Jungfrau von Drleans der dramatifchen Kunft die Schleppe ge⸗ 
tragen, aber was immer ihre Erfolge gewejen fein mögen, fie 
haben ſich fchlechter auf den Geſchmack des großen Publikums 
verftanden und haben die rechte Stunde mehr als einmal ver- 
fäumt. Da liegt es. In jedem Augenblide zu wifen, was oben 
aufſchwimmt, was das eigentlichfte Tagesintereffe bildet, das war 
unausgeſetzt und durch viele Jahrzehnte hin Prinzip und Auf⸗ 
gabe der Ruppiner DOffizin. Und diefe Aufgabe ift glänzend 
gelöft worden, jo glänzend, daß ich Berfonen mit fichtlichem 
Sinterefie vor diefen Bildern habe verweilen fehen, bie vor der 
fünftlerifchen Leiftung als ſolcher, einen unaffeltterten Schauber 
empfunden haben würden. Aber die Macht des Stoffe bewährte 
fich fiegreih an ihnen, und fie zählten (wie ich felbft) mit leifer 
Befriedigung die Leichen der gefallenen Dänen, ohne ſich in ihrem 
fünftlerifden Gewiflen irgendwie bedrüdt zu fühlen. 

Die Frage nach dem Recht diefer Bilder, „pie den Geſchmack 
mehr verwildern als bilden“, tft aufgeworfen und dabei hinzu» 
gefegt worden, daß Leiftungen der Art in künſtleriſch gefegneteren 
Beiten und bei feiner gearteten Völfern eine bare Unmöglichkeit 
fein würden. Vielleiht. Nach der Fünftleriihen Seite hin find 
diefe Dinge preis zu geben, aber fie haben eine andere, nicht 
minder wichtige Seite. Sie find der dünne Faden, dur ben 
weite Streden unſeres eigenen Landes, Litauifche Dörfer und 
mafurifche Hütten, mit der Welt draußen zufammenhängen. Die 
legten Jahrzehnte mit ihrem raſch entwidelten Zeitungsweſen, 
mit ihrer ins Unglaubliche gefteigerten Kommunikation haben 
darin freilich viel geändert, aber noch immer gibt e8 abgelegene 
Sumpf» und Heide⸗Plätze, die von Delht und Khanpur, von Ma- 
genta und Solferino nichts willen würden, wenn nicht der Kühn- 
ſche Bilderbogen die Vermittelung übernähme. Seine Uhr tft 
noch nicht abgelaufen und das ſchmale Haus in der Ruppiner 
Friedrich Wilhelmsftraße hat noch immer feine Bedeutung. 





10 
Iohann Chriſtian Gentz 


Tor! wer die Augen nach dem Jenſeit richtet, 
Sich über Wolken ſeines Gleichen gichtet! 

Er ſtehe feſt und ſehe hier 19 um 

Dem Tüchtigen iſt dieſe Welt nicht fumm. 
Was braucht er in die Ewigkeit zu ſchweifen, 
Was er erkennt, das will er auch ergreifen. 


Kart unmittelbar neben dem Michel Protzſchen Haufe, dem 
Guſtav Kühnſchen ſchräg gegenüber, lag dag Gentzſche Haus, 
jo gebeißen nah Johann Chriftian Gent, der hier, durch faft 
ein halbes Jahrhundert hin (und dann fein Sohn) ein für 
Ruppiner Berhältniffe großes kaufmänniſches Geſchäft hatte. 
Sohann Ehriftian war ein Original und zugleich ein Mann, der, 
innerhalb der gewerbliden und merkantilen Welt, von der Pike 
an gedient hatte. Derartige Berfönlichleiten haben in ihren 
Lebensgängen immer etwas Berwandtes: fie finden eine Sted- 
nadel, heben fie forglih auf und heften fchließlich mit dieſer 
Stednadel ein Adels⸗ refp. Grafen- Diplom an ihre Gobelinwand, 
oder aber fie gehen, fpekulativer angelegt, an der Stednabel 
vorüber, beteiligen fih, unter Einzahlung eines Mintmal-Bei- 
trages, an irgend einer wunbertätigen Sparfaffengründung und 
endigen mit Erbauung von Schulen und Kirchen und Ehrijtiani- 
fierung eines meiftbietend erftandenen Südſee⸗Archipels. England 
und Amerifa find reih an folden Erjcheinungen. Mitunter 
lenken fie nebenher auch noch ins Politiiche Über, zeigen einem 
verblendeten oder auch nicht verblendeten Fürften den „Abgrund 
an dem er wandelt” und werden fchließlich auf einem Gruppen- 
bilde (Haut- Relief in Marmor) in irgend einer Guildhall zur 
Bewunderung und Nacheiferung kommender Gef Hlehter ausgeitellt. 


Kontane, Wanderungen. I. 
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In diefe Gruppe gehörte nun unfer Johann Chriftian Gent 
fiherlih nicht. Der hiftorifhe Stil war ihm fremd; er war 
ganz und gar Genre. Die Geihichtsbücher werben deshalb nichts 
von ihm zu vermelden haben; der „Kenner“ aber, der aparten 
Erſcheinungen liebevoll nachgeht und das Beachtens⸗ reſp. Be- 
richtenswerte nicht blos da findet, wo Glodenflang und Kanonen- 
donner ein Leben begleiten, ein folder wird fich an einer Geftalt, 
wie die des „alten Gent”, immer herzlich erfreuen, weil fie mit 
Vermeidung alles alltäglich Wiederfehrenden und blafien All- 
gemeinen, fo viel farbenfriiche Lofaltöne zeigt. Eine Figur, wie 
die jeinige, war nur in der Mark und innerhalb diefer vielleicht 
nur wieder im Ruppinſchen möglih, denn er hatte nicht bloß 
kleinbürgerliche Verhältniffe (wie fie diefer Grafſchaft eigentüm- 
ich find) zur VBorausfegung, fondern baute feinen Reichtum auch 
auf etwas ſpezifiſch Ruppinſchem auf: auf dem Torf. Sol er 
in wenig Strichen charalterijiert werden, jo darf man jagen, er 
war eine merkwürdige Mifchung von Schlauheit und Bonhommie, 
von innerlicher Freiheit und äußerlichem ſich Schiden, von Pfennig- 
Ängftlichkeit und Unternehmungs-Kühnheit, alles auf Grundlage 
tief eingewurzelten und mit Vorliebe gepflegten Spießbürgertumßs. 
Der äußere Gang feines Lebens ift bald erzählt. Von 
illuſtrierenden Zügen füg ich nur einzelnes hinzu. 


* * 
* 


Johann Chriftian Gent wurde den 26. Yult 1794 geboren. 
Sein Vater war ein Heiner Tuchmacher und der Sohn trat mit 
dreizehn Jahren in das väterliche Handwerk ein. Dann kamen 
Wanderjahre. 1820, inzwifchen von feinen Kreuz» und Quer⸗ 
zügen zurüdgelehrt, verheiratete er fich mit Jultane Votgt und 
erftand von ihrem Vermögen, 2000 Taler, ein Fleines Eijen- 
und Kurzwaren⸗Geſchäft, das ſich Thon damals in dem eingangs 
erwähnten Haufe (dem Guſtav Kühnfchen fchräg gegenüber) be- 
fand. Er fühlte mas vom Handelsgeift in ſich und dieſem Geifte 
folgend, ging er bald von dem Eijen- und Kurzwaren⸗Geſchäft 
zum Bank⸗ und Wechſel⸗-Geſchäft über; endlid) wurde Das 
Wuftrauer Luch erftanden und Gentzrode gegründet, über welche 
Gründung ih, am Schluß diefes Bandes, in einem befonderen 
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Abſchnitt ausführlich berichte. Dieſe Gründung von Gentzrode 
war das letzte große Unternehmen. Aber ehe die Tauſende da⸗ 
für verausgabt werden konnten, mußten die Einer und Zehner 
erworben werden. Das forderte einen langen und mühevollen 
Weg. 

Wie er dieſen Weg machte, welche Mittel er erſann, um zu 
ſeinem Ziele zu gelangen, iſt bezeichnend für den Mann. Um 
drei Uhr war er auf und begann damit den Laden ſelber aus⸗ 
zufegen. Dies verriet Kraft und Energie und vor allem jenen 
Mut, der dem Gerede der Leute Trotz bietet. Eine Art von 
Genie aber entwickelte er in ſeinem Verkehr mit dem Publikum. 
Bon einer feiner Meßreiſen hatte er eine acht Fuß hohe Spiel- 
uhr mitgebracht, die fünf Lieder ſpielte. Wollte nun eine wohl- 
habende Bauernfrau, die nach feiner Meinung noch nicht genug 
gekauft hatte, den Laden wieder verlaffen, fo 30g er an der Uhr, 
die fofort „Schöne Minka du willit ſcheiden“ zu fpielen begann. 
Die Frau blieb nun, um weiter zu hören und fiel als Opfer 
ihrer Neugier oder ihres mufifalifchen Sinnes. Als die Uhr 
befeft geworden war, fchaffte er ftatt ihrer eine Schwarzdrofjel 
an, die in gleicher Lage pfeifen mußte: 


Mein Schäschen, mein Schätzchen, fommft immer ber 
Und bringft mir gar nichts mit? 


Der Schon vorerwähnte Kauf der Wuftrauer Wiefen erfolgte 
gegen 1840 und legte, wenigftens nach damaligen Begriffen, Das 
Fundament zu wirklihem Reichtum. Was bis dahin erworben 
war, bedeutete nicht viel mehr als eine mittlere Wohlhabenbeit. 
Im Luch,aber lag ein Schatz. Erft von jenem Zeitpunkt ab 
hob ſich, mit der finanziellen Lage des Befiters, auch der Torf- 
betrieb überhaupt. In unferen refivenzlichen Heizungsverhältnifjen 
bildet übrigens der Torf, wie hier parenthetifch bemerkt werden 
darf, nur eine „Epiſode“, die rapid ihrem Abjchluß entgegen 
geht. Anfang diefes Jahrhunderts begann fie zu blühen und 
ehe hundert Jahre um fein werben, wird fie gemwefen fein. Wie 
bei der Nemwcaftler Steinkohle, fo ift auch beim Linumer Torf 
fein Ende vorausberechnet. 


Aber zurücd zu unferem Chriftian Gent. 
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Etwa 1855 fchied er aus den Gejchäften, diefelben feinem 
jüngeren Sohne Alerander (S. das Kapitel Gentrobe) über- 
lafiend. In einem am „Xempeltore” gelegenen Garten, unter 
den Bäumen bes Walls, verbrachte er mit Vorliebe feine Tage, 
ländlichen Bejchäftigungen bingegeben, die nur, von 1857 ab, 
durch häufige Rachmittagsfahrten auf das in Gründung begriffene 
Gut und dann und warn auch) durch weitere Reifen unterbrochen 
wurden. Die weitefte biefer Reifen ging nah Paris, wo fein 
älterer Sohn, der Maler Wilhelm Gent, damals lebte. Völlig 
umgemwanbelt, wenigftens in feiner äußeren Erſcheinung, fam er 
von dieſer Reife zurüd. Er trug einen eleganten Anzug aus 
dem Schnetberfunft-Atelier von Dufantoy, dazu einen langen, 
weißen Bart und einen Fez. Im diefem Aufzuge verblieb er 
auch bis an fein Lebensende, mit Ausnahme der Duſantoyſchen 
Schöpfung, die, jelbjiverftändlich, einige Sabre ſpäter, durch be= 
Icheidenere Produkte heimifcher „Ateliers“ erſetzt werben mußte. 
Seines weißen Barted war er ganz befonders froh und wider⸗ 
ftand allen Aufforberungen ihn abzulegen. „Sch babe lange 
genug einem hochlöblichen Publitum gedient und einen Philifter- 
bart getragen; nun will ich endlich frei fen und einen Demo- 
fraten-Bart tragen.” 

Dies führt uns auf feine Gefinnung, auf fein Glaubens- 
befenntnis in politiſchen und Firchlihen Dingen. PBerjonen, die 
fih aus dem Nichts emporarbeiten, haben Immer eine Neigung 
ins Extrem zu verfallen und entweder alles dem lieben Gott, 
oder aber alles fich felber anzurechnen. Zählen fie zu den eriteren, 
alſo zu den gläubig-firdlichen Leuten, fo find fie meift auch 
loyal, Ordnungsmänner par excellence, und werden, mit einem 
Ordenskiſſen vorauf, ſchließlich als Geheime Kommerzienräte 
binausgetragen ; gehören fie jedoch umgefehrt zu der zweiten oder 
der ungläubigen Gruppe, fo ftehen fie, wie zur Groß-Autorität 
Gottes, gewöhnlich auch zu ben Klein-Autoritäten der Diesfeitigen 
Welt in einem fehr zweifelluftigen Verhältnis und haben in 
ihrer ungrammatilalifchen Weisheit eine tiefe Neigung, alles was 
nicht ihren Gang geht, unfagbar töricht zu finden. Innerhalb 
der Politik find fie dann jedesmal treue Anhänger des Satzes 
„alles für das Voll, alles Durch das Voll.” Und fo war 








NeusRuppin 133 


aud der alte Gent. Die Beiten find vorüber, wo man ſich be- 
rechtigt glauben durfte, daraus einen moraliſchen Makel herzu- 
leiten. Das Recht einer freien Entwidlung der Geifter, nad 
rechts oder links bin, ift zugeftanden; nicht Ziel und Richtung 
gelten fürder als das fittlih Entjcheidende, fondern der Weg. 
Wefien Weg über Treubruch, Verrat und Undankbarkeit führt, 
den Tann fein hohes Prinzip, feine glänzende Yahnenjchrift 
retten; wer umgekehrt lautere Wege wandelt, dem gegenüber tjt 
es gleihgltig, wenigftens vom ethifchen Standpunkt aus, wohin 
diefe Wege leiten. 

Welche Wege nun wandelte Chriftian Gent? Wir laflen 
dabei die bisher berührten Punkte fallen, und beziehen die Frage 
nicht mehr auf Politit und Kirche, ſondern auf fein Leben über- 
haupt. Die Antwort wird verjchieden ausfallen, je nachdem ber 
Beantwortende die Luft und Fähigkeit mitbringt, Menfchen und 
Dinge mit Dem Maßftabe zu mefjen, der in den Menſchen und 
Dingen felber gelegen iſt. Macaulay jagt, bei Beurteilung des 
Machiavelliihen „Fürftenfptegels” etwa das folgende: Die An- 
Hagen, die biefer Fürftenfpiegel erfahren hat, gehen zumetft Daraus 
hervor, daß der germanifche Norden Europas andere Ideale hegt, 
als der romaniſche Süden. Dem Germanen bedeuten Tapferkeit 
und Treue das Höchfte, der Staliener dagegen zollt der über- 
legenen Klugheit, der Lift, der feingefponnenen Intrigue biefelbe 
Bewunderung, bie wir jedem Percy Heißfporn entgegen tragen, 
der ein Dutzend Schotten zum Frühbftüd verzehrt.” 

Hieraus tft leicht Die Nuganwendung auf ben vorliegenden 
Fal gezogen. Im allgemeinen find wir hierlandes und zumal 
in den Herzen unjerer Beiten immer noch von jenem altpreußifchen 
Gefühl durchdrungen, das in dem ſchönen „ich dien’” feinen 
felbitfuchtslos-bingebenden und zugleich ftolgen Ausdrud gefunden 
bat. „Meine Seele Gott und mein Blut dem König!” ja, Diefe 
Devife Lebt noch in hunderttaufend Herzen, und ber Himmel 
wol’ e8 fügen, daß uns das entjprechende Gefühl bis in weite 
Zukunftstage hinein erhalten bleibt. Aber fo gewiß e8 geftattet 
fein muß, fi in ſchwärmeriſchem Eifer zu dieſer Empfindung zu 
befennen, jo gewiß iſt e8 doch auch, daß bies eine Feiertags- 
Empfindung ijt, neben der eine Durchſchnitts⸗ und Alltags» 
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Betrachtung ihre volle Berehtigung hat. Die Montmorencys 
haben ihr Geſetz und die Torf-Erploitierungs-Gefellfhaften haben 
es auch. Man Tann nicht verlangen, daß dieſe beiden Gefeße 
unter einander flimmen.*) Wer bis zwanzig Jahr ein Tuch» 
macher und dann weitere zehn Jahr ein Feiner Krämer war, 
kann nicht zugleich bet Roncesvalles gefochten oder König Roberts 
Herz in einer filbernen Kapjel gen Serufalem getragen haben. 
Finanzielles und Romantifches, das „goldene Kalb” und das 
„goldene Vließ“, fie fchlleßen einander aus, und im Schoße ber 
merkantilen Welt, ein paar glänzende Ausnahmen zugegeben, iſt 
es längft zum Artom erhoben worden: was nicht ver- 
boten ift, tft erlaubt. Freiherren und Grafen gehorchen einem 
ungefchriebenen Koder der Ehre, ſollen es wenigitens; ber 
Torf-Graf jeinerfeits fennt fein anderes Geſetz der Ehre als — 
das Landrecht 

An diefem Geſetze gemefien, wird unfer alter Chriſtian Gens, 
und Viele mit ihm, in Ehren beitehen. Es ift ein Fehler, wie 
ſchon eingangs bemerkt, an Geitalten wie Diefe den sans peur 
et sans reproche-Maßjtab legen zu wollen. Jeder werde in 
fetnem Kreife treu und tüchtig befunden. Hier war der 
Kreis ein geſchäftlicher und lag einerfeits im Wuftrauer 
Luch, anbererfeits auf den „Kahlenbergen”. Ein unenblicher 
Gottesfegen erjproß an beiden Stellen aus der Urbarmahung 


”) &8 eriftiert ein natürlicher Gegenjag zwiſchen dem Chevaleresfen und 
dem Merlantilen, der natürliche Begenfag von geben und nehmen. Schon 
der einfache Kalkul: „ich Taufe zu 1 und verfaufe zu 2”, enthält ein Etwas, 
das dem noblesse oblige wiberftreitet, dem überall, mo es ächt tft, bie 
Reigung Innewohnen muß, den vorftehenden Rechnungsfag umzulehren. In 
den höchften Handelsfphären haben fich freilich biefe Begenfäge von geben 
und nehmen gelegentlich verföhnt und Die Kaufhäuſer erwiefen fih dann 
den Yürftenhäufern verwandt, in denen fidh die Gemwinnfragen zu Kulturs 
fragen geitalteten. Aber fo gewiß es in Jahrhunderten, die nicht allzumeit 
zurüdliegen, ſolche Handelshäuſer gegeben bat, fo gewiß iſt e8 doch auch, 
daß unfere Sandmark — von Berlin felbft iſt abzufehen — jederzeit ber 
unglüdlichfte Boden für fie gemejen tft. Hier war, als Regel, immer nur 
ber Kleinhandel zu Hauje, der, bis in die neuefte Zeit Binein, feine Normen 
weder auß Venedig und Florenz, noch aus Amfterbam und dem alten 
Hanſa⸗Lübeck entnehmen konnte. 
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von Sumpf und Sand und war auch zunächſt dabei nur ein 
Egoiftifches, nur das Ich gemeint, das Allgemeine durfte bald 
daran teilnehmen. Überall aber mo Segen geboren wird, forfche 
man nicht allzu Fritifch nad) dem Motiv, das ihn ind Daſein 
rief. Ein Kaufmann jet ein Kaufmann und wolle gewinnen. 
Das ift nicht bloß fein Recht, ſondern auch feine Pflicht. 

Aber freilich der überflügelte Dilettanttsmus ift auch auf 
dieſem Gebiete ftets geneigt, den firengften Kritiker abzugeben 
und nötigenfalls, fo nichts anderes verfangen will, die Böller 
einer „höheren Sittlichfeit” abzufeuern. Sie ſpringen aber beim 
eriten Schuß. 

Johann Chrifttan Gent flarb am 4. Oftober 1867 und 
fand jeine Rubeftätte auf dem alten Ruppiner Kirchhof, inner⸗ 
halb des Familienbegräbnisplages ‚am Wall”. Dort ruht au 
fein jüngerer Sohn Alerander. 


11 
Wilhelm Gent 
I 


In Ruppin. Kindheit. Jugend 
(Bon 1822 biß 1848) 


Wilhelm Gentz, der ältere Sohn Chriſtian Friedrich Gentz', 
wurde den 9. Dezember 1822 zu Neu⸗Ruppin geboren. Er be= 
juhte das Gymnafium feiner VBaterftadt, das damals unter 
Leitung Direltor Starfes, eines ausgezeichneten Griechen und 
Ariftoteles-Kenners, eine Glanzepoche hatte, wenigftend nach der 
höheren willenf&haftlihen Seite hin. Die Verwaltung freilich 
war ſchwach und wog die fonftigen Vorzüge faft wieder auf. 
W. Gent abfolvierte, troß ſchon früh erwachter künſtleriſcher 
Neigung, fein Abtturienten-ECramen Dftern 1843. In autobio- 
graphiſchen Aufzeichnungen, die, mir vorliegen, bat er, wie über 
anderes, fo auch über feine Kinder» und Knabenjahre, bie 
Gymnafialzeit mit eingerechnet, in ber ihm eigenen Weiſe be— 
richte. An diefen Aufzeichnungen Änderungen vorzunehmen, 
babe ich mich wohl gehütet. W. Gent gehört zu den Erzählern, 
denen beim Erzählen ‚immer noch 'was einfällt” und die diefen 
Einfälen dann auch Ausdrud geben. Dadurch entjteht eine 
Bortragsweije, die der herfömmlichen Technif allerdings wider- 
ftreitet und den rubig ebenmäßigen Gang der Erzählung mehr 
oder weniger behindert, was gelegentlich jelbft den, der ſich 
diefer Exkurſe freut, auf Augenblide ftören Tann. Alles in 
allem aber bedeutet diefe Vortragsweife doch einen Vorzug, weil 
etwas überaus Anregendes dadurch zum Ausdrud kommt, das 
nit immer den Formenfinn, aber deſto mehr das Intereſſe 
befriedigt. 
Und nun gebe ich ihm felber das Wort. 
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n- + + Mein Bater, ein Tuchmachergefell, heiratete meine 
Mutter, die damals Schon einen Kleinen Laden beſaß. Ich fol 
mehr der Mutter als dem Vater ähnlich geweſen fein, auch in 
den Charaktereigenfhaften. Bon früh an war ich gefchidt zu 
allerhand Handarbeiten und faß gern in den Simmereden umber, 
um Silhouetten aus ſchwarzem Papier auszufchneiden. Das 
Zeichnen und Austuſchen ſpielte bei uns Gefchwiftern eine große 
Role. Nur mein ältefter Bruder, der ſchon mit einigen zwanzig 
Jahren an der Schwindfucht farb, hatte Feine Begabung dafür, 
befaß ftatt deſſen aber ein fo glänzendes Gedächtnis, daß er in 
feiner langen Krankheit, bloß mit Grammatif und Wörterbuch 
in der Hand, mehrere Sprachen für fih allein erlernte. 

Mein Schulunterricht begann in der Bürgerfchule. Während 
ich diefe noch befuchte, bat ich die Eltern, mich zum Gymnafial- 
Beichenlehrer Maſch in den Seichenunterriht zu fhiden. Das 
wurde denn auch gewährt. Ich erhielt eine zufällig im Haufe 
fich vorfindende Zeihenmappe, die fo groß war, daß ich fie kaum 
umjpannen konnte Mit diefer unterm Arm, Thlih ih mich 
ängftlich ins Gymnafium, wohin ic noch nicht gehörte und bes- 
halb fürchtete, von ben anderen Lehrern gejehen und fortgewiefen 
zu werben. Diefe Furcht dauerte denn auch an, bis ich Die 
Bürgerichule verließ und auch in den anderen Lehrgegenftänden 
ins Gymnafium aufgenommen wurde. 

Vater und Mutter, auf den Erwerb bedachte Naturen, waren 
fortwährend In Laden und Küche befchäftigt, was zur Folge hatte, 
daß wir Kinder einigermaßen verwilderten. Wir ftreiften vor 
ben Toren der Stadt umher, um Pflanzen, Käfer, Vogeleier und 
allerhand Naturgegenftände zu fammeln, jo daß unfer Zimmer 
bald einem Naturalienfabinett glid. Die Schränke waren gefüllt 
mit Serbarten, Inſekten, Steinen und Muſcheln. Auf Pappe 
aufgezogene Fiihe hingen an ben Wänden, auf den Spinben 
ftanden felbfterlegte und ausgeftopfte Vögel. Mein Vater hatte 
mir nämlich eine Flinte gefauft, fo daß ih Sonnabend Nach—⸗ 
mittag auf bie Jagd gehen konnte. Dadurch wurde der Sinn 
gewect, die Natur zu beobadten. Aber das Lernen in ber 
Schule ward vernadjläffigt. Ein Hauslehrer mußte deshalb aus- 
helfen und uns wieder ins Geleiſe bringen. 
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Ein folder Sauslehrer ward in ver Perfon eines Kanbibaten 
der Theologie gefunden. Er hieß Dr. Paetſch, war Privatdozent 
an einer Univerfität geweſen und anfangs der breißiger Sahre 
Hilfsgeiftlicher des Ruppiner Superintendenten Bien geworben, 
von dem er dann, bei B.'s endlihem Hinfcheiden, eine ganze 
Galerie langer Pfeifen geerbt hatte, die nun als Schmud an 
den Wänden jeines Zimmers hingen. Lange freilich paradierten 
fie da nicht, wurden vielmehr auf unferen Rüden zerfchlagen. 
Das dadurch erzielte Refultat war aber auch ein glänzendes, in- 
ſoweit e8 ung zu durchaus folgiamen Rindern machte. Wir liefen 
feinen Schritt mehr über den Rinnftein vor dem Haufe, der bie 
Grenze bezeichnete, bis wohin wir gehen durften. Dr. Paetſch 
war ftreng, worunter indes unfere Liebe zu ihm nicht lit. Ich 
brachte ihm gern des Morgens den brennenden Fibibus ans 
Bett, da feine Gewohnheit war, vor dem Aufftehen eine Pfeife 
Tabaf zu ſchmauchen. Er fand, daß ich gut jchreiben konnte, 
weshalb ich feine Briefe an die hoben Herrichaften, an den 
König und verſchiedene Prinzen und Prinzeffinnen, abjchreiben 
mußte, denen er feine in Ruppin gehaltenen und dann in Drud 
gegebenen Predigten ſchickte. Cr empfing dafür einen Dukaten, 
und wenn es fehr hoch kam, einen DoppelsLouisdor. Übrigens 
fol er in Rupptn bie beiten Predigten gehalten haben, was 
freilich nad) dem damaligen Stande der Ruppiner Predigerkunft 
nicht viel jagen will. Während feiner Privatdozentenjahre, weil 
er neben dem Tabak auch eine Paſſion für edle Getränte hatte, 
war fein ererbtes Vermögen von ihm aufgezehrt worden. Später 
ward er Paftor in Rudow, wo ich ihn 'mal von Ruppin aus in 
den Serien zu Fuß befudte Wie er als Hirt feine Gemeinde 
geführt, weiß ich nit. Den Pfarrgarten verwaltete er fo, daß 
bald fein Obftbaum, kein Stachelbeerftraukh mehr übrig blieb, 
weil bei ber Unausreichendheit feiner Kirchen-Einnahmen für 
Holz und Torf alles in den Ofen wandern mußte. Seiner 
Richtung nah war er, wie fonft im Leben, auch auf religiöfem 
Gebiet ein Schöngeift und für Schleiermadher enthufiasmiert. 
Während ber Predigtzeit durften wir nicht ing Freie geben, — 
fonft aber unterließ er e8, auf unfer religiöfes Bewußtjein ein- 
zuwirken. 
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Meine Hauptlektüre beftand damals In Reifebefchreibungen. 
Ein befonderes Entzüden gewährten mir die afrikaniſchen Ent- 
dedungsreifen ins Kapland von Le Vaillant und befonders bie 
von Mungo Park am Niger, nad) Timbuktu hin, ein Buch, darin 
ih noch vor kurzem mit Vergnügen geblättert habe. Als Quar⸗ 
taner las ich viel über Ägypten, infolgedeſſen ich meiner Mutter 
auf ihre Frage „was ich werden wollte” zuverfichtlich erklärte, 
dag ich vor hätte, nach Kairo zu geben und bie Pyramiden zu 
erforſchen. Ya, ich fing an, Geld zu fparen, um feiner Zeit die 
Reiſe beginnen zu können. 

Schinkel beſuchte um dieje Zeit jährlich feine Schwefter in 
Ruppin und fam auch ’mal ins Haus meines Vaters, was darin 
feinen Grund haben mochte, daß eine Nichte von ihm mit einem 
Bruder meiner Mutter verheiratet war. Trotz meiner Jugend 
ift mir doch feine Ericheinung unvergeßlih im Gedächtnis ge⸗ 
blieben. 

Einige Jahre fpäter ſaß ih, eine Naht hindurch, mit 
Chriftian Rauch im Poftwagen zufammen (zwiſchen Halle und 
Potsdam), und aud feine Züge prägten ſich mir ein, ja, ich er- 
innere mich noch einiger feiner Geſpräche. Durch einen Ruppiner 
Landsmann, der in feinem Atelier Dienfte tat, fand ich Gelegen- 
heit, feine Werkftatt zu befichtigen und bekam fogar die Rauchſche 
Goethe-Statuette gefchentt, die ih nun, mie ein Kleinod, mit heim 
nahm und während der Nachtfahrt von Berlin nad) Ruppin in 
dem unbequemen Marterwagen keinen Augenblid aus den Händen 
ließ. Die Statuette, die ich noch befige, habe ich oft, wenn ich 
aus ber Schule nah Haufe fam, mit Freude betrachtet. 

Als Sekundaner benußte ih bie Ferien, um, der Strtinifchen 
Madonna halber, zu Fuß nach Dresden zu wandern. Sch hatte 
gelejen, daß das Bild von Raphael das jchönfte der Welt wäre. 
Welch Genuß mußte e8 fein, dasſelbe zu fehen! Bilder auch zu 
verfteben, jchten mir felbftverftändlih. Ich war daher ver- 
wundert, daß mir andere Bilder der Galerie noch beſſer gefielen. 
Ste lagen wohl meinem Verftändnts näher. Und als etwas 
Eigentümliches muß ich es auch anfehen, daß mir die Elginſchen 
Abgüſſe der Parthenon-Figuren bes Phidias Schon damals einen 
fehr großen Eindrud machten. Vielleicht trug die Liebe für 
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klaſſiſches Altertum, die der Direftor des Ruppiner Gymnaſiums, 
Profeſſor Dr. Starte, uns einzuflößen verftanden hatte, nicht 
unmefentli dazu bei, desgleichen die häufige Lektüre Leſſings, 
Goethes und befonders Winkelmanns, deſſen Geſchichte der grie- 
chiſchen Kunft ich damals mit Vorliebe ftubierte. 

Etwas jpäter, als Primaner, reifte ich in den Ferien nach 
Kopenhagen, um Thorwaldſens Werke Tennen zu lernen. Bis 
Lübed ging es zu Fuß. Dort empfing ich, angefichts der ſchönen 
Kirchen und Rathäufer, zuerft eine Ahnung mittelalterlicher Kunft. 

Die heimatlicde Mark, fo großen poetifhen Genuß fie au 
durch ihre Seen, Wälder und Wiefen gewähren kann, tft doch 
anbererfeits nicht geeignet, uns die Romantik des Mittelalters 
nahe zu bringen. Daher blieb mir denn auch bis Ins reifere 
Mannesalter hinein bie ftrenge Kunft (die recht eigentlich vater- 
ländifche) der Dürer und Holbein fremd. Jetzt freilich glaube 
ich zu verftehen, daß die Holbein, Dürer und van Eyd aud ein 
Höchſtes in der Kunſt geleiftet haben. Beſſere Zeichnungen, das 
beißt charafteriitifchere, als die Borträts von Holbein in Bafel, 
kann ich mir in ihrer Art nicht vorftellen. 

Ehe ich das Abiturienten-Eramen nicht gemacht, durfte ich 
auch Ruppin nicht verlafien. Nun aber war der Moment der 
Freiheit da. Ich erinnere mich noch des feligen Gefühls, ala ich 
im Boftwagen ſaß und meiner Vaterftadt Lebemohl gejagt hatte. 
Mit den übrigen Perfonen, die den Poftwagen füllten, ein Wort 
zu fpredhen, war mir unmöglid, und ich mußte Bemerkungen 
über mein fchroffes und unliebenswürdiges Weſen mit anhören. 
Die Leute hatten ganz recht; aber ich war in meinen Gedanten 
zu glüdli, um an ihrem Geplauder Gefallen finden zu können.“ 


1 


Sn Berlin tim von Klöberſchen Atelter. Reife nad 
Antwerpen und London 
(Bon 1848 bis 1846) 


Oftern 1843 traf W. Gentz, zwanzig Jahre alt, in Berlin 
ein und begann, wie er es den Eltern zugeſagt hatte, mit 
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Borlefungenhören an der Univerfität. Bald indefjen gab er es 
wieder auf und mühte fih, in ein Maler-Atelier einzutreten. 
Dies war aber in dem damaligen Berlin nicht leicht, weil fi 
zu jener Zeit nur wenige Maler» Profefforen mit privater Aus⸗ 
bildung von Schülern beichäftigten, und diefe wenigen fich meiſt 
nur dann dazu bereit zeigten, wenn der von ihnen Aufzunehmende 
Thon vorher Schüler der Akademie gewejen war. SHterin lag 
die Hauptſchwierigkeit für W. Gent, weniger darin, daß es den 
damaligen Malern Berlins an Lehrfähigfeit oder wohl gar an 
Fähigkeiten überhaupt gefehlt hätte. Dies war nicht eigentlich 
ber Fall, eine Verfiherung, die mir eine willkommene Gelegenheit 
gibt, einen Blid auf die Berliner Kunftzuftände der erjten vier» 
ziger Jahre zu werfen. 

Augenblicklich herricht eine ſtarke Neigung vor, das damalige 
Berlin unter Friedrih Wilhelm IV. zu verkleinern, nicht bloß 
auf politiichem, ſondern auch auf literariſchem und Fünftlerifchem 
Gebiet. Es ftand damit feineswegs fo ſchlimm, wie die Ver⸗ 
fleinerer wahr haben wollen, und was fpeziell die bildenden 
Künfte betrifft, fo bedarf es nur eines Durchblätterns alter 
Kataloge, um fih, ih will nicht Jagen vom Gegenteil, aber doch 
von dem Übertriebenen in ber gegenwärtig beliebten Gering- 
ſchätzung damaliger FKunftleiftungen zu überzeugen. An ber 
Spige — wenn auch längft aus der Zeit feines eigentlichen 
Schaffens heraus — ftand fein Geringerer als der alte Schadow 
jelbft, immer noch durch Blick, und wo ihn dieſer im Stich ließ; 
durch Fünftlerifchen Inſtinkt ausgezeichnet. Neben ihm Rauch. Beide, 
wenn auch zumeiſt nur auf ihrem eigeniten Gebiete groß, hatten 
doch immerhin Fünftlerifchen Allgemein-Einfluß genug, um auch 
auf dem Schweitergebiete der Malerei Bertrrungen zurückzudrängen 
und Nicht Talente nicht überheblich werden zu laſſen. Solche 
Nicht- Talente mochten viele da fein, aber neben ihnen auch 
Genies wie Franz Krüger („der Paraden⸗ oder Pferde⸗Krüger“) und 
Blechen, der große Landfchafter, der Schöpfer des epochemachenden 
Bildes „Semnonenlager auf den Müggelbergen” — zwei Namen, 
die nur genannt zu werden brauchen, um das Maler-Berlin ber 
vierziger Jahre nicht verächtlich erjcheinen zu laffen. Und welcher 
Kreis Mititrebender um fie her! In voller Kraft ftand ber 
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ältere Meyerhein und entzüdte nicht bloß Berlin, fondern Die 
gefamte deutſche Kunftwelt durch Bilder, die Naturwahrheit und 
Anmut in ſich vereinigten. Adolph Menzel, wenn auch erft ein 
„Werdender“, begann bereits eine Gemeinde leidvenfchaftlicher An⸗ 
hänger um ſich zu fammeln; Eduard Hildebrandt, noch um zwet 
Sabre jünger als Menzel, gab demunerachtet bereits die Proben 
feines eminenten Talents, während Eduard Magnus, deſſen 
Jenny Lind» Porträt (in der National-Galerie) bis heute ein 
tefpeftoolles Intereſſe weckt, ebenfo durch fein Wiflen wie durch 
feine Kunft anregend wirkte. Wach, der ältere Begas, Daege, 
von Klöber fanden, und nicht unverbient, in Ehren und Anfehen, 
und buch alle hin fchritt, um eben diefe Zeit, eine angeſtaunte 
Erſcheinung, ein „Geiſt“, — der große Cornelius. 

So ftand es damals — nicht ungünftig, wie mir ſcheinen 
will — und wenn troßdem ein fo Berufener wie W. Gent mit 
nur wenig Anerkennung von unferem damaligen Kunftzuftande, 
fpeziel der Malerei, ſpricht, jo möchte ich den Grund dafür 
weniger in den Schwachen Kunftleiftungen, als in einer ſchwachen 
Runftverwaltung fuchen, in Zuftänden, unter beren Herrſchaft 
niemand recht wußte, wer Koch und wer Kellner war. Solche 
Buftänbe, fo nehme ih an, fand W. Gent vor und gab nun 
feinem berechtigten Unbehagen barüber in Urteilen Ausdrud, die 
wenigftens barin zu weit gingen, daß fie manches auf dem Ge- 
biete künſtleriſchen Schaffens liegende Gute nit genugfam 
würdigten. Indeſſen zu hart oder nicht, unferes W. Gentz' Ur⸗ 
teile Itegen nun "mal vor und haben ſchon einfach um der Tat- 
ſache willen, daß fie Selbfterfahrenes fehildern (mie wenige find 
noch da, bie jene Tage miterlebt haben), Anſpruch darauf, an 
niet Stelle gehört zu werben. 

.Ich war nun alfo“, fo ſchreibt W. Gent, „um Dftern 
1848 in Berlin und hörte Kollegien über Äſthetik. Aber ber 
ganze Gelehrtenfram fördert einen ausübenden Künftler Tehr 
wenig; das begriff ich bald. Das Handwerk ber Kunft erfordert 
die ganze Kraft des Künftlers, und glüdlich, wer mit der Er- 
lernung des Handwerksmäßigen frühzeitig beginnen fann. Die 
alten Künftler überragen die modernen einfach deshalb, weil fie 
auf den Schulbänten nicht ihre ſchönſte Jugendzeit verbringen 
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mußten, dieſe Foftbare Jugendzeit, die am geeignetften ift, die 
großen techniſchen Schwierigkeiten Tpielend überwinden zu lernen. 
Die Rubens, van Dyks waren mit achtzehn Jahren fchon der⸗ 
artig Meiſter in ihrer Kunft, daß fie Schulen errichten konnten. 
Welch Vorjprung uns Modernen gegenüber. Kunft, wie jo oft 
geſagt, ift einfach Können. Das Können war, zu Beginn dieſes 
Jahrhunderts, bet ung Deutfchen großenteils verloren gegangen. 
Die Franzofen hatten ihre Kunfttraditionen, mit Hilfe ihrer 
Ecole des beaux arts, nie ganz aufgegeben, weshalb fich ihre 
mit der Revolution und dem Empire beginnende Neu-Epoche 
glängender als die Deutjchlands geftalten konnte. Die Carſtens, 
Dverbed, Cornelius ꝛc. leiteten das Wiedererftehen deutfcher Kunit 
mehr durch ihre geiftigen Eigenfchaften ein, als durch einen 
gefunden Realismus. 

Die Kunjtzuftände Berlins, fpeztel auf Malerei hin ange- 
feben, waren in den dreißiger und vierziger Jahren ziemlich 
kläglich. Cornelius mit feinen großartigen Intentionen, Kaul- 
bach mit feiner reichen Geftaltungsfraft, die beide nur vorüber 
gehend bier wirkten, fanden feinen rechten Boden. Der Berliner 
ala Norddeutſcher tit feiner Natur nah Realiſt. Und Gottfried 
Shadow war ein folder. Wenngleih er die Akademie nicht 
mehr aus ihrer Geſunkenheit herausreißen fonnte, jo übte er 
bob auf die Bilbhauerfunft noch immer eine jo bedeutende 
Wirkung aus, daß die Schule von Berlin die bebeutendfte 
Deutfchlands wurde. Chriftian Rauchs Tätigkeit zeigt das Kar. 
Und auch heute noch fteht Reinhold Begas an der Spite ber 
deutſchen Plaftif. Der geſunde Realismns in den zeichnen- 
ben Künften, der mit Chobowiedi anhub, fam durch A. Menzel 
zu weiterer Blüte. Sein Gente ward bei feinem Auftreten nur 
von wenigen erfannt. Man bielt ihn wohl für einen talent- 
vollen und reihen, aber doch zugleih auch für einen bizarren 
Künftler. Der ältere Begas, Wach, von Klöber erlannten feine 
Größe nicht und ahnten noch weniger, daß er berufen fein 
würde, |päter gewaltig über ihnen zu thronen, und gerabe biefe 
waren es doc, die damals den Ton angaben. Karl Begas 
hatte bei Gros in Paris eine gute Schule genofien, Wach und 
Klöber nur eine mäßige in Italien. Vielleicht war von Klöber 
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der begabtefte von ihnen, aber durch fein fragmentarifches Können 
zum Lehrer wenig geeignet. 

Der ältere Begas hatte, ala ich zu lernen anfangen wollte, 
fein Schüleratelier aufgegeben, Wach wollte mich nur aufnehmen, 
wenn ich die Afademie durchgemacht hätte (worin er wohl recht 
baben mochte), von Klöber aber nahm jeden auf, alſo auch mich, 
weil die Ausbildung von Schülern für ihn vorwiegend eine 
finanzielle Frage war. Da ich jehr fleißig anderthalb Jahre bei 
ihm arbeitete, fo machte ih auch Fortfchritte, konnte mir aber 
felber damit nicht genügen und ging nad) Antwerpen, um auf 
ber dortigen Akademie meine Studien fortzufegen. Dies „nad 
Antwerpen geh’n” war in den vierziger Jahren bei den deutſchen 
Malern Mode geworden, eine Mode, die fih jeit Ausftellung der 
Gallaitſchen und de Biefvefchen Bilder in Berlin entwidelt hatte. 
Die Abdantung Karls V. gilt auch heute noch als ein gutes 
Bild; fonft aber find die de Biefve, de Kayſer und Wappers 
(welcher letztere zu meiner Zeit Direktor der Alabemie von 
Antwerpen war) von ihrer Höhe berabgeftiegen. Ihre Kunit 
fam nicht von innen heraus, und alles Gute, was fie befaßen, 
batten fie einfach in Paris gelernt. So dauerte denn auch der 
Auf der Antwerpener Schule nicht lange. Immerhin war ber 
neunmonatlide Aufenthalt in dem malerifhen Antwerpen mit 
feiner großartigen Kathedrale belehrend und intereflant für mich. 
Ich Iernte dort erft die Größe eines Rubens kennen und ver- 
ftehen. 

In der Ferienzeit reifte ich nad) London hinüber, fand aber 
nur wenig Gelegenheit, die moderne Malerei der Engländer 
näher Tennen zu lernen. Das RKolorit Turnerfcher Bilder fefielte 
mid am meiften. Exit 1855, auf der Parifer Welt-Ausjtellung, 
befam ich großen Reſpekt vor der naiven und harakteriftifchen 
Naturauffaffung der Engländer. Die englifche Abteilung wurde 
denn auch von den Franzoſen ala bie originellite ſämtlicher 
Völker angeſehen.“ 
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Erfier Aufenthalt in Paris. Reife nah Spanien und 
Marokko (1847). Reife nah Ägypten und Nubien (1850). 
Etablierung in Paris 
(Bon 1845 bis 1867) 

Der Aufenthalt W. Gen’ in Antwerpen hatte neun Monate 
gewährt; von Antwerpen ging er nad Paris, wo er im Herbft 
1845 eintrof, um bafelbft, wenn auch mit manden Unter- 
bredungen von nicht unbeträchtlider Dauer, bis 1857 zu ver- 
bleiben. 

Sch gebe, bevor ich ihn felbft wieder redend einführe, zuvor 
eine biefe Gejamtzeit von zwölf Jahren umfaſſende Skizze. 

W. Gent trat, als er nach Paris kam, zunächſt als Schüler 
in ein Meifter-Atelier ein, in dem er von 1845 bis zum Früh- 
jahr 1847 verblieb. Zugleich war er im Louvre viel mit dem 
Kopieren alter Bilder, befonders aus der ſpaniſchen Schule, bes 
ſchäftigt, was ſchließlich Veranlaffung für ihn wurde, nah Spanten 
und zwar über Bordeaue nah Madrid zu gehen, um bier bie 
Delasquez und Ribera an ber Duelle zu ſtudieren. Einmal tn 
Madrid, mußten Sevilla, Cadix, Gibraltar folgen, woran fidh 
dann — bie Sehnfucht, Afrika zu jehen, war groß — Tanger 
und Marokko wie jelbftverftändlich anreihten. Ein an Abenteuern 
reicher Ausflug, über den er felbft (ſ. den Verfolg diefes Kapitels) 
in böchft anziehender Weife berichtet bat; aber auch über die 
achtzehn Monate in Paris, bie voraufgingen. Unb fo geben 
wir ihm über eben biefen Parifer Aufenthalt, wie dann fpäter 
über bie ſpaniſch⸗marokkaniſche Reiſe, hier wieder das Wort. 

„. .. Als ich nah Paris Fam, ftanden fich zwei Richtungen 
in der Malerei ſchroff gegenüber, die klaſſiſche und die romantifche; 
die der dessinateurs und bie ber coloristes, wie fie fich felbft 
nannten. Erft fpäter bildete fih die Schule der Realiſten unter 
Führung von Courbet. Ingres, der legte große Schüler von 
David, wurde als „grand homme“ verehrt; er galt den franzöfis 
Then Künftlern als größter Maler feiner Zeit. In Deutjchland 
fand er wenig Anerkennung. Populär war er auch in Franfreich 
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nit. Seine Kunft ift die Kunſt für die Kunſt, nicht fürs Volk, 
ganz fo wie bei Cornelius. Ingres ift aber doch bei uns unter- 
fügt worden; fein Können war bedeutend. Eugen Delacroir, 
der größte Kolorift der Franzofen (wie um vieles fpäter bei uns 
Makart), war den Deutſchen durch die große Bernädhläffigung 
ber Zeichnung aud nicht allzu ſympathiſch, jedod immer noch 
mehr als Ingres, weil fie bei diefem den Mangel Eoloriftifchen 
Sinnes fühlten. Delacroir ift Geiſtesverwandter von Byron und 
Bictor Hugo. Zwiſchen ihnen ftand Horace Bernet und Paul 
Delaroche, der eigentliche Gründer der modernen Geſchichtsmalerei. 
Beide verdienten ihre Popularität au bei uns. Namentlich 
bat Baul Delaroche einen großen Einfluß auf die deutſchen Maler 
gehabt. Er fland der Ingresſchen Richtung näher, Horace Vernet 
mehr der des Delacroir. 

Die Franzofen find fehr launifch mit ihren Gunftbezeigungen, 
und die Mode, wenn man das Wort auch auf bie Kunſt an- 
wenden darf, wechfelt bei ihnen ſehr fchnell. Bernet und Delaroche 
galten bei meiner Ankunft in Paris fchon als abgetan. Da mir 
eigentlich der geſchichtliche Sinn abgeht, fo lag mir P. Delaroche 
ferner. An Horace Bernet intereffierte mid das orientalifche 
Element in feinen Bildern und die Anwendung besfelben auf 
biblifide Darftelungn. Am meiften war ich beraufht vom 
Kolorit des Delacroix. Ich ſage abfichtlih „beraufcht,” da id 
mir felbft feine Rechenfchaft darüber zu geben wußte. Delacroix 
hat jehr wenig Schüler gebildet und bejaß auch fein Schüler- 
Atelier. Das bedeutendfte und am zahlreichften bejuchte Atelier 
hatte Delaroche, weldhes Atelier, als ic nach Paris fam, an 
Delaroches Stelle, der e8 aufgegeben, Gleyre übernommen hatte. 
Einige Jahre darauf bejuchte ich auch das Eouture-Atelier. Bei 
Gleyre glaubte ih mich in der Zeichnung befeftigen zu können; 
Couture war mehr Koloriſt. Durch feine „Decadence des 
Romains“ hatte dieſer legtere großes Auffehen gemacht und einen 
bedeutenden Zufluß von Schülern erhalten, bejonders aud von 
Deutfchen, Feuerbach und Henneberg unter ihnen. Gleyre, ein 
Schweizer aus Genf, war ein nobler Charakter, hoch und klaſſiſch 
gebilbet, verkehrte viel mit Schriftitellern, war uneigennügig, ließ 
fih von den Schülern nur feine Auslagen an Miete, Heizung 
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und Modellen bezahlen. Sein Horizont war ein weiterer wie ber 
von Couture, der mit Vorliebe von der „art parisien“ ſprach 
Soutures Römer waren Pariſer. Seder lernte bei ihm fchnell 
Aber feine Lehre war ein Rezept, ein Schema. Man mußte ſich 
ſpäter defjen wieder zu entledigen fuchen; in der Tat, er war 
hauptſächlich Techniker, und Gleyre fagte von ihm, freilich zu weit 
gehend, „daß er nur bie cuisine de la peinture verftünde.“ 
Coutures Ideal in der Malerei war Paul Veroneje. Im Exterieur 
hatte Couture große Ähnlichkeit mit Guſſow. Wenn heute, nad 
dem die von Courbet geführten Realiften eine große Wandlung 
herbeigeführt haben, ganz andere Richtungen maßgebend geworben 
find, wenn die Impreffoniften und Pleinairiften einerfeits und 
die Kabinett3maler mit minutiöfefter Ausführung, von Meiffonier 
ausgehend, andbererjeits den Tag beherrichen, jo haben doch bie 
Hauptwerke Gleyres und Coutures eine Stelle im Louvre gefun- 
den, eine große Ehre, bie nur den Werfen zu teil wird, bie, 
früher fürs Luremburg-Mufeum vom Staat angefauft, noch zehn 
Sahre nach dem Hinfcheiben ihrer Autoren, von einer Jury für 
würdig dazu erachtet werden. Die übrigen Werke nicht mehr 
lebender Künftler werden an die Privat-Mufeen verteilt." 

„ » . Während der Stubienzeit bei Gleyre machte ich eine 
längere Reife, dreiviertel Jahr, nad) Spanten und Marokko. Nach 
Spanien deshalb, um bie im Loupre begonnenen Studien nad) 
alten Meiftern zu vervollftändigen. Ich malte im Mufeum zu 
Madrid während dreier Monate eine Anzahl Skizzen nach Tizian, 
Velasquez, Ribera, Alonfo Cano x. Das Madrider Mufeum 
it, in Bezug auf Bilder, eins der beften in Europa. Gegen 
fünfzig Bilder Tizians, des Lieblingsmalers von Karl V. und 
Philipp II., zieren dasfelbe. Fünfzehn Raphaels find da, und bie 
fpanifchen Meifter, für bie ich eine Vorliebe hegte, find felbft- 
verftändlich vollzählig, ſodaß fi allein vier große Säle mit 
Delasquez’ Werken vorfinden. Velasquez ift vielleicht der Maler, 
der den Übergang zur modernen Auffaflung der Malerei ein- 
leitete. Er war wenigftens der erfte Gefchichtsmaler im eigent- 
lichen Sinne des Wortes, in feinem berühmten Gemälbe „Las 
Lanzas“ genannt, weldes die Übergabe von Breba baritellt. 
Die Rubensfchen Geſchichtsbilder konnten ſich des allegoriſchen 


148 Am NRuppiner See 


Beiwerks nicht entledigen. Velasquez' Genrebilber mit lebens⸗ 
großen Figuren find auch ſchon im modernen Sinme konzipiert, 
3. ®. der Beſuch in einer Gobelinfabril, ein Bild, das Geröme 
für das befigemalte Bild überhaupt erklärt hat, Die Spanier 
halten ihre großen Meifter auch hoch In Ehren; Murillo gilt 
ihnen als ber „pintor del cielo,“ Velasquez als der ber „tierra.“ 
Merkwürdigerweife bat auch Murillo hoͤchſt realiftifche Genre- 
figuren (München, Louvre) gemalt. Die Porträts des Velasquez 
ftehen in ihrer Art auf dem Gipfelpunkt des Erreichbaren. Der 
geiftreiche Blick berfelben erhaſcht, nad dem Äſthetiker Viſcher, 
„den reinften Phosphor der Verfönlichkett." 

Man hat in Spanten immer das Gefühl, daß es eine Welt- 
macht war; häufig begegnet man noch dem Flitter vergangener 
Größe. Intereſſant ift das Volfsleben, die Tänze auf öffentlichen 
Plägen, das Zigeunertreiben, das Aufregenbe der blutigen Stier- 
kämpfe, bie Hingabe der rauen, bie Eangvolle Sprache, bie 
äußerfte Lebendigkeit in der Komödie und Poſſe, die Gaftfreund- 
Ihaft, dazu die Fülle dee Abenteuer, deren man bort mehr er- 
leben kann, als in anderen Ländern. 

Im Alcozgar von Sevilla und in Granada lernte ich die 
Blüte arabifher Architektur kennen und befreundete mich mit bem 
Architekten Herrn von Diebitfh, ber damals in der Alhambra 
feine Studien machte. Von Cadir ging ih mit einem Tleinen 
vollgepadten Marktboot nad) Maroffo hinüber; die Fahrt follte 
acht Stunden dauern, ein Sturm trieb uns aber vierundzwanzig 
Stunden umher. In Tanger fah ich zum erftenmal ein Stüd 
fremden Erbteils, Das fih mir tief einprägte und auf meine 
fpätere Entwidlung einen großen Einfluß übte. Faſt alles war 
anders wie in Europa, wo bie nivellierendbe Kultur bie fonft fo 
verfchiedenen Länder in ber äußeren Erſcheinung ziemlich gleich 
gemadt bat. Die Trümmer der Beihießung von Tanger und 
Mogador durch die Franzofen waren, eine Folge der großen In— 
dolenz ber Bewohner, noch nicht fortgeräumt. Am Strande (einen 
Hafen beſaß Tanger noch nit) und vor den Toren ber Stadt 
lagen Hunderte von Arabern, Berbern und Kabylen, die von 
Algerien hierher verfchlagen waren, in Fepen und Lumpen, unter 
ebenfo zerriffenen Selten, halb nadt umher. Sie madten den 
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Tag zur Nacht. Es war die Zeit des Faſtenmonats Ramadan, 
mo von Sonnenauf- bis Sonnenuntergang nicht Speiſe noch 
Trank genofien werden darf. Ein Unglüdlicher, der feinen Durft 
nicht bezwingen konnte, glaubte heimlich trinken zu Tönnen, olme 
dabei bemerkt zu werden. Aber das wilde, fcharfe Auge bes 
Hafenkapitäns hatte den Sünder eripäht, und fofort riß er, in 
feinem religtöfen Ganatismus, eine Latte vom Zaun, (ein Nagel 
war darin ftedden geblieben) und hieb auf den Armen ein, daß 
das Blut herumfpriste. Dazu war der Anzug diefes tmprovifierten 
Henkers rot vom Turban bis zu ben Maroquinfchuhen. Das 
war fo ein Stüd patriarchaliſcher Rechtſprechung. Ich mußte ein 
paar Stunden unter dem wilden Volt warten, ehe ich die Tore 
paffieren durfte, da erft bie Päſſe revidiert werden mußten, — ber 
meinige durch ben ſchwediſchen Generaltonful; benn wir hatten 
damals noch keinen Vertreter dort. Ein Ruſſe, ber Sohn bes 
Gouverneurs von Sibirien, wurde überhaupt nicht eingelafien und 
mußte mit dem nächſten Schiff wieder abreifen. AYuriid fuhr ich, 
viele Wochen päter — wie bier vorgreifend gleich bemerkt werben 
mag — auf einem franzöfifhen Kriegsichiff, auf dem fich ber 
berühmte franzöfifihe Kriegsmaler Raffet befand; eben Dies 
Kriegsſchiff Tollte das bier lagernde algerifche Gefinbel nad) Dran 
zurückſchaffen. Dabei hatte ich denn Gelegenheit, noch mande 
Seltſamkeiten dieſes Geſindels kennen zu lernen. 

Bon Tanger aus beſuchte ich die Höhlen der Riffpiraten und 
die malerifhe Stadt Tetuan. Dem Paſcha berjelben batte ic 
feinen Beſuch gemacht, weil foldhe Beſuche jedesmal mit großen 
Geldopfern, die ich damals nicht machen konnte, verbimden find. 
Er rächte fi aber dafür; denn als ih von Tetuan nad) Tanger 
zurädwollte, gab er mir vier Begleiter mit auf den Weg, für die 
ich pro Tag zwanzig Dollars bezahlen mußte. Und Dabei ver- 
langte er vorweg eine jchriftlihe Erklärung, dahin gehend, „baß 
ich ihn nicht verantwortlich machen wollte, wenn mir ein Über⸗ 
fall zuftieße." Sch blieb nämlich eine Nacht unterwegs, da mir 
ein Tagesritt von zwölf Stunden, ben ih auf der Hinreiſe ge 
macht, zu anftrengend war. Meine Begleiter, wie voraus zu 
ſehen, ſchliefen gleich ein, ftatt abwechſelnd die Wade zu halten, 
weshalb ich fie perfönlich übernehmen mußte. Dies wurde mir 
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Daburc leichter, Daß wir an einem Orte lagerten, wo fur; zuvor 
eine Karawane angelommen war, mit vielen im Atlasgebirge 
eingefangenen Aifen, bie nun von den Icharenweis berbeilommen- 
ben wilden Sunben angebellt wurden, was einen Höllenlärm 
verurfachte. 

Nah) Spanien zurädgelehrt, glaubte ih mid im meine 
Heimat verfegt, jo groß war der Unterjdjied zwiſchen europäifchem 
und afrifanifchem Leben. In Zanger und Tetuan mußte ih 
mid durch einen ſpaniſchen Dolmetfcher mit den Arabern ver 
ftänblid machen; in Mabrid mietete ih mich jet in eine fpanifche 
Aamilie ein, um die Sprache fchneller zu erlernen. Durch bie 
Ziebenswürbdigteit der Damen, befonders ber Töchter bes Haufes, 
gelang mir’s auch einigermaßen. 

Auf der weiteren Rüdreife durch Südfrankreich hatte ich 
einen Unfall, und warb im Gebirge oben vom höchſten Sit ber 
Meflagerie durch Sturz bes Wagens wohl zwanzig Fuß berab- 
geſchleudert, derart, daß ich acht Tage meinen Kopf nicht be= 
wegen konnte.“ 

So verlief die genau drei Vierteljahr umfafjende ſpaniſch⸗ 
marokkaniſche Reife W. Gentz', die, wie hier parenthetijch bemerkt 
werben mag, troß ber vorerwähnten Eoftfpieligen Militär-Estorte 
von Tetuan nad) Tanger, trotz etlicher „accidents“ (Darunter 
der Poſtwagenunfall) und endlih trotz reihlid in Afrika ge= 
machter Einkäufe, nur gerade 4000 Franke, alſo etwa 1000 Taler 
gekoftet hatte, was nicht ermangeln wird, den Neid aller ungeſchickt 
und teuer Reifenden, zu denen ich mich leider felber zu zählen 
habe, zu weden. 

Ende 1847 oder Anfang 1848 war W. Genk wieder in 
Paris zurfid und unterzog fich bier eben der Ausführung jeiner 
mitgebrachten Skizzen, als die Februarrevolution dazwiſchen trat 
und ihm Veranlaffung gab, auf faft Zahresfriit in feine mär- 
kiſche Heimat (Ruppin) zurüdzufehren. Hier entitanden zunächft 
verſchiedene Porträts, barunter die Bildnifje jeiner Eltern, worauf 
er dann, auf längere Zeit, nach Dresden ging, um bafelbit einige 
Kopten italieniſcher Meiſter, namentlih Tizians und Correggios, 
zu fertigen. Die Sehnfucht nach den feiner Kunſt jo förderlichen 
Kreifen der franzöfiihen Hauptftabt zog ihn aber, im felben 
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Jahre noch, wieder nach Paris zurück, woſelbſt er nun das Jahr 
darauf (1849) ſein erſtes großes Bild malte: „Der verlorene 
Sohn in der Wuſte.“ 


* * 
* 


Dies Bild, „Der verlorene Sohn“, wurde im Herbſt 1850 
auch in Berlin ausgeſtellt und erfuhr daſelbſt ſowohl ſeitens des 
Publikums wie der Kritik eine ſehr günſtigt Aufnahme. Die 
Freude darüber wurde W. Gentz aber nicht unmittelbar zu teil; 
denn um eben die Zeit, wo die günſtigen Beurteilungen in ben 
Blättern erſchienen, war er längft nicht mehr in Berlin, auch 
nicht in Paris, fondern in Ägypten, wohin er fhon im März 
genannten Jahres (1850) feine zweite große Afrifareife, die auch 
feine größte blieb, angetreten hatte. 

Begleiten wir ihn auf diefer feiner Fahrt. 

Am 10. März war er in Marfeille, am 26. in Kairo. Hier 
blieb er, erfaßt von dem ganzen Zauber des Orients, volle fieben 
Monate. Am 2. November endlich beftieg er eine Dahabiye, ein 
großes Nilboot, um auf ihm bie befannte Nilfahrt bis zum 
zweiten Katarakt und dem nahe gelegenen Wadi Halfa zu machen. 
Alle Vorbereitungen waren getroffen, und in ber Abreifeftunde 
fchrieb er feinen Eltern: „Das Mieten eines Schiffes macht To 
viele Schwierigkeiten, wie wenn man bei uns daheim ein Ritter- 
gut kauft. Zwei volle Tage babe ich zur Verfertigung bes 
Kontraktes nötig gehabt. Mit den Sciffsleuten ift nicht mehr 
aufzuftellen ala mit dem brutalften Vieh, und danach behandelt 
man fie auch. Den Heiniten Punkt muß man im Kontralt regeln, 
ift diefer aber gut abgefaßt, fo kann man, ohne alle Sorge, dem 
Kapitän in Kontraventionsfällen bei jedem Scheich einer Stadt 
eine gehörige Tracht Hiebe auf die Fußjohlen aufzählen laſſen. 
Selbft wenn man einen folden Kerl nieberjchöffe, würde fein 
Hahn danach Frähen. Mein Dragoman tft ein ehrlicher, ver- 
fländiger Mann. Außerdem babe ich einen Reifebegleiter gefunden, 
einen Galizier, Herrn von Wrublewski, mit dem ich ſchon früher 
ben Ausflug nad Sakkara gemadt babe. Zur Sicherheit find 
alle Vorkehrungen getroffen. Ich habe mir eine Doppelflinte, 
einen Säbel, einen Yatagan und einen Dolch außer meinen beiden 
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Biftolen gekauft. Auch eine kleine Reife-Apothete. Übrigens bin 
ih aftlimatifiert. Meine Provifion babe ih für drei Monate 
eingerichtet: Sechzig Pfund Schiffszwiebad, zwanzig Flajchen Rum 
und Kognaf, einen Sad Kartoffeln, Reis, Makkaroni, Kaffee, 
Tee. Kurzum genug. Für ben täglichen Bedarf findet man 
ſehr viel Wild, und mein Begleiter ift ein guter Jäger. Die 
Wunder des grauen Altertums werben bald vor umjeren 
Blicden fein.” 

Am 15. November war er in Karnak und Lulfor, am 16. 
in Esneh, am 21. am erften Katarakt (Afiuan und Philä); vom 
24. bis 26. zwiſchen Korosko, Deri und Ibrim, am 3. Dezember 
am zweiten Nilkatarakt und am Tage darauf in Wabt Halfa. 
Bier befand er fi am vorgeftedten Ziel, von dem aus er die 
Rückfahrt antrat. Am 13., nad) kurzem Verweilen in Abu-Simbel 
und Kelabſcheh, war er wieber am erften Katarali, wo er be= 
fonders ber im Nil gelegenen Felfeninfel Philä feine Aufmerkſam⸗ 
feit fchenkte. Am 18. in Edfu. Dann, während der ganzen 
Weihnachtswoche, abermals in Karnaf und Lukſor, bie jetzt beide 
mit allee Gründlichkeit von ihm durchforſcht wurden, bis er am 
1. Januar in Dendera und am 8. in Kairo eintraf, Das, trob 
ber Fülle des auf feiner Nilfahrt Gejehenen, den alten Bauber 
auf ihn ausübte. Noch etwa ſechs Wochen blieb er bafelbft; 
dann, Ende Februar, brach er auf und verbrachte den März auf 
einer Wanderung dur Paläftine, Syrien, Klein-Afien. Im 
Smyrna lernte er den Prinzen Friebri von Schleswig-Holitein*) 
fennen, mit dem er, von jener Beit an, bis zum Tode besjelben, 
in freundfchaftlicden Verkehr blieb, nachdem er ihn no im 
Sabre 1874 auf feinem Schlofie Noer, in ber Nähe von Edern- 
förde, bejucht hatte. 

Anfang April war W. Gent in Konftantinopel und Ende 


2) Prinz Friedrich von Schleäwig-Holfiein, Sohn bed Prinzen von 
Roer, wurde 1830 geboren und ftarb 1881 Er erhielt 1870 vom König 
von Preußen für fih und feine Deizendenz den Titel Braf von Noer, 
Prinz Friedrich war ein begeiſterter Drientalift, der, nachdem er jahrelang 
in Indien gelebt, über fetne Reifen in Klein: Afien geſchrieben und zulegt 
ein fehr beachtenswertes Wert: Geichichte des Kaiſers Akbars des Großen‘. 
binterlafien bat. 
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besjelben Monats in Korfu. Bon da ging er, über Peſt und 
Wien, ins elterlihe Haus zurüd, an das er, all die Beit über, 
zahlreiche Briefe gerichtet hatte. Daheim nahm er feine malerifche 
Tätigkeit raſch wieder auf, und nachdem er, durch Jahr und Tag 
bin, nur gezeichnet und ſtizziert hatte, ging er jegt mit boppelter 
Luft an ein großes Bild: „Der Sklavenmarkt in Kairo”, das 
das Jahr barauf in Berlin ausgeftellt wurde. 

Zu gleicher Zeit befchäftigte ihn die Herausgabe feiner, von 
Ägypten her, an bie Eltern gerichteten Briefe, und zu Weib 
nachten 1852 erſchienen benn auch „Briefe aus Ägypten und 
Nubien“ — Verlag von Karl Barthol in Berlin — ein vor- 
zägliches Buch, das durch all das, was ſeitdem an Reifeliteratur 
über Ägypten erfchienen if, von feiner Bedeutung wenig und 
von feinem Reize nichts verloren bat. Diefer Reiz befteht zum 
Teil in dem, was ich Thon wieberholentlih als „Gentzſche Vor⸗ 
tragsweife” bezeichnet habe, noch mehr aber in jener ein gutes 
Wiſſen und einen freien Blid zur Vorausfegung habenden Fähig⸗ 
fett, die großen Ericheinungen ber Kunft, der Gefchichte, Des 
Lebens überhaupt, in ihrem Zufammenhange zu begreifen. Zum 
Beweife befien mag es mir geftattet fein, aus dem an An⸗ 
ſchauungen und Betrachtungen gleich reichen Buche wenigſtens 
eine Stelle bier zitieren zu dürfen. So heißt es aus Denderah 
am 1. Januar 1851: „Wie Ägypten felbft als ein eigentümlicher, 
nur aus fich felbft verfländlicher. Organismus anzufehen tft, fo 
prägen auch bie ägyptifchen Kunſtwerke: ganze Ortſchaften mit 
Tempeln, Obelisten, Grabbentmälern, Spbinralleen, eine in ſich 
einige Totalität aus, welche der hierarchiſchen Gliederung und 
Ordnung bes Lebens entſpricht. Nur von diefem Geſichtspunkte 
aus wird die Kunft jener zurücdliegenden Jahrtaufende veritändlid). 
Das Einzelne, und wäre es ber Eoloflalfte Obelisk, kann für fich 
allein Teine Vorftellung von ber Großartigkeit altägyptijcher 
Kunftintentionen geben, — in dem Reichtum von Bauwerken, 
mit Denen ein folder Einzel-Dbelisk zu einem Ganzen verbunden 
war, war er nichts als eine verjchwindende Größe. Nur wer 
bie verbliebenen Baurefte im großen und ganzen überfieht, 
vermag einigermaßen zu würdigen, welche Großartigfeit künſt⸗ 
lerifcher Unternehmungen in dieſem Lande heimiſch war, bier, 
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wo jebt die Trägheit einer Sklavenbevölkerung nichts ahnt von 
jenem gewaltigen Seit, an defien ewigen Monumenten fie gleich⸗ 
gültig vorbeizieht." .... . „Unſere moderne Welt“, jo fährt 
Gentz in demfelben Briefe fort, „hat nach dem Untergange bes 
griechiſchen Lebens, bie Künfte von einander fepariert. Bei 
der weltfeindlichen Tendenz ber katholiſchen Kicche konnte, zunächft 
wenigftens, im früheren Mittelalter Fein großartiges Kunftleben 
erwachen; der gotifche Kirchenbau vereinigte fpäter zwar mehrere 
Künfte von neuem, aber doch immer nur in einer den höchften 
Aufgaben der Kunft wiberftreitenden Begrenzung, da ber durch 
das Transzenbentale beftimmte Charakter ber Gotik ſich nicht be= 
müßigt ſehen konnte, die ſchöne Erſcheinung feilzubalten. 
Nur das geiftige und Zörperliche Leiden kommt in ben alten 
Heiligenbildern zur Darſtellung. Als dann aber fpäter (in 
Raphael und anderen) die Malerei fi anließ, mit ihren un- 
erreichten geiftig und finnlich Schönen Madonnenbildern bie Bafiliken 
Roms zu ſchmücken, war fie ebenjo weit über das eigentliche 
chriſtlich mittelalterliche Kirchenweſen hinaus, mie die liberalen, 
in ſinnlicher Üppigfeit dahin lebenden Päpfte, Julius IL und 
Leo X., die Zeit der Askeſe hinter ſich hatten.“ 

Bald nach Erfcheinen ber ägyptiſchen Briefe kehrte W. Gent 
von Ruppin bez. Berlin nach Paris zurüd, Frühjahr 1853, wo⸗ 
bin es ihn längft gezogen haben mochte. Seine Tätigfett ver- 
boppelte fih und er begann, von 1853 bis 1858, nach dem Vor- 
bilde Horace Bernets, bibliide Motive in treuer Wiedergabe 
orientaliſchen Wefens, wozu feine zahlreihen Studien ihn be- 
fäbhigten, zu komponieren. Unb neben dieſen Bildern biblifchen 
Inhalts gab er Darftellungen aus dem Volksleben. Es ent- 
fianden um diefe Zeit: 1. Sphing bei Theben; Hirt mit Ziegen 
im Vordergrund. 2. Agyptiſche Studenten. 3. Chriftus und 
Magdalena beim Phariſäer Simon. (Bon Frau Hauptmann 
Steinberg in Ruppin gefauft und für die dortige Kloſterktrche 
geftiftet.) 4. Fülle und Elend; früher befannt unter dem Titel: 
„Wohl endet der Tod des Lebens Not, boch fchauert Leben vor 
bem Tod." 5. Chriftus bei den Sündern und HBöllnern, von 
den Pharifäern zurecht gewiefen. (Bom Kommerzienrat Zimmer- 
mann für die Kunſthalle in Chemnig geftiftet.) 6. Agyptifche 
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Bettlerinnen. Alle biefe Bilder wurden in Paris ausgeftellt, 
die beiden legtgenannten auch in Berlin, wohin er, aller Paris» 
Paſſion und alles internationalen Zuges uneracdhtet, im Herbfte 
1857 dennoch zurüdzufehren für gut fand. 

Die vier Jahre von 1853 bis 1857, während welcher Zeit 
er — munmehr auf eigenen Füßen ftehend — frei und felbft« 
fändig ſchuf, waren ihm in befonders angenehmer Weiſe ver- 
gangen, wozu fehr weſentlich die freundlichen Beziehungen bei⸗ 
trugen, in denen er ebenjomohl zu franzöfifchen wie zu deutſchen 
Künftleen ftand. Geröme, Boulanger, Louis Hamon, Aubert, 
ſämtlich, wie er felbft, aus der Gleyreihen Schule hervor⸗ 
gegangen, zählten zu feinem Umgang, während er fi mit 
Ferdinand Heilbuth (Hamburger, aber in Paris geblieben und 
dort naturalifiert; vor kurzem verftorben) befreundete. Des⸗ 
gleihen fand er auf freundlichem Fuße mit Feuerbach, Viktor 
Müller, Rudolf Henneberg, Lindenſchmidt, Guſtav Spangenberg, 
alle Schüler von Couture, zu bem er fi, wie ſchon erzählt, nad) 
Austritt aus dem Gleyrefchen Atelier, ebenfalls ein Jahr lang 
gehalten hatte. Alle diefe waren gleihaltrig Mitftrebende; feine 
guten Beziehungen aber beichräntten ſich nicht auf dieſe, ſondern 
erfiredten ſich auch auf ſolche, die Damals in der Parifer Maler- 
welt ala anerkannte Meifter den Ton angaben: Paul Delaroche, 
Horace Vernet, Robert Fleury, Ary Scheffer, Courbet, Winter- 
halter. Und diefen bier Genannten darf auch Ludwig Kraus 
zugezählt werben, „ber (fo fchreibt ©.) ſchon als Meijter dorthin 
fam, dort, wie überall, eine Ausnahmeftellung einnahm und in 
Paris alles erreichte, was ein Maler erreichen kann.“ 


IV 
Rückkehr in die Heimat. Ruppin. Überfiedlung nad Berlin, 
Berbeiratung (1861). Reifen. Briefe aus Stodholm 
(Bon 1857 bis 1874.) 
1857, wie bereits kurz erwähnt, verließ W. Gent Frankreich, 
um nun dauernd in bie Heimat zurückzukehren. Aber er blieb, 
wie jeder Künftler das muß, in intimer Fühlung mit Paris, und 
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fo mag denn, ehe ih in nachftehendem über die zweite Hälfte 
feines Lebens und Schaffens berichte, zunähft Das nod eine 
Stelle bier finden, was er — aus aller Chronologie heraus⸗ 
gerifien und anknüpfend an die gelegentlichen Begegnungen einer 
fpäteren Zeit — über bie franzöfifhen Maler überhaupt, in⸗ 
fonberheit über ihren natven Chauvinismus, alfo mehr über bie 
Menſchen als über die Künftler, und ſchließlich auch noch über 
die neuefte Parifer Kunſtrichtung geſchrieben hat. 

„. .. Ich war allezeit“, fo fchreibt er, „ſehr gern in Paris 
und ftand, was ich immer wieder und wieber betonen muß, mit 
den franzöfifhen Künftleen auf dem beften Fuße, wennſchon 
ihnen ihre „Supertorität" über uns, und zwar nicht bloß für 
den Moment, ſondern für alle Betten, unverbrüchlich feſtſtand. 
Sie waren darin ganz natv. Der Gedanke, daß fie von anderen 
überflügelt werben könnten, tft ihnen bis biefe Stunde fremd 
geblieben. Unb fo tft es benn auch ein charakterifitfcher Zug 
jedes Franzofen, ohne weiteres anzunehmen, daß feine Nation 
von einer anderen nicht befiegt werden könne. Davon ein Bei- 
fptel. Als ich Gleyre im Jahre 1868 das lektemal ſprach, lud 
ich ihn ein, mich in Berlin zu befucdhen, ich wolle bei ber Ge⸗ 
legenheit fein Führer durch bie Mufeen, wie aud durch bie 
Mufeen in Dresden u. ſ. w. fein. „Ih nehme e8 an“, jagte 
et, „doch zuvor müflen wir mit ben Deutfchen uns mefjen.“ 
Die Wut gegen uns batierte ſchon vom öfterreihiichen Kriege 
ber. „Aber,“ erwiderte ich ihm, „Ste find ja gar fein Franzofe, 
Sie find ja ein Schweizer; was geht Ste dieſe Rivalität an?" 
„Schweizer bin ich, aber durch meinen langen Aufenthalt in 
Paris mit den Franzofen ibentifiziert." „Nun wohl, dann kann 
ih Ihnen nur erwidern, daß Sie einen Krieg mit uns nicht 
berbeiwünfchen follten; benn Ste werden, wie bie Ofterreicher, 
zermalmt werden.” „Das glaube ih nun freilih nit. Sollten 
wir aber gefchlagen werben, jo würben wir (jeßte er lachend 
binzu) unfern Napoleon wenigftens loswerden.“ 

„Und bier laffe ich,“ fo fährt Geng in feinen Aufzeihnungen 
fort, „gleih noch einen zweiten anekdotiſchen Bug folgen, ber 
angetan ift, den Chauvinismus ber Franzofen und das Hochmaß 
ihrer gekränkten Eitelkeit in voller Beleuchtung zu zeigen. 
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„Ich hatte Leon Bonnat, ber gegenwärtig als größter Porträt⸗ 
maler der Sranzofen gilt, ſchon 1846 in Madrid bei jeinen Eltern 
fennen gelernt. Er war bamals erſt vierzehnjährig und id) 
zeichnete fein Porträt. Später, als er feine Studien in Stalien 
vollendet und bejonders, wie er mir fagte, die deutfchen Künftler 
dort ſchätzen gelernt hatte, traf ich ihn bei Robert Fleury wieder. 
Ebenfo (1878) auf ber Pariſer Welt-Ausftellung, auf ber ich 
Kommiſſar für Deutſchland war. Ich führte ihn in unjere Ab- 
teilung, wo er fich bejonders begeiftert über Lenbachs Döllinger- 
Porträt ausſprach. Auch Menzels und von Gebharbts Bilder 
wurden von ihm bewundert. Er riet mir aber ab, meinen Sohn 
nad Paris zum Studium zu ſchicken, weil er zwar väterlich für 
ihn jorgen wolle, leider aber nicht die Macht habe, ihn vor ei» 
waigen Inſulten vonfeiten feiner Mitfchüler zu ſchützen. 

„Das war 1878. Ich bin auch fpäter noch zum Beſuch der 
Sahres-Ausftelungen nach Paris gereift und war immer enthu- 
fiasmtert von dem, was ich ſah. Heute haben fich ganz andere 
Richtungen geltend gemacht, als zu meiner Zeit. Wie in ber 
Literatur die Bolas, jo haben auch bie Maler das Bedürfnis ge- 
fühlt, „qu’en descende dans la rue,“ wie fie fih ausdrüden. 
Ich muß befennen, daß viel Wahres barin liegt; man darf nur 
nicht behaupten, daß das alleinige Gebiet der Kunft auf ber 
Straße zu finden Sei.“ 

Hiermit fließen W. Gent’ auf Paris und das Parifer 
Kunftleben Bezug babende Betrachtungen ab; was fich fonft noch 
in jeinen Aufzeichnungen findet, berührt andere Punkte. 

* * 


* 

Wilhelm Gent war nun alfo wieder daheim und fcheint, ehe 
er fih durch Hauskauf völlig ſeßhaft machte, feinen Aufenthalt 
zwiſchen Berlin und feiner Vaterftadt Ruppin geteilt zu haben. 
Das war von 1857 bis 1861. In Ruppin, an das ihn ein 
ausgeſprochener Familienfinn und im Befondern bie berzlichfte 
Liebe zu dem Eugen und eigenartigen Vater Tettete, war er mannig⸗ 
fach mit Ausſchmückung all der Bauten befchäftigt, die fein Bruber 
Alerander damals in Stabt und Umgegend entftehen ließ. Einiges 
davon (fo 3. B. die Wandbilder in der Gentzſchen Stadtwohnung) 
bat mir immer beſonders gut gefallen. Im Berlin, das felbft- 
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verftändlich fein Hauptquartier blieb, bewohnte er vorläufig miets- 
weile das in ber Feilnerftraße gelegene „Feilnerfhe Haus“. 

Bon 1861 ab ftabilifierte fich fein Leben immer mehr. In 
eben diefem Jahre verheiratete er fi mit Fräulein Ida von 
Damit, Tochter des Kreisbaumeifters von Damig, aus welcher 
Ehe ihm in den zwei folgenden Jahren, 1862 und 1863, ein 
Sohn Ismael und eine Tochter Mirjam geboren wurden. Is⸗ 
mael, auf den fih das malerifche Talent des Vaters vererbt 
hatte, zeigte ſchon früh eine hervorragende Begabung für das 
Charafteriftifche in ber Kunft, und mehrere gute Porträts, darunter 
eine Serie befannter Berliner Perjönlichleiten: Werner Siemens, 
Lothar Bucher, Minifter Friedberg, Dubois-Reymond, Frau von 
Großheim, Fanny Lewald, Paul Meyerheim, Mar Klinger, 
Amberg, Mar Klein, Salgmann, Geh. Rat von Bergmann, 
Geh. Rat Dr. Tobold, Bleibtreu, Albert Hertel, Guſſow, 
Rangabe, Reichstagsmitglied von Benda, Prof. Vogel u. a. m. 
rühren von ihm ber. Mirjam verheiratete fi 1883 oder 1884 
mit dem Rittergutsbefiger von Lambrecht⸗Benda auf Breitenfelbe, 
Sohn des Reihstagsmitgliebes von Benda auf Rudow bei Berlin. 
Vom Bilbhauer Klein eriftiert eine hervorragend gelungene Büſte 
von ihr. 

Sm Jahre feiner Verheiratung (1861) kaufte W. Gent aud 
das bis dahin nur mietsweife von ihm bewohnte, noch aus ber 
Schinkelzeit herrührende „SFeilnerfche Haus," das damals noch 
vieles aus den Tagen feines alten Glanzes enthielt, darunter, 
um nur ein Beifptel zu geben, einen Konzert⸗ oder Muſikſaal, 
der, als Jenny Lind im Jahre 1842 darin zu fingen verſprochen 
batte, der befjeren Akuſtik halber mit Eoftbarem Ahornholz aus- 
gelegt wurde. Diefe PBaneelterung iſt fpäter mit in bie Hilde- 
brandtitraße 5, wohin W. Gent im Jahre 1869 von ber Feilner- 
ftraße ber überfiedelte, binfbergewandert, nachdem das ganze 
Haus mehr oder weniger orientalifiert oder ägyptifiert und mit 
Skizzen und Bildern, zu nicht geringem Teil von Freunden und 
Delannten, geijhmüdt worden war. Auf dies Haus und feine 
Einrihtung komme ich weiterhin zurüd. 


* * 
» 
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Fleiß und Schaffensluft, die W. Gent von früh auf aus- 
gezeichnet hatten, blieben dieſelben in Berlin wie während der 
nun zurückliegenden Partfer Tage, und eine lange Reihe von 
Arbeiten, etwa ſechzig an der Zahl, entftand in der Epoche von 
1857 bis 1874. Ich beſchränke mich darauf, die Hauptarbeiten 
hier aufzuzählen, zugleich unter Angabe, wohin fie kamen und 
ähnlicher Furzer Notizen. 

1858. Eine Sakkieh (Schöpfradmühle) an den Ufern des 
Nil. — In Berlin und Wien ausgeftellt. Befindet ſich in einem 
Mufeum in Amerika. 

1860. Stlaventransport durch die Wüfte. — Schon in 
Paris begonnen; 1860 in Berlin vollendet. Befindet fich im 
Mujeum zu Stettin. 

Widder und Sphine in der Thebaide. — Noh im Beſitz 
vom W. Gent; eine befondere Bierde feines Salons. 

Raſt einer Karawane in der Wüſte. — Befindet fi in 
Trieft. 

1861. Volk vor einer Mofchee in Kairo. — In der großen 
deutſchen Ausftellung zu Köln ausgeftellt und vom Kunftverein 
in Wien angefauft. 

1862. Lager der großen Mella- Karawane in der Wille. 
— Befindet fih in Bedford in England. 

1863. Pelikane; Erinnerung aus Nubien. — Erhielt die gol- 
bene Medaille auf der großen internationalen Ausitellung in Wien. 

Die Heilige Nacht. Xransparentbild für die Weihnachts- 
Ausftellung der Berliner Akademie. 

Zwei Araber-Scheih8 im Gebet vor ihren gelten. — In 
ſechs Tagen gemalt. Im Befitz des ftädtiihen Mufeums zu 
Stettin. 

1864. Beduinenlagerr. — Vom ruffiihen Gefandten in 
Baris angefauft. 

1865. Ankunft einer Karawane in Kairo. — Vom Berliner 
Kunſtverein gekauft; jebt in Amerika. 

Promenade eines Harems. — In Amerila. 

Markt in Kairo. — Im Amerika. 

1866. Arabifhe Stammfagen nah Rüdert. — Für Geh. 
Rat Ravene in Moabit an die Wand gemalt. 
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Zagerleben von Bebuinen bei Sug. — Für Kommerzienrat 
Hoffbauer in Potsdam gemalt. 

1867. Mekka⸗Pilger; Gebet in der Wuſte. — Befindet 
fih in Amerika. 

1868. Ein Märchenerzähler bei Kairo. — Beliter Herr 
Siemens in Berlin. 

Abend am Nil. — Derfelbe Befiker. 

1869. Flamingo-Jäger. Zelte; vorn ein Beduine auf einem 
Kameel. — Miniaturbild; nur anderthalb Zol im Quadrat. 

Darbringung im Tempel. Transparentbild für die Weib 
nachts-Ausftelung der Berliner Alabemie. 

1870. Xotenfeft bei Kairo. — Befindet fih in der Dres- 
dener Bildergalerie. 

1871. Schlangenbefhwörer in Oberegypten. — Befindet 
fh in Moskau. 

1872. Begegnung zweier Karawanen. Früher in ber 
Galerie Stroußberg; jegt bei A. von Hanfemann. 

1873. Bor dem Tempel von Abu-Simbel. 

Agyptiſche Altertums- und Raritätenhändler. 

Zu den bier aufgezählten Arbeiten gefellen fih aus ber 
Epoche von 1857 bis 1874 verhältnismäßig viele Porträts: 
Ch. Fr. Gent (der Vater), Frau Wild. Gent (geb. von Damit), 
Frau von Damig (Schwiegermutter), Kämmerer Guſtav Hagen, 
Frau Schumann, General von Tümpling und verjchiedene Por⸗ 
träts von Perjönlichleiten in Gentzrode. Bemerkenswert ift, wie 
viele der Gentzſchen Bilder, darunter mehrere, die vorftehend 
nicht genannt find, nad) Amerika gingen. 


* %* 
* 


Wie kaum erft hervorgehoben zu werben braucht, bedeutete 
für einen jo hervorragend an Weltbewegung gewöhnten Mann 
wie W. Gent, ein „fich ftabtlifieren” nicht zugleich auch ein „Still» 
fiten” in Berlin; im Gegenteil, die Reifepaffion blieb und er 
gab ihr jederzeit willig nad. So war er denn, ber früheren, im 
Sabre 1850 auf 1851 unternommenen ägyptilhen Reife zu ge⸗ 
Schweigen, noch dreimal in Ägypten, und zwar 1864 auf 1865, 
1868 auf 1869 und 1871. Desgleichen ging er 1871 auf 1872 
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nah Paläftina, um Studien zu feinem großen Bilde „Einzug 
des Kronprinzen in Jeruſalem“ zu machen, und 1873 auf 1874 
nah Stalien. Im legtgenannten Jahre war er auch auf dem 
Naturforfcher- und Anthropologen- Kongreß in Stodholm, wo- 
bin er fih Anfang Auguft begab, und aus feinen damals an 
feine Frau gerichteten Briefen möchte ich bier um fo lieber Mit- 
teilungen machen, als wir W. Gent, den Menfchen, wie den 
Künftler, immer nur an den Orient gefnüpft glauben. Diefe 
Nordlandsbriefe zeigen jo recht das Umfaſſende feiner Be- 
ziehungen und Intereſſen und find ebenfo durch reihen Inhalt, 
wie ganz bejonders auch durch eine knappeſte Form der Daritellung 
ausgezeichnet. 

Der erfte Brief iſt noch von heimiſchem Boden, aus Noer 
bei Edernförde, geſchrieben. 

Noer, den 1. Auguft 1874. 

Es regnet augenblidlich ſehr ſtark. Das giebt mir Zeit zum 
Schreiben. Dienstag Abend 11!/s trat ich meine Fahrt hierher 
an; Mittwoch 9a Morgens war ih in Kiel. Ich ging gleich 
nah Düfternbroof, mein erftes Seebad zu nehmen. Dort traf 
ich Kosleck, der die Kieler Durch feine Trompeten-Concerte in Auf- 
regung gebracht bat, während er mit feinen Einnahmen weniger 
zufrieden ift. Für eine Seebadefur ſcheint fih mir Düfternbroof 
nicht zu eignen, feine Dünenbildung und das Waller oft unrein, 
zumal wenn der Wind das Schmutzwaſſer vom Hafen bertreibt. 
Ich jelbit traf das Wafler zwar gut und Elar, die Buchenwaldung 
auf der Promenade nah dem Bade prachtvoll, aber auf die Um- 
gebung einer viel größeren Stadt wie Kiel deutend. Das üppige 
Grün fiel mir auf, das Land war nicht fo regenarm geweſen. 
Land Holftein ift von einer Ueppigkeit, die bei uns nicht erifttrt. 
Um 4 Uhr fuhr ih nah Noer, welches dicht am Edernförber 
Bufen liegt; man fieht in weiter Ferne Edernförbe liegen, fieht 
aber auch in weiter Ferne den weiten offenen Horizont bes 
Meeres, was bei Kiel nicht ftattfindet. Der Weg nah Noer 
führt duch die üppigften Felder und Auen, eingefaßt durch 
bufchige Heden von Hafelnüflen und Brombeeren; überall ragen 
aus blühenden Gärten die hohen Dächer hervor, auf den Straßen 
im fetten Erdreich, weht fein Staub. Noer ift fein Dorf, nur 

11 


Fontane, Wanderungen 1. 
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eine Herrihaft von etwa 12000 Morgen. Das Schloß, 1722 
erbaut, ohne architektoniſchen Schmud,, fteht in einem weiten ‘Bart. 
Ich bewohne ein großes Zinmer im erften Stod, den Meerbufen 
hinter dichten Baumgruppen überblidend. Des Abends Tpringen 
Rebe über die Rafenflähen; vor ber Veranda, auf welder ber 
Thee genommen wird, ftolziren ein paar Pfauen, weiße Tauben 
umſchwirren, zur Freude der Kinder, den einfach tdyllifchen Ort. 
Die Gräfin ift große Thierliebhaberin, hat zahme Rehe im 
Hühnerhof und anderes Gethier. Auf Menfhenumgang muß 
aber bier verzichtet werden. (Moltfe, der augenblidlich in Lübeck, 
wird in nächfter Zeit zum Befuch erwartet.) Der Umgang bes 
Grafen find feine Bücher, feine Bibliothek, in ber er den größten 
Theil des Tages zubringt; er fühlte ſich geitern, da er meinet- 
wegen viel im Freien zugebracht, fehr erquicdt; fo lange dauernde 
Luftbäder hatte er lange nicht genommen, wie er mir ſagte. Mm 
feinem Rod find offene Hintertafchen für Bücher eingerichtet, Die 
man immer aus benjelben herausguden fieht. Die Gräfin fehnt 
fi mehr nad Umgang, kultivirt, in Ermangelung beifelben, außer 
der Thierwelt, auch die Blumen. Die ältefte Tochter, jetzt drei 
Jahr, ift ſehr ſchwächlich; fie heißt nach der Mutter Carmelita. 
Die neunmonatlide Tochter Luiſe, nach der verftorbenen Schweſter 
des Grafen genannt, ift ein pausbadiges, frifches Kind. Die 
Einrichtung im Schloß iſt einfah, die Möbel theilg modern, 
theils aus dem Anfang des Jahrhunderts ftammend. Die Stud 
plafonds gehören der Yeptzeit an. An Bildern find nur Familien- 
portraits da, zwei von Rahl gemalt, den alten Prinzen von Noer, 
den Vater, darftellend; dann feine Großeltern, der Herzog von 
Auguftenburg, der Anfang des Jahrhunderts Kultusminifter war, 
und die verwittwete Königin von Dänemark, Tante des Grafen. 
Der Billardfaal grenzt an mein Zimmer; auf dem Billard wird 
übrigens nicht gefpielt, e8 Liegt voller tuftrirter großer Werte, 
meiftens Indien betreffend. Das Studium des Grafen bezieht 
fih, wie Du weißt, hauptfählih auf Indien und die Sanskrit⸗ 
literatur. Frau Feuerbach, Mutter von Anfelm Feuerbad, war 
eingeladen, hierher zu kommen, konnte aber, wegen Befuch ihres 
Sohnes aus Wien, diefe Einladung nit annehmen. Lothar 
Bucher war ’mal hier. Sonft beiteht der Hauptumgang des 
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Strafen aus Engländern, von denen von Zeit zu Zeit jemand 
berfommt. Der englifhe Maler Philipp hat ihn auch gemalt. 
Der Graf war in Karlsbad im Frühjahr; er leidet an Gallen- 
fteinen und ift, ſeit ih ihn zulegt fah, jehr grau geworden. Auf 
einer Spazierfahrt durch die zur Herrichaft gehörigen Ortichaften, 
Wieſen und Wälder fahen wir viel Wild; es iſt ein Paradies für 
Jäger. Das Baden im Meer ift fehr bequem; ein Badelarren 
fteht zu meiner Verfügung; übrigens hat die Sturmfluth auch 
bier große Verwüftungen angerichtet. Geftern bat das Wetter 
fih aufgellärt; am Nachmittag fuhren wir pirfhen. Heute Abend 
wird mich der Graf nad Kiel zurüdfahren laffen, von wo ih um 
Mitternacht über Korfver nach Kopenhagen gehe. Du follit, To 
läßt Dir der Graf jagen, vor Allem frifches Brob und ungefochte 
Mil vermeiden. Was machen die Kinder? ‚Zeichnet Jsmael? 
Hier iſt paradieſiſche Ruhe, die Dir wohl mehr zufagen würde 
wie mir. Ich will nun mein viertes Bad nehmen; das nädjlte 
hoffentlich in Klampenborg. 
Wie immer Dein 
W. ©. 


Nun folgen die von Stodholm batierten Briefe in rajcher 
Reihenfolge, meift von Tag zu Tag. 


Stodholm, 5. Auguft 1874. 

In Schweden! Und es fieht juft jo aus wie bei ugs. Die 
Reife gemacht zu haben, ift vor allem interefiant darin, zu 
beobachten, wie wenig Unterfchied zwifchen hier und bei uns be= 
ſteht. Ms ich mein Bimmer im vierten Stod nad dem Hof, 
Hotel Rydberg (das erite Hotel bier) bezog, Fam eine Krähe ans 
offene Fenſter geflogen, und obgleich ich thr nichts zu geben hatte, 
blieb fie figen und fchalt gewaltig; fie ließ fih faft anfafien. Als 
ih das Zimmer verließ, padte ih alles vom Tiſch, damit nicht 
im „Spuflande” (Dr. Arnſteins Ausdrud) etwas ſpukhafterweiſe 
verſchwinden könne. Schwärme von Raben waren bie einzigen 
Vögel, die ih von Malmö bis Stodholm ſah. Als ich bier an- 
gelommen den Omnibus zum Hotel beftieg, ſah ich ben Baron 
Wahlberg, den ich zulebt in Damaskus getroffen hatte; er erzählte 
mir in der Eile, daß er, wenn er 20000 Thaler gehabt hätte, 
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ben Preußen in Sidon einen ſchlechten Streich gefptelt haben würde, 
Preußen bat nämlich für diefen Preis die zerftörte Kathedrale in 
Sidon gekauft, die er hätte faufen können, d. h. wenn er gewußt, 
daß man Friedrih Barbaroſſa wirklich dort hätte finden Fünnen. 
Nah feiner Behauptung nun wäre er gefunden; und jo kann 
denn Bismard fein Barbarofja-Drama noch prächtiger und unter 
direfter Anlehnung in Scene fegen. Meinen Freund Bodlund 
habe ich in der Akademie getroffen; er ift Direktor derjelben ge» 
worden, ebenjo Direltor des Muſeums, das übrigens genug des 
Sintereffanten bietet. — Es ift ſchauderhaftes Regenwetter. Da 
erſcheint Stodholm nicht wie Neapel; Du weißt, man nennt e8 
das Neapel, wie Kopenhagen das Venedig des Nordens. 

Der Graf Noer ließ mid Sonntag Abend fehr ſchnell und 
bequem an ben Kieler Landungsplatz fahren, läßt Did grüßen 
und Dich einladen, bort zu baden. Es würde Dir zwar fehr 
gut, der Stille wegen, gefallen, ich babe ihm aber doch geantwortet, 
er folle erjt ung mit feiner Frau einmal befuhen. In feiner 
Bibliothek ftedit ein Feines Vermögen; er möchte gern, daß ich 
auf der Rückeife wieder mit herankäme und Virchow mitbrächte. 
Ich glaube nicht, daß Diefer fih dazu bewegen laſſen wird, ob⸗ 
gleih Virchows Bufenfreund, Profeſſor Goldftüder, Sanskritift 
in Zondon, dort war. 

Die Seeretfe Habe ih vollftändig verfchlafen; ih fam um 
10 Uhr. an Bord, Ankunft in Malmö Morgens 10! Uhr. 
In Kiel fah ih beim Souptren Frau von Saldern mit ihren 
Kindern und einem fremden Herrn. Die Fahrt von Malmö bis 
Stodholm dauerte achtzehn Stunden. Gute Gefellihaft im Coupe. 
Ein belgiſcher Gefandter, ein Däne, dann Capellint, der Präfibent 
des Kongreſſes in Bologna vor zwei Jahren, und noch ein anderer 
Staliener, — alles Kongreſſiſten. Der Name Virhom wirkt bier 
wie ein Zaubername, felbft bei den Franzoſen, die zwar — nad)» 
dem fie mich an der Sprache nicht als einen verhaßten Preußen 
erfannt hatten — in Schred geriethen, ala ich mich als einen 
ſolchen deflarirte, nach ihrem Schreden jedoh mi glei nach 
Virchow fragten. 

Die Hotels hier und in Kopenhagen find überfüllt, auch alle 
Kommiffionäre in Anſpruch genommen, fo daß ich wenig während 
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‚meines bisherigen kurzen Aufenthaltes im Norden jehen konnte. 
Wie Ihön kam mir Kopenhagen vor fo und fo viel Jahren vor; 
der Menſch aber ändert fih mit den Zeiten. Sin der Nähe von 
Malmö fieht es aus wie bei Lichterfelde, denn viele Wiefen, 
Mafien von Kühen und Pferden weiden auf ihnen; grau bleibt 
die Landfchaft immer. Das ganze Land ift wie befäet mit errati= 
ſchen Granitblöden, je größer, je mehr man fi der Hauptſtadt 
nähert. Die vielen Seen erfcheinen blauer wie bei uns, Birken 
faft die durchgängige Vegetatton, lila die Farbe der Wiefenblumen. 
Die Holzhäufer find ganz rot angeftrichen, die Leute ſehr artig 
und bonett, bie Verpflegung auf den Eifenbahnhöfen tbealifch. 
Man bezahlt eine verhältnigmäßtg geringe Summe und ißt und 
trintt dann kalt ober warm, foviel man will und kann. Das 
Büffet tft jo variiert wie in den feinften Geſellſchaften ..... 
Sollte das Wetter hier immer fo jchlecht bleiben, würde ich nicht 
bis Schluß des Kongrefies aushalten, fonbern ſpäteſtens am 14. 
abreifen. Geht die Kur gut von flatten? Wie geht es den Kindern? 


Wie immer Dein 
| W. ©. 


Stodholm, 6. Auguft 1874. 

Sn Schweden blühen die Linden fpät und ſpärlich. Ich ſchicke 
Dir ein Specimen, wie e8 eben hier vorlommt, im Stodholmer 
Thiergarten gepflüdt, von wo ich foeben zurückkomme. Dan 
fährt hier viel auf Dampfichiffen, die, omnibusartig, fortwährend 
herüber und hinüber fahren, und zwar für einen fehr geringen 
Preis. Das Wetter ift heute weniger ſchlecht, obgleich ich den 
ganzen Spaztergang mit aufgeſpanntem Regenſchirm gemacht habe. 
Da ih mit Hülfe eines von mir aufgetriebenen Kommiſſionärs 
mehr habe fehen können, bin ich heute auch zufriebener geweſen 
als geitern. Ich war im Schloß, wo fi vorzügliche Gobelins 
befinden; eine beflere Dekoration als felbft Bilder, wenn fie von 
ſolcher Schönheit find wie hier. Natürlih alle franzöfiſch. Da- 
nad die Synagoge gejehen; maurifch, fehr originell. Alle hier 
befindlihe Statuen, die Guſtav Wafas, Guftan Adolfs, Karls XII. 
u. |. w. (einige davon von Molin und Byftröm) find gut. Das 
ſtandinaviſche Mufeum genau betrachtet. Ein Konfervator führte 
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verſchiedene Kongreßmitglieder, denen ih mi anſchloß; bag 
Waffenmufeum, die Koftüme der ſchwediſchen Könige und Königinnen, 
das Antikenkabinet, — in allen fehr interefiante Sachen. Im 
„Thiergarten“ das Schloß Rofendal gejehen. 

Sehr alt ift hier nichts, jedoch finden fi immer Einzel- 
heiten, an denen man lernen fann. Die Vergnügungslofale find 
theilmeije im Alhambraftil; dasjelbe gilt vom Tivoli in Kopen⸗ 
bagen, in dem ſich fogar ein fehr ſchönes chinefifches Theater 
befindet. Den Vorhang desjelben bildet ein chineſiſcher Pfau, mit 
ausgebreitetem Schweif. Das Thorwaldfen-Mufeum, außen be- 
malt, hat Anklänge ans Altägyptifche, der gemalte Fries aber 
befindet fi unten, parterre, auf ſchwarzem Grunde. Drinnen 
auch viel Schwarze Farbe. Drei Indianer fuhren auf dem Schiff 
von Kopenhagen nad) Malmö mit uns; fie wurden viel angeftaunt. 
Virchow und Kuhn getroffen. Virchow hatte für mich ein Zimmer 
im Kung Karl beitelt, was ich leider nicht wußte. Thut mir 
jest leid, ihm nicht vorher in Berlin aufgefucht zu haben. Zur 
feterlihen, auf morgen angefegten Eröffnung des Kongrefjes weiße 
Kravatte gefauft, die ich ohnehin nöthig hatte, weil ung die Stadt 
Stodholm morgen Abend ein Banket giebt. Meine Einladung 
trägt die Nummer 889. Weberficht über Stodholm heute morgen 
vom höchſten Punkt aus genoffen. Zum Seebaden bier eine 
Gelegenheit. Die Bäder befinden fih im Mälarſee. Ich hoffe, 
es geht Euch wohl. Wie immer Dein 

W. ©. 


Stodholm, 11. Auguft 1874. 

Seit meinem lebten Briefe vieles erlebt, jo daß ih nicht 
zum Schreiben fam, Lehr- und Genußreiches, auch manches Lang⸗ 
meilige. Soeben fomme ich von Upfala zurüd. Eine Meile über 
Upfala binaus, auf dem Odinshügel, werde ich wohl den nörb- 
lichſten Punkt auf meiner Erdenlaufbahn erreicht haben. Die 
Bartie war wunderbar. Die Regierung ftellte dem Kongreß 
einen großen Ertra-Eifenbahnzug zur unentgeltlichen Verfügung; 
morgens 7 Uhr ging’s fort, und um 91, Uhr hatten wir den 
Odinshügel erreicht, ben man für ung hatte aufgraben lafjen. Drei 
faft gleiche Hügel, pyramibenartig, liegen nebeneinander, von 
denen der größte dazu beftimmt war, durchſucht zu werden. 
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Eine wahre Völferwanderung zeigte fi; meilenweit mußten 
die Leute herbeigefommen jein, um die Fremden zu jehen. Zur 
Erquidung reichten uns die Studenten, nad) altnordifcher Sitte, 
Meth in großen Büffelhörnern. In Upſala ſelbſt empfing uns 
das Muſikchor bes Militärs auf der einen Seite, auf der anderen 
Seite die Mufiftapelle der ſechzehnhundert Studenten umfafjenden 
Studentenſchaft; alles in großer Gala, mit rothjeidenen Schärpen, 
weißen Mügen und vielen Fahnen. Ganz Upjala war in Feft- 
fleidern auf den Beinen unb bildete eine unabjehbare Ehaine. 
Dazwijchen Gefanghöre. Die Fahnen voran, ging’s, in langem 
Pilgerzuge, nad) der Carolina rediviva ‚in Zug, an dem Deutfche, 
Oefterreiher, Ungarn, Belgier, Brafilianer, Dünen, Finnen, 
Franzoſen, Engländer, Staliener, Norwger, Bortugiejen, Nieder- 
länder, Rufen, Schweizer und Nordamerifaner theilnahmen. Im 
Part des Botanifchen Gartens wurde Halt gemadht, und uns, 
unter aufgepflanzten Fahnen, ein prachtvolles Mahl von der 
Stadt geboten. Die mit den fchönften Speifen reich bejegten 
Tiſche ſtanden, in fait unabjehbarer Reihe, mit den jeltenften 
Blumen geziert, die weiten Alleen bes Parks hinauf. Doch ehe 
man fich zur Tafel niederfegte, trat jeder zu der bier in der Nähe 
befindlichen Statue Linnes heran, die für heute mit einem grünen 
Lorbeerkranze gefhmüdt war (der Kopf hat einen fehr einnehmen- 
den Ausdrud), um den Hut davor abzunehmen. Studenten be- 
dienten die Tafeln. Der hungrigfte und durftigite Magen konnte 
bier jeine Rechnung finden. Dann wurden bie Sammlungen 
und dann der Dom u. f. mw. bejehen. Bet der Abfahrt wieder 
Geſang und Mufif und nicht endenwollende Hurras. Auf der 
Hinfahrt ſaß ih mit Virchow, von Duaft, Prof. Maſſenbach 
u. }. w. zufammen, auf der Rüdfahrt mit dem däniſchen Kultus- 
minifter Worſaae, einem ausgezeichneten Archäologen. Er erzählte 
mir, daß er dem Kronprinzen im vorigen Jahre die Kopenhagener 
Sammlungen gezeigt habe. Mit im Coupe befand fih auch 
Prof. Hartmann mit feiner Braut und deren Mutter. Webers 
haupt, es waren wohl hundert Damen mit dabei; im Kongreß 
ſelbſt fiten ihrer dreißig, einige ſehr gelehrte darunter. 

Das Felt, das und die Stadt Stodholm in Haflelbofen, 
einem jchönen Ort im Thiergarten, gegeben, war auch jehr 
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brillant und endete mit Feuerwerk und bengaliicher Beleuchtung. 
Dort war ih mit Dr. Mannhardt, der die beften nordifchen 
Mythologieen gefchrieben hat, außerdem mit dem Grafen Siera- 
kowsky, der eben aus Indien und Tibet fam, und vielen andern 
zufammen. Diejes Felt in Haflelbofen fand nah Schluß ber . 
Eröffnungsfigung des Kongrefjes ftatt, während welder Sitzung 
es ftürmte und regnete. Bei Beginn bes Feſtes aber zeigte der 
Simmel wieder eine heitere Miene. 

Geftern war eine interefjante Kongreßfißung, der der König 
beiwohnte. Der König — ein Gelehrter und Dichter; fein Vor- 
gänger, Karl XV., war ein ganz tücdhtiger Maler — Tam gerade 
zu einer heftigen Diskuſſion, in die ih Virchow und de Quatre- 
fages, der größte franzöſiſche Antbropologe, verwidelt hatten, eine 
Diskuffion, aus der Virhow als Sieger hervorging, obgleich der 
andere (e8 darf im Kongreſſe nur franzöfifch geſprochen werben) 
die Sprache für fih Hatte. Ich ſaß übrigens ganz nahe beim 
König, ein Herr von großer, ftattlider Erſcheinung. Auch bie 
Kednertribüne hatte ich ganz in ber Nähe, fo daß ich alles ver- 
jtehen konnte. Die Sigungen finden im alten Ritterfaale ftatt, 
der mit den Wappen der ganzen ſchwediſchen Ariftofratie ge= 
ſchmückt ift. 

In dem Kunft-Mufeum bat mich der Direktor Bodlund 
herumgeführt; die andern Mufeen habe ich mir von Fachgelehrten 
erflären laffen. Für die Songreßmitglieder find alle Kuftoben 
angemwiejen, die Schränke zu Öffnen, zu erklären u. |. w. Geheim⸗ 
rath von Quaſt war jehr liebenswürdig. Er jagte mir, daß er 
meine Briefe aus Jerufalem mit großem Intereſſe gelefen hätte; 
fein Sohn (der ſpätere Abgeordnete und Landrath des Ruppiner 
Kretjeg) war vorigen Winter mit feiner Frau in Cairo ber 
Kur wegen. 

Stodholm kenne ih nun ſchon faft auswendig. Ach habe 
au Herrn Hammer, der eine der größten Privatfammlungen 
in jeglicher Art befigt, befucht; er bat mich felbft eine Stunde 
berumgeführt. Sein Haus bat dem berühmten ſchwediſchen 
Bildhauer Byſtröm gehört; es tft fehr originell gebaut; ber 
Beſitzer führte mich in faft alle Winkel. Er fcheint ber reichfte 
Mann bier zu fein... . Ich würde abreifen, wenn nicht noch 
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biverje Feiteinladungen bevorfländen. Zum Baden giebt es hier 
leider Feine Gelegenheit. Profeſſor Betermann, früher Konjul in 
Serufalem, will auch auf acht Tage nah Swinemünde gehen. 
Der Strand ift dort jedenfalls fehr gut, befjer als ich ihn bis 
jet irgendwo gejehen. MWie immer Dein 

W. ©. 


Stodholm, 12. Auguft 1874. 

Da th Fein PBapter mehr zum Schreiben habe, jo nimm 
mit ber Rückſeite diefes Programms fürlieb. ... Nachdem wir 
im Kongreß, durch die Steinzett hindurch, bei der Bronzezeit an- 
gelangt find, will ih nun auch die Eifenzeit mit durchmachen. 
Eigentlich wollte ich übermorgen abreifen. Morgen holt der König 
uns auf vielen Heinen Dampfſchiffen ab, um mit uns, erft nad) 
der Inſel Björkoe und dann nah Schloß Gripsholm zu fahren. 
Am Sonnabend, fo heißt e8, würde er ung nad) Schloß Kronings- 
bolm, dem VBerjailles von Stodholm, zum Abendtiſch einladen. 
Geſchieht bag, To werbe ich erft Sonntag Abend abreijen können. 
Heute Morgen waren ber König und die Königin wieder in der 
Sitzung. Virchow führte gerabe den Vorfis und hatte fie zu 
begrüßen. Ich war wieder ganz vorn placirt. Die Königin hat 
einen klugen Ausdruck. Heute über Mittag habe ich nochmals 
die Mufeen durchlaufen. Zu Abend habe ih von Bodlund, 
Direktor der Akademie, eine Einladung erhalten. Concerte hört 
man bier täglich wentgftens dreimal. Driginelles zu kaufen aber 
giebt es bier nicht, mit Ausnahme norwegiſcher Schmuckſachen, 
die zu theuer find. Seine kulinariſchen Kenntniffe fann man hier 
duch allerlei Fiſcharten, Nennthierfchinten u. j. w. bereichern . 
Während ber Eifenbahnfahrt fette fich geftern auf den Waggon, 
in dem ich faß, eine Krähe, die fich gegen den Stod eines Herrn, 
ber fie neden wollte, wehrte. Alle Fremden, zumal auch Deutfche, 
find von Stodholm entzüdt; fie kennen aber meiftentheils den 
Süden nidt. Im Florenz oder Rom findet man doch anderes 
und im ganzen genommen Exrbaulicheres und Belehrenderes. Die 
Menſchen Tcheinen bier freilich jehr brav zu fein; von Bettelei 
merkt man nichts. Geh nur immer nad Swinemünde. Der Unter- 
ſchied von anderen Seebäbern Scheint mir wirklich gering zu fein. 

Lebe wohl. W. ©. 
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Stodholm, 14. Auguft 1874. 

Geftern war ein anftrengender Tag. Kaltes Wetter, Regen, 
Abends wieder heiterer Himmel. Um 9 Uhr Morgens holte der 
König in vier Dampfichiffen den Kongreß ab; drei Stunden 
dauerte die Fahrt auf dem Mälarſee bis nach Björkoe, wo bie 
Ausgrabungen der vor etwa 1000 Jahren verſchwundenen Stadt 
ftattfanden. In den Yaufgräben, die gezogen waren, um die Aus⸗ 
grabungsſchichten näher betrachten zu können, jammelten bie Fach- 
leute unzählige Knochen; einige waren auch fo glüdlich, ſolche zu 
finden, in die Runen eingravirt waren. Der König amüfirte fich, 
immer voran in die Gräben zu Plettern und den ihm zunächſt 
Stehenden „prähiftorifche Beefſteaks“, wie er ſich ausdrückte, zu 
reihen. Das Frühftüd wurde verabreicht auf dem höchiten Granit» 
plateau, wo ein Kreuz errichtet ftand, zum Andenken an den 
betligen Ansgar, der in Schweden bier zuerft das Chriftenthum 
predigte. Unzählige Landleute waren von den anliegenden Inſeln 
herbeigefommen. Bon allen Zandfigen, wo wir vorüberfuhren, 
Kanonenſchüſſe; Abends bei der Rückkehr waren alle Fenfter, jelbft 
bie Feiner Hütten erleuchtet; Raketen ftiegen in die Luft, mande 
Schlöſſer jtanden in roth und grünem bengaliſchen Feuer, dazu 
ber weiße Rauch der Kanonenſchüſſe zwiſchen dem dunfelgrünen 
Laub der einjamen Wälder, — alles erhöhte die Stimmung der 
in ſchwediſchem Punſch Tchwelgenden Geſellſchaft. Das Hurrah- 
rufen, das Tücherſchwenken endete erft bei der Rückkehr Abends 
10 Uhr in Stodholm. Bon Björkfoe bis Gripsholm war auch 
noch eine Tour von anderthalb Stunden. Im Park defielben 
ward wieder ein großartiges Diner eingenommen, während ein 
Regenſchauer in aller Gemüthlichteit die Tifche und Gäfte über» 
fiel. Das Schloß ward bejehen: große hiftorifche Porträtgalerie. 

Aus der Gefelihaft von Bocdlund kam ich erft um 1 Uhr 
Nachts nah Haufe. Don 7 Uhr an bis 1 Uhr nur gegeſſen 
und getrunfen in allen möglichen Formen. Bodlunds Frau eine 
fehr ſchöne Frau; die fieben Kinder reizend. Der unge, in 
Ismaels Alter, heißt Iwar, das Mirjam entſprechende Mädchen 
Iſarja; fie ift fehr lebhaft und graziös. Die Kinder wurden alle 
in einer Reihe aufgeftellt und mußten den Gäften ein ſchwediſches 
Hurra, ſchwediſch „cha, rha, rha”, bringen, was ſehr reizend war. 
Iſabella, Blenda, Harold u. |. w. beißen die andern. 
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Heute das ſkandinaviſche Mufeum befucht, das wäre 'was 
für die Kinder. In Wachs nachgebildete Lappen auf Rennthier- 
fchlitten, ausgeitopfte Rennthiere, die dazu gehörige Eis- und 
Schneelandſchaft an die Wände gemalt; ganze Stuben mit 
Menſchen und Geräthichaften hierher geſchafft. Dalekarlierinnen 
in Nationaltracht zeigten uns diefe Merkwürdigkeiten. 

Morgen find wir zum König geladen; Abends 7 Uhr. Heute 
will ih noch nad Ulriksdal. Leb’ wohl, W. ©. 


Stodholm, 16. Auguft 1874. 

Mein Koffer ift gepadt; in einer Stunde werde ich abreijen. 
Die Coup6s werben ehr befeßt fein, doch reifen einige nach andern 
Richtungen, fo Hartmann und Mannhardt nach Norwegen, 
Virchow nad Finnland. Soeben bejah ich noch die Hammerſche 
Sammlung In der Stadt; fie ift größer als unjer Gewerbemufeum. 
Sn Ulriksdal waren prachtvoll gefchnigte Möbel und Porzellan- 
fachen (die ſchönſten, die ich gefehen) und einige Bilder zu bewundern. 
Das Felt, das uns geitern Abend der König auf Schloß Kronings⸗ 
holm gab, war außerorbentlih ſchön. Schlimm fing es freilich 
an: bei ftrömendem Regen war nur mit größter Mühe eine 
Droſchke bis zum Dampffchiff zu befommen. Bier Dampfer hatte 
der König geſchickt; der meinige hieß „Saribaldi" Mit Regen- 
ſchirmen gingen wir ins Schloß, am Portal von fchmetternder 
Mufit empfangen. Bei prachtvoller Illumination war der Auf- 
gang, die Treppen hinauf, ſehr großartig. Durch alle Zimmer 
des oberen Stocdwerfs, mit Bildern, Gobelins und andern Koft- 
barkeiten geijhmüdt, gings bis in den großen Empfangsfaal, wo 
ale Monarchen Europas abgebildet hingen. Ich gehörte zu ben 
zuerſt Angelommenen, jo daß ih mich in die Nähe der fchönften 
ſchwediſchen Damenwelt placiren fonnte. Der König (in Civil) 
hielt dann mit der Königin und der Königin-Wittwe feinen Ein- 
zug. Lebtere war mit Diamanten förmlich überdedt, eine alte 
Dame, die ſich Die größte Mühe gab, ganz befonders liebenswürdig 
zu erjcheinen. Sie kam, da ich To günftig placirt war, gerade 
auf mi zu und Sprach franzöfiih mit mir. ALS fie aber er- 
fahren, daß ih aus Berlin ſei, fagte fie: „Da können wir ja 
deutfch fprechen.” Die Königin hatte die fchönfte Toilette und 
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ſah fehr gut aus: gelbe Robe mit blauen Aufjchlägen (die ſchwedi⸗ 
ſchen Farben). Sie trug einen enormen Diamant auf der Bruft 
und Diamantfterne im Haar. Etwa eine Stunde dauerte bie 
Unterhaltung, bei der natürlich die mit Sternen Weberfäten am 
meiſten bedacht wurden. Mit Virchow unterhielt ſich die Königin 
bejonders lange. Dann wurden wir ing Erdgeſchoß geführt, der 
König mit der Königin-Wittwe voran. Da waren alle Zimmer, 
eine unabjehbare Reihe, mit den ſchönſten Speifen und Getränken 
beſetzt. Vor allem auch Eis, was noth that. Die höchſten Herr⸗ 
ſchaften blieben, auch während bes Efjens, mit ihren Gäften zu- 
fammen und die Unterhaltung fette fi fort. Als wir aufbrachen, 
hatte fi das Wetter aufgellärt und es bot fih uns ein zauber- 
haftes Schaufpiel. Die Brüden über den Mälar waren erleuchtet, 
und die langen Feuerlinien Tpiegelten fich in dem dunklen Wafler ; 
der Dampf der Schhornfteine unferer Schiffe wurde von ben 
Flammen mit erhellt, ſchwediſche Nationallieder erflangen, und die 
Böller- und Kanonenſchüſſe endeten erft in Stockholm, wo wir um 
Mitternacht ankamen. Raketen, Feuerräder und Leuchtlugeln hatten 
ung derartig umziſcht und umknattert, daß wir mehr als einmal 
fürchteten, auf unferem Schiffe könne ein Unglüd geſchehen. Jeden⸗ 
falls jahen wir, wie Raketen in Kleine Boote fielen, jo daß Die 
Leute Mühe hatten, ihre Kleider zu Löfhen. Unter grün- und 
roth⸗bengaliſchem Licht, in dem alle Villen erftrahlten, kehrten wir 
nah Stockholm zurüd. Auf baldiges Wiederfehn. 
Dein W. ©. 


So ®. Gen Stodholmer Briefe, woran ih, ehe ih in 
einem Schlußfapitel in feiner Biographie fortfahre, die Mittellung 
Mmüpfen möchte, daß ſich Briefe verwandter Art in großer Bahl 
im Gentzſchen Haufe vorfinden. Der Gang feines Lebens bedingte 
dies. Alljährlid auf langen Reifen abmejend und immer in 
herzlichem Verkehr, erſt mit dem elterliden Haufe, dann mit der 
eigenen Familie, mußten fih ſolche Briefihäge wie von ſelber 
zufammenfinden. Über den größeren oder geringeren Wert ber 
einen oder anderen Gruppe babe ich kein Urteil, doch fchienen 
mir dieſe aus weniger bereiften Gegenden ftammenden Norblands- 
briefe vor anderen den Vorzug zu verdienen. 
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V 
Des deutſchen Kronprinzen Einzug in Jeruſalem. Hildebrandt⸗ 
ftraße 5. W. Gentz als Menſch und Künſtler 
(Bon 1874 bis 1890) 


Sommer 1874 machte W. Gentz, wie wir in unſerem vorigen 
Kapitel unter gleichzeitiger Mitteilung einer ganzen Anzahl an 
feine Frau gerichteter Briefe mitteilen durften, feine Stodholmer 
Reife, der ein kurzer Aufenthalt in Heringsdorf folgte. Zu Be- 
ginn des Herbftes war er in Berlin zurüd und nahm bier die 
große Arbeit wieder auf, ber er ſchon fett Jahr und Tag in 
erfter Reihe feine Kräfte widmete: „Des deutſchen Kronpringen 
Einzug in Jeruſalem.“ Er beendete dies Bild 1876, in welchem 
Jahre es auf ber Berliner Ausftelung erſchien und die große 
goldene Medaille erhielt. Cs ift jeßt eine Zierde der National» 
galerie, und ſowohl um feines Stoffes wie um feiner künſtleriſchen 
Vorzüge willen der Aufmerkſamkeit jedes Befuchers fiher. Auch 
ich, wenn ich desfelben anfichtig werde, werde von der poettjchen 
Schönheit des zur Darftelung gebrachten Momentes: des Ein- 
ziehens unter Palmen, jedesmal ergriffen, kann dies Bild aber, 
fo fehr ich es ſchätze, doch nicht zu W. Gent’ vorzüglichiten oder 
vielleicht richtiger nicht zu den mir ſympathiſchen Arbeiten zählen. 
Mir perfönlih ift er als afrikaniſcher Landſchafter am 
liebften, und diejenigen feiner Bilder, die ſich damit begnügen, 
in wunberbarem Gegenfage die Sterilität und zugleich Die 
ſchöpferiſche Fülle der Tropengegend wiederzugeben, alfo Wüften- 
und Waflerflächen, übervölkert von Flamingog und anderem weiß- 
gefiederten Volk, entzücken mich mehr, ja faft möchte ich jagen, 
heimeln mid) mehr an. Seine Knaben-Wanderungen im Wuftrauer 
Luch und am Molchow⸗See, die von früh an fein Auge jchärften, 
haben ihn durch fein ganzes Leben hin das am tiefiten und 
eigenartigften erfaflen laſſen, was ihn ſchon als Kind am tiefiten 
in feiner Künftlerfeele berührte: melancholiſche Flächen und 
ſchwermutsvolle Stille. 

Herbft 1876 alfo erſchien das Einzugsbild. In der Zeit, 
bie ſeitdem vergangen ift, ſchuf er unverändert weiter und fein 
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Jahr verging, ohne daß fein Talent und feine Schaffensluft fi 
nicht neu betätigt hätten. Aus diejer Fülle, die hinter der Epoche 
von 1857 bis 1874 nicht zurückbleibt, fei bier nur einiger weniger 
Bilder erwähnt: Ein Harem auf Reifen, Supraporte für das 
Pringsheimſche Haus; eine Koran-Vorlefung; ein Sonnenftreifen 
(Straße in Algier); Mirjam am Quell als Illuſtration zu Ebers’ 
Homo sum; Marabuftorh und Flamingos; Abend am Nil; 
DMameludengräber bei Kairo; Koptifche Chriften in den erften 
Sahrhunderten, und eine große Zahl von Porträts, befonders 
Negerköpfe. Dazu gefellt fich eine lange Reihe von Jlluftrationen, 
unter denen bie zu Georg Ebers' großem Werk: „Agypten in 
Wort und Bild“ in erfter Reihe jtehen. Es find (fünfundvierzig 
an der Zahl) fertige Feber- und Tufchzeichnungen, die auf Holz 
photographiert und dann gefchnitten wurden. 


* %* 
* 


Alle dieſe vorſtehend aufgezählten Bilder, entſtanden in dem 
der Künſtlerwelt wohlbekannten Hildebrandtitraßen-Haufe, das, 
wie ſchon hervorgehoben, im Jahre 1869 von W. Gent er- 
mworben und, um fein eigenes Wort noch einmal zu zitieren, 
„ortentalifiert“ wurde. 

" Diefem Haufe wenden wir uns jet u. Es beiteht aus 
einem Souterrain, einem Erdgefhoß und einem erften Stod; im 
Souterratn befinden fih die Wirtſchaftsräume, im erjten Stod 
die Ateliers von Vater und Sohn, im Erdgeſchoß die Familien- 
und Repräjentationszimmer, vier oder fünf an der Zahl, die völlig 
eigenartig wirken und in ihrer Mifhung von Berliner Nähtiſch 
und ägyptiſchem Fetifh, von Ramſes und Chriftion Friedrich 
Gent, kairenſiſchen Teppichen und Ahornpaneelen aus der Berliner 
Glanzzeit der Jenny Lind, nirgend ihresgleihen haben, auch in 
den maurifhen Häufern nicht, deren mir vielleicht einige, jeden- 
fall aber eins In unferer Stadt befiten: das Diebitfhiche Haus 
am Hafenplat. Denn all das bisher in wohlüberlegter Gegen- 
ſätzlichkeit Aufgezählte gibt nur eine ſchwache Vorftellung von 
dem, was fih an aparten und untereinander in einer Art Fehde 
ftehenden Dingen hier alles zufammenfindet, Dinge, die berufen 
ſcheinen, ein Fünfmeltteile-Rendezuvous und dabei zugleich das 
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bunte reiche Leben zu veranfchaulichen, das der Beſitzer aller dieſer 
Serrlichleiten führen durfte. Was von dem Grund und Boden 
unferer Hauptftabt gejagt worben ift, „jeder Duadratmeter bedeute 
ſchon ein Vermögen”, das gilt faft auch von ben Wänden biejer 
W. Gentihen Wohnung, und „geleilt in drangvoll fürchterliche 
Enge” haben wir hier die bei den verſchiedenſten Gelegenheiten, 
als Erinnerungsblätter, an W. Geng überreichten Skizzen aller 
möglichen Malerberühmtheiten zufammen. Ich kenne, ſoweit Berlin 
in Frage fommt, feinen Privatmann, deifen Wohnung angetan 
wäre, mit der bier vorhandenen Bilderfülle zu wetteifern, und 
wenn betfpielsweije das an ben Wänden der Menzelfhen Wohnung 
Aufgelpeicherte, ſchon weil fich viele „Menzels" darunter befinden, 
unendlich wertvoller tft, jo verſchwinden doch, namentlich folange 
wir der Zahl ihr Recht gönnen, felbft diefe Menzelſchen Schäge 
neben ber bunten Manntgfaltigteit bes hier bei W. Gens Ge- 
botenen. Daß übrigens das Gentzſche fih auch inhaltlich ſehen 
laſſen kann, das wird fich aus einer bloßen Aufzählung der Bilder 
und Skizzen genugjam ergeben, trogdem ich gezwungen bin, an 
drei Vierteln des Vorhandenen vorüber zu gehen. 
Es befinden ſich bier: 
Sriedrih Geſelſchap: Mädchen von Capri. 
Anjelm von Feuerbadh: Aretins Tod bei einem ihm 
von Tizian gegebenen Gaftmahl. 
Dtto Knille: Dolce far niente. Ein Tiroler Burj. 
Rudolf Henneberg: 1. Szene vorm Forfthaus. 2. Reiter, 
ein Wafler durchfchrettend. 
Buftav Spangenberg: Studienkopf zu Spangenbergs 
Lutherbild in der Nationalgalerie. 
Albert Hertel: Dorf in Abendbeleuchtung. 
Georg Bleibtreu: Kaifer Wilhelm und Moltfe am 
Abend des 18. Auguft 1870 (Gravelotte). 
von Medel*):; Arabijche Wegelagerer. 
von Klever (Profeſſor an der Betersburger Akademie): 
Ruſſiſches Dorf am Meer. | 


*) Sohn des berühmten Sallenfer Anatomen, ein Schüler Hand Oudes, 
lebt in Karlörube. 
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Hugo von Blomberg: Benvenuto Cellint im Keller. 

Teutwart Schmitjon: Bäuerliches Geſpann. 

Ernft Ewald: Märchenerzähler. 

Dörr: Vier Anterieurs einer Färberet in Fontainebleau 
(Dörr war ein Medlenburger aus Ludwigsluft, bild-- 
Thöner Menſch und um feiner Schönhett willen früh 
geftorben.) 

Ludwig Knaus: Kinderſzene aus der Feilnerftraße. 

Paul Meyerheim: Ziegen und ein tm Grafe liegender 
Zunge. Gefchen? Paul Meyerheims an jein Patenkind 
Ismael Gent. 

Fritz Werner: 1. Franzöfifche Gefangene im Tempel⸗ 
garten zu Ruppin. 2. Porträt von W. Gent, in 
ägyptifchem Koftüm. 

Anton von Werner: 1. Almofen-Verteilung auf einem 
Kirchhofe bei Kairo. 2. Gebet in der Wüſte; Abd el 
Kader. 

Ferdinand Hetlbuth: Doppelte Nelken in einer japa- 
nefifhen Vaſe. 

Sean Louts Hamon: Sm Ringelreihen tanzende Mäd⸗ 
hen. (2. Hamon, geit. 1874.) 

Diefe zweiundzwanzig Bilder und Skizzen, unter denen mir 
5. Heilbuths „Doppelte Nelken“ und %. %. Hamons „Ringel» 
reihen” als die bedeutendften erjchienen find, geben aber, wie ſchon 
angebeutet, nur eine geringe Borftellung von dem, was fich hier 
alles auf engftem Raume zufammenfindet. Vieles von dem Ver⸗ 
bleibenden (dreißig Bilder und Skizzen) rührt von niemand Ge- 
ringerem ber, als von W. Gent jelbit, und wenn ich in vor⸗ 
ftehendem fpeztell auf Aufzählung diefer Gentzſchen Arbeiten, zu 
denen auch zahlreiche Kopien nach Beronefe, Tizian, Belasquez, 
Rubens, Jordaens, Gtorgone, Correggio, Pouſſin 2c. gehören, ver- 
zichtet habe, jo geſchah es, um diefem Auffage nicht über Gebühr 
einen fatalogartigen Charakter zu geben. Abfchließend aber möchte 
ich an eben dieſer Stelle noch hervorheben dürfen, daß ber reiche 
Bilderfhmud nur einen Teil der Gejamtausfhmüdung dieſer 
Räume bietet, die mit ihren aus Afrika mitgebrachten Erinnerungs- 
ftüden in eriter Reihe den Eindrud eines ethnographifchen 
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Mufeums mahen. Da finden fi) wunderbar geformte Laternen, 
Leuchter und Kannen aus arabiſchen Moſcheen, Rauchgefäße, 
Teller und Taſſen, alt⸗ägyptiſche Götterfiguren, perlmutterbelegte 
Seſſel, Kaffeemörſer und Muſikinſtrumente: Darabucken und Tam⸗ 
burine. 

So das Gentzſche Haus. Und eigenartig wie das Haus, ſo 
das Leben in ihm, auch das geſellſchaftliche, das, in vielen Punkten 
mit Dem Leben anderer Künſtlerhäuſer übereinſtimmend, ſich doch auch 
wieder durch einen eigentümlich internationalen Zug von ihnen 
unterſcheidet. W. Gentz' zwölfjähriges Leben in Paris, ſeine bis 
auf dieſen Tag alljährlich fortgeſetzten Reiſen in immer noch wenig 
befahrene Gegenden, ſein ausgebildeter Sinn für Geographiſches, 
Anthropologiſches und Kulturhiſtoriſches überhaupt, ſein Wiſſen, 
das es ihm ermöglicht, auch eigentlichſten Gelehrten auf ihren 
Wegen zu folgen — all das hat ſich vereinigt, um ſeinem gaſt⸗ 
lichen Hauſe nicht bloß einen künſtleriſchen, ſondern auch einen 
wiſſenſchaftlichen, halb diplomatiſchen, alle Geſellſchafts⸗ und Völker⸗ 
klaſſen umfaſſenden Stempel zu leihen. Ich würde mich nicht 
wundern, Tippo Tipp oder Mirambo, oder Bana Heri, oder, wenn 
er noch lebte, den König Mteſa von Uganda bei Gent zum Früb- 
ftüd anzutreffen, Stanleys oder Wißmanns, oder Emin Paſchas, 
als einfacher Selbftverftändlichkeiten, ganz zu gejchweigen. Ich 
darf mich nicht rühmen, oft an den Reunions in der Hildebrandt» 
ftraße teilgenommen zu haben, aber niemals war ih zugegen, ohne 
ſachlich und perſönlich Intereffantes erlebt zu haben. W. Geng 
liebt e8 zum Beifpiel, feinen Gäften, auf gut Afrikaniſch, Bananen 
vorzufegen, und er tut wohl daran; denn diefe Bananen, ob fie 
einem num ſchmecken oder nicht, find einfach ein Ausdruck davon, 
daß man fih, wenn man ihn befucht, nicht auf einer Alltagsheibe, 
ſondern auf einem befonderen Boden befindet. Die legten zwei 
Male, daß ich bort verkehrte, find mir unvergeßlich durch die 
Perſonen, deren Bekanntſchaft ic damals machte reſp. erneuerte. 
Der eine war Wereſchtſchagin, juft auf der Höhe feines Ruhms, 
ſchweigſam, und nur erheitert, wenn bie pikante Mirjam (damals 
noch unverheiratet) ihm, ohne Rüdficht auf feine feierliche Miene, 
Heine Geſchichten und Berliner Anekooten erzählte. Man merkte 
daran das unter Namen und Autoritäten groß gewordene Kind, 

12 
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bas nicht gelernt hatte, Berühmtheiten ängftlich zu nehmen. Der 
andere, ben ich traf, war Hermann Maron den ich feit länger 
als fünfunbvierzig Jahren (wo wir gemeinſchaftlich einen Dichter- 
Hub gegründet) nicht wiebergefehen hatte. Wir fanden und — 
fehr verändert; fein Leben war wunderbar gegangen, und vier 
Wochen fpäter ſchoß er erft feiner Frau, dann ſich felber eine 
Kugel durchs Herz. , 


0 * 

So viel über W. Gentz und fein Haus. Eine Biographie 
darf aber auch an dem Menſchen, und wenn biejer ein Künftler, 
an feiner Kunft nicht vorübergehen. 

Ih kann ihm hier wieder jelber das Wort geben; denn er 
bat ſich mit jener Aufrichtigfeit und Ruhe, die fein ganzes Weſen 
ausmacht, über fich jelbft ala Menſch und Künftler ausgeiprochen. 

„... Ich bin Darwiniſt,“ fo fchreibt er. „Was ich von 
Vater und Mutter geerbt, weiß ich nicht ficher berauszubringen. 
Mein Bater erzählte mir einmal, daß er fih in der Jugend vor- 
genommen babe, 100000 Thaler erwerben zu wollen. Das war ba- 
mals, von feinem Standpunkt aus, jehr viel. Mein Beltreben 
war immer darauf gerichtet, „etwas zu werden." Kaufmännifchen 
Sinn aber, Erwerbsfian, der äußerlich vorwärts kommen unb be- 
ſcheidene Zuſtände verbeflern will, hatte ih gar nicht, vielmehr 
einen konfervativen Sinn, wie meine Mutter, die ſehr ſparſam 
wor. Deine Mutter war au eine fehr verjöhnliche Natur und 
verzieh allen, fogar den größten Feinden, wohin auch bie Kon⸗ 
kurrenten gehörten. Etwas bavon glaube ich geerbt zu haben. 
Fleißig waren beide Eltern und auch ich giug davon aus, daß ich 
buch Arbeit erfegen müſſe, was mir an Naturanlage fehlte. 
Sn der Jugend war ich erzentrifh und fchroff, wovon meine 
Lehrer damals erzählen fonnten; beim „Xrommeln” immer der 
Führer im Streit. Ich zähle mich nicht zu ben Herdenmenſchen. 
In meiner Eltern Haufe wurde nie gejptelt, auch nicht Karten. 
Ich bin feine eigentlich gejellige Natur und machte meine Reifen 
meift allein, um von dem wir vorgeitedten Ziel, um anderer 
willen, nicht abweichen zu müflen. Ich halte es für felbitver- 
ftänblich, daß jeber, der unter beflimmten Einflüflen feines Landes 
groß geworden ift, Dies Land und feine Nation mehr liebt als 
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andere Nationen. ch hafle aber die Kirchturmspolitik. Da 
andere Völfer die leuchtenditen Vorbilder hervorgebracht haben: 
Homer, Äſchylus und Phidias, Chriſtus, Shafefpeare, Michel 
Angelo und Tizian, jo kann ih nicht einjehen, warıım man das 
Fremde geringer achten fol. 

In veligiöfer Beziehung ſtehe ih auf dem Schillerſchen 
Standpunft: 

| Welche Religion ich bekenne? Keine von allen, 

Die du mir nennſi. — Und warum leine? Aus Religion. 

Die Religionspbilojophie hat mi immer ſehr interefitert. 
Ich babe bie Bebas, Confuchus, die Bibel, den Koran, den 
beiligen Auguftinus, Luther, Spinoza, Lamennais x. gelejen. 
In der Natur und bem Menschenleben fcheint mir, und zwar 
durch den umerbiitlihen Kampf ums Daſein, der Peſſimismus 
gerechtfertigt. Die perfönliche Freiheit ift mir in ber Politik das 
Seal. Daher bekenne ic) mich nicht zur Sozialdemokratie, bie 
ein Untergraben derſelben bedeutet. In Parts früher habe ich 
mih mit fozieliftifchen Schriften von Fourier, Conftderant, 
Proudhon x. belannt gemacht, möchte dieſelben aber nieht noch 
einmal lefen. Rah Luther ift der Menſch ein kbermütig und ver- 
zagtes Ding, und ich darf jagen, ich habe beide Seelenflimmungen 
fattjam erlebt, jeboch mehr die lektere, überhaupt viel an morali- 
Them und künſtleriſchem Katzenjammer gelitten. Für das Scheffen 
anderer habe ich mich immer interejfiert, Daher auch immer gefucht, 
mit denen verkehren zu können, die fi auf dieſem oder jenem 
Gebiete ſchöpferiſch auszeichneten. Eine Folge davon war, daß 
ich ſtets in einem nicht kleinen Kreife gelebt, am Liebiten jedoch, 
außer mit Afrikareiſenden wie Barth, Schweinfurtb, Nachtigall sc. 
mit Künftlern verkehrt habe. Nur der Sinn für Muſik ift immer 
ein jehr geringer bei mir geweſen; am liebften hörte ich Vollks⸗ 
lieder und Kirchengefang, dem ich in katholiſchen Ländern immer 
gern beigewohnt habe. Mit faſt allen Künftlern ber legten 
Dezennien babe ich verkehrt, darunter von Diebitſch, Henneberg, 
Guftan Richter, die Meyerheims, Menzel, Knaus, Karl Beder, 
Bleibtreu, Spangenberg, Geſelſchap, fo verfchteden und entgegen- 
geießt die bier Genannten auch fein mochten. Vielleicht ein 
Eharalterfehler. Ich tröfte mich aber mit dem Spinozafchen 
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Satze, daß die fchlechten Seiten des Menſchen aud zugleich feine 
Tugenden feien. Biel Eindrud hat auf mich der indische Spruch 
gemadt: „Tu' was Du willft, und Du wirft es bereuen." 

So weit Gent über fich felber. Ich möchte nach eigenen Wahr- 
nehmungen und Erlebniffen ein paar Worte hinzufügen dürfen. 

WB. Gent tft in allem das Gegenteil von einem modernen 
Radaumenfchen, und in gänzlier Abweſenheit von lärmend an- 
ſpruchsvoller Inſzenierung feiner felbft, Liegt fein Weſen und fein 
Wert. Schon im Geſpräche mit ihm zeigt ſich dies; er kennt 
weder die „großen Worte,” noch das nervös Pridelnde der Kon- 
verfation. Wer das verlangt, wird nicht weit mit ihm fommen; 
wer indeflen weiß, daß ein lange gelagerter und ruhig gemordener 
Rauenthaler, der’s aber in fich hat, beſſer ift als ein mouffierender 
Mofel, der wird Gefhmad und Genuß an Genbfcher Referviert- 
heit und an feiner das langſam Mecklenburgiſche ftreifenden Vor⸗ 
tragsweiſe finden. Ich kann nicht einmal behaupten, überaus 
häufig mit ihm verkehrt zu haben, umd bin ihm doch das An- 
ertenntnis ſchuldig, unter ben etwa „hundert beiten Geſchichten,“ 
die mich als etjerner Beftand durchs Leben begleitet haben und 
noch begleiten, ein halbes Dugend ihm dankbar anrechnen zu 
müflen. Und das ift fehr viel. Gleich das erfte derart, was id) 
ihon vor beinahe zwanzig Jahren aus feinem Munde hörte, 
kann als ein Mufterftüd feiner VBortragsweife gelten, einer Weife, 
die mir darin zu gipfeln fcheint, daß er den anderen oft eine 
halbe Stunde lang fprechen läßt, bis er plöglih, an einer ihm 
pafiend erjcheinenden Stelle, nun feinerfeit? das Wort nimmt, 
nit um eine gleichgültige Bemerkung oder kurze philoſophiſche 
Betrachtung (darin er übrigens Meiſter ift), fondern um ein 
figurenreihes Bild einzufchteben. Er ift dann holländifcher 
Maler mit dem Wort und malt heitere Genreizenen, die mid, 
in ihrer farbenfriſchen Anſchaulichkeit, immer an humoriftifche 
Schilderungen aus Achim von Arnim erinmert haben. 

Aber ih wollte von unferem Erzähler erzählen. 

Wir fchlenderten am Tiergartenrande bin und ich klagte — 
wie das jedesmal gefchteht, wenn man von einer Sommerreije 
heimkehrt — über die jämmerlichen Efjereien in den qualvoll lang- 
weiligen Hotels, und wie mir immer noch das Leben in England 





NeusRuppin 181 


als ein deal vorſchwebe, wo man Ruhe habe vor Lachs⸗ 
Mayonnaifen und Aal in Aspik, und ſich feinem Genuß an 
Sammelrippen und Seezungen immer wieder freudig hingeben 
fönne; — nur die natürlichen Gerichte hätten einen Wert. 
„Ja,“ nahm jett Gent das Wort, „Das meine ih auch und 
babe das nie lebhafter empfunden als einmal in Bayern, in 
Tagen, wo mir das Hoteleffen auch fo recht zumider war. Es 
traf ſich, daß ich zu felber Zeit von einem reichen Patrizier, einem 
Enthufiaften für Bilder und Archäologiſches, zum Frühſtück ge- 
Inden wurde, nahm denn aud) an und fand bei meinem Erſcheinen 
Thon ein paar andere Gäfte vor, mit denen ich mich auch bald 
dana in ein mit Birkfenreifern dekoriertes Eßzimmer geführt ſah. 
Die Fenfter ftanden auf, und alles um uns her war Appetitlichkeit 
und Friſche. Und nun denken Sie fih, was gab es da? Auf 
einem langen eichenen Tiſch lag ein am Spieß gebratenes junges 
Schwein, aufgebrohen und mit Heinen Thymianſträußen aus- 
geftedt, was ganz reizend ausfah. Wichtiger aber waren lange 
Schmale Spigtüten, die daneben ftedten und in denen ſich Pfeffer 
und Salz befand. Nun wurde jedem von uns ein Meſſer gereicht, 
das eine ganz eigentümliche Form hatte, beinahe fichelförmtg, und 
fo bewaffnet gingen wir in einem Gänfereihen um den Tiſch 
herum, um, wie Jäger, das Revier abzufuhhen. Sie werben ſich 
erinnern, daß, wenn man ein Gänfegerüft abfnaupelt, es Heine 
Höhlen und Winkel gibt, wo die eigentlichen Delikateſſen liegen, 
und dieſe fi halb verbergenden Stellen auch an dem jungen 
Schweine ausfindig zu machen und dabei dem andern zuvorzu- 
kommen, das war nun die Aufgabe. Natürlich wäre ih, als ein 
Neuling und Uneingeweihter, jämmerlih damit gefcheitert, wenn 
nicht die Liebenswürdigfeit bes Wirts fich meiner erbarmt hätte. 
Da ift mir denn erſt Mar geworden, mas Schweinebraten heißt. 
Und dazu die Tüten und die Thymtanfträuße, und das Kulm⸗ 
bacher Bier (denn es war in der Kulmbacher Gegend), das immer 
frifch gereicht wurde; — ja, hören Ste, da fann der Halbe Mond 
in Eiſenach oder das Zehnpfundhotel in Thale nicht gegen an, 
und Ste haben ſchon ganz recht, wenn Ste fagen, „nicht bloß 
dad Gefunde, fondern recht eigentlich au das Feine, das hat 
man bloß bei den Naturgerihhten.” Und wirklich, Die was Davon 
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verftehen, bie haben auch Immer fo gedacht, obenan Friedrich 
Wilhelm L, ber durchaus für Weißkohl und Hammelfleifch war. 
Kalſer Milhelm fol auch den Tag geſegnet haben, we er Brüb- 
fartoffeln kennen lernte, vom feligen Goethe gar nicht erft zu 
reden. Ste wiſſen, dab ich bie Teltower Rüben meine.“ 

Das war jo ein in Worten gemaltes Gentziſches Bild, und 
wenn th auch Für den Wortlaut der Geſchichte nicht mehr ein- 
ſtehen Tann, fo weiß ich doch bie Hauptſache richtig wiedergegeben 
zu haben. 

Und To verliefen Gentziſche Geſchichten überhaupt, nur daß 
bie allerechteiten doch noch einen Beifab von feinem Spott und 
ſozuſagen liebevoller Ausmalung menſchlicher Schwächen zu haben 
pflegten. Eine berartig eulenpiegelfch gefärbte Geſchichte möchte 
ih, als zweite Gentziade, bier noch erzählen und zwar, wie ich 
zur Beruhtgung ber Lefer gleich hinzufegen will, auch als letzte. 

„... Ran denn, ber fogenannte Marine⸗Krauſe (reizender 
Lebemann und tüchtiger Künftler) war aud Lehrer an der Aka⸗ 
demie. Kunſthändler Rudolf Lepke kaufte viel von ihm. Eines 
Tages bielt Krauſe mieber feine Klafie und ging eben von 
Platz zu Platz, als ein allen Alteren Malern und natürlid auch 
allen Akademieſchülern wohlbekannter Diener Lepkes eintrat, ein 
Bild unterm Arm. Kranje ſah fofort, daß es ein Bild von ihm 
felber mar. 

„Nun, Zühlke, was gibt 03%“ 

„Ja, Herr Profeflor ... ." Und Zuhlke ſah verlegen auf 
bie jungen Alabemiler. 

„Na, man 'raus.“ 

„Isa, Herr Brofeflor, Herr Lepke ſchickt Ihnen das Bild 


wieder... Ste hätten alle wieder rote Jaden an... Unb 
rote Saden, die wollte feiner mehr, die hätten bie Leute jetzt 
über... Er fagte, Sie müßten ihnen anbere Jaden anziehen, 


Herr Profeflor; anders ging es nicht.“ 

Kraufe verfärbte fi und rang anſcheinend nad) Luft. Enb- 
lich hatte er fich feine Rolle zurecht gelegt und fuhr nun los, 
indem er den Berjerter ganz kunſtgerecht fpielte. „Zuhlke, 'raus. 
Was Fol das heißen? Lepke ift verrüdt geworben. Raus fag’ 
ih." Und während. Zühlte ging, tobte Kraufe vor feinen 
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Schülern immer noch weiter und ſtürzte ſchließlich dem armen 
Zuühlke nah, vor fih binbrummend, daß er dem Kerl noch ein 
paar ordentliche Redensarten an den Kopf ſchmeißen muſſe. 
Dabei warf er bie Klaſſentür forfh zu und ſah nun auch 
wirtlih ben Korribor hinunter. Da ging Zuhlke no, das 
Bild unterm Arm. 

„Bühlte!" 

„Herr Profeflor . . ." 

„Zühlke kommen Ste no mal her. Willen Sie was, 
ftellen Sie das Bild da hinter die Tür, aber fo, daß die Jungens 
es nicht jehen, wenn fie ’rausftürzen, und fagen Sie Lepfen, id) 
würbe ben Kerls andere Saden anziehen. Unb grüßen Sie 
Lepken. Er ift doch wohl?“ 

„Sana wohl, Herr Profeflor.” 

„Na, denn is e8 gut.“ 

Und fofort die Wutmiene wieder auffehend, trat er in den 
Klaffenfanl zurüd, um noch einiges über den unverjhämten Kerl 
zu jagen. 

So Gent in feiner zweiten echteſten Geſchichte, Die mir, 
neben anderem, auch dadurch unvergehlich geblieben ift, daß er 
(mir ſprachen gerade von einem durch „Schneidigfeit” fi) aus- 
zeichnenden Künftler) ſchmunzelnd hinzuſetzte: „Und fehen Sie, 
fo ift ber mu gerabe auch.“ Und wer wollte es bezweifeln, daß 
er zu ſolchem Ausſpruch ein Recht hatte! Gibt es doch nur ganz 
wenig Menſchen, bie frei von ſolcher Komödianterei find; andere, 
die ſich wohl frei Davon machen möchten, können's nicht, weil 
fie’s von Gefhäfts wegen nicht dürfen. 

Verbleibt uns, zum Schluß, noch ein Wort über W. Gent, 
ben Maler. Auch bier wieder können wir feinen eigenen Auf- 
zeichnungen folgen. 

ne .. Ich bin ber Anficht,“ To fchreibt er, „daß bie Kunſt 
mobern, b. 5. zeitgemäß fein müfje. Ich verehre bie alten Künftler 
im höchften Grabe, ja, finde, daß fle in ihrem Kreiſe fo Vollendetes 
geleiftet, daß es nicht übertroffen werben fann. Ich nenne nur 
die Sixtiniſche Madonna und die Seftalten bes Phidias. Die 
moderne Kunft muß alfo andere Wege einjchlagen oder andere Ge⸗ 
biete Fultivieren, um damit Tonkurrieren zu können. Naturalismus 
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— Realismus. Zum Beifpiel ein Pferd wie das des erften 
Napoleon auf dem winterlihen Rüdzuge (von Meiſſonier) hat nie 
ein alter Maler fo gut gemalt; gemütvolle und bumoriftifche 
Gentefzenen wie Knaus ebenjowenig. Das Studium alter Kunft 
halte ich aber für gut, vielleicht für notwendig. Es gehört ſchon 
große Kraft dazu, die Alten jo nachzuahmen, daß biefe Nach⸗ 
abmungen daneben beftehen fünnen. (Lenbach.) Meiner Neigung 
nad bin ich Idealiſt, und do hat mich meine Naturbegabung 
nicht dazu befähigt, ideale, phantaftifche Geftalten und Seelen- 
fhilderungen hervorzubringen. Ich habe mich deshalb auf bie 
ptttoresfe Seite der Natur beſchränken müſſen. Ich bin mehr 
Kolorift. Der Farbenzauber übt den größten Reiz auf mich aus, 
beſonders der Tizians, der wohl auf biefem Gebiet das Bollenbetfte 
fhuf. Den Stil halte ih in der Kunft für notwendig, Stil 
dahin aufgefaßt, daß er das Triviale, Gemeine, Alltäglihe von 
der Kunft fernzubalten, aus dem Darzuftellenden auszufchließen 
habe. Stil befiten demnah auch Rembrandt und Menzel.*) 
Die Kunft fol nach Vollendung ftreben, ſoll ehrliche, gründliche 
Arbeit verrichten und, ſoweit dies die modernen Impreſſioniſten“ 
tun, ſchließe ih auch diefe Richtung innerhalb der Kunft (Fr. 
von Uhde, Mar Klinger) von ber Kunft felbft nicht aus. Leider 
aber wenden fi auch viele junge Künftler diefer Richtung zu, 
bie, bei unleugbarem Talent, doch nicht Energie genug haben, 
gründlich zu arbeiten und zunähft nur auffallen wollen, was 
duch den Impreifionismus und Intentionismus, dieſer äußerften 
Linken, allerdings möglich tft. 

Es tft natürlich, daß ein Künftler bas Naheliegende, bas 
Heimatlihe, das Vaterländiſche vollenbeter als das Fremde zu 
ſchildern vermag. Sollte aber nicht, wie die Wiſſenſchaft, fo auch 
bie Kunft dazu berechtigt fein, ben ganzen Erdball in ihr Gebiet 
zu ziehen? Würde jede Nation für fih nur ihr Nationales in 
Betracht ziehen, jo würbe zwar dadurch auch ber Erdball zur 
Darftellung gelangen, es müßte dann aber, wenn man ſich vor 
Erftarrung und Enge bewahren wollte, doch immer wieder ein 
großartiger Kunſtaustauſch ftattfinden, in der, ber tatfäch- 

*) W. Bent fcheint hiernach davon auszugeben, daß beiden berühmten 


Malern (Rembrandt und Menzel) der Stil abgeſprochen worden ſei, was 
möglid, mir aber ganz neu tft. 
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lichen Anerkennung einer Gleich» oder Mitberechtigung, dem Wefen 
des Nationalismus doch wieder widerſprechen würde.“ 

So W. Gent über feine Kunftrichtung, Bemerkungen, denen 
ih, abfchließend, ein paar Worte hinzufügen möchte. Sp gewiß 
Paris, feit Horace Vernets Tagen, und vielleicht früher ſchon, 
reih an Orient⸗Malern ift, jo gewiß iſt W. Gent unter uns 
ein Unikum geblieben, derart, daß wir vielleicht feinen Künftler 
haben, jelbft große Meifter wie Menzel und Knaus nicht aus⸗ 
geſchloſſen, mit denen wir eine fo beftimmte Borftellung ver- 
Mmüpfen, wie mit ®. Gent. Er. ift Kairo, Serufalem, Kon⸗ 
ftantinopel, er tft Sklavenkarawane, Harem, Judenkirchhof und 
dazwiſchen Wüfte mit Tempeltrümmern und Pyramiden und Ylup 
und See mit Pelifanen und Flamingos. Die Bilder, die davon 
abweichen, liegen weit zurüd. Der Orient ift feine Welt und 
der Turban nicht bloß das Kleid, das ihn kleidet, ſondern aud) 
das Zeichen, darin er fiegt. Ernſt, ſolide, gewiſſenhaft wie der 
ganze Mann, tft auch das, was er fchafft; ein feiner Humor, ber 
fein Leben durchdringt, adelt auch feine Kunft und heimelt uns 
daraus an. Er gehört zu den Nicht-Vielen, an denen man fi 
ermutigen barf, und wenn ich im Streit mit ben BVerurteilern 
unferer Zeit aufgefordert werde, Namen zu nennen und ben 
Beweis zu führen für meine günftigere Meinung, jo nenne 1) 
auch Wilhelm Gent und freue mich der Landsmannſchaft und 
daß ih Wand an Wand mit ihm geboren wurde. 

* 


% 

Diefe biographifche Skizze wurde 1889 auf 1890 gefchrieben. 
WB. Gent war damals fiebenundfechzig Jahre und jeine feite und 
erprobte Gejundheit ſchien ihm noch eine Reihe von Jahren zu 
verſprechen. Es war aber anders beichlofien. Genau um bie 
vorgenannte Zeit (Winter 1889 und 1890) begab er ſich mit 
Frau und Sohn nad) Tunis und Tripolis, wo er fich, mit jugend- 
lihem Feuereifer, raftlofer und angeftrengtefter Tätigkeit hingab. 
Diefe raftlofe Tätigfett und mehr noch der plögliche Wechfel von 
Sonmenglut und Kälte, legten den Keim zu einem quälenden 
Leiden. Mit rührender Gebuld ertrug er bie Bejchwerden der 
Heimfahrt ohne mit einem Wort zu Magen. Als Sterbender traf 
er wieder in Berlin ein und entſchlief am 23. Auguft 1890. 


12 
„Civibus aevi fu 


&3 trägt Verfianb und rechter Si 
Mit wenig Kunft fi —* vn nn 


Stoß Deinen Scheit drei Spannen In deu Sand, 
Scheine bet Du aus wem —— er 
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Annette —* — roſte⸗Hũldhof. 


Unter den wenigftens durch Ausdehnung hervorragenden Gebau- 
den der Stadt nimmt das Gymnaſium den erſten Rang ein. 
Ea wurde nach dem Brande von 1787 auf einem Platz⸗Viereck 
errichtet, auf dem wenigftens brei Kölner Dome hätten ftehen 
fönnen, und empfing die Inſchrift, die ich diefem Kapitel vor- 
gefeßt habe: Civibus aevi futuri. 

Die Ruppiner lateiniſche Schule zählt zu den älteften ber 
Mart und 1865 konnte bereits das fünfhundertjährige Beitchen 
biefer alma mater gefeiert werben. Feſtgedichte von erheblicher 
Strophen⸗Anzahl erjchienen, bie das Wachen der Schule von 
Jahrhundert zu Jahrhundert begleiteten und bem Ruppiner 
Bürger, inſonderheit dem bes Reformationzzeitalters, Das ehrende 
Zeugnis ausftellten, „daß er durch Beifall, Lob und reiche 
Spenden die herzubrängenden Jünger bes Wiſſens tatenftark 
gemacht“ und das Anſehen ber Schule Durch ganz Brandenburg 
hin begründet habe: 

„Der Schule Ruf ballt durch die ganze Mark.” 

So war es tm jechzehnten Jahrhundert und fo war es aud) 
im neunzehnten noch. Nur die Beichaffenhett bes Rufs, „der 
immer noch duch bie Marken ballte,” war inzwifchen ein anderer 
geworden. Wohl war das Gymnafium eine Wiſſensquelle 
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geblieben, aber was wenigſtens in den Tagen meiner eigenen 
Jugend ihren beſonderen Ruf begründete, war doch vorwiegend 
der Umfland, daß diefe Ruppiner Wiffens-Duelle zugleich eine 
befondere Troftes- Duelle geworden war. Hier hatte ber 
„Wilde? fein Refugtum, bier fühlte der an ber befannten Klippe 
Geſcheiterte wieder Hoffnung und ſah das Nettungsboot vom 
Lande ſtoßen. Mancher ſchon dem Untergehen Nahe, hier ift er 
durch liebevoll gugeworfene Schwimmgürtel ſich felbft und dem 
Staat erhalten geblieben. Und „Gott fet Dank!” fo füge ic 
in meiner Vorliebe für alle dieſe Anftalten „von der milberen 
Obfervanz” hinzu. Sie find meines Erachtens ein notwendiger 
Ausgleich für den andern Drts geübten Rigorismus. Denn ich 
befämpfe ben Sat unb werde ihn bis zum ledten Lebenshaudhe 
befämpfen, daß der Normal-Abiturtent oder der durch fieben 
Eramina gegangene Batent-Preuße die Blüte der Menschheit 
repräfenttere. Das Befte, was wir haben, tft ohne dieſe vor⸗ 
gängigen Proben geleiftet worden. Und fo ſeid mir benn ge- 
priefen ihr Schlupflocher, wo der Nicht-Muftermenfh noch 
Chancen hat, fi glücklich durchwinden zu können! 

Die bei Gelegenheit der Jubelfeier von 1865 erſchienenen 
„Annalen" ermöglichen ung einen hiſtoriſchen Überblid über die 
Schule, den wir aber nicht allzumeit rüdwärts ausbehnen. Bor 
etwa hundert Jahren erlangte fie während des Doppel⸗Rektorates 
von Lieberfühn und Stuve eine Art europäifche Berühmtheit. 
Beide, die zu ben Anhängern Bafedows zählten, leifteten Be⸗ 
deutenbes in Erwedung eines friſchen Getftes in der Jugend und 
„Die mit Vorliebe gepflegte Anthropologie erzeugte eine prak⸗ 
tiſche Diätetil, bie viele Schüler felbft in den Häuſern ihrer 
anders denkenden Eltern dazu beitimmte, freiwillig allem Lurus 
und aller Vermöhnung, jo beifptelsweile dem Kaffee, dem Bter 
und Wein zu entfagen. Sie tranfen Waſſer, fchliefen und 
babeten kalt und gefielen fich in jeglicher Abhärtung bes Körpers.* 

Aber dies alles war mır Epifobe. Die Lieberfühn-Stunefche 
Herrſchaft währte nur wenige Jahre, von 1777—1786; ein Jahr 
darauf brannten Stadt und Schule nieder und als 1791 unfer 
jetiges „Civibus aevi futuri“ aus der Aſche erftand, rüdten nene 
Prinzipes und neue Prinzipien in das Gymnafium ein. 
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Während bes erften Drittels dieſes Jahrhunderts regierte 
Thormeyer, der Schulmonardh, wie er im Buche fteht. Ich Habe 
felhft noch bei meinem Eintritt ins Gymnaſium ein Cornelius⸗ 
Nepos» Kapitel unter feinen Augen oder richtiger unter feinen 
Nüftern überfegt, und was Thaderay in feinem Vanity fair er» 
zählt, „daß ihm von Zeit zu Zeit immer noch Mr. Birch in feinen 
Träumen erfcheine”, das kann ich auch von meinen Beziehungen 
zum alten Thormeyer jagen. Er war eine Kolofjalfigur mit 
Löwenkopf und Löwenftimme, lauter Schrediend- Attribute, die da⸗ 
dur nit an Macht verloren, daß man jich fchaudernd erzählte 
„er jet überhaupt nur von Stendal nah Ruppin verjegt worden, 
weil er fih an eriterem Ort an feinen Ephorus hart vergriffen 
habe". Das Wort „vergriffen” Hatte für meine ;mölfjährige 
SKnaben-Einbildungstraft etwas ganz beionbers Schauerliches. 

Ich muß bei diefem Manne noch einen Augenblid verweilen, 
weil fi mir einige „Tulturhiftorifche Bemerkungen“ dabei auf- 
drängen und weil an einer Erſcheinung, wie die jeinige, der außer- 
ordentliche Unterjchted zwiſchen jetzt und damals zu Tage tritt. 
Wird alles Gewicht auf das Autoritative gelegt, fo haben wir 
ſeitdem offenbare Rückſchritte gemacht, Toll aber andrerfeits von 
gefundem Sinn, von Schönhelt und Freiheit die Rede fein, von 
jener hohen Freiheit, die Doch bei allem Lernen und Wiſſen immer 
die Hauptſache bleibt und ohne die die ganze Belanntfchaft mit 
Plato feine Viertel⸗Metze Kirſchen wert ift, fo haben wir nicht 
nur Fortſchritte gemacht, ſondern erifttert überhaupt gar keine 
Verbindung mehr zwtjchen damals und heute. Thormeyer galt als 
etn geiftreiher Mann. Möglich, daß er es auf feine Weife war 
aber dieſe Weife war berart, daß uns alles was er ſprach ober 
fchrieb nur wie Bombaft oder ein hochgeftelzter Gallimathias berührt. 
Ein paar Betipiele. „Was für pofitive und negative Befchlüffe 
ein Schulbixeftor zu faſſen hat” ſchreibt er „hängt nicht von ihm 
und a priori ab, — da weder das Dafein Friedrichs bes 
Großen noch defjen ftebenjähriger Krieg ſich a priori 
beweifen läßt, — fondern es hängt von dem Befonberften 
ber Zeit und bes Ortes ab." Diefer Sat, der ſich durch einen 
mindefteng fühn gewählten Vergleich auszeichnet — denn zwifchen 
der Vorweg- Beurteilung eines zwar erit kommenden aber 
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doch unter allen Umfländen einem bereits exiſtierenden Geſetz 
unterworfenen Falles und dem VBorweg- Beweis eines noch erft 
in der Zukunft ruhenden Menfchen-Dafeins, ift ein gewaltiger 
Unterſchied — bietet all feiner Kühnheit unerachtet nur einen 
Vorgeſchmack defien, was Thormeyer zu leijten imftande war. 
Boller, gründlicher haben wir ihn in feinen Büchern, beiſpiels⸗ 
weis in feinem „Erbauungsbud für ftudierende Jünglinge“. 
Darin befindet fich folgende Betrachtung über bie Hände. „Die 
Hände find an demjenigen Ort befeftigt, wo fie alle ihre Ge= 
ſchäfte auf das geſchickteſte, befte und leichtefte verrichten können. 
Denn hätten fie ihre Stellung hinten erhalten, jo könnten ihnen, 
bei der übrigen jegigen Beichaffenheit des Leibes, die Augen 
nicht zu ftatten kommen, befände fich aber die eine Hand hinten 
und die andere vorn, fo könnten fie einander nicht Hülfe leiften.“ 

Sp Thormeyer. Welde „Erbauung“ muß dem bürjtenden 
Süngling aus diefem Erbauungsbuche gefloffen fein! Zu dem 
Behufe verjenkte man fi in Anthropologie und Piychologie, das 
waren die Früchte, die am Baume höherer Erkenntnis wuchſen. 
Entjpredend dem allen war der Grab fittliher Freiheit und 
ftolzer Unabhängigkeit im Leben des Mannes jelbft. Ein Donnerer 
in den Klaffen, erwies er fi als „devoteſt erſtrebend“ jeber 
vorgefegten Behörde gegenüber, diefe mochte fein was und wie 
fie wollte. 

Thormeyer jchted 1834 aus. Mit diefem Ausfcheiden be- 
gannen anbere befiere Zuſtände. Was am ‘deal noch fehlen 
mochte, war zum Teil die Nachwirkung voraufgegangener Zeiten. 
Starte fam, von dem am Jubelfeſte 1865 einer feiner Schüler, 
Gebeimer Rat von Duaft, jagen durfte: „Nie hat ein anderer 
Lehrer, auch der berühmteften Feiner, ähnlich) ergreifend und 
beitimmend auf mich eingewirkt.“ Dann folgte W. Schwars, 
ein Mann von feltener organifatoriiher Kraft, eine Autorität 
auf dem Gebiete märkifcher Sage und Gejchichte, deſſen jegens- 
reihem Wirken die Anftalt unter anderm die Aufftellung und 
Zugänglichmachung eines ihrer größten Schäge verdantlt. 

Diejer Schatz ift: Das Zieten-Mufeum. 
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Das Zieten-Mufeum entftand aus einer reichhaltigen Samm⸗ 
lung naturhiftorifcher, ethnographiſcher, namentlich aber nater- 
ländiſcher Altertümer, die, vom verftorbenen Grafen Lieten 
auf Wuftrau begonnen, ſchon Anfang der fünfziger Jahre, nad) 
teftamentlider Verfügung, an das Ruppiner Gymnaſium über- 
gegangen war. Die Verhältniſſe geitatieten nicht gleich eine 
paßliche Aufftellung. Erſt bei Gelegenheit der fünfhunbertjährigen 
Stubelfeier ermöglichte ſich dies und zwar in der Aula bes 
Gymnafiums. Dem Stifter zu Ehren erhielt das Gange den 
mehr erwähnten Namen: Zieten-Mufeum. Eben biejes, in- 
zwiſchen ducch mannigfache Schenkungen bereichert, gliedert fich 
jegt in drei Abteilungen, in: 1. eine Bilder-Galerie, 2. ein ethno- 
graphiſches und Naturalien⸗Kabinett und 3. eine Kollektion vater- 
ländifcher Altertümer. Über bie zweite Abteilung geh ich hinweg. 
Nur über 1 und 3 einige Worte. 

Die Porträt-Galerie umfaßt die Bildniffe berühmter 
Männer aus Stabt und Land Ruppin und zwar: bes alten 
Bieten (Gefchen? des Grafen von Zieten-Schwertn auf Wuſtrau), 
bes Feldmarſchalls von bem Kneſebeck (Geſchenk feines Sohnes, 
des Majors von dem Knejebed auf Karwe), des Generalleutnants 
von Günther Geſchenk der Familie Ebel), des Generals 
von Wahlen-Zürgap (Geſchenk feines Großneffen, des Herrn 
Adalbert von Rohr), und endlich des berühmteften Sohnes ber 
Stadt, Karl Friedrih Schintels. 

Die drei erften, Bieten, Kneſebeck, Günther, find Bruftbilder 
in DL, lebensgroß; Wahlen⸗Jürgaß eine höchſt vorzüglich in Blei 
und ſchwarzer Tufche ausgeführte Zeichnung; Schinkel iſt Büſte. 
Bei jeder Verfammlung in der Aula flieht fih der Schüler von 
den Bilbniffen derer umgeben, denen er nacheifern fall in Treue 
und Mut, in Wahrheit und Schönheit. Daß diefe Vorbilder 
nicht bloß Vorbilder überhaupt, fondern zugleich auch Tpeziellite 
Heimatsgenofien find, fteigert ben Sporn, den fie geben und da⸗ 
durch ihren Wert und ihre Bedeutung.*) 

Die Sammlung vaterländifher Altertümer, in 
Schränken und Glasfäften aufbewahrt, umfaßt etwa zweihundert 


”) Gegenüber den Bildnifſen der Generale befinden fid bie Porträts 
der drei letzten Direltoren: Thormeyer, Starke, Schwartz. 
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Nummern, wovon hundert auf das Stein- und hundert andere 
auf das Bronzezeitalter kommen. 

Was die eritere Hälfte, alfo die dem Steinzeitalter zu- 
gehörigen Gegenftände angeht, jo jcheint mir bie Bedeutung der⸗ 
felben nur eine burchfchnittliche zu fein. Eine Ausnahme machen 
wohl nur biejenigen Nummern — ſechs an ber Zahl — bie 
unfertig gebliebene Waffen und Geräte, ſämtlich aus Feuer- 
ftein, aufweifen. Irgend eine Störung hinderte den Werkmeiſter 
an der Vollendung diefer Dinge, die num infoweit zu den aller- 
interefianteften Funden zählen, als fie uns in die Tech nik ein- 
weihen, bie vor anderthalb Jahrtauſenden oder länger geübt wurde. 

Die hundert Aummern aus dem Bronzezeitalter ent- 
halten außer Dugenden von Framen und Paalftäben, von Har⸗ 
punen und Lanzenfpigen, einige Unika ober faft Unika, von denen 
zwei ein bejonderes Intereſſe der Forfher in Anſpruch genommen 
haben: 1. der fogenannte „KRommandoftab” und 2. der Drei- 
räderige Thors- oder Ddins- Wagen. 

Der „Rommanboftab” — den ich übrigens immer noch nicht 
abjolut abgeneigt bin für Die Streitart eines Häuptlings zu halten, 
wennſchon er fih zu ber gleichnamigen Waffe des Mittelalters 
wie ein Galanterie-Degen zu einem Ritter-Schwerte verhält — 
ward 1848 auf der Feldmark von Trieplag gefunden.*) Er bat 
etwa bie Länge eines Armes, befteht aus purer Bronze und ſetzt 


) Serr.von Rohr auf Trieplatz, der herrſchenden Anfiht fih an- 
ſchließend, daß diefer „Rommandofiab” Leine Waffe geweſen fet, ſchreibt 
mir darüber, wie zugleich auch über die Art der Auffindung, das Folgende: 
„Die Kalränder der Dofje treten an mehreren Stellen bedeutend zurück, 
wodurch Niederungen, Brücher gebildet werden. Diefe, früher mit Espen, 
Elfen und Geſtrüpp dicht bewachſen, dienten in Kriegszeiten als Schlupf: 
winkel. In den vierziger Jahren, nachdem Ich zehn Jahre vorher das But 
übernommen hatte, begann Id bamit, In diefer Niederung nad) Torf graben 
zu loflen. Bei biefer Gelegenheit fanden meine Nrbeiter 6 bis 8 Fuß tief 
im ſchönſten Torf, zwei bronzene Streitärte, zwei Armipangen von demſelben 
Metall, 10 bis 20 Ellen Kupferdraht, vermoberte Baumftämme und Beweibe. 
Nach der Tiefe der Lage in dem volllommen reinen Torf zu fchließen, müflen 
diefe Gegenftände viele jahrhundertelang an biefer Stelle gelegen haben. 
Es erſcheint mir Kar, daß die Streitägte oder „Kommanboftäbe”, wie man 
fie jegt nennt, feine Waffen waren; ihre relative Gebrechlichkeit fpricht da⸗ 
gegen. Ste wurden vielleiht von den Liltoren mit den Nutenbünbeln den 
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ſich aus Stiel, Beil und ſechs kurzen Stacheln zufammen, von 
denen je drei zu Seiten der Beilmandung ftehen. Es iſt eine 
Waffe von foldher Schönheit, dabei zugleich von jolcher Intaktheit 
und Friſche der Erfcheinung, daß man fie für eine drei ober 
höchftens fünf Jahrzehnte alte, eben erſt vom feinten Roſt über- 
flogene Arbeit eines modernen Meifters halten könnte. 

Die Bedeutung diefes Stüdes, das in verwandten Exem⸗ 
plaren vorkommen fol, liegt zumeift in feiner Schönheit. Anders 
aber verhält es fih mit dem zweiten Pradtftüd der Sammlung, 
mit dem Ddins-Wagen. Er galt Jahrzehnte lang für ein 
Unikum und unter gewifien Einſchränkungen, bie ih in nad 
ftehendem hervorheben werde, tft er es auch geblieben. 

Diefer bronzene Wagen wurde 1848 beim Frankfurt- 
Drofjener Chaufjeebau ausgegraben und kam durch Kauf an den 
damals noch lebenden Strafen Zieten in Wuftrau. Der Wagen 
9 Zoll lang und 424 Zoll hoch, befteht aus drei auf einer und 
derfelben Achfe gehenden Rädern und einer gabelförmigen Deichjel. 
Die Räder haben vier Speichen; bie Deichfelgabel, nah innen 
gefehrt, ruht auf der Achſe des Wagens, der, wie ein moderner 
Perambulator, ein Stoß-Wagen if. Man könnte ihn auch, nur 
um die Gattung zu harakterifieren, mit einem dreiräbrigen 
Schubkarren oder mit einem Pfluge vergleichen, der ftatt von 
Pferden gezogen, lediglih durch die Kraft eines ſtarken Pflügers 
geihoben wird. Form etwa fo: 









Was nun diefem ohnehin interefjanten Gegenftande noch eine 
befondere Bedeutung leiht, das find die ſechs Vögel, die auf 
Deichfel und Deichjelgabel figen und zwar auf den von mir- mit 


Kohorten vorgetragen, oder wie jet von den Führern als Feld⸗Marſchallsſtab 
gebraudt. Den römiſchen Urſprung halte Ich für unzweifelhaft und die 
Auffindung bier fpriht nicht Dagegen. Die Römer felbit Baben fie Bier 
freilich nicht Hergebracht, aber die Deutfchen, entweder ald Beute oder (zurüds 
tehrend aus römiſchem Kriegsdienſt) als Auszeichnung für das von ihnen 
Geleiftete. Im Berliner Mufeum befinden fih noch einige folder Kom⸗ 
manboftäbe. 
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a bezeichneten Stellen. Verſchiedene gelehrte Kenner auf dem 
Gebtete germanifher Altertumskunde: Jakob Grimm, Lich, 
W. Schwark, Kirchner, Rofenberg, haben feftzuftellen gelucht, 
exit welcher Art diefe Vögel feien, dann welche Bedeutung fie 
haben möchten, — find aber weder vor fich jelbft zu einer Ges 
wißhett, noch unter einander zu einer Einigung gelangt. Jakob 
Grimm, in einer Zuſchrift an die Medlenburgiichen Jahrbücher, 
bezeichnet fie in erjter Reihe als Gänſe, in zweiter ale Schwäne; 
Liſch hebt hervor, daß es möglicherweife Raben oder aber Nach⸗ 
bildungen jener kleinen in Dänemark und Island vorlommenden 
Waſſervögel jeien, die dort den Namen Odens fugl, Odins⸗Vögel, 
führen. Sch meine, es Tönnen nur Gänfe fein. Noch größer 
freilich it die Ähnlichkeit mit jenen wilden Enten, bie fo oft 
in Scharen die nordifchen Gewäſſer bebeden. 

Der Wagen felbit, darin ift den betreffenden Auslafjungen 
zuzuftimmen, fann unmöglich einem techniſchen Zwecke gedient 
haben. Kirchner vermutet in ihm einen Wagen Thors, der, 
bei dem Kultus dieſes Gottes, in Priefterhand feine Verwendung 
fand; Liſch bezeichnet ihn als ein Symbol, beziehungsweife als 
ein Attribut Wodans oder Odins. Er hebt dabei hervor: „wir 
leſen nicht nur von den Wanderungen Odins, fonbern auch von 
feinem Wagen, feinem Weg und Geleit.“ 

Diefe Mitteilungen mögen bier genügen. Was indeflen auch 
die Meinung dieſes Attributes geweſen fein möge, der Wagen felbit, 
ber wenigfteng in dieſer Ausrüftung einzig dafteht,*) ift nicht nur ein 
Schatz der Ruppiner Sammlung, ſondern macht auch diefe felbft 
wieber zu einem von der Wiſſenſchaft zu beachtenden Gegenftanbe. 


9 Es extftiert noch (fiehe den 16. Band der Mecklenburgiſchen Jahr⸗ 
bücher) ein ähnlicher, im Sabre 1843 zu Pedatel bei Schwerin und zwar 
in einem Kegelgrabe gefundener, ebenfalls aus Bronze gegofjener Wagen. 
Diefer Wagen hat indefien zweimal zwei Räder und einen derartig ge 
formten Langbaum zwiſchen den zwei Achſen der Border» und Hinterräbder, 
daß man flebt, die Beftimmung bed Wagens ging dahin, irgend etwas, viels 
leicht eine BronzesBafe, zu tragen. Man darf alfo den tm Zieten⸗Muſeum 
befindliden Wagen inſoweit ald ein Unikum anſehen, als er ſich von bem 
in Pedatel gefundenen, nad) Yorm und vielleiht auch. nach feiner Bes 
ſtimmung unterjheidet. — Ein dritter, bei Warin in Medienburg aus⸗ 
gegrabener BronzesWagen, tft wieder verloren gegangen. 


Gontane, Wanderungen. I. 13 
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Das Hauptgewicht Freilich ift auf Die Bedeutung zu legen, 
bie die Schule felbft, als geiftiger Mittelpunft einer ganz be- 
ſtimmten Lokalität, aus diefer Sammlung gewinnt. Ebenjo wie 
bei der oben geſchilderten PBorträt-Galerie, Tiegt auch hier, in 
diefer Kollektion von Altertümern, etwas Anregendes darin, 
daß alles Befte, was die Sammlung bietet, entweder in dem 
immerhin engen Kreiſe ber heimatlichen Provinz oder fogar in 
dem allerengften der Grafſchaft jelbft gefunden if. Eine 
Streitart, wie die vorftehend gefchilderte, tft allerorten interefiant, 
aber fie ift es doppelt und dreifah, wenn fie auf dem Ader 
meines Gutsnachbarn ausgegraben wurde. Genau dies ift es, 
was die fonft tote Landfchaft, den Elfengrund und das Torfmoor 
belebt, und auch in den ödeſten Heideſtrich eine Welt voll Leben 
zaubert. 


Es braucht kaum verfichert zu werben, daß fih Torf und 
Sand nicht darauf fapriziert haben, eine Aufbewahrungsitätte 
für Raritäten aus den Zeiten Odins zu fein. Auch Späteres 
ift in diefen Torfboden verſenkt worden und auch von dieſem 
Späteren birgt die Ruppiner Sammlung einiges von Intereſſe. 
Nur zweier diefer Gegenftände fei hier erwähnt: eines Hafens 
(zum Biehen der Aderfurche) von Eichenholz, und einer eifernen 
fogenannten Götz⸗Hand. 

Der Haken von Eichenholz, 4 Fuß 5 Zoll lang, wurde 
bei Entwäflerung eines drei Morgen großen Pfuhls in der Nähe 
des Dorfes Dabergot gefunden. Der Boden beftandb oben aus 
einer 8 bis 5 Fuß tiefen Torflage, dann Ton, dann Humus, 
dann Kalk, dann Kiesgrund. Zwiſchen der Kalk» und Kieslage, 
im ganzen etwa 10 Fuß tief unter der Oberfläche, ward im 
November 1822 der Hafen gefunden, einige Wochen fpäter auch 
das noch fehlende Stüd, das feinerzett augenſcheinlich die Stelle 
des Hakeneiſens vertreten hatte, da es ſich ſchaufelförmig und 
aus härterem Holze gearbeitet erwies. Welcher Zeit dieſes pri- 
mitive Adergerät angehört, bürfte ſchwer feftzuftellen fein.*) 


*) Ein Auffag in den „Märkifchen Forſchungen“ bezeichnet dieſen Haken 
als uralt. Die Tiefe, darin er gefunden wurde, ſowie drei fteinerne Streit 
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Die Götz⸗Hand tft wohl mindeftens ein halbes Jahrtaufend 
jünger. Sie ward im Februar 1836 bei der Schiffbarmahung 
des Rhins, inmerhalb der Stadt Alt-Ruppin, dicht neben der 
langen Brüde gefunden. Diefe eiferne Hand ift zum Feſtſchnallen 
am linfen Arm eingerichtet und bat, ber Majchinerie nach, wahr- 
Iheinlih zur Führung des Zügels mit der Linken gedient. Der 
Roft hat an einzelnen Stellen das innere offen gelegt und man 
fieht mit Hilfe diefer Offnungen die Heinen Räder des Mecha— 
nismus, der ſich in feiner Gejamtheit gut genug erhalten bat, 
um auch jebt noch die gefrümmten und beweglichen Finger in 
jede beliebige Stellung bringen und in biefer firteren zu können. 
Dies wird durch Schieben an einer Daumplatte und mitteljt 
zweier Knöpfe an der Handwurzel bewirkt. 


Der lebte Gegenftand, über ben ich berichten möchte, hängt 
verftaubt und verfpinnwebt an einer Fenfterwand und hat ebenfo 
wenig gemein mit dem Bronzewagen Obins, wie mit der eifernen 
Hand irgend eines märkifhen Götz. Cs tft dies eine Rokoko⸗ 
Schöpfung und zwar ein etwa 8 zu 4 Zoll großer Kupferitich, 
der folgende Iangatmige Unterfchrift führt: „Berlins Menihen- 
liebe kommt Ruppin in der Aſche liegend zu Hilfe; — bie 
Hoffnung zeigt ihr Den, der e8 wieder erheben wird, Engel 
des Himmels freuen fich dieſer Wohlthaten. Den abgebrannten 
Ruppinern gewidmet von D. Chobomtedi.“ 

Eigentümlich wie dieſe Unterfhrift ift das ganze Blatt. Die 
abgebrannte Ruppina liegt am Boden, ber ertravaganten Fülle 
threr Formen nah fo unterftügungsbedürftig wie nur möglich. 
Nichtsdeftoweniger erſcheint Berolina, angetan mit Lorbeer und 
Mauerfrone, um der mwohlkonjervierten aber nadten Schweſter 
ihr Gaben-Füllhorn entgegen zu tragen. Es ſcheint jedoch, daß 


ärzte, die neben ihm lagen, ſcheinen ihn allerdiags bis in eine frühefte Zeit 
zurüd zu datieren, dennoch unterbalte ich Zweifel dagegen und möchte ihn 
nicht früher fegen als die fpäte Wendenzeit. Ein neuerdings erichtenenes 
Bud: Andree, wendiihe Wanderftubten, Stuttgart 1874, beſtärkt mich in 
biefer Annahme. Es heißt darin S. 147: „Der Deutfche arbeitete mit einem 
ſchweren Pfluge, der Slave mit einem leichten Hafen.“ 
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jene (Berolina) beim Anblid der Schwefter wieder ſchwankt und 
erft auf das Ericheinen der Menſchenliebe wartet, die denn 
auch jchlieplih, halb zuredend, halb tatfächlih drängend, bie 
Bögernde weiter vorwärts ſchiebt. Diefe drei Figuren bilden 
die eine Gruppe, neben welche fi, gut miteinander verbunden, 
eine zweite Gruppe ftellt. Die zwiſchen Wollen ruhende Hoff- 
nung (in Wahrheit eine Bompadour, die fi auf Polſtern ftredt) 
zeigt auf die Porträtbüfte Friedrih Wilhelms II., Palmen wachſen 
rätfelhaft dazwifchen und zu Häupten ſchweben Engel, die, jeder 
Aſkeſe [os und ledig, in nächſter verwandtichaftliher Beziehung 
zu Amor und Amoretten ftehen. 

Ein wunderliches Blatt: finnreih, amüfant und von guter 
Technik, vor allem auch (was ich nicht gering anfchlage) kühn 
und naiv zugleid. Im ganzen aber, troß dieſer und anderer 
Vorzüge, wenig erquidli, mehr Karikatur als Kunft, und inter- 
effant allein in feiner Verſchmelzung von Genie und Philiftrofität, 
von Fünftlerifcher Freiheit und politiſcher Befangenbeit. 

Chodowiecki gilt als ein Meifter erften Ranges, und das 
Rokoko, das er vertritt, tritt eben jeßt wieder in die Mode. 
Gut; ich unterwerfe mich den Tatfachen, den Konfequenzen einer 
natürliden Entwidelung. Und doch wäre es hart, wenn es 
hundert Jahre nad) Schinkel wieder dahin käme, daß die Bero- 
lina (die „Menjchenliebe” wie eine Stoß-Lolomotive hinter ſich) 
der nadt in Aſche daliegenden Ruppina das Füllhorn ihrer 
Gnaden in Geſtalt einer Pfefferkuchentüte darbringen und dabei 
ber Fünftlerifchen Zuftimmung des Beitalters ficher fein bürfte. 


13 
Am Wall 


gier a all mein Erbenleib 

te ein trüber Duft zerfloflen; 

Süße Todesmübdigfeit 

Hält bie Seele per umſchlofſen. 
enan. 


Un die Stadt her, zwiichen dem Rheingberger und dem Tempel- 
tor, zieht fi der mehrgenannte „Wall”, ein Überreft mittel- 
alterlicher Befeftigungen, jebt eine mit alten Eihen und jungem 
Nachwuchs dicht beftandene Promenade der Ruppiner. 

Die Septemberfonne tut ihr Beftes. Aber das Laub ift doch 
noch dicht genug, ihr den Zutritt zu wehren; ein Dämmer liegt 
auf den Steigen und nur nach rechts hin, zwifchen den Stämmen 
hindurch, bligt es und flimmert es um einen ummauerten Bart, 
deſſen eine Seite bis an die Böſchung des Walles tritt. 

Es lodt uns aus dem Dunkel ins Helle, die Parkpforte 
fteht weit auf und an der fonnigften Stelle Platz nehmend, ſaug 
id das Licht ein, um das Fröfteln [os zu werden, das mich auf 
der ſchattigen Wallpromenade bejchlichen. 

Entzüdend Bild! Aus dem Rafengrunde vor mir wachſen 
allerlei Hagebuttenſträucher auf, Tahl und windzerfahren. Sm 
dieſem friedlichen Augenblid aber hängen bie roten Früchte ftill 
am Gezweig und zwiſchen den Äften fpannen fi Spinneweben 
aus und ſchillern in allen Farben des Negenbogens. Hinter 
dem Buſchwerk eine Mauer und hinter der Mauer Gemüfegärten 
mit Dil und Dolden in langen Reiben, und dann Stoppelfelder 
weit, weit, und am Horizont ein duftiges Blau und in dem 
Blau der ſchwarze Schindelturm einer Dorfkirche. 
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Der Blick ſchweift darüber hin, aber immer widere kehrt er 
bis in die nächfte Nähe zurüd und weilt auf einem Rafenteppich, 
der fi in Falten legt, als wären bier Beete geweſen, Beete, die 
neuerdings der gleichmachende Rafen unter feine Hand genommen. 
Hier und da eine Zypreſſe, halb verwildert, halb eingegangen, 
und daneben ein Stein, der aus dem Graſe eine Hand hoch 
aufragt. Und nicht der Zufall warf ihn hierher. Erft faum 
erfennbar in dem Mooſe, das ihn umkleidet, erkenn' ich jetzt 
feine Scharf behauene Kante. Die jagt, mas es ifl. 

Und wäre noch ein Zweifel, die jeitab gelegene zweite Hälfte 
bes Parkes würde mir Gemwißheit geben. Unter ben Bäumen 
bin und nur halb in ihrem Blätterfchatten geborgen, erheben 
fih die Wahrzeichen folder Stätten: Urnen und Aſchenkrüge, 
Bitter und Grüfte, zerbrochene Säulen und roftige Kreuze. Und 
an den Kreuzen nur zweierlei noch fihtbar: ein Schmetterling 
und die geſenkte Fadel. Halb erblindet beides. Aber die fi 
neigende Sonne goldet e8 wieder auf. 

Ein Sonntag iſt's, und über die Feldwege hin ziehen ge- 
pußte Menſchen; die Kinder verlaufen fich in den Stoppelader, 
um bie legten Blumen zu pflüden, und von rechts ber, wo ein 
Gaſthaus unter Linden fteht, Flingen beitere Klänge herüber. 
Mufit! Und fiehe da, die Kinder auf dem Ader hören mit 
Blumenpflüden auf und beginnen fi) im Ringelreihen zu drehen. 
Die Sonne glüht noch einmal auf, Sommerfäden ziehen, unb 
ein gelbes Platanenblatt fällt leis und langſam vor mich nieder. 

Wie fill, wie jchön! 

Du „Bart am Wall", welche beneidenswerte Stätte da⸗ 
rauf zu ruhen! 


Die Ruppiner Garnison 


Regiment Prinz Ferdinand Ar. 34 


1742 —1806 


Unübermundneß Heer, 
D Heer, bereit zum Stegen ober Sterben. 
Ewald von Rleift, 


Bet Jena, da hatte der Preuße verfptelt, 

Die Franzoſen es wie Teufels gezielt 

Und viel preußiſch Blut war geflofien. 
George Heſekiel. 


Die Gründnng des Regiments; 


Uniformierung, Kanton und Garntjon 


Unmittelbar nad) ſeiner Thronbeſteigung ging Friedrich II. an 
bie Umgeftaltung, beziehungsweife Neubildung von Regimentern. 
Bei dieſer Gelegenheit entfland aus dem 2. Bataillon bes 
Ruppiner Regiments Kronprinz“ Nr. 15 das Regiment Nr. 84. 
Der König verlieh e8 (1742) feinem jüngften Bruder Ferdinand 
und gab ihm bem entipredhend den Namen: Regiment Prinz 
Ferdinand. Es führte denfelben vierundſechzig Jahre lang 
bis zur Auflöjung der Armee. Die Dffiziere, die ihm bet ſeiner 
Errihtung zugewiejen wurden, batten bis dahin teils dem 
Regimente Nr. 15, teils dem Regimente Nr. 6 angehört. Re- 
giment Nr. 6 waren bie berühmten „großen Blauen”, das 
Potsdamſche Rieſen⸗Regiment Friedrich Wilhelms I. 

Wie das Regiment unmittelbar nach ſeiner Errichtung be» 
fhaffen war, darüber fehlen alle ficheren Notizen. Die Taten 
bes Regiments Prinz Ferdinand find aufgezeichnet worden, aber 
weber über Zahl und Zufammenfegung, noch über Uniformierung 
und Kommando besfelben eriftieren bis zum Jahre 1785 be- 
ſtimmte und fpezielle Angaben. 
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Erft in ber Stammlifte des eben genannten Jahres heißt es: 
Regiment Prinz Ferdinand hat ponceaurote offene Aufjchläge, 
Kragen und Klappen, zitronengelbe Unterfleiver (Hofe und Weſte). 
Die Offiziere haben Aufichläge, Kragen und Klappen von feinem 
Pluſch, eine breite gebogene Treſſe um den Hut und Achjelbänder. 
Die Grenabiermüten find oben blau und haben unten weißes Blech.*) 

Dem entiprechend aljo war die Erfeheinung des Regiments 
in ben letzten Lebensjahren Friedrichs des Großen. 
Unter feinem Nachfolger wurde die Uniform geändert, ob dies 
aber unmittelbar nad) dem Thronwechſel oder erft nach der Rüd- 
fehr aus der Rheinkampagne (1795) geſchah, ift nicht mit Be⸗ 
ftimmtheit feftzuftellen gewefen. Im legten Lebensjahre Friedrich 
Wilhelms Il. war laut Stammlifte von 1797 die Uniform bes 
Regiments die folgende: ponceaurote Aufflappen, blaue Auf- 
Ichläge und Kragen. Die Offiziere haben unter den Klappen drei, 
auf der Tafche drei und auf dem Auffchlage drei ſchmale geftidte 
filberne Knopflöcher; hinten einen geftidten Heinen Triangel und 
um den Hut eine fchmale filberne Trefje, mit einer großen filbernen 
Agraffe und ſchwarzer Kokarde. In das „Triangel” - Abzeichen 
ließe fih allerhand hineingeheimnifjen; aber ich verzichte darauf. 

Sechs Jahre jpäter, unter Friedrich Wilhelm II, be 
gegnen wir abermals einer Änderung. „Regiment Prinz Ferdinand 
— ſo heißt e8 in der Stammlifte von 1803 — hat ponceaurote 
Kragen, Klappen und Auffchläge. Die Offizier-Uniform ift mit 
ahtzehn verfhlungenen filbernen Schleifen mit lofen 
Puſcheln (wie beim Regiment Nr. 10) befegt; um ben Hut 
eine ſchmale filberne Trefje. Die Gemeinen haben auf dem 
Rod ſechs weiße wollene Bandfchleifen, wovon zwei unter den 
Klappen und zwei hinten ſtehen.“ 

Dies wird genügen, um zu zeigen, daß die fogenannte „alte 
Armee" wie in ihrem Wert fo auch in ihrer Erfcheinung 


*) Die Fahne des Regiments war blau mit dem weißen Sobanniter- 
freuz, weißem Mittelfhilde und blauem Legenden⸗Bande. Die Legende felbft, 
wie auf allen Fridericianiſchen Fahnen: pro gloria et patriae. Das %os 
hanniterkreuz In der Fahne Des Regiments hatte darin feinen Grund, daß Prinz 
Ferdinand fett 1762 Herrenmeiſter bes Johanniter-Ordens war. Bis dahin führte 
das Regiment Markgraf Karl Nr. 19 dad Johanniterkreuz in der Fahne. 
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feineswegs immer biefelbe war. Das, was 1740 entitand und 
1806 begraben wurde, war inzwifchen Durch viele Phaſen gegangen 
und ftellte nicht ein Bild, ſondern viele Bilder dar. 

Auch die Kanton» und Garnifonsverhältnifie des Re- 
giments blieben im Laufe der Seit nicht genau diejelben. 

Was zunächſt den Refrutierungsbezirf (Kanton) angeht, To 
beißt es in der Stammlifte von 1785: „Das Regiment Prinz 
Ferdinand hat feinen Kanton im Ruppinfhen Kreife und in 
einem Theile der Priegnig, dazu in den Städten Ruppin, 
Nauen, Lindow und Rheinsberg." Achtzehn Jahre fpäter haben 
ſich dieſe Dinge geändert, der Bezirk hat fich erweitert und wir 
finden in der Stammtlifte von 1808: „Regiment Prinz Ferdinand 
bat feinen Kanton in Theilen des Ruppinſchen und Uder- 
märkiſchen Kreifes, dazu in einem Theile ber Priegnig. Es 
gehören ihm zu: dreihundertſechsundſechzig Dörfer, ſowie die 
Städte Alte und Neu-Ruppin, Lindow, Nauen, Rheinsberg, 
Lychen, Neuftadt a. D., Freienftein, Wilsnad und Templin.” 

Sein Hauptigarnifonsort war immer Ruppin, doch Tcheinen 
zeitweilig auch in anderen Städten Fleine Kommandos gelegen 
zu baben. 1808 fanden die beiden Mustetier-Batalllone in 
Ruppin, bie beiden Grenadter-Kompagnien in Templin und 
das 3. Bataillon in Nauen. 

Wir gehen nun zur Aufzählung ber Aktionen über, an 
denen das Regiment teilnahm. 


Das Regiment Prinz Ferdinand 
während des fiebenjährigen Krieges 


Die voraufgehenden beiden ſchleſiſchen Kriege gaben dem 
Regimente nur zweimal Gelegenheit, ſich zu bewähren; es focht bei 
Chotufig (Caslau) am 17. Mat 1742 und bei Keffelsporf 
am 15. Dezember 1745. Weitere Details werden nicht berichtet. 

Auch die Nachrichten über die Beteiligung des Regiments 
an den Schlachten bes fiebenjährigen Krieges fließen nicht reichlich. 

1756 waren die Grenadtere mit bei Loboſitz (1. Dftober); 
die Musfetier-Bataillone befanden ſich unter den Truppen, bie 
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zur Einſchließung des Lagers bei Pirna zurüdgeblieben waren. 
Hier blieben fie bis zur Kapitulation der Sachſen am 15. Ditober. 

1757, im Mat und Juni, lag das Regiment vor Prag, an 
der Belagerung der Feitung teilnehmend. Am 7. September 
fochten die Grenabiere bei Moys (mo Winterfelbt fiel), die Mus- 
fetiere in der Schladht bei Breslau am 22. November. Bei 
Leuthen, 5. Dezember, mar das ganze Regiment. 

1758 teilten fih die Bataillone; das eine war bei der Be- 
lagerung von Dimüß, das andere gehörte mit zur Bededung bes 
großen Munitionstransportes für die Belagerer. Diefer Teil des 
Regiments wurde beit Domſtädtel angegriffen, verteidigte ſich aber 
mit fo viel Bravour, daß ein Teil der Wagen gerettet wurde. 

1759 wird das Regiment nicht genannt. Es ſcheint aljo 
ebenfomenig wie bei Yornborf und Roßbach (1758) fo auch bei 
Kunersporf nicht mit engagiert geweſen zu fein. 

1760 ift das Glanzjahr des Regiments. Die Grenadtere 
wurden bei Landshut, 23. Juni, unter Fouque nahezu aufge- 
rieben, der Reſt in Gefangenſchaft gefchleppt; die Musketiere 
fochten am 15. Auguft in der Schlacht bei Liegnt und fcheinen, 
neben dem Regiment Anbalt-Bernburg, den KHauptanteil am 
Siege gehabt zu haben. Der König verlieh allen Kapitänen ben 
pour le mörite, dazu ein Gefchen? von hundert Friedrichsd'or. 
Ramentlich dies legtere, bei den damaligen Kaflenzuftänden, beutet 
darauf hin, daß e8 dem Regiment an diefem Tage gelungen fein 
mußte, fi die Zufriedenheit des Kriegsheren in einem befonders 
hohen Grade zu erringen. Andererſeits (au dag mag Er- 
wähnung finden) werden nicht Viele in der Lage geweſen fein, 
von dieſer befonderen Huld des Königs Nuten zu ziehen, denn 
e8 heißt in aller Kürze: „Die Mustetier-Bataillone waren 
beinah völlig ruiniert worden." 

Die Schlacht bei Liegnig war die einzige, bie dem Regimente 
zu bejonders ruhmreicher Betätigung Gelegenheit gab. Es mag 
deshalb geftattet fein, bei biejer überhaupt glänzenden und zu- 
gleich poetifchreigentümlichen Aktion einen Augenblid zu verweilen 
und eine kurze Schilderung derfelben zu geben. 

„E83 war eine ungemein ſchöne Sommernadt. Der geftirnte 
Himmel hatte Fein Wölkchen und kein Lüftchen wehte. Niemand 
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ſchlief. Die Soldaten hatten fi zwar mit ihrem Gemehr im 
Arm gelagert, allein fie waren munter, und ba fie nicht fingen 
durften, jo unterhielten fie fih mit Erzählungen. Die Offiziere 
gingen fpazieren, und die Generale ritten umher, um alles 
Nötige zu beobachten. Was den König angeht, fo hat Gleim 
die Situation gegeben: 

Auf einer Trommel ſaß ber Held 

Und dadte feiner Schlacht, 

Den Simmel über fih zum Zelt, 

Und um fi ber die Nacht. 

Es fing eben an zu Dämmern, als ſich Laubon näherte, der mit 
fetner 30000 Mann ftarten Armee den linken Flügel der Preußen 
im Lager angreifen wollte. Bald aber wurbe er mit Erſtaunen 
gewahr, Daß er die ganze Armee bes Königs vor fich habe, defien 
zweites Treffen auch fogleich auf ihn Losfiel, und ihn von einer 
in ber Nacht aufgeführten Batterie ber begrüßte. Das erfte 
Treffen hatte Sriedrih zur Beobachtung Dauns beftimmt, ber 
feinem rechten Flügel gegenüber ftand. Laubon, auf die Unter- 
ftügung feines Oberfeldheren rechnend, wich dem Kampfe nicht aus, 
fondern bot den Preußen die Spige und überließ den Ausgang 
der Tapferkeit feiner Truppen und dem ihn fo oft begleitenden 
Glück. Er ließ feine Kavallerie vorbrechen, jah aber, daß dieſe 
zurüdgemorfen und in die Moräfte getrieben wurde. Nun erſt 
ging unfere Infanterie vor und ſchlug nah einem hartnädigen 
Kampfe (an dem die Regimenter Prinz Ferdinand und 
Anbalt-Bernburg in erfter Reihe teilgenommen zu haben 
ſcheinen) die öfterreichifche Infanterie aus dem Felde. Die legtere 
machte noch den Verſuch, mit einer ganzen Kolonne Durch das vor 
ber preußiſchen Front gelegene Dorf Panthen zu rüden, allein die 
Unferen ftedten es durch Haubitgranaten in Brand und zwangen 
den Feind, das Gefecht auf den linken Flügel einzufchränten. 

Daun, auf deſſen Erjcheinen Laudon gerechnet hatte, kam 
ohne fonderliches Verfchulden zu fpät, da der Wind fo ftand, 
daß der Kanonendonner nicht glei anfangs gehört wurde, trotz⸗ 
bem bie Entfernung nur eine gute halbe Meile betrug. 

Zaudon, der alles getan und fich perſönlich der größten 
Gefahr ausgefegt hatte, zog fih nun zurüd, und überließ dem 
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Könige das Schlachtfeld. 6000 Lfterreiher waren gefangen, 
4000 tot oder verwundet; dabei waren ihnen 23 Fahnen und 
82 Kanonen verloren gegangen. Bei Friedrichs Heere zählte 
man 1800 Tote und Verwundete, die zu erheblichem Teil auf 
die beiden genannten Regimenter entfielen. 

Die Auszeichnungen, die dem Regimente Prinz Ferdinand 
zuteil wurden, habe ich bereit8 namhaft gemacht. Anders, aber 
nit geringer war der Lohn, der dem Regiment Anhalt-Bern- 
burg zufiel. Diejes Regiment hatte ſich kurz vorher bei ber 
Belagerung von Dresden (mo e8 bet einem Ausfall des Feindes 
zurüdgefchlagen worden war) die Ungnade des Königs zugezogen 
und bie gemeinen Soldaten hatten zur Strafe die Seitengewehre, 
die Unteroffiziere und Offiziere die Huttreffen verloren. Dies 
ward als ein folder Schimpf empfunden, daß das ganze Re- 
giment entichloffen war, bei nächiter Gelegenheit die verlorene 
Ehre wieder zu erfämpfen ober zu grunde zu gehen. Diefe nächfte 
Gelegenheit war: Liegnitz. Der König, dem nichts entging, 
hatte gejehen, welche Opfer gebracht worden waren. Nach ber 
Blutarbeit ritt er bei dem Negiment vorbei. Die Offiziere 
ſchwiegen, vier alte Soldaten aber fielen dem König in ben 
Zügel, umfaßten feine Knie und flehten um bie verlorene Gnabe. 
„a, Kinder, Ihr ſollt fie wieder haben, und alles foll vergeſſen 
fein!” Noch am felben Tage erhielten die Soldaten ihr Seiten- 
gewehr und die Offiziere ihre Trefien zurüd. 

Die Schlacht bei Liegnit hatte nur zwei Stunden gedauert.*) 
Um fünf Uhr früh war alles vorüber. Um neun Uhr marſchierte 


*) Am hundertjährigen Gedächtnistage ber Schlacht bei Liegnitz iſt au 
einem Höbenzuge in ber Nähe bes Dorfes Panthen — mie es heißt an eben 
ber Stelle, wo fi) der König während der Schlacht aufhielt — eine Erinne⸗ 
rungs⸗Säule errichtet worden. Sie tft von Granit, trägt zunächft einen Teller, 
auf biefem ein Kapitel in Form eines umgeftillpten Topfes und auf dem 
Kapitel einen Adler von geringer Schönheit. Das Ganze mehr gut gewollt 
als gut getan. Die Infchrift lautet: „Zur Erinnerung an ben 15. 
Auguft 1760.” Dorf Panthen Liegt links in ber Tiefe; nad rechts hin 
ein Wäldchen, das fon in der Schlacht — wiewohl Feiner der jekt barin 
wachſenden Bäume bis 1760 zurüdreiht — eine Rolle geſpielt haben ſoll. — 
In Entfernung einer Meile nad Dften zu zieht fich ein gegenübergelegener, 
die ganze Gegend beherrichender Höhenzug, auf Ihm Schloß und Kirche von 
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bereit die ganze Armee den Ruſſen unter Ticherniticheff ent- 
gegen. Noch am felben Tage wurden drei Meilen zurüdgelegt. 
Archenholz, dem die vorftehende Schlachtſchilderung im weſent⸗ 
lichen entlehnt tft, tut des Regiments Prinz Ferdinand — 
deſſen glänzende und Ausſchlag gebende Beteiligung an der Liegniter 
Affäre biftorifch feſtſteht — nicht Erwähnung. Überhaupt gehört 
unfer Ruppiner Regiment nicht zu denen, bie feitens diefes treff- 
lichen Gefchichtsfchreibers (deſſen Darftellung bes fiebenjährigen 
Krieges ich bei diefer Gelegenheit erneut mit bem allergrößten 
Intereſſe gelefen habe) bevorzugt worden find. Die Regimenter 
Itzenplitz nnd Manteuffel, Schwerin und Winterfeldt, Prinz Hein- 
rich und Anhalt-Bernburg, vor allem das Regiment Forcade wer- 
den wiederholentlich genannt, auch andere noch, aber dem Regiment 
Prinz Ferdinand iſt nicht eine Zeile gewidmet. Die Billigfett er- 
heifcht Hinzuzufegen, daß mit Ausnahme der Liegniger Schlacht die 
Aktion des Regiments nirgends eine hervorragende gemefen zu 
fein ſcheint. 1761 war e8 noch in Bolen und Pommern, nament- 
lich vor Kolberg tätig; 1762 nahm es an der Belagerung von 
Schwetdnig teil. Dann fam der Frieden. Über das Garnifonleben, 
das num eintrat, ſpreche ich erft weiter hin, davon ausgehend, 
daß die Formen dieſes Lebens nach der Rhein-⸗Kampagne nicht 
wejentlih anders waren, als nach dem fiebenjährigen Kriege. 


Das Regiment Prinz Ferdinand 

während der Rhein-Rampagne 1793 und 1794 

1792 war das Regiment mit unter den Truppen, bie am 
19. Auguft 42000 Mann ftart die franzöfifhe Grenze über- 
ſchritten und etwa drei Wochen fpäter in die Champagne ein- 
rüdten. An ber Spite des Regiments ftand damals Oberft 
von Koſchitzky,“) der wahrſcheinlich Thon aus ber Zeit des 
fiebenjährigen Krieges her dem Regiment angehörte. Wenigftens 
Walſtatt, letztere ein prächtiger Rokokobau, weithin ſichtbar und wie ber 
Point de vue fo zugleich auch bie Hauptzierde der Umgebung von Liegnitz. 

*), Die Kommandeure des Regiments fett 1778 waren bie folgenden: 
1778 Oberft von Kalkreuth, 1779 Dberft von Lange, 1784 Oberft von der Mars 
witz, 1788 Oberftleutnant von Hundt, 1789 Oberftleutnant von Koſchitzky. Die 
beiden folgenden und zugleich legten Kommandeure waren: von Tſchammer 
und von Bömden. Wir kommen im Text auf fie zurüd. Bon anderweiten 
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finde ich in ber älteften, mir befannt gewordenen Ranglifte: „Zuftand 
der preußifchen Armee, 1778” von Koſchitzky als älteften Kapitän. 

Sehr wahrjcheinlich war das Regiment mit bei Valmy (20. 
September 1792), doch fehlen in den Aufzeichnungen, bie mir dar⸗ 
über zugänglich waren, alle beftimmteren Angaben. Erft 1793, wäh- 
rend des eigentlichen Rheinfeldzuges, gefchteht des Regiments |peziell 
Erwähnung. Es war bei der Kanonade von Ginsheim, [päter bei 
ber Blofade ‘und Belagerung von Mainz. Die Erftürmung ber 
Zahlbacher Schanze und nach der Übergabe von Mainz bie zweimalige 
Wegnahme des Kettricher Hofes geſchah Durch das Regiment, welches 
auch bei der Diverfion in die Vogefen bie Avantgarde made. 
Das 2. Bataillon vertrieb den Feind vom Jgelberge bei Lembach. 

1794 wurde bie Leiblompagnie des Regiments „auf dem 
Sande” von einem weit überlegenen Feinde angegriffen, hielt aber 
das Feuer desſelben mehrere Stunden lang ftandhaft aus, ohne 
ihren Poſten zu verlaffen. Das ganze Regiment war bei dem 
Angriff auf Lautern und Trippftadt. Ferner war das erite 
Bataillon bei Johanniskreuz. Es warf den mit überlegener 
Macht angreifenden Feind und hielt ihn jo lange, bis eine all- 
gemeine Retraite erfolgte. 

So bie fpärliden Aufzeihnungen aus jener Zeit, die wohl 
nur mit Hilfe von Kriegsminifterlal-Aften oder von Briefen und 
Tagebüchern erweitert werben können. Andere Truppentetle, trotz⸗ 
dem das Regiment Prinz Ferdinand keineswegs zu den „unlite- 
rariſchen“ gehörte, find nach biefer Seite bin vom Glüd be= 
günftigter geweſen. So beifpielsmweife das Regiment Herzog von 
Braunſchweig In Halberfiabt. Aus ber Feder Karl Friedrich von 
dem Kneſebeck (des jpäteren Feldmarſchalls), der, nachdem er an- 
fänglich als Junker im Infanterie-Regiment von Raldftein geftanden 
batte, dem vorgenannten Regimente Herzog von Braunfchweig an⸗ 
gehörte, eriftieren zahlreiche Briefe, Die ſpeziell über die Kriegsereig⸗ 
nifje von 1792 bis 1794 bie intereflanteften Mitteilungen machen, 
aber Regiment Prinz Ferdinand, unter deſſen jüngeren Offizieren 
fih ein Bruder Karl Friedrihs von dem Kneſebeck befand, 
Offiziers-Namen aus diefer Epoche nennen wir: von Kospoth, von Thabden, 


Straf Schmettau, von Blöden, von Cocceit, von Seybli, von Byern, bu 
Rofey, du Troffel, von Clauſewitz (der Militär-Schriftiteller). 
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mußte auf ſolche Auszeihnung verzichten. Die Taten, bie un- 
berichtet bleiben, find nicht viel anders wie nicht gefchehen. 


Das Regiment Prinz Ferdinand 

während ber Friedensjahre von 1795 bis 1806 

1795 lehrte das Regiment vom Rhein in feine alte Garnifon 
zurüd. Oberſtleutnant von Tihammer, ber es nah dem 
Rüdtritte Koſchitzlis während bes größeren Teils der Kampagne 
geführt hatte, avancterte zum Oberften und von Glöben, bu Rofey, 
von Seydlig und von Byern waren um biefe Zeit die vier Majore 
bes Regiments. von Tihammer blieb Kommandeur bis 1800 
oder 1801. In diefem Jahre ging bas Kommando an Major 
von Böhmken oder Bömden (beide Schreibweifen kommen vor) 
über, ber auch, inzwifchen zum Oberſten avanciert, 1806 das 
Regiment bei Auerftäbt führte. 

Die Friedensjahre, Die zwischen 1795 und 1806 lagen, fcheinen 
glüdlihe Sahre geweſen zu fein. Die Stadt wuchs nach bem 
Brande von 1787 ſchöner wieder auf und bie lichtvollen Straßen 
und Plätze, bie damals im frifchen Anſtrich ihrer Häufer noch 
mehr heiter als monoton wirkten, gaben dem ganzen Leben ein 
freundliches Gepräge. Die glüdliche Eigenart ber Berjonen, bie 
an der Spige ber Bürgerfhaft wie der Garnifon ftanden, wirkte 
zu dieſem günftigen Refultate mit. Oberſt von Tihammer*) 


9 Im Feldzuge von 1806, über den wir weiterhin ausführlicher ſprechen, 
wird fein Name oft erwähnt. Er kommandierte eine Brigade Im Rüchelſchen 
Korps, nahm aber, laut Ordre in Weimar zurüdbleibend, an der Schlacht 
bei Jena nicht teil. Am 21. Oktober, als unfere geſchlagene Armee fi in 
und um Magdeburg gefammelt hatte, wurde General von Tſcham mer mit 
Führung einer Divifion betraut. Diefe Divifion marfchierte In der Hohen⸗ 
loheſchen Hauptlolonne und beftand aus: Brigade Böhmke: Grenadier⸗ 
Bataillone Borde, Dohna, Lofthin, Baudt, Often, und aus Brigade Elöner: 
Grenadierbataillon Hahn, 1. Bat. Arnim, Regiment Hohenlohe, Regiment 
Braunſchweig und Reſte des Regiments Winning. Alle biefe Truppen, 
neben anderen (vergl. weiterhin) Tapitulierten eine Woche fpäter bei Prenzs 
lau. General von Tihammer hatte bis zulegt ſich Umſicht und Entſchloſſen⸗ 
heit gewahrt. 1800 ober 1801, bei feiner Ernennung zum General, wurbe 
ex Chef bed altmärkiihen Regiments Nr. 27, Garniſon Stendal und Barbes 
legen, das nun Regiment von Tſchammer hieß. von Tihammer felbft ftarb 
1809 als Kommandant de Berliner Invaliden-Bataillons. 


FJontane, Wanderungen. I. 14 
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gehörte in die Reihe jener Offiziere der alten Armee, die Pflege 
bes Schönen, Sinn für die Wiſſenſchaften und Eifer für das all- 
gemeine Wohl mit ftraffer Haltung im Dienft zu verbinden wußten. 
Er rief eine Garniſonſchule ins Leben, gewährte der Stabt bei 
ihren Anlagen und Verfhönerungen mannigfadhe Hilfe, und war 
ber erfte, ber in dem damals Tſchammerſchen jetzt Gentzſchen 
Garten die fridericianifchen Erinnerungen zu pflegen begann. 

Ein neuer Geift fing an, fi unter dem Einfluffe Franzöfifcher 
Ideen und Siege zu regen, aber freilich ragte Das Alte vielgeftaltig 
in das Neue hinein und während die Stichworte der „Freiheits- 
Ära“ von Mund zu Mund gingen und Humanität und Toleranz 
den Inhalt jeder Reſſourcen⸗Rede bildeten, regierte draußen ber 
Zopf und der Stod unverändert weiter und an nicht wenig Tagen 
im Sahre tat fich die befannte Gaſſe auf und ber Delinquent 
mußte fie durchlaufen. Uns überfommt ein Schauder, wenn wir 
jett die Einzelheiten diefer Vorgänge beſchrieben lefen, aber mie 
Paftor Heydemann in feiner „Geſchichte Ruppins“ ſehr richtig 
bemerkt: „Die Rüden waren bamals härter.” Die Prügel- 
ftrafe war allgemein, die Eltern ſchlugen ihre Kinder, die Lehrer 
ihre Schüler und wie e8 beim Nähr- und Lehrſtande war, fo 
burfte e8 ohne viel Aufhebens auch beim Webhrftande fein. Man 
war an foldhe Prozeduren gewöhnt und hielt die rauhe Be- 
handlung der Solbaten für ganz in der Ordnung. Sa, die davon 
Betroffenen fahen es felbft derartig an und verjagten ihren Bor- 
gefeßten Teineswegs ein. gewilies Maß von Zuneigung, wenn ſich 
nur Gerechtigkeit mit der Strenge paarte. 

Sm der Tat, unjere nachträglie Beurteilung all biefer 
Dinge trifft nicht voll das Richtige, und um fo weniger, wenn 
wir im Auge behalten, aus welchen Elementen ſich die damalige 
Armee zwar nicht ausſchließlich aber Doch zu jehr erheblichem Tetle 
zufammenfegte: rohe Gejellen, die nicht eins ber zehn Gebote 
hielten, verlorene Söhne, deren Moral fo weit reichte wie ihre 
Furcht, und Ausländer, die zu allem andern auch noch das Ge- 
fühl gefellten: was uns umgibt find Fremde oder Feinde. 

Ein Vorkommnis, das Heydemann erzählt, ift höchft charakte⸗ 
riftifeh für die Naturwüchligleit damaliger Zuftände. Wan führte 
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Schäferſpiele auf und jchrieb Zoyllen,*) aber man war weder 
nervös noch fentimental. Die Gefchichte ſelbſt aber ift die folgende. 

Ein Soldat, ein heftiger, leicht aufbraufender Menſch, bewarb 
fih um die Gunft eines Mädchens, das in der Offizierfüche diente. 
Sie lehnte feine Anträge, die ehrlich gemeint waren, ab. Eines 
Tages, als fie vom Bäder gegenüber ben für den Offiziertiſch 
beftimmten Braten holte, trat der Soldat mitten auf dem Damm 
an fie heran und fragte: ob fie noch nicht entſchloſſen fet, ihn zu 
heiraten? „Nein." Im felben Augenblid empfing fie einen Mefier- 
ftih in den Hals. Sie ließ (auch harakteriftiich) den Braten nicht 
fallen, ſchritt vielmehr weiter, fette die Schüffel auf den Tiſch 
und ſank dann ohnmächtig zu Boden. Die Wunde war nicht töb- 
lich, aber ber Solbat, der fi inzwifchen auf der Wache jelbft ge- 
meldet hatte, mußte auf Tod und Leben laufen. Er überwand bie 
furchtbare Strafe und diente weiter, während das Mädchen nad) 
Potsdam bin überfiebelte. Eben dahin kam auch der Soldat; ein 
Zufall fügte e8 jo. Hier nun erneuerten beide ihre Belanntichaft, 
Mordverfuh und Gaflenlaufen waren vergeflen und vor dem 
Altar der Garnifonkicche befiegelten fie ben Bund ihrer Herzen 

Die Hauptoorlommniffe des Ruppiner wie jedes damaligen 
Garniſonslebens waren bie Defertionen. Die ganze Bevölkerung, 
auch die der Nachbarbörfer, wurde dabei in Mitletvenfchaft ge- 
zogen. Ruppin erwies fich für etwaige Fluchtverſuche fehr günftig. 
dba mehrere medlenburgifche Gebietsteile berartig eingeſprenkelt 
im Preußiſchen lagen und noch liegen, daß ber Weg bis bei- 
fptelsweife zur Enklave Negeband hin kaum zwei Meilen betrug. 
Negeband war gleichbedeutend mit Freiheit. In vielen hundert, 
um nicht zu jagen taufend Herzen hat ſich damals alles Denken und 
Wunſchen um bie Frage gedreht: werde ich Netzeband erreichen 
oder nit? Und alles, was fih nur erfinnen ließ, um bas 

*) Aller Wahrſcheinlichkeit nad) gehörte das Regiment Prinz Ferdinand 
um biefe Zelt zu den Regimentern von „feinerem Ton und literariichen 
Allüren.“ Dazu wirkte mit, daß ein Köntglicher Prinz der Chef und ein 
anderer der Nachbar des Regiments war. Prinz Ferdinand, wie ſchon 
an anderer Stelle hervorgehoben, bewohnte wenigftend zeitweilig fein Ruppiner 
Palais und Prinz Heinrich zog die Dffiziere des Regiments mannigfach 
in feinen Rheinsberger Kreis. Namentlich das Lehtere hatte großen Einfluß, 
denn Bring Heinrich, wenn's Ihm paßte, Iiberalifierte aud). 
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Defertieren unmöglich zu machen, ward infolge davon angemanbt. 
Das Hauptmittel hieß Verheiratung. Der Arm der Frau hielt 
fefter als ber Arm des Gefeßes. Aber nicht jeder wollte heiraten. 
Da galt es denn andere Sicherheitsmaßregeln ausfindig zu machen. 
Nicht nur durchſtreiften Patrouillen die Stadt während ber Radht, 
fondern auch Unteroffiziere gingen von Haus zu Haus und riefen 
die in Bürger-Duartier liegenden Soldaten an, um ſich zu über- 
zeugen, daß fie noch da feien. Wurde aus dieſem oder jenem 
Grunde dem Anruf nicht geantwortet, fo blieb nichts anderes 
übrig, als den Wirt zu weden und an bie einzelnen Schlafftellen 
heranzutreten. Erwieſen fih aber al dieſe Mittel umfonft und 
war es dem einen oder anderen nichtödeftoweniger gelungen zu 
entlommen, jo ward eine Kanone, die draußen am Wall ftand, 
mehrere Male abgefeuert. Man konnte die Schüffe in Katerbom, 
einem dicht vor Netzeband gelegenen preußiſchen Dorfe hören. 
Was Friedrich der Große von ganz Preußen gejagt hat, „es müfje 
immer en vedette fein,” das galt doppelt und dreifach von Kater- 
bow. An Katerbow bing viel, Es war für den Flüchtling die 
„legte Gefahr” und erſt wenn er diefe glüdlich hinter fich hatte, 
war er frei. In Ruppin felbft aber ließ man es nicht bet ben 
Alarmſchüſſen bewenden, die Dejerteurglode auf ber Klofterkirche 
wurde geläutet, und entbedte man bie Stelle, wo ber Entronnene 
über die Mauer geftiegen war, fo verfielen die beiden zunädhft- 
ftehenden Schildwachen ebenfalls der Strafe des Gafjenlaufens. 

Ums Gaflenlaufen — faft noch über das Defertieren hinaus 
— drehte ſich ein gut Teil des allgemeinen Intereſſes. Es gehörte, 
wte bie Hinrichtungen, zu den derberen Volks⸗Luſtbarkeiten. Das 
Bedürfnis nah Senfation, das jet in „Armadale" oder in dem 
„Vermiſchten“ unferer Zeitungen feine Nahrung findet, fand Damals 
in den Hergängen bes Lebens felbft feine Befriedigung. Es Liegen 
uns ganz minuttöfe Schilderungen vor, wie nun die Prozedur ein- 
geleitet und feitens des Profojes die von ihm gejchnittenen Ruten 
— um berentwillen er der „Regiments-Federfchneider" hieß — 
an die in der Gaffe ftehenden Soldaten verteilt wurden. Aber 
wir leiften auf Wiedergabe diejer häßlichen Dinge Verziht und 
erfreuen uns lieber an humoriſtiſchen Zügen, die nicht minder 
aus den Zeiten jenes militäriichen Terrorismus berichtet werben 
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Aus allen geht hervor, daß man nicht ſonderlich eingefchüchtert 
war und immer noch Muße fand zu Übermut und guter Laune. 
Selbft zu Wortfptelen. | 

Einer der Soldaten hieß Winter. Es war um bie Seit, 
wo das Taumetter begann, und die Eiszapfen ſchmolzen bereits 
an den Dächern. Winter, der fih.Tchlüffig gemacht hatte, bie 
nächſte Nacht zu entipringen, ſah feinen Hauptmann im Fenſter 
liegen, ber fi, rauchend, der Märzenfonne freute. Winter grüßte 
hinauf und rief: „Herr Hauptmann, ich glaube ber Winter geht 
ab.” „Das glaub ih auch.“ Und am anderen Morgen war 
Winter fort. Er war über ben gefrorenen See nad Wuthenomw 
bin entlommen. 

Ein anderer verkleibete ſich als Schornfteinfeger. In rußiger 
Kleidung, eine fhwarze Leiter auf der Schulter, den Bejen in 
der Hand, war er glüdlih zum Tor hinausgelommen und fchritt 
geradeswegs auf das Medlenburgifche zu. Da kam ihm, zu 
weiterem Glüd ein Netzebander Bauer nachgefahren und fragte: 
„Schornfteinfeger wohin?“ „Nach Nebeband, ba brennt ein 
Schornitein, den ich Löfchen fol." „Das ift am Ende bei mir.“ 
„Kann wohl fen.“ Und ber Bauer ließ nun den vermeintlichen 
Schornfteinfeger auffteigen und jagte auf Netzeband zu, wo fi 
der Gerettete für gute Fahrt freundlich bebanlte. 

Sehr ansprechend ift die folgende kleine Geſchichte, mit der 
wir biefen Teil des Kapttels ſchließen wollen. Ein Mann, der 
jpäter als Lehrer und Oberküfter eine bekannte Perſönlichkeit in 
Neu⸗Ruppin war, gehörte in feiner Jugend ebenfalls dem Regi⸗ 
ment Prinz Ferdinand an. Er war verlobt und wünjchte fi 
zu verbeiraten, da man aber (weil er zu ben Bevorzugten zählte) 
feines Bleibens im Regiment ohnehin fiher zu fein glaubte, 
wurde ihm feitens des Oberſten der unerläßliche Konfens ver- 
weigert. Die Folge davon war: Defertion. Und ſo ſchritt denn 
unjer Freund auf Negeband zu und hatte ben halben Weg be- 
reits glücklich zurüdgelegt, ald er das Pruften von Pferden 
binter fi) hörte und gleich darauf einen Wagen neben fich ſah, 
in dem, in höchfteigener Perſon, ber geftrenge Herr Oberft aß. 
Wohin? fragte biefer. „Nach Negeband; ich will mir Tuch faufen.* 
„Da will ih auch hin; ſetz Di nur auf ben Bod." Und fo 
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fuhr denn ber Oberft den Deferteur nach Nebeband hinein. Als 
fie vor dem Kruge hielten, fprang der Soldat vom Wagen, trat 
an ben Kutſchenſchlag und ſagte: Herr Oberft, ich melde mic 
ala Deferteur.” Der Oberft metterte num dur alle Regifter 
duch, legte fi aber endlich aufs Kapitulteren. „Was hilfts! 
fiel Deine Bedingungen." -„Generalpardon, Herr Oberft, und 
den Konſens zu beiraten.” „Beides ſollſt Du haben; fteig nur 
wieder auf." Und fo gefhah es. Er kam mit ſeinem Oberſten, 
als ob nichts vorgefallen wäre, nad) Ruppin zurüd, und empfing, 
ohne vorgängige Strafe, die gewünſchte Heirats⸗Erlaubnis. 


Das Regiment Prinz Ferdinand 
bei Auerftädbt, 14. Oftober 1806 

Der Krieg gegen Frankreich war endlich befchlofiene Sache. 
Am 9. Auguft erging die Mobilmahungs-Orbre, und am 31. Auguft 
verließ das Regiment Prinz Ferdinand Neu-Ruppin, um es nicht 
wieder zu jehen. Nur Individuen kehrten zurüd, fein Regiment. 

Der Mari ging zunähft auf Magdeburg, das famt Um⸗ 
gegend den Sammelplat für die märkiſchen und magdeburgiſchen 
Truppen bildete. Der Herzog von Braunſchweig, in feiner Eigen- 
fhaft als Ober⸗Kommandierender, verlegte am 18. September 
fein Hauptquartier nad) Halle und feste Die bet Magdeburg ver- 
jammelten Truppen, und unter diefen auch unfer Regiment Prinz 
Ferdinand, am 15. auf Naumburg zu in Bewegung. Am 21. und 
22. wurden bei legtgenanntem Orte Die Rantonnierungen bezogen. 

Die Hauptarmee, 57000 Mann ftark, beftand aus den Di- 
vifionen Schmettau, Wartensleben und Prinz von Dra- 
nien und aus einer abermals zwei Divisionen ſtarken Reſerve. 
Die Schlacht bei Auerftädt warb im wejentlichen mit ben erfige- 
nannten drei Divifionen, alfo mit etwa 30000 Mann geſchlagen 
Den beiden Rejerve-Divifionen — bie zweifellos imftande ge- 
weſen wären, die Niederlage in einen Sieg zu verkehren — fiel 
nur die Aufgabe zu, den Rückzug zu beden. Sie hatten hierbei, 
einzelne Abteilungen abgerechnet, nur geringe Verlufte. 

Dies vorausgeſchickt, wenden wir ung jetzt der fo verhängnis- 
voll gewordenen Bataille zu. Feindlicherfetts kommandierte 
Marſchall Davofit, unjererfeits Herzog von Braunfchweig. Hüben 
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und drüben traten drei Divtfionen, und zwar echelonartig, in den 
Kampf ein. Unfere Divifion Schmettau ftieß bei Haſſenhauſen 
auf die franzöfiihe Divifion Gudin; dieſes Dorf, nach kurzer Be⸗ 
fitzergreifung unfererfeits, ging wieder verloren, und nun wurbe 
Haflenhaufen der Punkt, um den fich ein mehrftündiges mörberi- 
ſches Gefecht drehte. Wer Hafjenhaufen hatte, hatte den Sieg. 
Der Divifion Schmettau folgend, griff diesfeitig die Dwiſion 
Wartensleben ein, aber auch ber Feind führte jet bie Divifion 
Friant in den Kampf. Alle unfere Verſuche, das Dorf wieder 
in unferen Befig zu bringen, fcheiterten; die Regimenter Alvens- 
leben und Kleift, jenes von ber Schmettaufchen, diefes von ber 
Wartenslebenſchen Divifion, litten fchwer. So flanden die Dinge, 
ala auf unferer Seite die Divifion Prinz von Dranien mit 
ben Brigaden Lützow und Prinz Heinrich auf dem Kampfplage 
eintraf. Schon vor ihrem Erſcheinen war der Herzog von Braun- 
fchweig tödlich verwundet worden, und fomweit noch in dem über- 
handnehmenden Wirrjal von Kommando die Rebe fein Fonnte, 
war dasfelbe auf den König in Perfon übergegangen. Im 
richtigen Erkennen deſſen, worauf es ankam, dirigierte dieſer Die 
Divtfion Dranien ebenfalls gegen Haflenhaufen und zwar berart, 


baß die Brigade Lützow am rechten Flügel ber bajelbft fechtenden . 


und durcheinander gelommenen Truppenteile, die Brigade Prinz 
Heinrich aber nach vorgängiger Wegnahme bes Dorfes Poppel 
am linken Flügel eingreifen follte. 

Bei der Brigade Brinz Heinrich befand fi neben dem 
Srenabter- Bataillon Rheinbaben und dem Regiment Puttlamer 
auch unfer Regiment Prinz Ferdinand. Wir folgen dem 
Vorgehen biejer Brigade. 

Die Brigade trat an; das Grenadier-Bataillon Rheinbaben 
nahm die Tete. Unter perfönlicher Führung des Oberften ‘Prinz 
Heinrichte) ging es gegen bas ihm als nächſtes Angriffsobjelt 
bezeichnete Dorf Poppel vor. Die Grenadiere vertrieben den Feind 


*) Der alte berühmte Prinz Heinrich, ber in Rheinsberg lebte, war 
bereitö 1802 geftorben. Bon ben Brüdern bed großen König lebte nur noch 
ber jüngfte: Prinz Ferdinand, ber Chef unfereß Regiments. Dberft Prinz 
Heinrih, von dem wir oben Im Text beriähten, war ein jlingerer Bruder 
Friedrich Wilhelms III. und verbrachte nad) Beendigung ber napoleontichen 
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mit dem Bajonett, wurden aber beim Heraustreten aus bem Dorfe 
durch ein fo heftiges Gewehrfeuer empfangen, daß fie fi in Un- 
ordnung durch Boppel und das ihnen zur Unterftügung nachgefandte 
zweite Bataillon Puttlamer hindurchzogen. Diefes leßtere Batatllon 
wurde nunmehr von feindlihen Chaffeurs angefallen, ſchlug in- 
befien ben Angriff ab, und als jegt ber Reft ber Brigade: das 
erfte Bataillon Puttlamer und das erfte und zweite Bataillon 
Prinz Ferdinand, in gleicher Höhe anlangte, zog ſich ber Feind 
— wahrſcheinlich das 108. franzöſiſche Linien-Regiment — zurüd. 

Das Grenadier-Bataillon Rheinbaben blieb jenfeits Poppel, 
bie übrigen vier Bataillone der Brigade Prinz Heinrich aber 
gingen in gerader Richtung auf das durch drei franzöfifche Regi⸗ 
menter (21., 85. und 12.) teils bireft bejebte, teils in ber linken 
Flanke foutenierte Haſſenhauſen vor, wo fie bald in ein 
heftiges Artillerie» und Gemwehrfeuer gerieten. Die Berlufte 
mehrten fih raſch, und als in biefem kritiſchen Moment aud) 
franzöfifcherjeits eine dritte Divifion — bie Divifion Morand — 
mit elf friſchen Batatllonen in den Kampf eintrat, wichen bie 
Unferen auf der ganzen Linie. Prinz Heinrich hielt mit feinen 
vier Bataillonen bis zulegt. An ihn jchloffen ſich wieder einige 
vorgebrachte Bataillone ber Divtfion Schmettau und bag Grenadier⸗ 
Bataillon Hanftein an, mit denen er noch einmal zu avancieren 
verfuchte. Bald aber ſah er ſich tfoliert und gezwungen, durch 
das mittlerweile vom Feinde wieder eroberte Boppel zurüdzugeben. 
An die Spige feiner Bataillone fich ftellend, bahnte er fich ben 
Weg mit dem Bajonett. 

Die Grenadter-Bataillone Rheinbaben und Knebel unter Prinz 
Auguft von Preußen nahmen an diefem Angriffe teil. Das 
Pferd des Prinzen Heinrich ward erſchoſſen, ber Prinz jelbft 
beim Sturze besfelben bedeutend verlegt. Oberſt Scharnhorft 
gab ihm fein eigenes Pferd und paffierte das durch den Angriff 
beider preußifchen Prinzen momentan wiedergemonnene Boppel mit 


Kriege den größten Zeil feines Lebens in Italten. Er ftarb zu Rom 1846. 
— Der weiterhin genannte Prinz Auguft war ein Sohn des Prinzen 
Ferdinand und Bruber bed bei Saalfeld gebliebenen Prinzen Louis Ferdinand. 
Prinz Auguft, der 1813 im Kleiftfchen Korps eine Brigade führte, wurde 
fpäter der Reorgantfator der preußifchen Artillerie. 
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dem Gewehr in der Hand. Zwiſchen Poppel und Taugwitz 
drängte fich jeßt ber ganze linfe Flügel zufammen. Der Rüdzug 
ging gegen Auerftäbt und feitwärts gegen Reisborf, teils auf- 
gelöft, teils wieder einigermaßen geordnet. 

Die Verlufte waren groß. Bon der gefamten Sinfanterie, 
die gegen Haflenhaufen geftanden hatte, war beinah die Hälfte 
tot ober verwundet. Auch das Regiment Prinz Ferdinand hatte 
bem entfprechenb gelitten. Tot waren: Major von Selaſinsky, 
Stabsfapitän von der Hagen, Premier-Leutnant von Goeke. 


Das Regiment Prinz Ferdinand 
bis zur Rapttulation von Paſewalk, 29. Oftober 


Wie Magdeburg Rendezvous vor Eröffnung ber Feinbjelig- 
teiten gewejen war, fo war es jest Sammelplat für die bei Jena 
und Auerftädt gejchlagenen, und nach dem Tode des Herzogs von 
Braunſchweig beide dem Fürften von Hohenlohe unterftellten 
Armeen. Auch unfer Regiment Prinz Ferdinand nahm auf 
Magdeburg feinen Rüdzug.”) Dem von Hoepfnerfchen Werke 
„Der Krieg von 1806 und 1807", das wie für die Schlacht bei 
Auerftädt, jo auch für das unmittelbar Folgende meine Haupt- 
quelle war, entnehme ich die nachftehenden, in der umfangreichen 
Gefamt-Darftellung jener Vorgänge zerftreuten Notizen. 

In der Nat vom 15. auf den 16. Oftober marjchierten die 
Musfetier-Bataillone des Regiments nah) Sonbershaufen. Am 
21. finden wir fie bei Parchau in ber Nähe von Burg, am 22. 
in Nielebod, Kreis Jerichow, am 28. in dem Bismardfchen 
Schönhauſen, ebenfalls Kreis Jerichow, am 24. in Schrepkow, 
Oftpriegnig, am 25. in Wittftod hart an der medlenburgifchen 
Grenze. 

Diefen ganzen Marſch vom 21. bis 25. hatte das Regiment 
im Brigade-VBerbande gemacht, und zwar innerhalb ber Brigade 
Hagen, bie aus folgenden Truppenteilen beftand: Regiment 
Treuenfels, Regiment Prinz Ferdinand (in Stärke eines Ba- 
taillons), ein Bataillon Benge, ein Bataillon Pirch. 

y die beiden Grenadier⸗Kompagnien des Regiments nahmen ihre 


Richtung auf Erfurt. Dort haben fie wahrſcheinlich am 16. Oktober ſchon 
mitlapituliert. 
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Dieje Brigade Hagen war famt mehreren Kavallerie-Regi- 
mentern dem General Schwerin unterftellt, der eine der vier 
Rüdzugstolonnen der gefanten Hohenlohefchen Armee komman⸗ 
dierte. Diefe vier Rüdzugstolonnen waren die folgenden. 

1) Sauptfolonne, drei Divifionen ſtark. Bei dieſer 
Kolonne befand fih Fürft Hohenlohe in Berfon, ſowie Oberft 
von Maſſenbach 

2) Arriere-Garbe, der Hauptlolonne folgend, unter General 
von Blücher. 

8) Rechte Seitenkolonne unter General von Schimmelpfennig. 

4) Linte Seitentolonne unter General Graf Schwerin. 

Die Hauptlolonne, die zugleich die Zentrumskolonne war, 
marfchierte über Ruppin, Granfee, Schönermart auf Prenzlau 
und kapitulierte bier. 

Die Arriere-Garbe, General von Blücher, folgte bis 
Boigenburg in der Udermarf. Hier erfuhr der genannte General 
die am felben Tage (28.) erfolgte Kapitulation der Hohenlohefchen 
Hauptlolonne und bog fofort linfe-rüdwärts aus, um einem 
gleichen Schickſal zu entgehen. Er erreichte Lübeck und bejekte 
es. Am 6. November ftürmten die Franzofen die Stadt. Am 
7. erfolgte die Kapitulation des Blücherſchen Korps bei Ratlau. 

Die rechte Seitenkolonne, General von Schtmmelpfennig, 
hielt fih am Rhinluche hin, pajfierte Progen, Walchow, Langen 
Rüthnick und Guten-Germenborf und hatte am 26. Oftober das 
Gefecht bei Zehdenick. Nach diefem Gefecht hörte alle Führung 
auf. Aber dies geftaltete fich eher zum Guten als zum Schlimmen, 
und fo traf e8 fi denn, daß von dieſer ſchlecht oder gar nicht 
geführten Kolonne mehr Zruppenteile über die Oder entlamen 
als von irgend einer anderen. 

Die Linke Settenkolonne, General Graf Schwerin (bie unfere), 
309 fih von Wittftod aus an der preußifch- medlenburgiichen 
Grenze bin über Mirow, Alt-Strelig-Wejenberg, Haffelförde und 
Ruthenberg bis Paſewalk, wo fie nach unfagbaren Strapazen 
eintraf. Beſonders hatte die Infanterie-Brigade Hagen während 
diefer Märſche gelitten. Die Leute ftürzten vor Hunger und 
Erihöpfung tot nieder. Der 26. oder 27., an dem man fechs 
Meilen marfchierte, koftete der Brigade ein Drittel ihres Beftandes. 
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Um vier Uhr nachmittags am 28. Oktober — ich gebe nun 
Details, ſoweit folhe zu finden waren — rüdte die Infanterie» 
Brigade Hagen in PBafewalf ein. Die Kavallerie bezog ein 
Biwak in der Nähe der Stadt. Gegen Abend erfuhr man bie 
am ſelben Tage erfolgte Kapitulation Hohenlohes bei Prenzlau. 
Die Gemüter aller wurden dadurch mur noch bebrüdter. Oberſt 
von Hagen, ber um dieſe Zeit an Stelle des Generals Grafen 
von Schwerin das Kommando der ganzen Kolonne, Kavallerie 
wie Infanterie, geführt zu haben fcheint, berief alle Stabsoffiztere 
zu einer Konferenz. Man kam überein, troß äußerſter Er⸗ 
Thöpfung der Mannſchaften, ant anderen Morgen um vier Uhr 
aufbredhen zu wollen, um bann über Lödnig Stettin zu erreichen. 

Sm der Nacht indes glaubte der Major Prinz Guftav von 
Medlenburg- Schwerin vom Regiment Hendel-Rüraffiere, welcher 
bie Pojtenkette kommandierte, Bewegungen auf der Prenzlauer 
und Stettiner Straße wahrgenommen zu haben. Er ritt bes- 
halb nach Paſewalk hinein und meldete dem Oberften von Hagen: 
die Kavallerie werde immer mehr vom Feinde eingefchlofien. 
Der Oberft fragte „was zu tun wäre?", ba die Pferde ber 
Kavallerie zu ermattet feien, um ein Gefecht anzunehmen. Der 
Prinz antwortete „Daß er nur in ber Kapitulation einen 
Ausweg ſähe.“ So kam biefe zuftande. Die Bedingungen, bie 
franzöfifcherfeits Durch den Großherzog von Berg gewährt wurden, 
gingen dahin, daß die Truppen das Gewehr ftreden, die Offiziere 
auf ihr Ehrenwort entlafien und die Gemeinen in die Kriegs⸗ 
gefangenihaft abgeführt werben jollten. Es Tapitulierten an 
diefer Stelle im ganzen 185 Offiziere und 4048 Mann, wovon 
110 Offiziere und 2086 Mann auf die Kavallerie: Leib⸗Karabi⸗ 
niers, Helfing-, Holtendorf-, Bünting- und Hendel- Küraffiere 
entfielen. 

Der Reft, 75 Offiziere und 1957 Mann, war Infanterie 
von der Brigade Hagen, wie ſchon hervorgehoben: Regiment 
Treuenfels, je ein Bataillon Pirh und Zenge, und Trümmer 
vom Regiment Prinz Ferdinand. 

Diefe Trümmer unferes Ruppiner Regiments wurden nun, 
in Ausführung bes betreffenden Kapitulattons- Paragraphen, in 
bie Gefangenſchaft abgeführt. Ruhmlos war das Ende. Das 
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Schidfal des Ganzen beflimmte das Los des Einzelnen. Ein 
Gericht vollzog fi, zu groß, zu gewaltig, als daß fi) bie Krittelei 
der Menſchen, tabelnd ober befferwifiend, daran verſuchen follte. 
Dennoch bleibt wahr, was General von der Marwig in feinen 
Memoiren über Paſewalk und Prenzlau gefchrieben hat: „Diele 
Kapitulationen gaben das Signal zu allem was folgte; fie recht 
eigentlich überlieferten bie Feftungen. ‚Der König hat feine 
Armee mehr, was helfen ihm noch einige Städte‘, jo Dachte jeder 
pflichtvergefiene Kommandant. Die Rapitulationen pflanzten ben 
Kleinmut in alle Herzen, ftreuten die VBorftellungen von Berrat 
unter das Volk und verbreiteten den jede Tatkraft lähmenden 
Gedanken, ‚daß doch alles verloren‘ ſei. Wie eine große 
mannhafte Tat fortwirkend Größeres erzeugt und aus Männern 
Helden madt, fo find auch umgelehrt mit der VBollbringung 
einer ſchmählichen Tat deren Folgen nicht abgefchloffen, fie bleibt 
verdammt, fortwährend Mattes und Schwaches zu erzeugen, wirft 
wie ein jchleichendes Gift und macht Männer zu Weibern." 


Nadfpiel 

Die Trümmer des Regiments Prinz Ferdinand hatten bei 
Paſewalk Fapituliert und wurden in größeren und Fleineren 
Trupps in die Gefangenfchaft abgeführt. Viele befreiten ſich 
unterwegs und ihre Erzählungen bildeten, bis bie Sreignifie des 
Jahres 1813 dazwischen traten, Die Lieblingsunterhaltung auf der 
Bierbant und am häuslichen Herd. Manches davon hat Prediger 
Heybemann in feinem ſchätzenswerten Buche „Neuere Gefchichte 
der Stadt Ruppin“ aufgezeichnet. 

„Einer, jo erzählt Heydemann, hatte darauf gerechnet, daß 
bie Gefangenen von Paſewalk über Berlin geführt werben würben. 
Dort gedachte er zu entjpringen und bei feiner Schwefter Zuflucht 
zu ſuchen. Aber die Gefangenen, von franzöfifchen Chaſſeurs 
transportiert, mußten über Templin, Oranienburg und Potsdam 
marſchieren. Kurz vor Potsdam wurben fie von Naſſau⸗Uſingern 
und Hefjien-Darmftäbtern übernommen, bie fehr ſtreng mit ihnen 
verfuhren. Man las ihnen vor, daß jeder Gefangene, ber auf 
der Flucht ergriffen würde, ohne weiteres bie Kugel vor den 
Kopf befäme, und fo geſchah es aud bei Wittenberg, wo zwei 
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wieder eingefangene Flüchtlinge vor der Front erjchoflen wurden. 
Meiftens mußten die Gefangenen nachts unter freiem Himmel 
ltegen, ihr Schubzeug war zerriifen. In Fulda (human genug) 
wurden zweihundert Baar Schuhe verteilt. An eben diefem 
Ort erkrankte auch der Gefangene, über deſſen Schidjal ich hier 
berichte. Er befchloß, trog Krankheit, weiter mit zu marfchteren 
und die nächſte Gelegenheit wahrzunehmen. Und biefe fand fich 
denn aud. Sn Steinau wurde er it feinen Mitgefangenen in 
eine Kixche gejperrt, in die bald danach ein alter Mann eintrat, 
um ihnen Efien zu bringen. Den bat er ohne weiteres ihn zu 
befreien. ‚Web Glaubens bift Du? ‚Lutheraner.‘ ‚Gut, dann 
will ih Dir helfen. Ich Habe fieben Kinder; wer weiß, wer 
ihnen einmal hilft. Und er brachte ihm wirklich alte Kleidungs⸗ 
ftüde, die der Gefangene bei Dunkelwerden anzog und in denen 
er glei danach unter eine Bank kroch, um von den Aufpaflern 
nicht erkannt zu werden. Da lag er denn in bitteren Angften 
die Nacht hindurch und nahm feine Zuflucht zum Gebet. ‚Be⸗ 
fiehl Du Deine Wege‘, ſagte er zu allen feinen Berfen zu vielen 
Malen vor fi her, bis er Troft und Ruhe barin fand. Und 
endlich brach ber erfehnte Morgen an. Da fam, ſamt anderen 
Leuten, auch der alte Mann wieder, mit zwei Töpfen in ber 
Hand, als wenn er ben Gefangenen etwas zu efjen bringen 
wolle. Die Töpfe waren aber leer. Er gab fie nun dem um- 
gefleiveten Soldaten und biefer ging unerkannt zur Kirche 
hinaus. Erft at Tage nad Dftern traf ber auf dieſe Weiſe 
glüdlih Entlommene wieder in Ruppin ein. Ein volles halbes 
Jahr war ſeit dem Kapttulationstage vergangen.” 

Der Reft der Gefangenen pajfierte den Rhein, und wurde 
zum größten Teil in und um Nancy interniert. Andere ſahen 
fih bis in die Pyrenäen gejchleppt, und da feine Nachrichten von 
ihnen eintrafen, ſchuf ihr Schidfal Sorge und Ungemwißheit in 
vielen Herzen. Auch äußere Not blieb nicht aus, namentlich im 
Kreife der Offiziersfrauen, für die man in jenen Unglüdsjahren 
weder Penfionen noch Unterftügungen hatte. Denn nicht einer 
jeden ward eine fo wunderbare Hilfe zuteil, wie der Frau von 
ber Rede, von ber uns Heydemann erzählt. Der Gatte biefer, 
ber fein Ehrenwort zu geben verweigert hatte, war gefangen auf 
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eine ber atlantifhen Inſeln abgeführt worden und Frau von 
ber Rede glaubte, daß er gefallen fei. Nur fein Handkoffer kam 
wie durch Zufall in ihre Hände; fie wagte jedoch nicht ihn zu 
öffnen, weil fie nur Schmerz und Aufregung davon befürchtete. 
Ganz zulegt erft, in immer wachſender Not, entſchloß fie fich 
dazu, mutmaßlid um den Inhalt des Koffer zu Gelbe zu 
machen. Aber welch Erftaunen, als fie, jorglich zwifchen die 
Wäſche gepadt, 50 Friebrihsb’or entbedte, bie Herr von ber 
Rede von feinem Erfparten da hinein gelegt hatte. Das half 
über die Not vieler Monate hinweg, und endlich traf auch ein 
Brief ein, der Auskunft über das Schickſal des ſchon Tot- 
geglaubten gab. 

Anno 1809 erft Tehrten die Gefangenen in ihre heimiſche 
Grafſchaft zurüd. Alle, die noch fähig waren, Waffen zu tragen, 
traten wieder ein; aber es geſchah in neugebildete Regimenter. 
Das Regiment Prinz Ferdinand war hinüber und endlich 
ſchien felbft die Erinnerung daran erlofchen. 

Da noch einmal wurde dieſe wieder wach. 

Es war im Mat 1866, die Gloden gingen, und alle bie, 
bie’s noch nicht wußten, erfuhren auf ihre Frage, daß bie alte 
Frau von Hagen heute begraben werde. Sie war breiunb- 
achtzig. Am 31. Auguft 1806 war ber Hauptmann von Hagen 
(erft fett wenig Wochen vermählt) mit dem Regimente Prinz 
Ferdinand ausgezogen, und hatte von feinem eriten Marfch- 
quartier Fehrbellin aus eine noch verjpätet im Superintendenten- 
Garten blühende Roſe als legten Liebesgruß an feine Gattin 
geſchickt. Seitdem kein Wort, Feine Zeile mehr, denn Hauptmann 
von Hagen war mit unter denen, bie den Tag von Auerſtädt 
nicht überlebten und am Abend, fttl für immer, am Dorfrande 
von Haflenhaufen lagen. 

Die Roſe, fein einzig Vermächtnis, hatte ein treues Herz 
durchs Leben Hin begleitet; jeßt war auch dieſes ftill, und über 
beiden wölbte fih das Grab. 

Das war die legte Erinnerung an das Regiment Prinz 
Ferdinand. 
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Set ruhig, bin In Gottes Hut, 
Er liebt ein treu Soldatenblut. 


Das jegige Ruppiner Regiment Nr. 24, das während der Be- 
freiungsfriege den Namen: „12. Referve-Infanterie-Regis 
ment" führte (erft im Mai 1815 erhielt es die Nummer 24), 
wurde r-ährend der Waffenftillftandg-Wochen von 1813 aus brei 
Referve-Bataillonen errichtet und zwar aus dem 

4. Rejerve-Bataillon bes Leib-Imfanterie-Regiments, Major 

von Herrmann, 

4. Referve-Bataillon des 2. Weftpreuß. Infanterte-Regiments, 

Major von Laurens, 

7. Reſerve⸗Bataillon, Major von Zepelin. 

In diefer Reihenfolge bildeten fie das 1., 2. und 3. Bataillon 
bes neuerrichteten Regiments, zu deſſen Kommandeur der Major 
von der Golg ernannt wurde. Das Regiment kam zum York 
fchen Korps und zwar zur 8. Brigade Hünerbein, die fih aus 
dem brandenburgifchen mfanterie-Regimente (jet Grenadier- 
Negiment Nr. 12), aus dem 14. ſchleſiſchen Landwehr-Regiment 
und unferem 12. Rejerve-infanterie-Regiment zujammenjette. 

Am 3. Auguft, Königs Geburtstag, wurden alle drei Bataillone 
zum erftenmal vereinigt und am 11. Auguſt fand am Zobtenberg 
eine große Parade vor König Friedrih Wilhelm II. und dem 
Kaiſer von Rußland ftatt. Der jpätere Oberftleutnant von 
Görſchen, der als eben ernannter junger Offizier mit in ber 
Parade ftand, gibt davon folgende Schilderung: 

„Voll höchſter Erwartung marjchierten wir am Morgen des 
11. nad dem Paradeplage, wo wir das Antlitz unferes teuren 
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Königs ſehen und fein ermutigendes „Guten Morgen“ hören 
follten. Die Truppen wurden aufgeftellt, die Kavallerie im 
eriten, bie Sinfanterie im zweiten Treffen; unfere 8. Brigade am 
linken Flügel. Jetzt jah man links einen Wald von Federbüſchen, 
und Offiziere, Unteroffigiere, Jäger und Soldaten, alles redie 
fi) auf den Zehen aus den Kolonnen empor. Der Wald nahte, 
das Kommando zum Präfentteren wurde gegeben, und aus voller 
Bruft ftimmte jeder in das Hurra ein. Noch immer folgten 
Federbüſche. „Halt Du ihn gejehen?” riefen die Nebenleute ein- 
ander zu, und andere antworteten über die Glieder und Züge 
hinweg mit ja oder nein. Der Vorbeimarſch wurde nunmehr 
befohlen. Mit gefpanntefter Neugier, aber freilich auch mit befto 
geringerer Haltung und Richtung famen wir vorüber. Ich felbft 
kehrte mi, als wir in der Nähe der beiden ftattlichen Reiter 
waren, die einige Schritte vor der langen Reihe der zufchauenden 
ruffifchen und preußifchen Offiziere hielten, Fury nach meinem Zuge 
um, und rief den Jägern zu: „Das ift Er.” Und dann hörte 
ih, wie fie einander zuflüfterten: Das tft Er, Er, ber den Degen 
gezogen hat. In eigener Perfon hat er uns dem Kaiſer vor: 
geführt." Auf dem Rückmarſch nad) dem Lager aber erſcholl es 
überall: „Das war Er, Er hat das Schwert felbit gezogen! Er 
führt uns jelbft; wie follten wir da nicht fiegen!“ 


Das 12. Referve-Infanterie-Regiment 
1813 


Am 11. Auguft Parade. Am 14. fegte ſich die ganze ſchleſiſche 
Armee in Bewegung und rüdte aus ihrem Lager bei Strehlen 
gegen den Bober vor. Nach Ablauf einer Woche begannen für 
unfer Regiment die Gefechte: am 21. Auguft bei Seifersdorf, 
am 23. bei Goldberg, am 26. Schlacht an ber Katzbach. Bei 
diefem erflen größeren Engagement verweilen wir in der Kürze. 

Die Schlacht an der Katzbach 

Es kann ung nicht obliegen, eine Schilderung diefer Schlacht 
überhaupt zu geben, nur dag Nötigjte finde bier Erwähnung, 
wobei uns eine Lokalkenntnis zuftatten kommt, die wir ung 
neuerdings (1872) verſchaffen konnten. 
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Das Terrain, auf bem die Schlaht gefchlagen wurde, Tiegt 
ſüdlich von Liegnig. Es ift ein nad) Süden bin fteil abfallen- 
bes Plateau, das an eben biejer Stelle von der wütenben Neiße, 
nah Weiten hin aber von ber Katzbach begrenzt und umfaßt 
wird. An der Sübmweft-Ede, wo bie von Dft nad) Weft fließende 
wütende Neiße in die von Süd nad Nord fließende Katzbach 
einmünbet, biegt legtere fur; vor dem Einmündungspunkte jener 
(der Neiße) auf zweitaufend Schritt öftlih aus und ſchafft 
dadurch auf der entiprechenden Strede einen Waffer-Doppel- 
lauf. Katzbach und Neiße, fonft in rechtwinkliger Stellung zu 
einander, laufen bier auf eine kurze Strede hin parallel und 
haben nichts als einen ſchmalen Wiefen- und Weidegrund zwiſchen 
ſich. Diefer Umſtand wurde für die Franzoſen bejonders ver» 
derblich; General Saden warf das Neyſche Korps in die Katzbach, 
General York das Machonaldfhe Korps in die Neiße, und 
zwar fpeziell da, wo beide Flüffe nebeneinander laufen, weshalb 
benn aud das Macdonaldſche Korps bie größeren Verlufte hatte. 
Im ganzen kann man bas Terrain, auf dem bie Schlacht unferer- 
fettS angenommen wurde, nur mit tiefem Mißtrauen be- 
traten und muß das Kopfichütteln Yorks noch nachträglich 
gerechtfertigt finden. Nur wenn wir guten Grund hatten uns 
überlegen zu fühlen, hatten wir auch guten Grund, dem Gegner 
auf jo diffizilem Terrain eine Schlacht zu bieten. Aber an folchen 
„gutem Grunde” gebrab es durchaus. Man ftand drei Korps 
gegen brei und bei gleicher Zahl hatten die Franzoſen Damals bie 
Chancen für fih. In der Tat ſchwankte die Schladht mehr ala 
einmal, und bei befierer Führung bes Feindes hätte uns fehr 
wohl das 208 zufallen können, den Plateau-Abhang hinunter und 
in die Katzbach und Neiße hineingeworfen zu werden. „Alles Glüd, 
nichts als Glück“ raiſonnierte der alte York. Und er hatte recht. 

Die Schlacht verlief wie folgt. Saden hatte den rechten, 
Zangeron den linken Flügel; York ſchob ſich zwiſchen beide. 
Langeron, in ber Tiefe haltend, führte beinah ein felbitändiges, 
übrigens keineswegs allzu glüdliches Gefecht. Die Entſcheidung 
erfolgte auf dem Plateau, auf dem York und Saden ftanden, 
Hort links, Saden rechts, mit Front gegen Welten. In eben 
biefer Front floß die Katzbach, in ber linfen Slante die Neiße. 


Gontane, Banderungen. I. 
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Die Aufftelung des Yorkſchen Korps war die, daß bie 
Brigaden Hünerbein und Horn das erfte Treffen bildeten, Brigade 
Herzog Karl von Medlenburg das zweite. Brigade Steinmeg 
in Referve. 

Brigade Hünerbein hatte den linken Flügel und lehnte mit- 
bin an den Abhang, zu befien Füßen bie Neiße fließt. An ber 
Tete der Brigade ftanden die Bataillone Laurens, Zepelin und 
Dihegraven, jene von unferem, dieſes vom brandenburgifchen 
(jegigem 12.) Infanterie-Regiment. 

An diefer Stelle begann der Kampf. Drei feindliche Ba- 
tatllone mit vier Geſchũtzen in ber Front avancierten. Das coupierte 
Zerrain führte zu einer momentanen Teilung, und eins der Ba- 
taillone betrat bereits das Platenu, während die beiden anderen 
noch auf der Schrägung des Abhanges marjchierten. Zwiſchen dieſen 
beiden die vier Geſchütze. Jetzt Halt! und Karree. Wir flanden 
einander auf wenige hundert Schritt gegenüber. Hier (beployiert) 
Brigade Hünerbein, dort die drei, ebenfoviele Vierecke bildenden 
franzöfiichen Bataillone. Das Bataillon Dihegraven warf fid) mit 
Hurra auf das einzelne, Thon auf dem Plateau haltende Bataillon 
und ſchlug es mit dem Kolben zufammen, In zehn Minuten lag alles 
tot am Boden. Unfere am äußerften linfen Flügel aufgeftellten 
Batatllone von Laurens und von Zepelin aber ftürzten ſich gleich- 
zeitig*) auf die noch am Abhange marfchierenden zwei franzöfifchen 

*, Bel dieſem Vorbrechen unferer beiden Bataillone litten diefelben außer- 
ordentlich durch Bewehrfeuer, daß fie von links ber empfingen. Am Fuße 
des Abhangs, hart an ber wiltenden Neiße und durch Bufchwer! bem Blicke 
nahezu entzogen, ftedten feindliche Tirailleurs. Gegen dieſe warf fih aus 
eigenem Antriebe Leutnant von Gaza mit dem 4. und 5. Zuge feines 
3. Batatllons, vertrieb fie und ſetzte fich feinerfeitö In den Buſchen feft. Hier be⸗ 
fand er fi nun, mehr auf eben dem Xerrain, auf dem eine Stunde [päter bie 
Reiterſchlacht Hin und her wogte. Erft von preußiſcher Kavallerie niebergeritten, 
ſah er fi plöglich mit feinen Leuten unter den Säbeln ſtegreich vorbringenber 
franzöfiiher Huſaren. Er fuchte die Diebe gu parieren, bis enblich ein berberer 
Steb, ber durch die Kette und ben Abler bes Tſchakos ging, ihm diefen vom 
Kopfe flug. Drei Diebe auf den Kopf und einer in den Arm folgten augen: 
blicklich. Leutnant von Gaza mußte fi) gefangen geben und bald barauf 
fehen, wie die Franzoſen, in beren Händen er war, mehrere Gefangene mit 
NViftolen, die fie des Regend wegen biäher unter bem Dolman verborgen ges 
halten Hatten, niederſchoſſen. Schon glaubte er dieſem Schickſale glücklich 
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Karrees, und trieben alles, was nicht dem Kolben und Bajonett 
erlag, die Schrägung hinunter, in die wütende Neiße hinein. 
Auch die vier Gefchüge wurden genommen. 

So wurde dur die Brigade Hünerbein und zwar ganz 
ſpeziell durch die Bataillone von Dihegraven, von Laureng und 
von Zepelin die Schlacht glänzend eröffnet. Was nun folgte: 
Kavallerie-Attade des Oberften von Jürgaß, dann Aufnahme ber 
zurüdgehenden Reiteret durch bie Brigade Herzog Karl von Medien» 
burg, ſchließlich das Vorrüden der ganzen Linie, rechts Saden, 
links York, gegen das verzettelt auf dem Plateau ftehende Dlac- 
bonaldfhe Korps, find Momente, die jenfeits unferer Aufgabe 
liegen. Die Brigade Hünerbein, und mit ihr unfer Regiment, 
nahm an dieſen Hergängen feinen Teil mehr, und hatte nur noch 
Verluſte durch eine von hüben und drüben fortgefegte Kanonade. 
Regimentslommandeur Major von der Golg fiel. Er hielt tn 
Front unjeres 1. Batatllons, als ihm fein Abjutant bemerkte, 
daß es wohl das Geratenite fein dürfte, den gefährlichen Stand⸗ 
punkt aufzugeben. von der Golt aber erwiberte: „An meinem 
Beifptel hängt alles." In demfelben Augenblide traf ihn das 
Sprengitüd einer Granate und warf ihn tot vom Pferde. 

Der Gejamtverluft des Regiments an biefem Tage betrug 
213 Mann. Im Vergleich zu den opferreichen Kämpfen, bie noch 
bevoritanden, eine geringe Zahl. 

Major von Laurens übernahm das Kommando. 


Auch bei der Katzbach⸗-Schlacht wiederum zeigte es fich, wie 
ſchwer es ift, über den Gang eines Gefehts etwas Sicheres in 
Erfahrung zu bringen, Es liegen mir vier Befchreibungen*) vor 


entgangen zu fein, als plötzlich ein einzelner zurückgebliebener Huſar zu Fuß 
auf ihn zulief, und in gebrochenem Deutfh fluchend, ihn mit der Piftole 
duch ben Hals ſchoß. Leutnant von Gaza fiel wie tot nieder, kam aber 
wieder zu fih, ala beim allgemeinen Borrüden preußiſche Kameraden ihn 
an biefer Stelle fanden. Die Schußwunde durch ben Hals war in fünf Wochen 
heil, die Hiebwunden bagegen waren noch offen, ald Leutnant von Gaza am 
1. Dezember mit Erfagmannfchaften, von Breslau aus, ber Armee folgte. 
*) Diefe vier Befhreibungen find: 1) der ziemlich betatllierte Tert zum 
Schlachten⸗Atlas. 2) Eine Beſchreibung, bie auf dem Schlachtfelde verkauft 
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die zum Teil in den widtigften Punkten abweihen! Wie bie 
Brigaben untereinander und dann wieder wie Die Bataillone 
jeder einzelnen Brigade geftanden haben, darüber herrſcht Wider⸗ 
Iprud. Einige laſſen das Neyſche Korps eine Rolle fpielen, nad 
anderen erſchien es fo gut wie gar nit. Ein Bericht Tpricht 
von vier Gejhügen beim erften franzöfifhen Angriff, ein 
anderer von drei Batterien. Am meiften Übereinflimmung 
herrſcht noch in betreff unferer Brigabe Hünerbein, ganz fpeziell 
auch darüber, daß es das Bataillon Dthegraven und „zwei 
andere Bataillone” (nah Zychlinski Die unjferen) waren, bie 
die Schlacht glänzend einleiteten. 


Der Schlacht an der Katzbach folgte als nächftes wichtiges 
Ereignis der Elbübergang bei Wartenburg am 8. Oftober. 
Dazwiſchen lag eine Anzahl von Gefechten, die zum Teil blutiger 
verliefen als der Kabbadh- Tag. Es waren: am 4. September 
Gefecht bet Hochkirch, am 15. bei Langen-Wolmsdorf, am 
20. bei Groß⸗Harthau, am 21. bi Biſchofswerda. Namentlich 
das erfigenannte (Hochkirch) legte dem 3. Bataillon, das bier 
feitens unferes Regiments allein in Aktion trat, große Opfer auf. 
Es verlor von 479 Mann 108. Unter den Gefallenen war der 
Kommandeur Major von Zepelin. Den Elbübergang machte 
unfer Regiment mit, ohne in das Gefecht felbft mit verwidelt 
zu werden. So ſchritt man auf Leipzig zu, dem blutigen Tage 
von Mödern entgegen. 


Die Schlacht bei Mödern, 16. Oktober 


Napoleon, von dem Heranrüden der fchlefiichen Armee unter- 
richtet, ftellte derfelben das 6. Korps unter Marmont entgegen. 
Marmont lehnte feinen linken Flügel an Mödern und bie Eliter, 
den rechten an ben Rietſchke⸗Bach bei Eutritfh. Der linfe Flügel 
war der ſtrategiſch wichtigere, weil er die nächſte Straße nad 
Leipzig dedte. Um Dorf Mödern und die hart daneben 


wirb (natürlich Abdruck irgend einer offiziellen‘ Relation). 3) Droyſens 
Schilderung im „Leben Yorks“ und 4) Zychlinskis Schilderung in Ge⸗ 
ſchichte des 24. Infanterte-Regiments. 
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gelegene Höhenpofition brehte fich denn auch recht eigentlich 
der Kampf. Hter fette das Yorkſche Korps feine befte Kraft ein, 
fpeziel auch unfer Regiment. Das 2. Bataillon focht in ber 
Avantgarde, und war unter den Truppen, die Dorf Mödern 
nahmen und behaupteten. Das 1. und 3. Bataillon aber rich- 
teten, wie das Gros des Korps überhaupt, ihre Angriffe gegen 
die öftlich vom Dorf gelegene Höhe von Mödern. Über beide 
Kämpfe ein kurzes Wort. 


Das 2. Bataillon im Dorfe Mödern 

Ale Häufer und Scheunen waren verrammelt und mit 
Schießſcharten verjehen ; die Tiraileurg prallten ab.. Jet wurden 
unfererjeitö vier Bataillone zum Angriff vorgezogen. 

Unfer 2. Bataillon und ein Landwehr-Bataillon hatten bie 
Tete. Der Feind, ſechs Batatllone ftark, ftand hinter den Ziegel» 
fcheunen bes Dorfes. Trotzdem avanclerten die Unfern bis auf 
hundertundfünfzig Schritt und wechfelten Bataillonsjalven mit 
dem Gegner. Nunmehr ging diefer zum Angriff über und 
unſer 2. Bataillon mußte zurüd. Inzwiſchen aber waren bie 
Bataillone der zweiten Linte nachgerüdt und mit diefen vereint 
gingen wir aufs 'neue gegen Mödern vor. Das Dorf wurde 
mit dem Bajonett genommen, verloren und wieder genommen. 
Ein Häuferfampf folgte. Chaotifches Getümmel. Alle Bataillone, 
die hier vorgegangen waren, fochten aufgelöft Durcheinander. 


Das 1. und 3. Bataillon gegen bie Höhe von Mödern 

Gegen bie öftlihd vom Dorf gelegene Höhe von Mödern 
waren inzwiſchen die Brigaden Steinmet und Karl von Medlenburg 
avanciert. Die Bataillone fielen rottenweiſe. Jetzt erging Befehl 
auch an die Brigaden Horn und KHünerbein, ſich von Lindenthal 
aus (daS fie vorher bejegt hatten) rechts zu fchieben und bei 
Megnahme der Höhe von Möckern mit einzugreifen. Eine allgemeine 
Begeiſterung ergriff die Gemüter; Generale, Offiziere, Soldaten, 
alle waren von dem Gedanken befeelt, daß bier nur zwiichen 
Sieg und Tod zu wählen jet. Unfer 1. Bataillon drängte mit 
anderen aus ber zweiten in bie erjte Linie vor, die feindliche 
Stellung wurde durchbrochen und Viered auf Viered niedergemadit. 
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Leutnant und Adjutant des 8. Batailons von Yohnflon*) 
zeichnete fich hierbei durch glänzende Bravour aus und Leutnant 
Goßler vom 1. Bataillon folgte, wiewohl verwundet, mit feiner 
Schüßenabteilung dem weidhenden Feinde. 

Diefem jungen Offizier — ſpäter Oberft und Kommandant von 
Schweibnig — verdanken wir eine glänzende Schilderung des Tages 
von Mödern, fo weit unjer Regiment in Betracht fommt. 

„Die Reveille am 16. Oktober brachte uns bie Gewißheit, 
daß es heute zur Schlacht fommen werde. Es war ein feierlicher 
Morgen. Gewehr und Munition wurden nachgefehen und leßtere 
Triegsmäßig ergänzt. Jeder brachte fein Bindezeug in Ordnung, 
und alles Überflüffige (namentlich) Karten) wurde fortgemorfen. 

Es war ſchon voller Tag, als das Korps gegen Leipzig auf- 
brach; wir hatten vollftändig abgeloht. Die Gewehre wurden 
beim Antreten geladen. Anfängli bewegten wir uns in ber 
gewöhnliden Marihordnung; als e8 aber das Terrain neben 
der großen Straße zu geflatten begann, formierten wir Angriffs» 
folonne, was unſer Vorgehen gegen bie Höhen von Mödern 
befchleunigte. Bald gerieten wir in ein beftiges Granatfeuer, 
avancierten aber bis zu einer Terrainfalte, wo wir vor den feinb- 
lihen Wurfgeſchoſſen einigen Schuß fanden, und während eines 
furzen Haltens Atem ſchöpfen und unfere ſchon etwas gelichteten 
Rotten wieder voll machen konnten. Eine Kanonentugel ſchlug 
bier in unfer 1. Bataillon und tötete den Sekonde⸗Leutnant Knopfi, 
mit dem ich mich kurz vorher wegen feines reglementswidrigen 
Plates in der Kolonne geftritten hatte. Er ufurpierte den Pla, 
der mir zufam, und wurde dafür flatt meiner mit dem Tode 
beftraft. Sch habe mich darüber lange nicht beruhigen können. 

Als für uns der Moment zum erften Bajonettangriff ge- 
fommen war, ftiegen unfere Stabsoffiziere vom Pferde, und nun 


* Die Sohnftons find Schotten. Es mag dabei bie Bemerkung Play 
finden, daß wir eine verhältnismäßig große Zahl berühmter fchottifcher 
Ramen in unferem Offizterforps hatten und haben. Dbenan ſteht Feld⸗ 
marſchall Keith. Zur Zeit befinden fih acht Douglas, ſechs Gordons, ſechs 
Johnſtons, vier Winsloes, drei Macleand und außerdem verfchiedene Leslies 
und Hamiltons, au Sampbell, Bothwell und Buttler in der Armee. Wahre 
ſcheinlich ift die Reihe der ſchottiſchen Namen hiermit nicht erſchöpft. 
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hörte eigentlich alles Kommando auf. Wir hatten die junge fran- 
zöffehe Garde ſamt einem Marine-Bataillon unter Marmont 
gegen ung, und im weiteren Vordringen, unter unbarmherzigem 
Kleingewehr- und Kartätfchfeuer, waren wir ihren Kolonnen häufig 
ganz nah auf den Leib gerüdt. Sie wichen in größter Drbnung 
zurüd, immer nur um wieder Front zu machen. So ſtanden bie 
Dinge, als plötlich eines der biesjeitigen, übrigens nicht unjerem 
Regimente zugehörigen Bataillone kehrt machte, wodurch bie 
Nahbar-Batatllone mit zurüdgerifien wurden. Die Smtervallen 
gingen verloren, die Treffen vermifchten fi, und war dies ein 
für die Offiziere aller Grade verzweiflungsvoller Augenblid. Da 
balf Fein Befehlen und Bitten, auch nicht, daß ſcharf drunter ge- 
fuchtelt wurde. Ich meinerfeits ließ mich in meiner jugendlichen 
Ertafe zu einem Fußfall verleiten. Erfolglojes Bemühen! Einem 
jechzehnjährigen Tambour unferes 1. Bataillons war es endlich 
vorbehalten, bie Drdnung wieder herzuitellen. Er ſprang aus 
dem verworrenen Knäuel heraus und fchlug, ganz allein vorgehend 
und aus Letbesträften, mit einem Trommelftode den Sturm- 
marſch. Das half! Unfer Bataillon machte Front und das 
verlorene Terrain warb um fo leichter wiebergewonnen, als der 
Feind, in Befürchtung eines biesfeitigen Kavallerieangriffs, über- 
haupt gar nicht gefolgt war. Major von Dthegraven vom branden- 
burgiſchen SInfanterie-Regiment (jegt Nr. 12) bat diefe Handlung 
des Tambours, unmittelbar nad der Schlacht, ala Zeuge zur 
Sprade gebradt. Der Lohn des Tapferen war das Eiferne 
" Kreuz. Seinen Namen babe ich vergeſſen, aber er felbft lebt in 
meiner Erinnerung als ein Hauptheld des Tages fort. 

Mit dem Dunkelwerden war auf dieſer Seite von Leipzig 
ber Sieg erfochten und General von Horn ließ das Leib-Re- 
giment einen großen Kreis fchließen und einige Hautbotften: Nun 
banfet alle Gott! blafen. Da die Brigaden ganz nahe beieinander 
flanden und die Gewehre zufammengefett hatten, während es 
bei den Vortruppen immer noch knallte, jo drängte ſich alles 
zufammen, und ich werde den ungeheuren Eindrud nie vergefien, 
den es auf die Herzen aller Anweſenden hervorbrachte, als der 
General, nachdem das Lied verflungen war, fi mit uns allen 
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auf die Knie warf und entblößten Hauptes ein lautlojes Gebet 
verrichtete. 

Das war ein freiwilliger Gottesdienſt! 

Nachdem die Bimals für die Nacht bezogen waren, wurbe 
Appell gehalten — ein trauriger Appell! Wir hatten wohl zwei 
Drittel unferer Leute eingebüßt. Unſer vortreffliher Regiments- 
Kommandeur, Major von Laurens, war, an ber rechten Hand 
ſchwer verwunbet, zurüdgebracht worden. Major von Pfinbel, 
ein luſtiger mitten in der Schlacht fingender Stabsoffizier, war 
zum Tode getroffen und ftarb bald nachher in Halle. 

Am Bimalsfeuer wurde verzehrt, was jeber bei fich führte. 
Dann ruhte ich ungeftört bis zur Reveille, wobei mir und einem 
anderen Kameraden der halbnackte Leichnam eines franzöfifchen 
Offiziers als Kopfliffen diente. 

Der Morgen des 17. Dftober war regnigt und kalt. Seber 
Lebende und Gefunde freute ſich aber dankend feines Dafeins, und 
das Frühftüd — ſchwarzer Kaffee mit Rum — munbete herrlich. 
Das bald verfhimmelte Kommißbrot ſchmeckte wie Marzipan. 

Der alte Hünerbein ging mit uns auf dem nahe gelegenen 
Schlachtfeld-Terrain umher und wendete mit feinem Krückſtock 
bie ſchon ihrer Kleider beraubten Leichen von Freund und Feind 
um, wenn fie, wie gewöhnlih, auf dem Bauche lagen und mit 
ihren Zähnen ins Gras gebifien hatten. Und hier war es auch, 
wo wir die erjchütternde Szene erlebten, daB unſer Premier- 
Leutnant von Keffel feinen getöteten Bruder vom branden- 
burgifchen Regiment erlannte und ihn durch Soldaten unferes 
1. Bataillons in ein Grab verfcharren ließ.” 

So Oberft Goßler über den „Tag von Mödern”, den er 
als junger Dffizier mitgemacht hatte. 

Die Verlufte waren enorm, felbft die von PVionville und 
St. Privat verfhwinden daneben. Sie ftellten fih, wie folgt: 
1. Bataillon, 415 Dann ſtark, verlor 235; 2. Bataillon, 513 
Mann ftart, verlor 887; 8. Bataillon, 889 Mann ſtark, verlor 
136. Gejamtverluft, einſchließlich von 15 freiwilligen Jägern, 773 
Mann. Dazu 12 Offigiere. Major von Laurens (ſchwer ver- 
wunbet) erhielt das eiferne Kreuz 1. Klaſſe. Nur 559 Dann ſtark 
zog unfer Regiment dem Rheine zu. Es wuchs aber unterwegs. 
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Das 12. Referve-Infanterie-Regiment 
1814 
Der RheinsÜbergang In der Nacht zum 1. Januar 


In der Sylveſternacht, ſcharf auf der Scheibe der beiden 
verhängntsvollen Jahre, traf in den Kantonnements der Befehl 
ein, in aller Stille nah Caub aufzubrehen. Der NRhetnübergang 
ftand alfo nahe bevor. Die Brigade Hünerbein, ber man zur Ent⸗ 
Ihädigung für Wartenburg den Vortritt laſſen wollte, jammelte 
fih und trat in gefchlofjenen Kolonnen zufammen. Mit und in 
ihr unfer Regiment. Es war fternenklar und fcharfer Froft; man 
hörte das Rollen der Diligence, die nach Koblenz hinabfuhr, das 
Blätichern von Rheinlähnen, die von Lorchhauſen und Lord heran- 
gerubert wurben, das Geräuſch bes beginnenden Brüdenbaues, 
das Auffahren einer zwölfpfündigen Batterte. Drüben blieb alles 
IN und fehlen entweder ahnungslos ober aber auf Hinterlift zu 
fürnen. Endlid — die Spannung war aufs Höchfte geftiegen — 
begann von 21 Uhr ab bie Einfchiffung der Avantgarden⸗In⸗ 
fanterie auf den herbeigeſchafften Kähnen. Den Übergang er- 
öffneten 200 Füftliere bes Brandenburgiſchen Infanterie-Regiments, 
demnächſt folgte unfer 2. Bataillon, diefem der Reſt der Brigade. 
Das Licht im Douanenhäuschen jenſeits brannte. Die Überfahrt 
währte eine Viertelftunde. Alles blieb ftill, bis man das verbots- 
widrige Hurra hörte, mit welchem die Brandenburgifchen Füfiliere 
das linfe Rheinufer begrüßten. Gleich darauf fielen die erften 
Schuſſe aus dem Douanenhäushen. Während bie Füfiliere ein 
unbedeutendes Tiratlleur-Gefedht zu beftehen hatten, landete auch 
unfer 2. Bataillon, 271 Köpfe ftarl. Major Graf Brandenburg 
birigterte bie 6. und 7. Kompagnie unter Führung des Haupt 
manns Wiegand auf die große Straße nad) Bacharach, die 5. und 
8. Rompagnie unter Kommando des Majors von Blüdher aber 
feitwärts auf die Straße nad) Ober⸗Weſel, von woher feindliche 
Detachements. herbeigeeilt waren. Die Felsede auf der Chauffee 
zwifhen dem Douanenhäushen und Bacharach war das Ziel, 
welches ber Feind mehrere Male mit Nachdruck zu erreihen und 
zu halten ſuchte. Selbft Gejchüge fuhren auf. Unfer 2. Bataillon, 
dem eine Kompagnie bes 3. ala Soutien nachgeſandt wurde, 


234 Die Ruppiner Sarnifon 


verjagte den in der Verzweiflung fühnen Gegner, nahm Bacharach 
und fette fi darin feft, bis es nad einigen Stunden Befehl 
erhielt, über Steeg nad) dem Dorfe Rheinböllen zu marſchieren. 
Als der Feind Bacharach geräumt hatte, erftiegen unfer 1. und 3. 
fowie das erfte Bataillon bes Brandenburgifhen Regiments ben 
Talrand und befegten das Dorf Henſchhauſen, wo demnächſt bie 
ganze Brigade fih ſammelte. Das Erfteigen ber Höhen war um 
fo beſchwerlicher, als der Morgen inzwiſchen Glatteis gebracht 
hatte. Dies veranlaßte ein häufiges Ausgleiten, welches benn auch 
nicht ohne Folgen blieb: der interimiftifche Regiments-KRommandeur 
Major von Herrmann beſchädigte fih durch einen unglüdlichen 
Sturz vom Felfen fo ſehr, daß er zurüdhleiben und ſpäter wegen 
Invalidität feine Verabſchiedung nachſuchen mußte. 


Der Marfch der Brigade ging nun zunächſt auf Saarbrüden, 
das am 7. Januar erreicht wurde, dann ins Lothringifche hinein. 
Am 11. ftand man bei St. Avold, am 18. aber überfchritt man 
bei Pont à Mouffon die Mojel und wurde den zur Einfchliefung 
von Met beitimmten Truppen vorläufig zugeteilt. Das 1. Ba- 
taillon kam nad Moulins⸗les⸗Metz und Longeville, Das 2. und 3. 
Bataillon in der Nähe von Plappeville, Namen, bie feitbem 
wieder in unferem Ohr und Herzen lebendig geworden jind. 

Der Aufenthalt vor Miet dauerte nur kurze Zeit, Schon am 
26. trafen ruffifhe Truppen als Ablöfung ein. „Die Unferen 
wurden dadurch von einem Dienft befreit, ber, infolge naßlalter 
Witterung und von Biwaks im halbgeſchmolzenen Schnee, zahl- 
reihe Verlufte herbeigeführt hatte." | Aufgabe war geweſen, das 
formidable Met womöglich einzunehmen, was beim Yorkſchen 
Korps, das bekanntlich eine ſchonungsloſe Kritik gegen alle An- 
ordnungen des Blücherfchen Hauptquartiers übte, vielleicht nicht 
ohne Srund die „Ehampagner=-Dispofition” genannt wurde. 


Am 26. Januar brachen unfere Bataillone auf und mar- 
ſchierten auf St. Mihtel. Von dort aus auf Commerzy, Ligny, 
St. Dizier, Vitry, alfo hart an ber jegigen Straßburg-Barifer 
Eifenbahnlinie hin. Am 3. Februar ftanden die Brigaden des 
Yorkſchen Korps vor Vitry. 
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Am folgenden Tage wurde die Bewegung auf Chalons 
fur Marne fortgejegt. Die 8. Brigade langte gegen Mittag 
vor ber Feſtung an und ſchon follte zum Sturm gejchritten 
werden, als General York von jedem Borgehen berart Abſtand 
nahm und die Stadt mit Granaten zu bewerfen begann. 

Bald ſah man Feuer aufgehen. Einige Zeit ſpäter ließ ſich 
eine von einem franzöfiihen Offizier begleitete Deputatton ‚der 
Bürgerfchaft melden, welche ber General von York auch empfing. 
Alles harrte neugierig bes Ausganges ber Unterrebung. 

Endlich kam es zur Kapitulation und Speziell unfere Brigade, 
die jet vom Prinzen Wilhelm geführt wurde,“) rüdte tage 
darauf in die Rheimſer Vorftabt ein, wo man (wie am Abend 
vorher in der Vorftabt St. Mihiel) volle Champagnerkeller 
fand und die ſchäumende Flüffigteit, bie man für Weiß» 
bier bielt, gierig binunterftürzte. Die Folgen blieben 
nicht aus und unter einem wilden Gejauchze drang man endlich 
in bie Stadt felber ein. 

Am 6. Februar follte der Marſch in ber Richtung auf 
Montmirail fortgefegt werden. Die 8. Brigade blieb in Chalons. 
Mit ihr unfer Regiment. Hter follte nunmehr dem Champagner: 
Raufh eine fehr unangenehme Ernüdterung folgen; General 
von York ließ nämlich um zehn Uhr vormittags Generalmarſch 
fhlagen und bie Truppen bis nad eingetretener Duntel- 
heit beim ärgften Regen unter dem Gewehr fteben. 


*) Um dieſe Zeit fanden innerhalb des Yorkichen Korps Überhaupt 
Neu⸗Formationen ftatt, Die großenteild durch die voraufgegangenen ſchweren 
Berlufte bedingt waren. Auch die 8. Brigade, und innerhalb berfelben unfer 
Regiment, wurde von dieſem Wechfel der Dinge betroffen. Unfer 1. Bataillon, 
mit dem Yüfilier» Bataillon des Brandenburgiihen Infanterie » Regiments 
kombiniert, fam unter den Befehl des Majord von Borde, das 2. und 3. Bas 
tatllon (ebenfall3 kombiniert) unter dad Kommando des Majors von Blüder. 
Wir begegnen deshalb in ber Folge, und zwar bis zur Einnahme von Parts 
am 30. März 1814, immer nur den Bezeichnungen: Bataillon von Borde 
und Bataillon von Blücher. [Bon den vier Stabsoffizteren, die das Regiment 
bet feiner Gründung (vergl. S. 167) gehabt hatte, waren zwei tot, zwet ſchwer 
verwundet: Major von der Bol an der Katzbach, Major von Zepelin bet 
Hochkirch (4. September) gefallen; Major von Laurens bet Mödern, Major 
von Herrmann beim NRheinübergang durch Sturz vom Pferde bleffiert.] 
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Mitte Februar war die ganze Blücherfche Armee im „Lager 
von Chalons“ vereinigt; fie zählte jetzt, nachdem aud General 
von Bülow eingetroffen war, vier Korps. Am 18. brach man 
auf. Es ging auf Paris. 

Unter Gefechten wurde Laon erreiht. Am 9. März früh 
nahmen bie Korps der Blücherfchen Armee bie durch das Terrain 
gebotene Aufftellung, das Yorkiche Korps in zwei Treffen. Man 
hörte die Schlacht auf dem rechten Flügel, dem Yorkſchen Korps 
gegenüber aber zeigte fich fein Feind. Endlich nachmittags vier Uhr 
erſchien Marſchall Marmont auf der Straße von Rheims. Die 
Batterien begannen ihr Spiel und gegen Abend kam Befehl zum 
Angriff. Prinz Wilhelm, der jegt eine Divifion führte, ging 
im Sturmfhritt gegen das brennende Dorf Athies vor, das 
Bataillon Borde mit feinen Schügen in ber Front. Es ward 
immer finfterer; nur das flammende Athies, bie auflodernden 
Biwalfeuer, die brennenden Zunten bei ben in Pofitton gebliebenen 
feindlichen Kanonen und bie Sterne leuchteten. Unfer Bataillon 
Blücher folgte links dem Bataillon Borde; beide drangen tn 
bie norbmweilliche Edle des Dorfes ein, ſtießen erft auf Tiratlleure, 
dann auf Maffen. Kein Schuß fiel, aber unter Trommelfchall 
und Hurraruf ftürzte man auf den Feind. Rechts weithin, 
immer ferner unb ferner, antworteten andere Bataillone des 
Prinzen fowte der Divifion Horn und des Kleiftfchen Korps im 
wilden Eho. Der überraſchte Feind floh im wilden Durcheinander. 
Man fand neben den eingeftürzten Balfen der brennenden Häufer 
die kurz zuvor erft aufgeſetzten Feldkeſſel. Einzelne Abteilungen 
fuchten fi) hinter Heden und Gartenmauern zu retten und hoffen 
aus ihren Verfteden hervor. Aber zu ihrem Unhell. Sie wurben 
aufgejpürt und über den Haufen gerannt. Der Mond ging auf und 
goß feine Streiflichter, gemifcht mit denen des brennenden Dorfes, 
auf ein kurzes aber wildes Handgemenge; ber fliehende Feind, 
feines Weges unkundig, war ohne Wiflen und Wollen in unfere 
Bataillone hinein geraten. Eine Meile weit ging die Verfolgung. 


Nach diefem Tage (9. März) hatte man auf ein rafches Vor- 
wärts gerechnet. Aber es unterblieb und man ging bis in bas 
Biwak bei Athies zurüd. Erft am 18. kam wieder Bewegung 
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in den großen Heerkörper. Eine Woche fpäter empfand jeder: 
nun geht e8 wirklich auf Paris, und am 19. ftanden die Spiten 
unferer Armeen angefihts der franzöfiihen Hauptſtadt. Das 
Yorkſche Korps hatte beim Vormarfch die Tete gehabt, die ihm 
zufam, denn bei ihm war ber eigentliche Ernſt des Krieges. 

So kam der 30. 


Schlacht vor Paris, 30. März 

Schon um ſechs Uhr hörte man Kanonendonner von Pantin 
und Romainville her und um zehn Uhr ſtand die Avantgarde des 
Yorkſchen Korps in Höhe von Pantin. Eine feindliche, hinter 
der Meierei Le Rouvray ftehende Batterie beherrfchte die Straße, 
darauf wir anrüdten und unfer WMustetier- Bataillon Blücher 
wurde zur Unterftügung der Apantgarde vorgezogen. Im Lauf⸗ 
ſchritt, um dem Kartätjchfeuer der bei Le Rouvray feuernden 
Batterie möglichft zu entgehen, ward eine eiferne, über ben 
Durcqlanal führende Brüde paffiert und Le Rouvray felbit von 
unferem Bataillon Blücher befegt, während andere Bataillone in 
Pantin einrüdten. Die feindliche Batterie ging zurüd. Mit ihr 
verſchiedene Bataillone, die bis dahin die Pofition gehalten hatten. 

Sn diefem Augenblid erhielt Major Blücher Befehl, dem 
ih zurüdziehenden Feinde zu folgen. Aber diejer war minder 
erſchüttert, als man diesjeits erwartet hatte, kam zum Stehen und 
empfing die Nachftürmenden mit mehreren Salven. Gleichzeitig 
eröffnete eine jenjeit des Kanals aufgefahrene Batterie ihr Feuer 
gegen bie Unferen und fo in Front und Flanke zuſammengeſchoſſen, 
blieben im Nu 210 von 843 Dann. Faft zwei Drittel alfo 
waren tot oder verwundet. Der Reſt, zurüdeilend, juchte das 
[hüßende Vorwerk (Meierei Le Rouvray) zu erreihen. Der Feind 
nad. Da rafften Hauptmann von Rathenow und Leutnant 
von Johnſton ein paar Gruppen Fliehender zufammen, warfen ſich 
ben Berfolgern entgegen und retteten dadurch Die Meierei.*) 


) Bel dem Zurüdgehen des Bataillon3 war .Unteroffijier Saame, ein 
ausgezeichneter Soldat, ſchwer verwundet liegen geblieben. Man meldete dem 
Hauptmann von Rathenow, der ihn ganz beſonders ſchätzte, Saame habe 
nad) feinem Kapitän gerufen und binzugefegt: der werbe ſchon forgen, daß 
er nicht in Feindes Hand falle ober verblute. „Freimillige vor!" rief 
Rathenow. Keiner meldete fih. Da eilte Rathenow jelbft auf den Kampf⸗ 
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Das andere Bataillon unferes Regiments, Major von 
Borde, nahm nur mit einem Schüßenzuge an ben mehr nörb- 
lich fich binziehenden Kämpfen teil und hatte geringe Verlufte. 

Tags barauf, am 31. März, war „Einzug in Paris”. Linie 
und Landwehr blieben befanntlih davon ausgefchlofien. Unſere 
Batatllone bejegten an biefem Tage die Barrieren be l’Etoile 
und du Baflin. | 


Am 80. Mai Friedensſchluß. Bald darauf Rückkehr der 
Truppen in die Heimat. 


Das 24. Infanterie-Regiment 1815 


Unfer Regiment — damals noch unter feinem alten Namen: 
12. Referve-Mmfanterie- Regiment — war am 8. Juli 1814 In 
die ihm zugemiefene Garnifon Luremburg eingerüdt. Major 
von Laurens, von feiner Verwundung hergeftellt, übernahm wieder 
das Kommando. Nicht eben zum Vorteil bes Regiments wurden 
viele Rheinländer eingeftellt, was ſich jetzt, nachdem fie aus 
„Muß- Preußen" Tängft zu Ioyalen Alt- Preußen gemorden find, 
ohne befonderen Anftoß jagen läßt. Sie wollten damals Feine 
guten Preußen fein. 

Die Reorganifation war nur erft oberflächlich beendet, als 
eine turze Meldung das Friedenswerk unterbrach: „Napoleon zurüd 
von Elba!” Alfo wieder Krieg. Am 27. Mat 1815 verließ unfer 
Regiment — das fett dem 1. Mai legtgenannten Jahres ben 
Namen 24. Infanterie-Regtment führte — Luremburg und 
marſchierte in die Niederlande hinein, um feine Stellung innerhalb 
ber 1. Brigade des I. Korps einzunehmen. Die Stärke des Re- 
giments belief fih, alles in allem, auf etwa 2200 Mann und 
zwar: 1. Bataillon 21 Offiziere und 717 Mann, 2. Bataillon 


play zurüd, alsbald gefolgt vom Hauptmann von Bismarck. Ste fanden 
den fterbenden Kameraden und trugen ihn nad Le Rouvray zurüd. Jetzt 
vermißte Biämard feinen Säbel, den er zwiſchen ben Toten hatte liegen 
laſſen. Das ging nicht; alſo nochmals zurüd. Mit einer leichten Schußs 
wunde fam er davon; feinen Säbel hatte er wieder. 
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19 Offiztere und 727 Mann, Füftlier-Bataillon 20 Offiziere und 
694 Mann, Summa 60 Offiziere und 2138 Mann, 

Die 1. Brigade, General von Steinmetz, beitand aus dem 
Brandenburgifchen Infanterie-NRegiment (Nr. 12), und dem 24. 
Regiment und dem 1. Weitfäliichen Landwehr-Regiment. Dazu 
das 6. Ulanen-Regtment und eine Fuß⸗Batterie. Am 7. war 
Revue der Brigade, am 8. Vorlefung der Kriegs-Artikel, am 9. 
kündigte fih der Feind an, aber fein Erfcheinen verzögerte ſich. 
Am 14. Aufftellung auf der großen Straße nad Binde; am 15. 
fanden bereits einzelne Rencontres ftatt. So fam ber Tag von 
Liguy, ber auch unſerm Regiment erhebliche Opfer auferlegte. 


Ligny, 16. Juni 

Napoleon ftand bei Fleurus mit vier Korps: Groudy, 
Gerard, Vandamme und den Garden, Blücher eine Meile 
weiter nörblich, hart links an ber von Fleurus auf die Chaufjee 
Brüffel-Namur führenden Straße. Er hatte nur drei Korps zur 
Sand; das vierte Korps (Bülow) war noch zurüd. Im Ver- 
trauen auf die Unterftügung Wellingtons — die fpäter, nad) 
Lage ber Sache, ausbleiben mußte — nahm er die Schladt an. 
Diefe hat man fi einigermaßen ähnlich vorzuftellen wie die 
Schlacht bei Vtonville: drei an einer Chaufjee liegende ſtark be- 
fegte Dörfer, gegen bie fih von Süben ber drei Angriffs⸗Kolonnen 
rihten. Was am 16. Auguft 1870 die Dörfer Mars la Tour, 
Bionville und Rezonville waren, das waren am 16. Suni 1815 
bie Dörfer St. Amand, Ligny und Sombreffe. Gegen die rechten 
Flügel- Dörfer gefhah an beiden Tagen nichts Erhebliches; wie 
fih der eine Tag bei Mars la Tour und Vionville entfchied, 
fo der andere bei St. Amand und Ligmy. 

St. Amand, Ligny, Sombreffe — fo folgten die Dörfer ein- 
ander von Weit nah Oſt. Da wir mit Front gegen Süden 
ftanden, von wo Napoleon angriff, jo war St. Amand unfer 
rechter, Sombreffe unfer linker Flügel; Ligny Zentrum. 

St. Amand war dur das Zietenſche, Ligny durch das 
zweite, Sombreffe durch das Thielemannſche Korps befegt. 

Um zwei Uhr ging Napoleon vor. Vandamme, franzöfifcher 
linker Flügel, gegen St. Amand, Gerard, Zentrum, gegen Ligny, 
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Grouchy, Franzöfifcher rechter Flügel, gegen Sombreffe. Nach mehr- 
ftündigem Hin- und Herſchwanken entfchieb ſich der Kampf dadurch, 
daß Napoleon, bie Garden zur Unterftügung Gerarbs vorziehend, 
mit dieſen unfer Zentrum bei Ligny durchbrach. Blücher, fi 
an die Spite einiger Kavallerie-Regimenter ſetzend, fuchte bie 
Schlacht wieder herzuftellen. Aber vergeblid. Geworfen, entging 
er nur wie durch ein Wunber ber Gefangennahme. 

So viel über den Gang ber Schlacht überhaupt. 

Unfer Regiment ftand am biesfeitigen rechten Flügel (Hieten- 
ſches Korps) teils bei St. Amand, teils taufend Schritt weiter 
nördlich bet dem Dorfe St. Amand la Saye. Hier nahm e8 an 
den erbitterten Kämpfen biejes Nachmittags teil Wir geben 
nur einige Details. 

„Am einunbeinhalb Uhr durchſchritt der greife Feldmarſchall 
bas Biwak der 1. Brigade: 12. und 24. Infanterie-Regiment und 
ermunterte die Soldaten mit ein paar fräftigen Worten: „Seht 
dort bei Fleurus, da zieht jichs zufammen. Nun gilt es Kinder.“ 

Um dieſelbe Stunde erhielt unfer Füfllier-Bataillon, Major 
von Blücher, Ordre, in St. Amand einzurüden. Bis dahin 
hatte das Bataillon in einem Garten in Front des Dorfes ge- 
legen. In Gemäßheit diefer Ordre war man eben damit be 
ſchäftigt, die fübmeftliche Lifiere von St. Amand mit Tirailleurs 
zu befegen, als ber Gegenbefehl eintraf, ftatt in das Dorf, in 
die Referve zu rüden. Das Bataillon verließ St. Amand und 
marfchierte bis St. Amand la Haye, mo es öftlich neben bem 
Dorfe Stellung nahm. Hier befand fi ein Badofen, von deſſen 
Höhe aus, über St. Amand hinweg nach Fleurus zu, unfere 
Offiziere die Einleitungen zum Gefecht, wie fie auf franzöftfcher 
Seite ftattfanden, deutlich verfolgen konnten. 

Inzwiſchen ſahen unfere auf einem Höhenzuge unmittelbar 
nördlih von St. Amand ftehenden Mustetier-Bataillone eben- 
falls über dies Dorf hinweg und nahmen gleicherweiſe das Vor- 
rüden der Vandammeſchen Kolonnen wahr, bie fi von Fleurus 
aus gegen St. Amand dirigierten. Dieſes war nad) Abzug 
unferes Füſilier⸗Bataillons durch das 29. Regiment befegt worden. 
Bandamme griff mit Übermacht an, bemädhtigte fich des Dorfes 
und warf die neunundzwanziger hinaus. Als er indeflen von ber 
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norböftlichen Lifiere her in Kolonnen beboucdhieren wollte, ging ihm 
unfere 1. Brigade, rechts das 12., links das 24. Regiment, ent» 
gegen unb drang mit einer glüdliden Attade in das Dorf ein. 
Kaum war biefer Erfolg errungen, als friſche feindliche Streit» 
träfte St. Amand wieder zu nehmen tradteten. Dies verfagte 
jedod. Unfere Musketiere gewannen jogar Terrain, nachdem fie 
dem Feinde, der fich mit der größten Exbitterung ſchlug, Gehöft 
nad Gehöft und Hede nad) Hede hatten abringen müſſen. 

Aber der Feind führte jegt abermals neue Bataillone gegen 
St. Amand vor. Unſer Regiment mußte bie ſüdweſtliche Liliere 
wieder aufgeben, ba e8 an Patronen zu mangeln begann, und Das 
Gefecht im Dorfe ſelbſt erneuerte fih nunmehr. Endlich traf 
unſererſeits bie 2. Brigade Pirch zur Ablöfung ein. Schwierig 
war e8, die in lauter Trupps zerftreuten Mannjchaften aus dem 
wütenden Kampfe herauszuziehen. Endlich gelang es. Laurens 
beftimmte als Sammelplag einen tief gelegenen Punkt zwiſchen 
Ligny und St. Amand la Haye. Leider ficherte dieſe Vertiefung 
nicht ausreichend gegen das Einjchlagen von Geſchoſſen, und beide 
Mustetier-Bataillone erlitten hier noch erhebliche Verlufte. Dem 
Leutnant von Wulffen riß eine Sranate den Kopf weg, eine 
andere rafierte fünf Mann vom rechten Flügel der 5. Kompagnie, 
eine dritte traf Laurens Pferd und Tchleuderte dieſen aus dem Sattel, 

Was nun noch folgte, war, ſoweit unfer Regiment in Be⸗ 
tracht kommt, ein Hin- und Hermarfchteren. Es ging nah Som⸗ 
breffe und wieder zurüd. 

Auf dieſem Rückmarſch indes war e8 unfern vlerundzwanzigern 
noch bejchteden, an dem in gewiſſem Sinne widhtigften Moment 
bes Tages teilzunehmen. Blücher felbft, um Ligny wieder zu ge- 
winnen, führte zum Schluß bes Tages, wie ſchon erwähnt, ein 
paar Kavallerie-Attaden aus. Aber fie mißglüdten, Blücher ftürzte 
und lag unterm Pferde. Die franzöfifchen Reiter-Ungemwitter 
bonnerten über bas Felb hin. In diefem Augenblide trafen wie 
buch glüdlichen Zufall unfere Musfetier-Bataillone an dem Wafler- 
lauf ein, der hart an Mont Potriaux vorüberfließt. Laureng 
ließ Karree fließen und kommandierte: „zweites Glied, Feuer!“ 
Dies wechſelte darauf mit dem dritten Glied die Gewehre und 
eine zweite Salve folgte. Beide hatten ihre Wirkung, die 
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Reitermafie ftob jeitwärts und wurde von dem Punkt ab- 
gedrängt, wo Blücher unterm Pferde lag. Vielleicht wandten 
biefe Salven eine Gefangennahme ab, bie, nach allgemeiner An- 
nahme, verhängnisvoll gemefen märe. 

Der Rüdzug — Gneiſenaus unfterbliches Verdienſt — ging 
auf Wavre, d. h. den Engländern entgegen. Der Gefamtverluft, 
den unjer Regiment an biefem Tage erlitt, belief fi) auf 14 Offi- 
ziere und 340 Dann, die zur Hälfte auf das 2. Bataillon entfielen. 


Belle-Alliance, 18. Juni 

Wie bei Ligny an tapferer Verteidigung, jo nahm unſer 
Regiment bei Belle-Alltance an der fiegreichen Offenfive teil, bie 
bie legten Stunden dieſes Tages bradten. Es gehörte zu ben 
Truppen, bie recht eigentlich die Schlacht entſchieden. Ahr bloßes 
Erjcheinen bedeutete den Sieg. 

Cs war etwa ſechs Uhr, als die 1. Brigade von Steinmetz 
auf dem Schlachtfelde eintraf. In diefem Moment waren bie 
Engländer im Zurückweichen und getrennt vom Bülowfchen Korps. 

Die 1. Brigade (und in ihr unfer 24. Regiment) ftellte da- 
buch, daß fie zum Angriff vorging, den Feind warf und bie 
Engländer zu neuem Vorrüden veranlaßte, die Verbindung 
wieber ber und entſchied auf biefe Weile die Niederlage des 
franzöfifehen rechten Flügels. Auf einer von einem franzöfifchen 
Generalftabs-Offizier herrührenden Zeichenſkizze finden wir an 
einer Stelle, wo zwei Bataillone an der Spitze des heran- 
ziehenden Zietenichen Korps in den Plan eingezeichnet find, zu- 
gleih die Worte: Arrivee du corps du Gévéral Zieten, qui 
decida la de6faite de l’aile droite. Diefe „zwei Bataillone* find 
bie Musketiere unferes 24. Regiments. 

Der Feind wich, ſetzte fih aber noch einmal auf den domi⸗ 
nterenden Höhen füdmeltlih von Smohain. Unfere Mustetier- 
Bataillone, unter Laurens perſönlicher Führung, folgten. Sie 
hatten die franzöſiſche Garde gegenüber, bie jeßt mit höchſter 
Anftrengung unfere fo gut wie vollgogene Bereinigung mit ben 
Engländern wieder zu löſen trachtete. Die diesfeitige Tiratlleur- 
fette wurde verftärft und wieder verftärkt, bis zulegt die halben 
Bataillone aufgelöft kämpften. Alles umſonſt. Der heftige 
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Widerſtand der alten Garde brachte ben Angriff ins Stoden; ein 
Wanken begann, das ein Weichen zu werben brohte. In dieſem 
Augenblid trat Laurens, wie es in den Berichten heißt, „mit 
feiner kräftigen Gegenwart” ein, ſchob das Füftlier-Batatllon nad) 
links, um dadurch Verbindung mit dem rechten Flügel bes 4. Korps 
zu gewinnen, nahm gleichzeitig die Soutiens der Musletier-Ba- 
taillone zufammen und führte fie, durch die Tirailleurſchwärme 
hindurch, zu neuem Angriff vor. Im Vorgehen wurbe nad) rechts 
hin Verbindung mit den Bergſchotten gemonnen, bie an biefer 
Stelle ftanden und fämpften. Vorwärts! Wohl erfannte man 
die Gefahr, als es fo gerade im Sturmſchritt auf die alte Garbe 
losging, (die noch dazu durch eine vorteilhafte Stellung begünftigt 
war) aber ftehe ba, es gelang. Der Feind wurbe geworfen. Seit 
Beginn diefes Angriffs war faum eine halbe Stunde vergangen. 
Von Pofition zu Pofition in den Keſſel zurüdgebrängt, zog fi) 
die Garde von Frihermont auf la Belle-Alltance zu. 

Der Nebel hatte fi inzwiſchen gänzlich geteilt. Noch ein- 
mal fah man bie feindliche Kavallerie anrüden, jedoch bald Halt 
und Kehrt machen. Endlich verſchwanden die franzöfifchen Ko- 
Ionnen hinter Planchenoit. 

Die prächtigfte Sommernacht zog herauf und ein glängenber 
Vollmond beleuchtete das Schlachtfeld, auf welchem die Engländer 
und Preußen nunmehr ala Sieger vereint ruhen burften. 

Unfer Regiment vereinigte fih bei Ia Haye-Sainte und bezog 
dafelbft ein Biwak, dicht neben ihm einige Batatllone Hochländer. 
Als man fih einigermaßen eingerichtet hatte, ließ Laurens bie 
Hautboiften und Sänger vor die Mitte des Lagers treten und 
zuerſt „Nun danket alle Gott”, dann „Heil Dir im Siegerfrang" 
anftimmen. Ms die Hochländer dieſe Melodie hörten, die wie 
befannt zugleich die der englifchen Nationalhymne ift, fühlten fie 
fich freudig überrafcht, fielen ein und fangen ihr „God save the 
King“ mit, indem fie mit tränenvollen Augen ihren preußifchen 
Waffengefährten in die Arme flürzten. Dann wurde noch lang 
in die Nacht hinein gejubelt und getanzt, obgleich ber Boden von 
dem furchtbaren Regen der vorigen Nacht fehr aufgeweiht und 
durch die Kavallerie-Attaden gräßlich durchfnetet war. Vierund⸗ 
zwanziger und Bergichotten im frohften Durcheinander. 
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Die Verlufte des Regiments waren mit Rüdfiht auf das 
große Refultat gering zu nennen:*) 187 Mann an Toten und 
Verwundeten, bie, wie bei Ligny jo auch bier, größerenteils auf 
bie beiden Mustetier-Bataillone entfielen. 


Die Friedensjahre 
(Bon 1815 bis 1848) 

Am 2. November 1815 trat das Regiment den Ruckmarſch 
in bie Heimat an; es marſchierte über Brüſſel, Köln, Braun- 
fhweig, Magdeburg nah Breslau und Neiße. In dieſen 
Garniſonen wurde die Demobilifierung ausgeführt. 

1817 trat das Regiment aus dem 6. (jchlefiihen) Armee» 
Korps in das 3. (brandenburgifche) über und wurde nad) Frank⸗ 
furt a. O Hin gelegt. In Frankfurt und Umgegend ftand bas 
Regiment drei Jahre und rüdte erit im September 1820 in feine 
neuen Garnifonen Ruppin und Prenzlau ein. 

Die Regiments-KRommanbdeure ber vierunbzwanziger waren 
von 1815 bis 1848 die folgenden: Oberft-Leutnant von Laurens 
bis 1816, Oberft von Romberg bis 1821, Oberft von Petery 
bis 1834, Dberfi von Wulffen bis 1838, Oberft Chlebus 
bis 1844, Oberſt Ehrhardt bis 1848. — 1824 wurde ber Erb- 
großherzog Paul Friedrih von Medlenburg-Schwerin Chef 
bes Regiments, 1842 der Sohn Paul Friedrichs, der jetzt re⸗ 
gierende Großherzog Frie drich Franz. 


Dos 24. Regiment im Jahre 1848 und 1849 


Am 24. Februar 1848 erfolgte Die „Februar-Revolution“ und 
in weniger als breit Wochen zog bag revolutionäre Wetter über ganz 
Europa hin. Überall fand es reichlichen Zündftoff und überall ſchlug 
e3 ein. Auch bei uns. Es war eben nicht alles fo, wie es fein jollte. 


*) So verhältnismäßig gering bie Verlufte des Regimentd an biefem 
Entfheibungstage waren, jo groß waren fie in den kleineren, jet halbver⸗ 
geflenen Kämpfen, bie noch folgten. Am 29. Juni traf man in der Näbe 
von Paris ein; am 2. Juli hatten unfere Musketier⸗Bataillone die Gefechte 
bei Sdures und Iſſy. Diefelben koſteten und 9 Offiziere und 322 Mann, 
jedes diefer Gefechte mehr, als Waterloo gefordert hatte. 
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Die Zufagen von 1815 waren unerfüllt geblieben, ein Drud war 
da, eine Luft, die das freie Atmen hinderte. Auch die Beten, 
wenn fie nicht Unzufriedene waren, waren wenigftens unbefriedigt. 

Aus diefer Stimmung heraus erwuchs unfer „18. März”. 
Obne den ftillen Vorſchub, ben das gefamte Volksgefühl den Kra- 
wallern von Fach leiftete, wäre diefer Tag nicht möglich gewefen. 

Die junge Freiheit war geboren. Aber fie fonnte ihren un- 
mittelbaren Urſprung nicht verleugnen, und mit jedem Tage wurde 
es klarer, daß fie von der Gaſſe ftammte. Das vielzitierte „Schaum- 
fprigen" eines freiheitlichen Geiftes wurde mehr und mehr un- 
bequem und bie hohe Libertas trug das Kleid bes Rehbergers 
Unfer Regiment war es, dem bamals die Aufgabe zufiel, bie 
Ausschreitungen ber Hauptſtadt im Zaume zu halten, weniger 
durch bireftes Eingreifen, als einfach burch feine Gegenwart. Die 
Übermütigften wußten, daß wenigſtens ein loyaler Faktor da war, 
mit deſſen 3000 Bajonetten gerechnet fein wollte. 

Sehr bald nah dem „18. März" waren unſere vierund- 
zwanziger in Die Hauptftabt eingerücdt und hatten in den Kaſernen 
des 2. Garde-Regiments und ber Garbe-Artillerie Quartiere be= 
zogen. Speziell dieſe Kafernen waren wohl mit Rückſicht auf die 
nahegelegene „Drantenburger Vorftadt" gewählt worden. Der 
Sicherheitsdienſt befand fi in ben Händen ber Bürgerwehr und 
nur einige wichtigere Punkte wurden unjeren vierundzwanzigern 
zugewieſen. Unter diefen das Zeughaus. 

Eben diejes war auch am 14. Juni wieber durch eine Füfilier- 
Kompagnie vierundzwanziger bejebt worden, als fi am Nach⸗ 
mittage genannten Tages jene Ereigniffe vorbereiteten, die unter 
dem Namen ber „Zeughausfturm“ befannt geworben find. 
Ein ſehr lehrreiches Kapitel in der Gejchichte der Revolutionen, 
zugleich ein treffliches Beifpiel dafür, daß Unternehmungen von 
einer nicht wegzubisputierenden biftoriichen Bedeutung oft nicht 
bloß durch die zweifelhafteften, fondern aud geradezu durch Die 
kümmerlichſten Mittel in Szene gejeßt werden. Hundert oder 
zweihundert verwegene Burſche, Burfche, Die, was auch kommen 
möge, nur zu gewinnen haben, rottieren fi zuſammen, und in 
weniger als einer halben Stunbe find aus den zweihundert zwanzig⸗ 
taufend geworden. Aber dieſe zwanzigtaufend find au fond nichts 
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als eine Täuſchung. Jeder will ſehen und hören, und vielleicht 
hinterher ein wenig renommieren, das iſt alles; er denkt nicht 
daran, Hand anzulegen wenn es Ernſt wird, er will nicht kämpfen 
oder ſich perfönlich Gefahren ausſetzen, er will nur mit ſchreien 
und möglift mit unnüß fein, während die anbern bie Kaftanien 
aus dem Feuer holen. Dieje „anbern" aber find immer nur 
wenige. Wer bies im Auge bat, der wird foldher Bewegungen 
in ber Regel leicht Here werden und meiftens ohne große Opfer 
büben und brüben; aber an biefem freien Blide gebricht es in 
revolutionären Zeiten faft immer. Jeder ift angefräntelt, jeber 
erkennt der Auflehnung ein bejcheidenes Maß von Berechtigung 
zu, ober jegt au wohl Mißtrauen in die Mittel und Wege, mit 
denen er in den Kampf eintreten fol. So wird die Entſchlußkraft 
gebroden. Das Schlimmfte tun dann fchließlich noch die „DBe- 
rater“. Unter diefen find immer einige, die mit der Angft des 
eigenen Herzens die Herzen derer, bei denen die Entſcheidung liegt, 
anzufteden wifien. Mitunter find e8 auch Mitverjchworene. 

So war es am 14. Juni. Geſchwätz, Zureden und als alles 
nicht ausreichte, direkte Lüge, brachen, ohne daß ein Schuß gefallen 
wäre, ben Wideritand der Zeughaus⸗Verteidiger und die jubelndbe 
Menge trat ein. Aber nicht lange follte fie ſich dieſes Steges 
erfreuen. Das mittlerweile gefammelte 1. Bataillon vierund- 
zwanziger erhielt Befehl, das Zeughaus wieberzunehmen, und vom 
Kupfergraben, wie zugleih vom Kaſtanienwäldchen aus, rüdten 
alle vier Kompagnien gegen dasſelbe vor. Die Menge wich und 
dur fie hindurch drangen jeßt die Hauptleute von Braufe 
und von Stülpnagel in das Zeughaus ein, fäuberten ben 
Hof, nahmen In der oberften Etage dem Gefindel bie bereits ge= 
raubten Waffen wieder ab und jagten basfelbe die Treppe 
hinunter ober zu ben Fenftern hinaus. In Zeit von zwei Stunden 
war alles beendet und die Ordnung ber Dinge wiederbergeftellt. 


So ber Juni 1848. Erniter, bedeutfamer waren die Mai- 
Ereigniffe des folgenden Jahres, inſonderheit 
der Straßentfampf in Dresden. 


Hier ftand man einer wirklichen revolutionären Macht gegen» 
über. Auf diefe Kerntruppe der Revolution paßte nicht mehr 
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bas, was ich vorftehend von bloßen Krawallern und Tunichtguten 
gefagt habe, hier befehbeten fich zwei Prinzipien, von benen jedes 
feine Truppen ins Feld ftellte. Die Ereigniffe von damals find 
halb vergefien, fie jollten es nicht fein. Sie gaben uns einen 
Vorgeſchmack von bem, was kommen wirb. 

Am 3. Mai war ber Aufftand in Dresden ausgebrochen. 
An der Spike ftanden Tichirner, Tobt, Heubner, Bakunin. Die 
Barrifaden (fo wirb erzählt) waren nad) Anleitung Sempers er- 
richtet, die revolutionäre Armee jelbft aber beftanb aus Turner», 
Künftler- und Studenten-Korps, aus Teilen der Schügengilde, 
der Bürgerwehr, aus formierten Abteilungen militäriſch eingeübter 
Bergleute und aus Umfturzmännern von Fa, namentlich Polen. 
Es handelte fih alfo nicht um „Gefinbel”, das befämpft werben 
follte, jondern, wie jchon hervorgehoben, um eine Elite-Truppe, 
die nach Intellekt, Wiſſen und bürgerlicer Stellung erheblich 
höher fland, als die udermärkiichen Füfiltere, bie bier unfererfeits 
in ben Kampf eintraten. Se beftimmter ich auf Seiten dieſer 
legteren ſtehe, befto freier auch barf ich e8 ausfprechen, daß nichts 
falſcher und ungerechter ift, als auf die Scharen des Mai-Auf- 
ftandes verächtlich herabzubliden. Die Schulb lag bei den Füh⸗ 
rern. Und aud bier tft noch zu fichten. Neben Ehrgeizigen und 
Böswilligen ftanden aufrichtig begeifterte Leute. Eine Republik 
beritellen wollen, ift nicht notwendig eine Dummheit, am wenigften 
eine Gemeinbeit. 

Das ſächſiſche Militär war nicht ſtark genug, ben Aufftand 
zu unterbrüden. Am 5. ober 6. Mat gingen deshalb von Berlin 
aus das 1 und das Füfilter-Bataillon vom Alerander-Regiment 
nad) Dresden ab, um bie ſächſiſchen Truppen in ihrem Kampfe 
zu unterftügen. In der Nacht vom 7. zum 8. folgte unfer vier- 
undzwanziger Füfilier-Batatllon. Am 8. früh traf es in Neuſtadt⸗ 
Dresden ein und rüdte um ein Uhr Mittags zur Ablöfung ber 
verſchiedenen Detahements des Alerander-Regiments über bie 
Elb-Brüde. Die halbe Altſtadt war um dieſe Zeit bereits zurück⸗ 
erobert, aber in ber im Befig der Inſurgenten verbliebenen 
Hälfte fleigerte fih der Widerftand, befonders am Altmarkt und 
in dem zwifchen ber Wilspruffer-, Scheffel- und Schloß-Gafle 
gelegenen Häuſer⸗Karree. 
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Unfere Füfiliere begannen ben Kampf fofort, aber ber 
Sauptangriff wurde doch bis zum 9. Morgens verjchoben. 

Die 9. Kompagnte (rechter Flügel) ging in ber Frühe ge 
nannten Tages mit allen drei Zügen vor. Hauptmann von Ma— 
lotki nahm das Poftgebäube, Leutnant von Glafenapp das 
Englifhe Haus, Leutnant von Horn eine ſtarke Barrifade an 
ber Scheffel- und Wallftraßen-Ede. 

Die 10. Kompagnie (linter Flügel) ſetzte fih vom Neuen 
Markt ber in ben Befik bes Cafe frangais und avancierte von 
bier aus gegen bie ebenfalls mit Smfurgenten befeßte Kreuzkirche. 

Die 11. und 12. Kompagnie (Zentrum) arbeiteten fih in 
ben Häufern der Sporer⸗ und Schöſſergaſſe gegen den Altmarft 
vor, während andere Abteilungen, bei benen ſich der Bataillons- 
Kommandeur Major Schrötter befand, die Hauptfiraße hielten 
und die bier errichteten, mit der roten Fahne gefhmüdten Barrt- 
faben wegnahmen. 

Die Hauptaltion hatte bie 9. Kompagnie. Noch geraume 
Zeit nachher bot das Poftgebäude ſamt den angrenzenden Bau⸗ 
lichkeiten ein deutliches Bild des Kampfes, der hier getobt hatte. 
Die Verlufte ber Inſurgenten waren groß, der ganze Hergang 
aber, rein auf feinen militärifhen Gehalt hin angefehen, hatte 
deutlich gezeigt, welches Widerftandes eine Stadt fähig ift, wenn 
fie den guten Willen bat, jeden fußbreit Erde zu verteidigen. 


Der Straßentampf in Zferlohn 17. Mai 1849 


Am 11. Mat verließ unfer Füfilter-Bataillon Dresden und 
vereinigte ſich mit den andern Bataillonen des Regiments, um 
den inzwifchen an einigen Orten Weftfalens ausgebrochenen Auf» 
ftand nieberzufchlagen. Das führte am 17. Mat zu dem Straßen- 
fampfe von Sferlohn. Unfere Bataillone ftürmten von Drei 
Seiten ber gegen die Stadt, nahmen die Barriladen im erften 
Anlauf und drangen in den Straßen, troß lebhaften Feuers aus 
ben angrenzenden Häufern, ohne Aufenthalt vor. Eine ber 
Barrikaden, die von ber 4. Kompagnie erflürmt wurde, war auß 
Poſtwagen erbaut, andere waren mit Geſchützen verjehen. An 
Yie Spige ber 12. Kompagnie hatte fi der Kommandeur bes 
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Füftlier-Bataillons UOberftleutnant Schrötter geftellt; feiner 
Truppe weit vorauf traf ihn eine Kugel und tödlich getroffen 
fan er aus dem Sattel. Diefen Schuß hatten die Aufſtändiſchen 
teuer zu Bezahlen. Das Haus ward erftürmt und von Drei 
Geiten ber der Marktplatz erreiht. Die Feder fträubt fich, Die 
Zahl der Opfer anzugeben. Auf fetten des Regiments waren 
nur zwei Tote, darunter Oberftleutnant Schrötter.*) 


Der Feldzug in Pfalz und Baden 


Inzwiſchen hatten ſich die badifchen und auch zum Teil die 
bayrifhen Truppen (joweit fie in der Rheinpfalz fanden) dem 
Aufitande angeſchloſſen. An die Stelle ihrer Offiziere, die mit 
faum nennenswerten Ausnahmen ihrem Eide treu blieben, traten 
vielfah Revolutionärs vom Fach. Mieroslawski übernahm 
die Oberleitung. 

Dret Korps fetten fich zur Bekämpfung der Aufftändifchen 
in Mari. Das erfte diefer Korps wurde vom General 
von Hirihfeld, das zweite vom General Graf Gröben, 
das dritte, aus beutfchen Kontingenten gemifchte, vom General- 
leutnant von Peuder fommandiert. Den Oberbefehl über 
biefe Armee übernahm der damalige Prinz von Preußen. 

Unfere Vierundzwanziger famen zum Hirſchfeldſchen Korps. 
Es war mehr ein Marfchieren als ein Bataillieren, und zuleßt, 
als die Murglinte feitens der Aufftändifchen erreicht war, ſetzten 
fie ih, um einen legten entſchloſſenen Widerftand zu verfuchen. 
Dies führte am 29. und 30. Juni zu den ziemlich blutigen Ge- 
fechten bei Ruppenheim, von denen das eine biesfeits, das 
andere jenjeits. ber Murg gefchlagen wurde. An dem Gefechte 
diesſeits der Murg (29.) nahmen unfere Musfetier-Bataillone, 
an dem Gefechte jenfeits der Murg (30.) unfere Füfiliere teil, 
Befonders zeichnete fih am 29. das 2. Bataillon aus. „Das 
Erſcheinen des 2. Batatllons 24. Regiments war entfcheibend. 
Die Freudigkeit, mit der e8 ins Gefecht ging, ift über alles Lob 


*) Oberftleutnant Schrötter warb auf dem Iferlohner Kirchhof bei⸗ 
gefegt. In der Garniſonkirche zu Prenzlau tft ihm ſeitens ber Kreis: 
fände der Udermark eine marmorne Gedächtnistafel errichtet worden. Für 
fein brillantes Verhalten In Dresden war Ihm ein Regiment zugedacht; bie 
Ernennung, als fie in Iſerlohn eintraf, fand ihn bereits tot. 
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erbaben, und bald war auch das verloren gegangene 
Terrain*, und noch mehr gewonnen. Der Feind z0g eilig 
über die Murg nad Ruppenheim ab.“ 

Die verjchiedenen Gefechte, die am 30. Juni ftattfanben, 
entſchieden über das Schidfal der Infurgenten-Armee. Ein Teil 
warf fih nach Raftatt hinein, das fich bis zum 23. Juli hielt. 
Der Reft zerftob in alle Winbe. 

Damit war der Feldzug abgeſchloſſen, unfere Vierundzwanziger 
aber wurden dem Okkupations⸗Korps zugeteilt, das bis November 
1850 in Baben verblieb. 


Die Verlufte in allen Kämpfen des Jahres 1849 (Dresden, 
Iſerlohn, Baden) ftellten fih für unfer Regiment wie folgt: 
Dresden: 6 Tote, 13 Verwundete. 
Iſerlohn: 2 Tote, 4 Vermunbete. 
Baden: 3 Tote, 18 Verwundete. 
Damals hatten diefe Zahlen ein Gewicht; jett bliden fie 
uns bejcheiden an. Bei Vionville gab es Sekunden, die mehr 
fofteten als alle diefe Kämpfe zufammengenommen. 


Das 24. Regiment im Kriege gegen Dänemark 
1864 

Eine Epoche der „Nobilmakhungen“ folgte den Kämpfen von 
1848 und 1849. Wer biefe Mobilmachungen erlebt bat, weiß, 
daß es nichts Verftimmenderes und Lähmenderes gibt. Wer 
mobilifiert, muß auch ſchlagen. So wenigitens die Regel. Eine 
fo große Rat» und Freudlofigkeit war über unjer Voll gekommen, 
daß, als der Tod Friedrichs VII. und die fofort ausgefprochene 
Inkorporation Schleswigs in Dänemark zu neuen Mobilifierungen 
führte, niemand an den Ernſt der Situation glauben wollte. 
„Es wird wieder nichts" hieß es. Nebenher ging die Befürchtung, 

*) Das Gefecht bei Kuppenheim ftand eine zeitlang nicht allzu günftig 
für und. Die badenſchen Truppen, aud einige FYreiihhärler- Abteilungen, 
ſchlugen fi gut, dazu war Mieroſslawskis Begabung unzweifelhaft. [Unfere 
neunundvterziger Kriegführung ift überhaupt mannigfach getadelt worben 
und vielleicht nit ganz mit Unrecht. Aber die Schwierigleiten waren groß, 
und über alles genialiſch Felbberrliche hinaus wurden die Gemüter damals 
von der Frage beberricht: „wie nah find wir den badiſch⸗militäriſchen Zus 
ftänden, oder wie weitab von ihnen?“ Die Treue bebeutete alles, bie 
Strategie wenig. Das will ermogen fein.] 
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daß alles, mag etwa doch gefchähe, zu Nutz und Frommen Düne» 
marks geſchehen würde. Es kam jedoch anders. Eine Epoche 
glänzender Kriege nahm ihren Anfang. 

Anno 1864 kam unſer Regiment zur Brigade Ro eder. Am 
2. Februar war es mit bei Miſſunde, rüdte am 7. mit in Flens⸗ 
burg ein und fland am 11. im Vorterrain von Düppel, etwa 
eine Meile von den Schanzen entfernt. 

Am 22. Februar wurde die Büffelsfoppel, am 14. März 
Mefter-Düppel, am 17. März Kirch» und Ofter-Düppel genommen. 
Endih am „18. April” erfolgte ber fo berühmt gewordene 
Sturm auf die Düppler Schanzen. 

Unfere Bierundzwanziger ftanden der Schanze V gegenüber- 
Die Formation der Angriffs-Kolonne war die folgende: eine 
Schügen-Rompagnie: Hauptmann von Salpius vom 64.; eine 
Arbeiter-Kompagnie: Hauptmann von Lobenthal vom 64.; eine 
halbe Pionier-Kompagnie: Premier-Leutnant Lommatzſch. Zwei 
Sturm-Kompagnien 24er unter Hauptmann von Hüllefem und 
Hauptmann von Sellin; zwei Referve-Rompagnien, 24er und 64er, 
unter Hauptmann von Goerſchen und Hauptmann Windel. 

Alle fliegen mit dem Glockenſchlag zehn raſch hintereinander 
aus der dritten Parallele hervor und avancierten in drei Linien. 
Die Kompagnien von Sellin und von Goerſchen, und ihnen vor- 
auf die halbe Pionier-KRompagnie unter Premier-Leutnant Lom⸗ 
matzſch, hatten nach drei Minuten fchon den Graben in Front 
der Schanze erreiht. Hier aber geboten die Palifaden Halt. 
Es galt diefes Hindernifjes Herr zu werden. Mancher überfletterte 
die Pfähle, die meiften aber ftemmten fih Dagegen und wuchteten 
fie heraus, wodurch Lüden entftanden, die nun den Stürmenben 
ben Weg auf die Bruftwehr öffneten. Wie bei Schanze III, wo 
die Füfiliere vom Leib-Regiment den Leutnant von Werdeck, eine 
redenhafte Figur, mit Hilfe zufammengelegter Gewehre hinein- 
gehoben hatten, fo trugen auch bier die Füfiliere vom 24. Rex 
giment ihren Hauptmann von Sellin im Triumph in die Schanze. 
Mancher fiel. Premier-Leutnant Lommatzſch, an der Spige feiner 
Pioniere, erhielt einen tödlihden Schuß, Leutnant von Faltenftein, 
vom 24., wurde ſchwer verwundet, aber ſchon ſechs Minuten nad 
zehn Uhr war Schanze V in ber Front erobert. 
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An dem erbitterten Kampfe, der der Erflürmung der Schanzen 
auf dem zwifchen diefen und dem Sonberburger Brüdentopf ge= 
legenen Terrain folgte, ſcheint Die Brigade Roeder einen Anteil 
genommen zu haben. Defto hervorragender war ihre Beteiligung 
an ber Eroberung von Alfen. 

Die Eroberung von Alfen geſchah am 29. Juni 1864. 
Sm ber am Tage zuvor in Schloß Gravenftein ausgegebenen 
Dispofition hieß es: „Der Übergang geſchieht mittels hundert⸗ 
undſechzig Kähnen und durch ben Pontontrain von vier näher 
zu bezeichnenden Punkten aus." Unfere Vierundzwanziger hatten 
innerhalb der Brigade den rechten Flügel. Das 1. Bataillon 
ging in fünfzig Booten vom Südende des Satruper Holzes, Das 
2. Bataillon in zweiundvierzig Booten von der „Ziegelei“ aus 
über den Alfenfund. Sch gebe nachitehend einen Bericht aus den 
Reihen bes 2. Bataillons. 

„So lange man von Alfen fprechen wirb, wirb dieſer Über- 
gang als ein tollkühnes Unternehmen gelten. Vielleicht barg 
dieſe Kühnheit das Geheimnis des Erfolges. Ich, für mein Teil, 
bei aller Erkenntnis der Gefahren, denen wir entgegen gingen, 
batte das vollftändtigfte Gelingen einen Augenblid bezweifelt. 
Nun nehmt eine Karte zur Hand, um befier folgen zu können. 

Die Dispofition für den 29. lautete etwa wie folgt: 

„Um zwölf Uhr Nachts fteht alles an den angewiejenen Plägen. 
Anzug wie am Sturmtage; der Mann adtzig Patronen. Schlag 
zweit Uhr ſetzt die Brigade Roeder, als Avantgarde, über den 
Alfenfund. Das 1. Bataillon vom 24. Regiment nimmt den 
rechten Flügel in der Richtung auf Arnliel, das 2. Bataillon vom 
24. nimmt die Mitte, ſechs Kompagnien vom 64. Regiment nehmen 
den linfen Flügel und fteuern auf Arntiel-Dere. Die eriten Kom⸗ 
pagnien Die das feindliche Ufer erreichen, flürmen bie dortigen 
Schügengräben und Batterien. Wenn dies gejchehen, wendet fi 
das 1. Bataillon vom 24. auf das abgebrannte Gehöft Arnkiel, 
das 2. Bataillon durchftreift die Fohlenkoppel bis zum füblichen 
Ausgang berfelben; die Vierundfechziger fäubern den äußerften 
linken Flügel an der Auguftenburger Föhrde und dringen ebenfalls 
bis zur Südlifiere der Foblentoppel vor. Hier warten Vier- 
undzwanziger und Vierundjechziger weitere Befehle ab.“ 

Sp das Allgemeine. Nun die Schidjale des 2. Bataillons. 
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Am 28. Abends halb zehn Uhr marjchierten wir, nach drei⸗ 
maligem Hoc) auf den König, aus der Büffeltoppel. Um eineinhalb 
Uhr Morgens machten wir Halt dicht hinter einer am Strande 
gelegenen Ziegelei. Bon bier aus follten wir übergehen. Die 
Pioniere und die zu ihrer Hilfeleiftung kommandierten Schiffer 
. waren eben damit bejchäftigt, Die Boote ins Wafler zu bringen. 
Eine mühevolle und nicht ganz geräufchlofe Arbeit. Dennoch blieb 
am jenjeitigen Ufer, welches man auf achthundert Schritt im 
Dämmer erfennen fonnte, alles in geheimnisvoller Stille. Nun, 
macht euch fertig. Zwei Uhr. Es Tam der Befehl zum Einfteigen. 
Die Leute mußten, da viele unferer Boote nicht hart ans Ufer 
beranzubringen waren, bis an den Leib ins Wafler. Ein ange- 
nehmes Morgenbad. Die Patronen wurden im Brodbeutel um 
den Hals gebunden. Ungeachtet aller diefer Hinderniſſe ging das 
Einfteigen raſch von ftatten. Unferer 6. Kompagnte war für diefen 
Tag ein kurheſſiſcher Offizier, der Ober-Leutnant von Loßberg, 
Neffe des General von Eanitein, zur Dientleiftung zugeteilt. 

Drei Minuten nad) zwei Uhr ſchwammen wir auf dem Alfen- 
fund. Die 5. Kompagnie und ein Teil der 6: hatten die Tete. 
Unfer Boot war ıumter den vorderſten. Wenn wir nad) links 
hin blidten, fah es im Morgendämmer aus, als ſchwämmen Züge 
wilder Enten über den Sund. Alles ftil. Peinlichſte Erwartung. 
Die Ruderer griffen rafcher ein. Da mit einemmal brach ein 
Donnermetter über unferen Köpfen los. Granaten-, Kartätjch- und 
Gewehrfeuer begrüßte ung vom anderen Ufer, Fanale brannten auf, 
und das 1. Bataillon des 60. Regiments, das aufgelöft an der 
Lifiere des Satruper Holzes ftand und von dem Augenblid an, wo 
wir entdedt fein würden, durch Schnellfeuer unferen Übergang 
beden follte, knatterte jeßt ebenfalls über den Sund hin. Man 
war von hinten faum fiherer als von vorn. Trotz aller Gefahr 
das großartigfte Feuerwerk, das ich all mein Lebtag gefehen habe. 
„Hurra, Vorwärts, Vorwärts!" Es war zauberhaft. Die Kar- 
tätichen plätfcherten um einen herum, daß das Wafler hoch auf 
fprigte. Eine Granate ſchlug einen Kahn unferer Kompagnie in 
Stüde, eine ganze Wand war weggerifien und im Moment gingen 
Boot und Mannſchaften in die Tiefe. Alles ſchrie auf und Die 
nächſten Boote wollten retten. Aber „vorwärts!“ Donnerte eine 
Kommando- Stimme dazwilhen. Es fand Größeres auf dem 
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Spiel. Drei ertranfen. Andere tüchtige Kerls ſchwammen glüd- 
lih dem Ufer zu. Hut ab vor diefen braven Musketieren. 

Die 5. Kompagnie war die erfte am Ufer. Mit Hurra ging 
es die fteile Uferwand hinauf, auf die Schügengräben zu. Was 
fich wehrte, wurde niedergemadht, andere gefangen genommen. Noch 
andere wichen auf die Fohlentoppel und wir hinterdrein. Es war 
das reine Keſſeltreiben. Endlich an der Lifiere hielten wir, um Atem 
zu ſchöpfen. Aber faft im felben Moment fam General Roeder 
zu uns heran und rief ung, rüdwärts deutend, zu, erft die Strand- 
batterie zu nehmen, an der wir in unferem Verfolgungseifer vor⸗ 
beigeftürmt waren, ohne ihrer zu achten. Nun alfo ehrt! Wahr- 
haftig, da krachte e8 von derſelben Uferitelle aus, an der wir gelandet 
waren, oder Doch feine zweihundert Schritt von ihr entfernt, immer 
noch über den Alfenfund bin, als ob wir noch ſamt und ſonders 
auf dem Wafler ſchwämmen. Aber es waren die legten Schüffe. 
Nah zehn Minuten war die Schanze genommen und Drei ſchwere 
Geſchütze famt einer Anzahl Ejpingolen, dazu 2 Offiziere und 
50 Mann fielen in unfere Hände. Die Gefangenen wurden dem 
Ufer zugetrieben und dort von den rückkehrenden Booten aufge- 
nommen. Wir fchwenkten dann wieder rechts, bis wir unter fort- 
währenden leichtem Gefecht die Sühlifiere der Fohlenkoppel erreichten. 

Dies war am 29. Juni. Drei Wochen Später war der 
Krieg beendet. , 

Das 24. Regiment im ‚ariege gegen Oſterreich 
—1 


Genau zwei Jahre nach der Eroberung von Alſen, am 29. Juni 
1866, hatten brandenburgiſche Regimenter einen neuen Ruhmes⸗ 
tag: die 5. Diviſion unter General von Tümpling ſtürmte bie 
Brada⸗Höhe bei Gitfhin. Die 6. Divifion, der unfer 24. Re⸗ 
giment angehörte, kam nicht zur Aktion. 

Auch am 3. Juli, bei Königgrätz, ftand die 6. Divifion unter Ge⸗ 
neral von Manftein in Referve. Sie hielt in der Nähe bes Königs, 
auf dem Höhenzuge diesſeits der Biltrig, Die Lipa⸗Höhe vor fich. 
Zwiſchen den Höhen hüben und drüben: Sadowa und der Hola⸗Wald. 

Um Mittag, als unfere Lage immer kritiſcher und das Feft- 
halten des Sadowa-Wäldchens immer fraglicher geworden war, gab 
ih ein Verlangen fund, mit der noch völlig intakten 6. Divifion 
von Manftein über das Wäldchen hinaus gegen die Lipa⸗Höhe an⸗ 
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zuftüemen. Aber mit Recht wurde diefem Verlangen gewehrt, und 
das um zwei Uhr ftattfindende Eintreffen der Fronprinzlichen Armee 
bei Chlum und Rosbertg entfchied die Schlacht. Es wird erzählt, 
General von Manftein habe dem Könige liebevolle Vorwürfe ge- 
macht, die Schlacht ohne ein rechtes Dazutun ber 6. Divifion und 
fpeziell der „Düppel»-Brigade”, Regimenter 24 und 64, gewonnen zu 
haben, worauf der König gutgelaunt geantwortet hätte: „aber lieber 
Manftein, Ich kann doch Ihretwegen nicht noch "mal anfangen." 


Das 24. Regiment im Kriege gegen Frankreich 
1870 und 1871 

Auch im fiebziger Kriege gegen Frankreich gehörte das 24. Re⸗ 
giment zur 6. Divifion, die jeßt vom Generalleutnant von Bubden- 
brod kommandiert wurde. Brigabelommandeur war Oberſt 
von Bismard, Regimentsfommandeur Oberft Graf Dohna. Ba⸗ 
taillonsfommanbeure: 1. Bataillon Major von Lüderit, 2. Ba⸗ 
teillon Major Rechtern, Füfilier-Bataillon Major von Sellin, 
berjelbe, der ſchon vor Düppel eine Sturm-Kompagnie gegen 
Schanze V geführt hatte. 

Die beiden hervorragenden Aktionen der 6. Divifion während 
bes fiebziger Krieges waren Bionville und Le Mans. 

[Bionville.] Zwiſchen neun und zehn Uhr traf die 6. Divifion 
Buddenbrod auf dem fo berühmt gewordenen Plateau füdlich von 
Flavigny und Viomville ein; rechts rückwärts fland die 5. Diviſion 
Stülpnagel im Feuer. Schwere Stunden kamen. Flavigny und 
Bionville wurden durch mehrere Bataillone der 6. Divifion ge⸗ 
nommen, während fi) das Regiment 24 in langer Front von den 
Zronviller-Büfchen ber, an ber alten Römer-Straße entlang, bis 
nad) Vionville Hin entwidelte. Dem gegen eine feindliche Batterie 
(nördlich Vionville) vorgehenden Füftlier-Batatlloen von Sellin 
gelang es bei dieſer Gelegenheit, unter furchtbaren Verluften ein 
Gefhüg zu nehmen, das einzige, welches die Franzoſen in dem 
Ringen am 14., 16. und 18. Auguft verloren haben. Alle Offi- 
ziere des Bataillons waren tot und verwundet, die Fahnenfpige 
weggeſchoſſen und die Stange in zwei Stüde gefpalten. 

Im verluftreichften, paſſiven Feuergefecht kam die Mittags- 
ftunde heran, und glühend ftrahlte die Sonne auf die ermattende 
Mannſchaft nieder. Unfere Überflügelung, erft durch das franzöſiſche 
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6. und im weiteren Bogen durch das 3. und 4. Korps, mwurbe 
immer fihtbarer und gefahrbrohender, und feine Rejerven waren 
zur Sand. So, den legten Schuß im Lauf, wid endli Drei 
Uhr Nachmittags das zufammengefchmolgene Regiment auf Dorf 
Tronville zu zurüd. Ganze Kompagnien waren führerlos. Wir 
hatten 54 Offiziere und 1200 Mann verloren.*) 

[Le Maus] Nicht jo blutig verlief Le Mans. Aber bie 
Strapazen, die dem endlichen Siege voraufgingen, zählen zu den 
größten, bie diefer Krieg unfern Truppen auferlegte. „Wie der 
ganze Tag”, fo heißt es in einem uns vorliegenden Briefe, „jo 
wird uns auch der Abend des 10. Januar unvergehlich bleiben. 
Es trat nämlich ein Schneefall ein, wie wir ihn in Frantreich 
noch nicht erlebt hatten. Die Floden fielen fo groß und bicht, 
daß wir in wenigen Minuten Schneemännern ähnlih waren. 
Und fo faßen wir denn an demfelben Wege, wo die erflarrenden 
Leihen vieler gefallenen Feinde den tapferen Widerftand derfelben 
fundtaten, um mehrere euer geſchart, und gedachten mit dank⸗ 
erfüllten Herzen unferer Lieben daheim, ein Gedanke, ber in 
folder Lage für den Soldaten der füßefte, der Tiebfte if. Um 
ungefähr 11 Uhr Nachts brachte ung ein Mari von einer guten 
balben Stunde hungrig, müde und am ganzen Körper fröftelnd 
in unjere Quartiere, die wir auf einigen erbärmlichen Fermen, 
auf Böden oder in den Ställen bezogen, um am Morgen weiter 
gegen Le Mans vorzugehen.“ 

Dem Kriege folgten die „Tage der Okkupation“. Unſer 
Regiment gehörte jener aus vier Divifionen kombinierten Armee 
zu, bie bis zu völliger Bahlung ber Kriegsihuld in Frankreich 
zu verbleiben hatte. Speziell die Standquartiere der Vierund⸗ 
zwanziger waren Reims, Vitry le Francais, Etain, Verdun, von 
welch legterem Ort aus fie, nach Abmarfch aller anderen Truppen- 
teile, mit den vierundjechzigern als legte Staffel folgten. 

Am 19. September 1878 zogen fie unter einem Jubel, ben 
jelbft ein wolkenbruchartig hernieberftürzenber Regen nicht hindern 
fonnte, in ihre alte Garnifonftabt Ruppin wieder ein. 


*) Ausführlicderes über die Vierundzwanziger bei Vionville und Le Mans 
gibt 1. daB Generalſtabswerk, 2. von ber Goltz Kämpfe der 2. Armee vor 


Le Mans und 3. Woermann und Becher Fortjegung ber Geſchichte bes 
Infanteries-Regiments Nr. 24. 
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Rheinsberg 
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Die Kahlenberge. Frauzöſiſche Koloniften-Dörfer. Einfahrt in 
Rheinsberg. Der Ratskeller. Unter deu Linden. Das Möstefeft 


Ryeins berg von Berlin aus zu erreichen iſt nicht leicht. Die 
Eiſenbahn zieht ſich auf ſechs Meilen Entfernung daran vor- 
über und nur eine geſchickt zu benugende Verbindung von 
Hauderer und Fahrpoft führt ſchließlich an das erfehnte Ziel. 
Dies mag e8 erklären, warum ein Punkt ziemlich unbeſucht bleibt, 
deſſen Naturfchönheiten nicht verächtlich und deſſen hiſtoriſche Er- 
innerungen erften Ranges find. 

Wir haben es beffer, fommen von dem nur drei Meilen 
entfernten Ruppin und laffen ung durch die Sandwüſte nicht be⸗ 
irren, die, zunächſt wenigitens, hüglig und diünenartig vor uns 
liegt. Fragt man nah dem Namen dieſer Hügelzüge, jo ver- 
nimmt man immer wieder „Die Kahlenberge”. Nur dann und 
wann wirb ein Dorf fichtbar, defien ärmliche Strohdächer von 
einem fpigen Schindelturm überragt werden. Mitunter fehlt auch 
Diefer. Einzelne dieſer Ortſchaften (4. B. Braunsberg) find von 
franzöſiſchen Koloniften bewohnt, die berufen waren, ihre 
Loire⸗Heimat an biefer Stelle zu vergeifen. Harte Aufgabe. Als 
wir eben genanntes Braunsberg paffierten, Iugten wir aus dem 
Wagen heraus, um „franzöfifche Köpfe zu ftudieren”, auf die wir 
gerehnet. Wie heißt der Schulze hier? fragten wir in halber 
Verlegenheit, weil wir nicht recht wußten, in welcher Sprade 
wir fprechen ſollten. „Borchardt.“ Und nun waren wir beruhigt. 
Auch die fünlichen Raſſe⸗Geſichter ſahen nicht anders aus, als 
die deutſch⸗wendiſche Miſchung, die fonft hier heimisch iſt. Übrigens 
fommen in diefen Dörfern wirklich noch franzöfiihe Namen vor 
und „unfer Niquet” z. B. tft ein Braunsberger. 
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Die Wege, die man pafliert, find im großen und ganzen fo 
gut, wie Sandmwege fein können. Nur an manden Stellen, mo 
die SFeldfteine wie eine Ausfaat über den Weg geftreut liegen, 
ſchüttelt man bedenklich den Kopf in Erinnerung an eine befannte 
Kabinetts-Ordre, darin Friedrih der Große mit NRüdficht auf 
diefen Weg und im Ärger über 195 Te. 22 Gr. 8 Pf. zu 
zahlende Reparaturkoften ablehnend ſchrieb: „Die Reparation war 
nit nöthig. Ih Tenne den Weg und muß mir die Kriegs- 
Camer vohr ein großes Beeft halten, um mir mit folches unge» 
reimtes Zeug bei ber Nahſe kriegen zu wollen.” Der König hatte 
aber doch Unrecht, „troßdem er den Weg kannte”. Erft auf dem 
legten Drittel wird es befier; im Trabe nähern wir uns einem 
hinter reihem Laubholz verftedtten, immer noch rätjelhaftem Etwas, 
und fahren endlich, zwifchen Parkanlagen linfs und einer Säge- 
müble rechts, in die Stadt Rheinsberg hinein. 

Hier halten wir vor einem reizend gelegenen Gafthofe, der 
noch dazu den Namen ber „Ratskeller” führt, und da die Turm- 
uhr eben exit zwölf ſchlägt und unfer guter Appetit entfchieden 
der Anficht tft, daß das Rheinsberger Schloß all feines Zaubers 
unerachtet doch am Ende kein Zauberſchloß fein werde, das jeden 
Augenblid verjchwinden könne, jo befchließen wir, vor unjerem 
Befuh ein folennes Frühftüd einzunehmen und gewiſſenhaft zu 
proben, ob der Ratskeller feinem Namen Ehre mache oder nicht. 
Er tut e8. Zwar ift er überhaupt Fein Keller, fondern ein Fady 
werfhaus, aber eben deshalb, weil er fich jedem Vergleiche mit 
feinen Namensvettern zn Lübeck und Bremen gejchidt entzieht, 
zwingt er den Beſucher, alte Reminiszenzen beifeite zu laſſen 
und den ‚„Rheinsberger Ratskeller” zu nehmen, wie er iſt. Er 
hildet feine eigene Art, und eine Art, die nicht zu verachten tft. Wer 
nämlich um die Sommerszeit hier vorfährt, pflegt nicht unterm 
Dach des Haufes, jondern unter dem Dache prächtiger Kaftanien 
abzufteigen, die den vor dem Haufe gelegenen Platz, den foge- 
nannten „Triangel⸗Platz“ umitehen. Hier macht man ſich's be- 
quem und bat einen Kuppelbau zu Käupten, der alsbald die 
Gewölbe des beften Kellers vergefien macht. Wenigſtens nach 
eigener Erfahrung zu jchließen. Ein Tiſch ward ung gededt, zwei 
Aheinsberger, an deren Kenntnis und Wohlgeneigtheit wir 
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empfohlen waren, geſellten ſich zu uns, und während die Vögel 
immer munterer muſizierten und wir immer lauter und heiterer 
auf das Wohl der Stadt Rheinsberg anſtießen, machte ſich die 
Unterhaltung. 

„Ja,“ begann der eine, den wir den Moroſen nennen wollen, 
„es tut not, daß man auf das Wohl Rheinsbergs anſtößt. Aber 
es wird freilich nicht viel helfen, ebenſowenig, wie irgend etwas 
geholfen hat, was bisher mit uns vorgenommen wurde. Wir 
liegen außerhalb des großen Verkehrs und der kleine Verkehr 
kann nichts beſſern, denn was unmittelbar um uns ber ertftiert, 
tft wo mögli noch ärmer als wir ſelbſt. Durch ein unglaub- 
liches Verſehen Ieben bier zwei Maler und ein Kupferftecher. 
Der Boden ift Sandland, Torflager gibt es nicht, und die Fiſch⸗ 
zucht kann nicht blühen an einem Drt, deſſen fämtliche Seen für 
vier Taler Preußifch verpachtet find.“ 

Wer weiß, wo dieje Bekümmerniſſe ſchließlich gelandet wären, 
wenn nicht eine große Feitfahne, die von einigen Kindern an ung 
vorübergetragen wurde, ben Klageftrom unterbrochen, uns ſelbſt 
aber zu der Frage veranlaßt hätte: was ift das? „Das ifl Die 
Fahne vom Möste-Feft, die man hat reparieren laſſen“, er- 
widerte der andere, deffen gute Laune das Gegenftüd zu der 
Morofität feines Nachbarn bildete. „Der fie trägt, tft Fähnrich 
Wilhelm Huth, und ber ihm zur Rechten geht, heißt General 
Eduard Nebeband; fit ſeit Oftern in Duarta.” Dieje Bemer- 
fungen machten uns natürlich begterig, mehr zu hören, und fo 
vernahmen wir denn, was es mit dem Mösle-Fefte eigentlich ſei. 
. Da dieje Feier der Stabt Rheinsberg eigentümlich ift, fo darf 
ih wohl einen Augenblid dabei verweilen. Das Möske-Feft ift 
ein Kinderfeft, das aljährlid am Sonntage vor Pfingften ge- 
feiert wird. Möske bedeutet „Walbmeifter” (asperula odorata), 
und in alten Zeiten lief die Feſtlichkeit einfach darauf hinaus, 
daß die Stabtlinder Frühmorgens tn den Wald zogen, Waldmeifter 
pflüdten und damit heimkehrend den Altar und die Pfeiler der 
Kirche ſchmückten. Erſt im Jahre 1757 nahm die Feier einen 
anderen Charakter an. Am 6. Mai war bie Schlacht bei Prag 
geihlagen worden, und am 20. Mai traf die Nahricht davon 
in Rheinsberg ein. Es war Sonntag vor Pfingften, alfo ber 





262 Rheinsberg 


Tag des Mögske⸗Feſtes. Die Stegesfreude, vielleicht auch ber 
Umftand, daß der damals fchon in Rheinsberg refibierende Prinz 
Heinrich zu dem glüdlichen Ausgange ber Bataille jehr weſentlich 
beigetragen batte, ſchuf auf einen Schlag bie bis dahin rein 
kirchliche Feier in eine militärifh-patriotifhe Feier um. Und 
was damals Impromptu war, blieb. Das Möste-Teit ift ein 
Soldatenfpiel geworden, das die NRheinsberger Jugend aufführt. 
Früh am Morgen fchon ziehen vier Trommler durch die Straßen 
und fchlagen die Heveille, die jungen Soldaten ſammeln fi, und 
fo geht's mit Muſik vor das Haus bes „Generals“. Hier drei- 
maliges Vivat, dem General und feinen Angehörigen ausgebradht, 
dann zieht alles, militäriſch in Sektionen aufmarſchiert, in 
ben jchönen Boberow- Wald hinaus, wo nun das Walbmeifter- 
pflüden beginnt. Nachmittags kommen die jungen Mäbdhen und 
befuchen mit ihren Angehörigen die mittlerweile zu Turnen und 
Wettlauf übergegangenen Soldaten in ihrem Wald⸗Biwak, Preife 
werden verteilt, Pfänderfpiele gejpielt, und fpät am Abend erſt 
erfolgt unter Trommelſchlag und Liederlingen der allgemeine 
Rückmarſch in die Stadt. — 

Unfer Frühſtück war abgetan, und wir fhidten ung nunmehr 
an, dem Schloffe, defien gelbe Rüdwände ſchon überall durch das 
Baum- und Strauchwerk hindurchſchimmerten, unfern Beſuch zu 
machen. Die vertrauliche Mitteilung beider Herren indes, „daß 
der alte Kaftelan um dieſe Zeit feinen Mittagsfchlaf zu halten 
pflege”, bewog uns, zuvor einen Umweg zu maden und erft noch 
in die alte Aheinsberger Kirche hineinzufehen. 


2 
Die Rheinsberger Kirche 


Mr hatten bald guten Grund, uns bei dem Mittagsichlafe des 
alten Kajtellans zu bedanken, denn jehr wahrfcheinlih, daß wir 
ohne denfelben an der Rheinsberger Kirche vorüber gegangen 
wären. Und doch ift es ein alter und in mehr als einer Be- 
ziehung interefjanter Bau. Die erſte Anlage desjelben datiert 
weit zurüd, und erft 1568 war e8, daß er durch Achim von Bredow 
um zwei Drittel vergrößert wurde. Man kann den Anbau nod) 
jegt von dem älteren Teile deutlich unterfcheiben. 

Diefe Kirche ift der einzige Punkt in Rheinsberg, wo man 
auf Schritt und Tritt den Bildern zweier völlig entgegengeſetzter 
Epochen, der Bredow- und der Prinz Heinrich» Zeit begegnet und 
dieſen Gegenfat als ſolchen empfindet. In Schloß und Park 
ftören die franzöſiſchen Inſchriften nicht, wohl aber hier in der 
Kirche, darin deutſche Kunft und deutſche Sprache längft vorher 
Hausrecht geübt hatten. 

Wir treten duch einen Vorbau von ber Seite her ein. 
Gleich diefer Vorbau, ber fein ſpärliches Licht nur mittelft der 
offen ftehenden Tür empfängt, zeichnet ſich durch den angebeuteten 
Gegenſatz aus. Zur Linken, faft ein Vierteil des ganzen Raumes 
einnehmend, erhebt fich bier ein grau getündhtes Monument, das 
genau die Form eines aus Badftein aufgemauerten Kachelofens 
hat. Es iſt dies das Grabmal, das Prinz Heinrih dem An⸗ 
denken feines Bioliniften Ludwig Chriftoph Pitſchner, geboren 
5. März 1748, geftorben 8. Dezember 1765, errichten ließ und 
trägt folgende Inſchrift: 

Un prince, Ami des Arts, secondant mon Genie — 
De6jä l’Ecole d’Italie 

4 l’Allemagne mon Berceau 

Promet un Amphion nouveau: 
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Mais comme j’avancois dans ma carridre illustre 
J’ai vu de mes beaux jours s’6teindre le flambeau 
Sans passer le milieu de mon cinqui&me Lustre; 
Muses! pleurez sur mon Tombeau. 


Alfo etwa in freier Überfegung: 


GBepflegt, getragen durch fürſtliche Gunſt, 
Verſprach ich, ausübend italiſche Kunit, 
Meiner Heimath zwiſchen Rhin und Rhein 
Demnädft ein neuer Amphion zu fein. 
Doch während ich leuchtend wuchs und ftieg, 
Stieg bie Sonne meineß Lebens herab. 
Dem Tode gehört der legte Sieg 

Und die Muſe weint an meinem Brab. 


So reimte man damals in Rheinsberg. Dem Pitfchnerfchen 
Monument gegenüber aber ftehen an der Wand entlang Techs 
aufgerichtete Grabſteine der Brebomfchen Familie, drei Männlein 
und drei Fräulein, bie bis vor kurzem im Schiff der Kirche lagen 
und bliden ernft verwundert zu dem Kachelofen hinüber, an dem 
fie mit Mühe den Namen Pitfchner entziffern. Zum Glüd ver- 
fiehen fie nicht franzöfiih, fie würben fonft noch ernfthafter 
breinfchauen. 

Wir treten nun in die freundliche, vor kurzem erft reftau- 
rierte Kirche. Die Hauptſehenswürdigkeit derjelben ift das große, 
Zunftvoll gearbettete Grabmonument Achims von Bredow, des⸗ 
felben Achim von Bredow, der im Jahre 1568 die Kirche erneute 
und ermeiterte. Es ift ein Denkmal von ganz ungewöhnlichen 
Dimenfionen, das bei wenigſtens 10 Fuß Breite gewiß bie dop⸗ 
pelte Höhe hat. Es beginnt über der Holzeinfaſſung des Chor- 
ftubls, reicht bis fait an die Dede hinauf, und befteht aus vier 
Har geglieberten Teilen. Oben das Bredowſche Wappen, zu 
beiden Seiten von allegorifhen Figuren eingefaßt; darunter zwei 
Basreliefs, von denen das eine, nad) links hin, die Auswerfung 
des Jonas aus dem Wallfiſchbauche, das andere, nach rechts hin, 
bie Auferftehung Chriftt darftellt; darunter in Lebensgröße bie 
Figuren Ahim von Bredows und feiner Gemahlin, eine geborene 
Anna von Arnim; und endlih viertens unter biefen beiden 
Bildniſſen folgende Inſchrift: 
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D feommer Chrift, urtheile mild 
Der Du anſchaueſt dieſes Bild. 
Fragſt Du, wer ich ſei im Grab? 
Geweſen bin ih und St ab; 
Verfolgung, Sorge, Kreuz ohn' Zahl 
Die mir begegnet überall 

Ich ritterlih obmwunden hab’ 

Und ruhe nun in meinem Grab. 
Auch mit Geduld der Welt Bosheit 
Hab’ ich ertragen allezeit 

Nah Gottes Willen, welder tit 
Der allerbeft zu jeder Friſt — 
Gelobet feyft Du, Jeſu Chriſt. 

Welch' einfach ſchöne Worte. Die ganze Kernigkeit jener 
großen Zeit tritt einem daraus entgegen. 

Wie klein und marklos daneben die franzöſiſchen Verſe, die, 
ſeitens eines der Hofpoeten des Prinzen Heinrich, zu Ehren eines 
Fräulein Elſeners (einer Tochter des damaligen Rheinsberger 
Geiſtlichen) gedichtet und mit dünnen Buchſtaben an den Fuß 
eines Aſchenkrugs geſchrieben wurden. 

La vertu, la douceur, les charmes, 
La firent aimer ici bas; 

Aussi voit-on que son tr&pas 

A chacun fait verser des larmes,. 


Wir Tiebten fie, weil fie lieblich vereint 
Zugend, Sanftmuth und Zauber der Wangen 
Set nun, mo fie binübergegangen 

Folgt ihr die Klage und jeder weint. 

Wir werden noch an anderer Stelle Verſen derart begegnen. 
Inmitten des Parts, der reich daran tft, erfreuen fie; hier aber, 
unter beutfchen Liedern und Kernſprüchen, ftören fie bloß und 
würben auch dann noch ftören, wenn fie bedeutender wären als 
fie find. Es zeigt fich deutlih, daß die Kirche der gemiedene 
Schauplag der Boltairianer war, ein unheimlicher, gottfch ges 
wölbter Keller, für ben es fi nicht verlohnte, wenn eine Elfener 
oder ein Pitfchner farb, eine befonders poetifche Kraftanftrengung 
zu maden. 

Die Rheinsberger Kirche weift noch eine Reihe Heiner Sehens- 
würdigfeiten auf, die hier wenigitens in Kürze namhaft gemacht 
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werben follen. Unter dieſen ift ein Kriftallglas-Sronleuchter, den 
die Rheinsberger Jungfrauen bier aufhingen und zum eriten- 
mal mit Lichtern ſchmückten, als im Sommer 1763, in Gegen- 
wart des Prinzen Heinrich, das Friedensfeſt gefeiert wurde. Da 
begegnen wir weiterhin einem alten, aus gebranntem Tone ge- 
fertigten und mit Wappen und Walereien reich verzierten Tauf⸗ 
fteine, den drei Gejhwilter Sparr (Franz, Anna und Sabina) 
der Kirche fchenkten, und da feflelt uns drittens eine der Re= 
naifjancezeit angehörige Kanzel, die Jobſt von Bredoms getreue 
Witwe” mit allerhand Wappen ber Bredows, Hahns und Schulen- 
burgs ausgeftattet, der Rheinsberger Kirche ftiftete. Gegenüber 
biefer Kanzel, an ber fchweren alten Eichentür, bie, von dem 
eingangs bejchriebenen Vorbau her, in die Mitte der Kirche führt, 
ſtand am Pfingftfonntag 1737 König Friedrich Wilhelm I., eben 
erft von Berlin ber in Rheinsberg eingetroffen. Als ein frommer 
Chrift, der nicht leicht einer Predigt vorüberging, war er, ehe er 
den Fronprinzlihen Sohn im Schloß drüben überrajchte, zuvor 
noch in die Kirche getreten. Und das war gut. Aber freilich 
ein jo frommer Herr er war, ein fo ftrenger Herr war er auch, 
und der alte Geiftlihe Sohann Roſſow, ber das Glüd ober Un- 
glüd hatte, den König ſchon von früher her zu fennen, erfchrat 
beim Anblid Str. Majeſtät dermaßen, daß er nur noch fähig war, 
mit zitternder Stimme ben Segen zu ſprechen. Worauf der 
König mit dem Stod nad der Kanzel hinauf drohte, eine Form 
der Aufmunterung, die begreifliherweije völlig ihres Zwecks ver- 
fehlte. Johann Roſſow ftarb bald nachher infolge des Schreds. 
Sm übrigen aber muß Rheinsberg und ganz befonbers fein 
Pfarrhaus immer eine gejunde Luft gehabt haben. Bon 1695 
bis 1848, alfo in mehr als hundertundfünfgig Jahren, finden 
wir bafelbft nur vier Prediger. 

Noch eines Kinder-Grabmals fei gedacht. Es ftammt ebenfalls 
aus der Alt⸗Bredowſchen Zeit her und fteht rechtwinklig auf das 
umfangreihe Monument des Achim von Bredowſchen Ehepaars, 
das ich oben bejchrieben. ch würde diefes kleineren Denkmals, 
das bie mittelmäßigen Bildniffe zweier Kinder, eines Mädchens 
und eines Knaben von brei bis vier Jahren aufweiſt, an diefer 
Stelle gar nicht Erwähnung tun, wenn fi nit, als an einem 
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Mufterbeifpiele, daran zeigen ließe, wie und woraus Ge— 
ſchichten entftehen. Es wird einem nämlich erzählt, beide Kinder 
hätten am See gejpielt und wären durch .einen nicht aufgeflärten 
Zufall ertrunten. In der Hoffnung auf näheren Aufichluß, 
unterzgog ih mich einer Entzifferung der Umfchrift. Und mas 
fand ih? Das Mädchen war am 25. Februar, der Knabe am 
4. März 1586, alfo aht Tage jpäter geftorben. Die bloße 
Daten-Angabe genügte bier völlig, alles das, was erzählt wird, 
als ein Märchen erfennen zu laſſen. Aber eine Prüfung der 
Bildniffe jelbit ergab mir auch den Urfprung der Fabel. Das 
long herabhängende blonde Haar bes Mädchens ſah täufchend 
aus wie halbfraufes Lodenhaar, das im Waſſer feine Kraufe 
verloren hat und nur noch leife gemellt, wie eine kompakte Maſſe, 
über den Naden fällt. Einfah der Anblid diefes Haares, Das 
nur deshalb wie vom Wafler zufammengehalten ausjieht, weil es 
der Steinmeß nicht befier und natürlicher machen konnte, hat der 
Heinen Erzählung von den im See ertruntenen Gefchwiftern bie 
Entftehung gegeben. 

Ihre größte Sehenswürdigkeit bat bie Rheinsberger Kirche 
feit einem Menfchenalter eingebüßt. Es war bied das alte Grab- 
gewölbe, darin fih die Särge ber Familien von Eihftädt und 
Sparr und bejonders der Familie von Bredow befanden. Da- 
mals war bie jegt zugemauerte Gruft jedermann zugänglich, und 
nur am Schall bes Tritts erkennt man auch heute noch, daß der 
Boden hohl ift, über den man binfchreitet. Che mit der Zu— 
mauerung begonnen mwurbe, jchaffte man die druntenftehenden 
vierzig Särge noch einmal ans Tageslicht und öffnete die Dedel. 
Und jo parabierten fie wochenlang im Schiff der Kirche. Vor 
bemfelben Altare, vor bem bie Gefichter einiger Bredows in bie 
großen Sanbfteinplatten eingegraben waren, ftanden jetzt bie 
Toten in ihren halbaufgerichteten Särgen und blickten gefchlofjenen 
Auges auf ihre eigenen Bildniffe herab. Endlich aber war bie 
Beit da, wo die Toten wieder in ihre mittlerweile gelüftete Gruft 
zurüd mußten, und Achim von Brebow, dem man, als dem Vor- 
nehmften, eine Flafche mit einem befchriebenen Zettel darin mit 
in den Sarg gegeben, eröffnete den Reigen. Auf dem Zettel 
aber ftand, daß Träger diefes Herr Achim von Bredow ei, der 
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in Genoſſenſchaft vieler Bredows, Eichſtädts und Sparrs bier 
dreihundert Jahre lang geſchlummert, dann behufs Lüftung der 
Gewölbe vier Wochen lang im Kirchenſchiffe zu Rheinsberg aus- 
geftanden und im Maimonat 1844 feine alte Wohnung wieder 
bezogen habe. Daran ſchloß fich eine Chronif und die Namens- 
unterfährift vom Bürgermeifter und Rat. 

Und nun nod eins. 

Während der Zeit, daß die Särge geöffnet im Kirchenfchiffe 
ftanden, trug fich eine Gefchichte zu, die, mit ihrem gefpenftifchen 
Anfluge, die Gemüter der Rheinsberger allerdings auf Wochen 
bin beſchäftigen durfte. Unter den Toten befand fi nämlich 
auch eine Margarete von Eichftäbt, eine fchöne Frau, die bei 
jungen Jahren geftorben war. Ihre weißen Grabgewänder waren 
no wohl erhalten, um den Hals trug fie reiches Geſchmeide 
und endlid auch einen ſchmalen Trauring am Ringfinger der 
rechten Hand. Tag und Naht hatten Wächter in der Kirche 
geftanden. Als nun bie Zeit fam, wo bie Särge wieder ge- 
ſchloſſen werben follten, bemerkte man, daß der Ring am Ring» 
finger Margaretes von Eichftädt fort war. Ein gewöhnlicher 
Diebftahl konnte nicht vorliegen, das reiche Halsgefchmeide war 
unberührt geblieben und nur eben der Ring fehlte. 

Wer trug ihn jet? 


3 


Das Schloß in Rheinsberg. Anblick vom See aus. Die Reihen- 
folge der Befiter. Die Zimmer des Kronprinzen. Die Zimmer 
des Prinzen Heinrich 


Die alte Glode zu Rheinsberg, die in mehr charakteriftifchen 
als poetifchen Alerandrinern die Infchrift trägt: 

Des Feuers ſtarke Wut rip mich In Stüden nieder, 

Mit Gott durch Meyers Hand ruf ich doch Menfchen wieder, — 
Ihlägt eben vier und läßt uns die Vermutung ausſprechen, daß 
jelbft ver Nachmittagsſchlaf eines vierundachtzigjährigen Kaſtellans 
nunmehr zu Ende fein könne. Unfer beiterer Freund antwortet 
mit einem ungläubigen „wer weiß”, ift aber nichts beftoweniger 
bereit, die Führung bis ins Schloß zu übernehmen und uns 
feinem „Gevatter” vorzuftellen. Unterwegs warnt er uns in 
humoriſtiſcher Weife vor den Bilder-Erflärungen und Namens» 
Unterftellungen des Alten. „Sehen Sie, meine Herren, er hat 
eine Lifte, auf der bie Namen fämtlicher Porträts verzeichnet 
ftehen, aber er nimmt es nicht genau mit der Verteilung dieſer 
Namen. Einige Borträts find fortgenommen und in die Berliner 
Galerien gebracht worden, was unfjeren Gevatter aber wenig 
fümmert; er ftellt ihnen, nad) wie vor, Perſonen vor, die fich 
gar nicht mehr im Schlofie zu Rheinsberg befinden. Prinzeß 
Amalie namentlih, die ſchon bei Lebzeiten fo viel Schweres 
tragen mußte, muß auch im Tode noch allerlei Unbill über ſich 
ergehen lafjen, und jedes Frauen Porträt, das der Wiſſenſchaft 
ber Kunftfenner und Antiquare bisher gefpottet hat, ift ficher, 
als ‚Schweiter Friedrichs des Großen‘ genannt zu werden. Sie 
werben fie in Hof⸗Koſtüm, in Phantafie-Roftüm und in Masten- 
KRoftüm kennen lernen; befonders mache ich Sie auf ein Knieſtück 
aufmerffam, wo fie in Federhut und ſchwarzem Muff ericheint. 
Die Kehrfeite des Bildes wäre Wohltat geweſen.“ 
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Unter foldem Geplauder haben wir bie der Stadt zu gelegene 
Rückſeite des Schlofjes erreicht, paffieren den Schloßhof, fteigen 
in ein bereit liegenbes Boot und fahren bis mitten auf den See 
hinauf. Nun erft maden wir kehrt und haben ein Bild von 
nicht gewöhnlicher Schönheit vor uns. Erſt der glatte Waſſer⸗ 
fpiegel, an feinem Ufer einen Kranz von Schilf und Nymphäen, 
dahinter anfteigend ein friſcher Garten⸗Raſen und endlich das 
Schloß felbft, die Fernficht ſchließend. Nach links hin dehnt fich 
ber See, wohin wir bliden, ein Reihtum von Waller und Wald, 
die Bäume nur mandjmal gelichtet, um uns irgend ein Dentmal 
auf den ftilen Graspläken bes Parks, oder eine Marmorfigur 
ober einen „Tempel“ zu zeigen. 

Das Schloß war in alten Tagen ein gotifher Bau mit 
Turm und Giebeldach. Erft zu Anfang des vorigen Jahrhunderts 
trat ein Schloßbau In franzöfiihem Geſchmack an bie Stelle der 
alten Gotik und nahm dreißig Jahre fpäter unter Knobelsporffs 
Leitung im wejentlihen die Formen an, Die er noch jet zeigt. 
Eine Beſchreibung des Schlofjes verfuche ih nur in allgemeinften 
Zügen. Es beiteht aus einem Mittelftüd (corps de logis) und 
zwei durch eine Kolonnade verbundenen Seitenflügeln. In Front 
ber See. Mehr eine Eigentümlichleit als eine Schönheit bilden 
ein paar abgeitumpfte Rundtürme, die fih an bie Giebel ber 
Seitenflügel anlehnen und deren einem es vorbehalten war, zu 
befonderer Berühmtheit zu gelangen. 

Zangjam nähern wir uns wieder dem Ufer, befeftigen den 
Kahn am Wafleriteg und fchreiten nun plaudernd unfern Weg zurüd. 
Unter der Rolonnade machen wir Halt und refapitulieren die Ge⸗ 
ſchichte des Orts. Es ift nötig, fie gegenwärtig zu haben. 

Die Herrichaft Rheinsberg war ein altes Beliktum ber 
Bredoms. Seit 1618 find die Hauptdaten folgende: 

Jobſt von Bredom verkauft Rheinsberg an Kuno von Lochow, 
Domberrn zu Magdeburg. 1618. 

Der Große Kurfürft nimmt, nad) dem Erlöfchen diefer Familie 
von Lohow, Rheinsberg in Beſitz und ſchenkt e8 dem General 
du Hamel. 1685. 

General du Hamel verkauft es fofort an den Hofrat be 
Beville. 
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Die Bevilles befigen es, Vater und Sohn, bis 1734. Vom 
Sohne, dem Oberſt⸗Leutnant Heinrich von Beville, Taufte es 

König Friedrih Wilhelm I. und ſchenkte e8 an den Kron⸗ 
prinzen Friedrich 1734. 

Der Kronprinz (Friedrich der Große), obſchon nur bis 1740 
bort, behält e8 als Eigentum bis 1744. 

Im Sahre 1744 erhält e8 Prinz Heinrich von feinem Bru- 
der als Geſchenk, überfiedelt aber erft 1753 nad) NRheinsberg.*) 

Prinz Heinrich von 1753 bis 1802 (+ 3. Auguft). 

Prinz Ferdinand von 1802 bis 1813 (} 2. Mai). 

Prinz Auguft von 1818 bis 1843 (+ 19. Juli). 

Seit 1843 ift e8 wieder Königlicher Beſitz. — 

Wir nähern uns jett von der Kolonnade her dem linken 
Flügel des Schlofies, treten auf einen großen Flur und ziehen leife 
mit der Hand des Bittftellers an der Klingel des Kaftellans. Er 
fchläft wirklich noch, aber feine Frau nimmt unverdroflen das große 
Schlüffelbund von der Wand und fchreitet treppauf vor uns her. 

Wollte ih dem Lefer zumuten, uns auf diefem Gange zu 
folgen, jo würbe th ihn nur verwirren; ich begnüge mich deshalb da⸗ 
mit (ohne Rückſicht auf die Reihenfolge, darin wir Die Zimmer fahen) 
in nachſtehendem erft von den Zimmern des Kronpringen Frie⸗ 
drich und danach von denen des Prinzen Heinrich zu ſprechen. 


Zunädft alfo die Zimmer des Kronprinzen, des nachmaligen 
„großen Königs." Ste befinden ſich in beiden Flügeln, wenn man, 
wie billig, den großen Konzert-Saal mit hinzurechnet, den Konzert« 
Saal, in welchem unter Leitung Grauns und unter Mitwirkung bes 
Kronprinzen bie klaſſiſchen Kompofitionen jener Epoche zur Auffüh- 
rung famen. Dieſer Konzert-Saal befindet ſich (immer von ber See- 
front aus) im linfen Flügel des Schloffes, von dem aus feine hohen 
Seniter einerfeits auf den Schloßhof, andrerfeits auf das „Kavalier⸗ 
haus" und einen vorgejchobenen Teil der Stadt herniederbliden. 


*) Im Wideriprud Hiermit ſteht allerdings, daß Prinz Heinrich, im 
Sabre 1745 feine Mutter, die nermitwete Königin Sophie Dorothea, hier 
in Rheinsberg empfing. Pöllnitz gibt Davon eine fehr eingehende Befchreibung. 
Vielleicht aber hatte fih ber Prinz eigend und auf kurze Zeit nur nad) 
Rheinsberg begeben, um feine Mutter dafelbft empfangen zu können. 
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Er iſt etwa vierzig Fuß lang, faſt ebenſo breit und vortrefflich 
erhalten. Die Wände ſind von Stuck und die Fenſter⸗Pfeiler mit 
Spiegeln und Goldrahmen reich verziert; eine Haupt⸗Sehenswürdig⸗ 
keit aber iſt das große Deckengemälde von Pesne, das dieſer, nach 
einem den Lpidfchen Metamorphoſen entlehnten Vorworf, im 
Sabre 1739 bier ausführte. Der Grundgedante iſt: „die auf 
gehende Sonne vertreibt die Schatten der Finfternis" oder wie 
einige e8 ausgelegt haben, „der junge Leuchteprinz vertreibt ben 
König Grieſegram.“ Die Technik iſt vortrefflih, und wie immer 
man auch über pausbadige Genien und halbbefleivete Göttinnen 
denken mag, in dem Ganzen lebt und webt eine fünftlerifche Potenz, 
gegen die es nicht gut möglich fit, ſich zu verſchließen. Schinkel 
fol unter dem Einfluß dieſes Dedengemäldes bie große Kompofition 
entworfen haben, die ſich jeßt al fresco in der Säulenballe des 
Berliner alten Muſeums befindet. Was übrigens den Konzert⸗ 
jaal jelbft angeht, ſo fand innerhalb desjelben, im Sommer 1848, 
ein etwas in rot getauchtes Ruppin-Rheinsbergifches Geſangfeſt 
ftatt, das eigentümlich geitört wurde. Man war eben auf der 
„Höhe der Situation”, als ſich plöglich eine halbe Stud-Wand 
loslöſte und mitten in den entfegten Sängerfreis hineinfiel. Alles 
ftob auseinander. Das Mauerwerk des alten Schlofies hatte ſich 
aus feinen fridericianifhen Erinnerungen heraus empört. 
Diefer Linke Flügel enthält außer dem Konzertfaal noch zehn 
oder zwölf Kleinere Räume, von denen einige die Zimmer der Prin- 
zeß Amalie heißen, während der Reft fich ohne jeden Namen be- 
gnügen muß. Diefe „Namenlojen” find die einzigen Räume des 
Schloſſes, die noch eine praktiſche Verwendung finden. Im ihnen 
logieren die Hausminiſterialbeamten, die hier gelegentlich eintreffen, 
um nach dem Rechten zu jehen. Es macht einen ganz eigentüm- 
lichen Eindrud, wenn man nad) Paſſierung einer langen Reihe von 
Zimmern, die nur immer die Vorftellung in ung wachriefen, „hier 
muß der oder der geftorben fein“, plößlich in ein paar Räume tritt, 
bie liebe Rüderinnerungen an die Tage eigenen Chambregarnie- 
Lebeng in uns weden. Die Heinen Bettitellen von Birkenmafer- 
Holz, die roten Steppdeden von allerſimpelſtem Kattun, die Waſch⸗ 
toiletten mit dem Slappdedel und die beinah faltenlofen Zitz⸗ 
gardinen, als habe das Zeug nicht ganz gereicht, alles hat den 
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ſchlichtbürgerlichſten Charakter von der Welt, und das eitle Herz freut 
fih der Wahrnehmung, daß man in Schlöfjern ſchläft, wie anderswo. 

Doch vergefjen wir über dieſem ftillen Behagen nicht unfere 
eigentlihe Aufgabe, und wenden wir uns lieber jenem Tleinen 
Arbeitszimmer zu, das, mit noch größerem Recht als ber 
Konzertjaal, den Namen bes großen Königs führt. 

Dies Arbeitszimmer liegt im rechten Flügel des Schlofjes 
und zwar in dem kleinen Rundturm, der den Flügel nach vorn 
bin abſchließt. Wir paffieren abermals eine lange Zimmerreibe, 
bis wir endlich in ein Fleines und halbdunfles Vorgemad) treten 
das fein Licht nur durch eine Glastür empfängt. Dies halb- 
dunfle Vorgemach enthielt die Fleine Bibliothek, die Friedrich ber 
Große bald nach feiner Thronbefteigung nach Potsdam ſchaffen ließ, 
das davor liegende Zimmer aber, von dem uns nur nod) die Glastür 
trennt, ift das Arbeitszimmer felbft. Nur fehr Klein (höchſtens zwölf 
Fuß im Quadrat) bat e8 nach drei Seiten hin eine entzlidende 
Ausficht über Wald und See. Bor einhundertundvierzig Jahren 
muß es aud in feiner Ausftattung einen durchaus heiteren und 
angenehmen Eindrud gemacht haben. Es iſt ein Achte, das mit 
drei Seiten in der Mauer ftedt, während fünf Seiten frei und 
losgelöft nach vorn hin liegen. Das Ganze ſetzt ſich abwechſelnd 
aus Wand- und Glasflähen zufammen: vier Paneel-Wände, brei 
Niſchenfenſter und eine Glastür. Die Fenfternifchen find jehr 
tief und boten deshalb Raum zur Aufitellung von Bolfterbänten, 
die fih an beiden Seiten entlang ziehen. An den Paneel- 
Wänden ftehen altmodifche Lehnftühle mit verfilberten Beinen 
und fchlehten, dunklen Kattunüberzügen. Über den Lehnftühlen 
aber, in ziemlicher Höhe, find Konfolen mit den Büften Cicerog, 
Boltaires, Diderots und Rouſſeaus angebradt. In die Holz 
befleidung iſt vielfach Spiegelglas eingelafien, während fich zu 
Häupten der Eingangstür allerlei Zeichen des Freimaurer-Orbens 
befinden und abermals ein Pesnefches Dedengemälde den Plafond 
bededt. Dasfelbe zeigt die Ruhe beim Studieren; ein Genius 
überreicht der figenden Minerva ein Buch, auf defjen Blättern man 
die Namen Horaz und Voltaire lief. Das Bild hat verhältnis- 
mäßig gelitten, und kann überhaupt mit ber glänzenden Schöpfung 
deſſelben Meifters im Konzertfanle nicht verglichen werben. In 
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der Mitte bes Zimmers fteht auf vergoldeten Rotofo-Füßen und 
etwa von ber Größe moderner Damen-Schreibtifche der Arbeitg- 
tiſch des Prinzen. Seine Schreibplatte liegt ſchräg und kann auf» 
gellappt werden. Sie war ehedem mit rotem Samt überzogen, 
hat aber nicht nur die Farbe, fondern auch den ganzen Samtitoff 
längft verloren. Der Samt wird befanntlich auf eine Unterſchicht 
von feſtem Zeug aufgetragen. Dieſe Unterfhiht war 1853, als 
ih Rheinsberg zum erftenmal bejuchte, noch ziemlich intakt vor- 
handen. Seitbem aber haben fich die Dinge ſehr zum Schlim- 
meren verändert. Nicht Die Hälfte mehr eriftiert von dieſem Unter- 
zeug, und man kann deutlich jehen, wie die Federmefler, je nad 
ber Charakter⸗Anlage der Beſucher, mal größere mal kleinere 
Karos herausgejchnitten haben. Ich Liebe nicht die Kaftellane, die 
einen durch ihren Dienfteifer um die Möglichfeit eines ruhigen 
Genuſſes bringen, aber ebenfowenig mag ich jenen das Wort 
reden, die voll mißverjtandener Nachſicht ein Auge da zubrüden, 
wo fie es aufmaden follten. 


Wir nehmen zögernd Abſchied von dieſem interefjanten Zimmer, 
um uns nun den Zimmern des Prinzen Heinrich zuzumenben. 
Sie liegen im erften Stod des Korps des Logis und bilden eine 
ununterbrochene Reihenfolge. Den Anfang machen die fogenannten 
Prinz Ferdinands- Zimmer, d. h. diejenigen, die Prinz Ferdinand 
zu bewohnen pflegte, wenn er bei jeinem älteren Bruder, dem 
Prinzen Heinrich, zum Beſuche war. Vielleicht auch refibierte 
ber eritgenannte Prinz in der Zeit von 1802 bis 1813 wenigftens 
zeitweilig bier und bewohnte dann dieſe Räume. 

Hinter diefen jogenannten Brinz-Ferdinands- Zimmern folgt 
ber Konzertjaal (nicht zu verwechſeln mit dem Kronprinzliden 
im linten Flügel), alsdann ber fehr gut erhaltene Mujchelfaal und 
endlich das Bibliothel-Zimmer. Neben biefem befindet fich das 
Schlaf- und Sterbe- Zimmer des Prinzen Heinrid. Es 
ift ein großes, ziemlich dunkles Gemach, durch ein Paar Säulen in 
zwei Hälften geteilt. In der dunkleren Hälfte, halb durch bie 
Säulen verbedt, fteht das Sterbebett, ein ftattlicher, mit ſchweren 
Seidenvorhängen reich ausgeftatteter Bau. Derartige Staats⸗ 
betten, namentlich wenn alt geworben, machen in ber Regel einen 
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ängftliden Eindrud und erfüllen ung mit Dank, nit in ihnen 
ſchlafen zu müſſen. Anders bier, weil fi nichts von Ver—⸗ 
ſchoſſenheit zeigt, vielmehr alles friſch und farbig und voll 
beweglich Tebensvoller Falten. — Um dieſes Schlaf- und Sterbe- 
Bimmer ber gruppieren ſich einige Zleinere, die nur durch ihre 
Schildereien intereffieren, meift Bilder in chinefifcher Tufche von 
der Hand bes Prinzen Heinrich felbit. Im großen und ganzen 
aber herrſcht Mangel an guten Bildern, und nur einige wenige 
hat man dieſer Stelle gelafien. Unter dieſen find zwei Bild» 
nifje des jungen Grafen Bogislam von Tauenzien und ein 
Porträt der eriten Könign Sophie Charlotte bei weiten bie 
beiten. 

Auch die Zimmer im Erdgeſchoß find nicht ohne Intereſſe. 
Bilder, Büften, Ausfhmüdungsgegenftände, die fich teils noch 
aus ber Beit des Prinzen Heinrich ber in diefen Simmern be- 
finden oder aber verfchönerungshalber feitbem ihren Weg aus 
bem oberen Stod ins untere genommen haben, fefleln bier den 
Beſchauer. In einem diefer Räume befinden fich beifptelsmeife 
die Büften des Marquis de la Roche-Aymon und feiner Gemahlin, 
daneben eine Büfte des franzöfiihen Schauspielers Blainville. 
Der Marquis, auf den ih in einem fpäteren Kapitel zurüd- 
fomme, war nach Tauenziens Abgang Adjutant des Prinzen 
und nebenher. eine Art General en Chef des prinzlichen Heeres, 
d. h. jener im Solde bes Prinzen ſtehenden Leibhufaren- 
Schwadron, die in Rheinsberg ihre Garnifon und im Schloffe 
den Dienft hatte. Der Schaufpieler Blainville, ein befonderer 
Liebling des Prinzen, gab ſich felbft den Tod, ala es der Kabale 
feiner Genofjen gelungen war, ihm momentan die Gunft feines 
Herrn zu entziehen. Der Prinz fol diefen Verluſt nie ver» 
mwunden haben. 

Ein größerer Saal neben jenem büftengefhmüdten Zimmer 
macht den Eindrud einer gewillen Wohnlichkeit, vielleicht weil er 
ein paar Spezialitäten enthält, die uns, wie ein Bogelbauer oder 
ein Tiſch voll Nippfadhen, die wohltuende Nähe von Menfchen 
auch dann noch empfinden lafien, wenn diefe lange vom Schau⸗ 
plate abgetreten find. Zu dieſen Spezialitäten zähle ich bier 
ein würfelförmiges Poftament von dem Umfang eines großen 
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Tabatstaftens, das auf einem halb veritedten Edtifch fteht. 
Diefer Kaften muß bei beftimmter Gelegenheit als Unterfag für 
eine koſtbare Blume gedient haben und von dem einen ober 
anderen feiner Verehrer dem Prinzen überreicht worden fein. 
Noch jest umfchließt der Kaften einen Blumentopf, aber bie 
Blumen felbft find von Papier. Alle vier Wände des Kaftens 
enthalten reizende Aquarell-Bildden, zwei davon Schlachtenbilber 
en miniature. von denen das eine die Inſchrift trägt: „Conde 
aux lignes de Fribourg,“ das andere: „Henri & la bataille de 
Prague“. Die Berbinblichkeit ift jehr fein und die Parallele 
gut gezogen. „Conds aux lignes de‘Fribourg“ ift vielleicht eine 
Kopie, wenigftens entfinne ich mich dunkel, im Louvre oder in 
ben Sälen von Verjailles etwas Verwandtes gefehen zu haben. 
Auf dem Frontbilde: „Henri à la bataille de Prague“ erhebt 
der Prinz*) eben den Degen, und ben Kopf nach redits bin 
zurüdgewandt, um durch Wort und Blid die Nachfolgenden 
anzufeuern, führt er eine Grenadier-Kompagnie zum Sturm. 


*), Der Kopf ded Prinzen auf dieſem Bilbe iſt Porträt. Es eriftieren 
ım Ruppinfhen außerdem noch vier Bildniffe des Prinzen Heinrid: 
1. Im Befig der Frau von Kaphengft in Ruppin. Bon Peöne gemalt. 
2. Im Beſitz ded Grafen Zieten » Schwerin auf Wuftrau Bon Frau 
Teerbuſch. 
3. Im Beſitz des Herrn Gentz in Ruppin. Ein Paſtellbild (befindet 
fich Im „Tempel“). 
4. Eine Büſte; ebendaſelbſt. 
(Ein anderes ſehr gutes Bild des Prinzen — mit Tigerfell⸗Aufſchlägen 
an der Uniform und einer Terrainkarte von Freiberg auf dem neben⸗ 
ſtehenden Tiſch — befindet ſich im Schloß zu Tamſel.) 


4 


Prinz Heinrih. Der NRheinsberger Park. Herr von Reiten: 
ftein und der verſchluckte Diamaut. Der Frenndſchafts⸗Tempel. 
Das Theater im Grünen. Das Grabmal des Brinzen 


Außer den im vorigen Kapitel beſchriebenen Zimmern des Kron⸗ 
prinzen und des Prinzen Heinrich enthält das Rheinsberger 
Schloß nichts, was der Erwähnung wert wäre. Wenn man 
wieder ins Freie tritt, um, über den Schloßhof hin, dem Park 
und dem See zuzuſchreiten, jo kann man die Frage nicht ab⸗ 
wehren, wie kommt es, baß dieſer kluge, geiftvolle Prinz Heinrich, 
biefer Feldherr sans peur et sans reproche, dies von ben 
nobeliten Empfindungen infptrierte Menjchenherz, jo wenig populär 
geworden if. Man gehe in eine Dorffchule und mache bie ‘Probe. 
Jedes Tagelöhnerkind wird den Bieten, den Seydlig, den „Schwerin 
mit der Fahne“ Tennen, aber der Herr Lehrer ſelbſt wird nur 
ftotternd zu jagen mwiffen, wer denn eigentlih Prinz Heinrich 
geweſen fei. Selbft in Rheinsberg, das der Prinz ein halbes 
Jahrhundert lang bewohnt hat, ijt er verhältnismäßig ein Fremder. 
Natürlich, man kennt ihn, aber man weiß wenig von ihm. 
Einige von ben Alten entfinnen ſich feiner, erzählen dies und das, 
aber bie lebende Generation lernt Geſchichte wie wir, d. h. lieſt 
lange Kapitel vom Kronprinzen Friedrich und jeinem Rheinsberger 
Aufenthalt, und bat fi daran gewöhnt, ben Konzertfaal und 
das Studierzimmer als die alleinigen Sehenswürdigfeiten des 
Schloſſes anzufehen. Die Zimmer des Prinzen Heinrich, Prinz 
Heinrich felbft, alles ift bloße Zugabe, Material für die Rumpel- 
tammer. Das harte 208, das dem Prinzen bei Lebzeiten fiel, 
das Gefhid „Dur ein helleres Licht verdunkelt zu werden", 
verfolgt ihn auch im Tode noch. An derfelben Stelle, wo er 
durch faft zwei Menjchenalter hin gelebt und geherrſcht, gefchaffen 
und geitiftet Hat, ift er ein halb Vergeſſener, bloß weil ber 
Stern feines Bruders vor ihm ebendafelbft geleuchtet. Und ein 
Teil dieſes Mißgeſchicks wird auch bleiben. Aber es iſt anderer- 
ſeits nicht unwahrſcheinlich, daß die nächften fünfzig Jahre ſchon 
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Berdienft und Klang des Namens mehr in Harmonie bringen 
werden. Um es mit einem Worte zu jagen: dem Prinzen hat 
ber Dichter bis zu diefer Stunde gefehlt. Bon dem Augenblid 
an, wo Lied, Erzählung, Schaufpiel ihn unter ihre Geftalten auf⸗ 
nehmen werden, werden fih aud bie Prinz=Heinrich- Zimmer im 
Rheinsberger Schloffe neu zu beleben anfangen, und die Raftellane 
der Zukunft werden zu berichten wiffen, was in dieſer und jener 
Fenfterniiche geihah, wer den Blumenkaften übergab und unter 
welchem RKaftanienbaume der Prinz feinen Tee tranf und mit 
einem freudigen „oh soyez le bien venu“ fi erhob, wenn 
Prinz Louis am Schloßtor hielt und lachend aus dem Sattel 
ſprang. 

Hiſtoriſche Geſtalten teilen nicht ſelten das Schickſal alter 
Statuen. Einzelne ſtehen durch ein Jahrtauſend hin immer 
leuchtend und immer bewundert auf dem Poſtament ſeines 
Ruhmes; andere werden verſchüttet oder in den Fluß geworfen. 
Aber endlich kommt der Moment ihrer Wieder⸗Erſtehung, und 
nun erft — neben den glüdlicheren neusaufgerichtet — erwächſt 
der Nachwelt die Möglichleit bes Vergleiche. 

Es muß zugegeben werden (und ich habe bereits in dem 
Kapitel „die Kirche zu Rheinsberg” darauf hingewieſen), daß 
etwas prononziert Franzöfifches in Sitte, Gemöhnung, Ausdrud, 
fowie das geringe Maß jener Furbrandenburgifhen Derb- 
heit, die wir an Friedrich dem Großen, all feiner Voltaire⸗ 
Schmwärmerei zum Troß, fo deutlich erkennen und fo fehr be» 
wundern, der Bollstümlichleit des Prinzen Heinrich immer 
bindernd im Wege ftehen wird, e8 fehlt aber auch noch viel bis 
zu jenem befcheideneren Teile von Popularität, worauf er unbe» 
bingten Anſpruch hat. Seine Replifen waren nit im Stile 
bes älteren Tauenzien, als diefer, unter Androhung „daß man 
das Kind im Mutterleibe nicht ſchonen werde“ aufgeforbert wurbe, 
Breslau zu übergeben; aber wenn er in feinen Antworten auch 
nicht dem Richard Löwenherz glich, der mit feinem Schwert ein 
zolldides Eifen zerhieb, fo glich er doch dem Saladin, ber mit 
feiner Halbmondklinge das in die Luft geworfene Seidentuh im 
Niederfallen durchſchnitt. Nur felten war er derb, rauh nie. 

* * 


* 
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Wir find nun in den Park getreten. Er umzieht in weiten 
Halbkreiſe die linfe Hälfte des Sees und geht am jenfeitigen Ufer 
unmittelbar in die Schönen Laubholz- Partien des Boberom- Waldes 
über. Der Bart ift eine glüdliche Miſchung von franzöfifchem und 
engliidem Gefhmad, zum Teil planvoll und abſichtlich dadurch, 
daß man bie Le Notrefchen Anlagen dur) Partien im entgegen- 
gefeßten Gefchmad erweiterte, zum Teil aber planlos und unab- 
fichtlich dadurch, daß fih das zwang. und Funftvoll Gemachte 
wieder in die Natur hineinwuchs. Die urfprüngliche Anlage fol 
das Werk eines Herrn von Retgenftein geweſen fein, der fchließlich 
(wie das zu gefchehen pflegt) in verleumberifcher Weife bejchuldigt 
wurde, die Kriegs⸗Abweſenheit des Prinzen zu feinem Vorteil be= 
nutzt und unredlich gewirtjchaftet zu haben. Als er von diefer 
gegen ihn umgebenden Verleumdung und beinahe gleichzeitig auch 
von der nahe bevorftehenden Rüdtehr des Prinzen hörte, gab er ſich 
den Tod „indem er einen Diamanten verfchludte*. So das Volt. 
Es liegt auf der Hand, daß hier der nach Dem Abenteuerlichen haſchende 
Sinn desjelben eine komiſche Subftituierung geſchaffen hat. Ein ver- 
ſchluckter Diamant ift um nichts ſchädlicher als ein verjchludter 
Pflaumenkern, und fo glaube ich denn big auf weiteres annehmen 
zu bürfen, daß fih von R. (wenn überhaupt) einfach durch Blau- 
fäure, durch Essence d’Amandes getötet hat, aus welch letzterem 
Worte, lediglich nach dem Gleichflang, ein Diamant geworden iſt. 

Man paffiert, abwechjelnd dicht am See hin und mal wieder 
fih von ihm entfernend, die herkömmlichen Schauftüde folcher 
Park⸗Anlage: Säulen-Tempel, fünftlicde Ruinen, bemoofte Stein- 
bänfe, Statuen (darunter einige von großer Schönheit), und ge= 
langt endli bis an den fogenannten Freundfhafts- Tempel, 
der bereits am jenfeitigen Ufer des Sees, tim Boberow- Walde ge- 
legen if. In dieſem Freundfchafts-Tempel pflegte der Prinz zu 
fpeifen, wenn das Wetter eine Fahrt über den See zuließ. Es 
war ein kleiner Kuppelbau, auf deſſen Haupt⸗Kuppel noch ein 
Kuppelchen ſaß; über dem Eingang aber ein Frontiſpiz. Frontiſpiz 
und Kuppeln eriftieren nicht mehr; fie drohten mit Einfturz und 
wurben abgetragen. Aber das Sinnere des „Tempels“ ift noch wohl» 
erhalten und befteht aus einem einzigen adhtedigen Zimmer, um das 
fih, wie Die Schale um die Mandel, ein etwas größerer achtediger 
Außenbau legt. Genau fo, wie man eine Heine Schachtel in eine 
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größere ftellt und beide mit einem gemeinſchaftlichen Dedel über- 
dedi. In dem achteckigen Einfat befinden ſich vier türbreite Ein- 
ſchnitte (die Türen felber fehlen) und mit Hülfe diefer Einfchnitte 
wird es möglich, die ſechszehn Inſchriften zu leſen, die feinerzeit 
ber Innenwand bes adıtedigen Außenbaues und zwar fehr 
wahrfcheinlih vom Prinzen felber gegeben wurden. Sie find 
abwechſelnd zwei und vier Zeilen lang und beziehen fi auf das 
Gluͤck der Freundſchaft. Ich zitiere zwei berjelben: 

Qui vit sans amitie, ne sauroit &tre beureux, 

Quand il auroit pour lui la fortune et les Dieux 
oder 

Pourquoi l’amour est-il donc le poison 

Et l’amiti6 le charme de la vie? 

C’est que l’amour est le fils de la folie 

Et l'amitié fille de la raison. 
So find fie alle. Kleine Niedlihleiten ohne tiefere Bebeutung, 
und doch an diefer Stelle ebenfo anfprechend, wie fie als Grab- 
und Kirchen⸗Inſchriften uns wiberftrebend find. 

Jetzt feiert die junge Welt ihr Mösfefeft hier, bei welcher 
Gelegenheit ficherlih alle philofophifchen Betrachtungen über das 
Glück der Freundſchaft unterbleiben, und die fih „anbahnenden 
Verhältniſſe“ durchaus zu gunften des ewig im Schwunge blei- 
benden „fils de la folie“ entfchieden werden. Ein Möskefeft 
an biefer Stelle bedeutet eine nicht üble Kritik und Sronie. 

* * 


* 

Vom Freundichaftstempel aus fchreiten wir in den eigentlichen 
Park zurüd, machen dem wohlerhaltenen „Theater im Grünen,“ 
das lebendige Heden ftatt der Kuliſſen hat, unjeren Beſuch und 
gelangen danach in allerhand Schmale Gänge, deren Windungen uns 
fchließlich bis an das Grabmal des Prinzen Heinrich führen. Es 
befteht aus einer Pyramide von Baditein, um die fich ein fchlichtes 
Eifengitter zieht. Der Prinz, in feinem Teftamente, hatte die völlige 
Vermauerung diefer Pyramide angeordnet; man ging aber von 
biefer Anordnung ab und ließ einen Eingang offen. Im Sabre 
1853 ſah ich noch deutlich den großen Zinkſarg ftehen, auf dem ein 
roftiger Helm lag. Seitdem tit ein brutaler Verſuch gemacht worden, 
eben biefen Sarg, in dem man Schäße vermutete, zu berauben, 
was nun, nachträglich noch, zur Erfüllung der Teftaments-Anord- 
nung, will aljo fagen zur Vermauerung der Pyramide geführt hat. 
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Wo früher der Eingang war, befindet fich jegt eine große 
Steintafel mit der von Prinz Heinrich felbft verfaßten Grab- 
ſchrift. Sie lautet: 

Jett6 par sa naissance dans ce tourbillon de vaine fumöe 
Que le vulgaire appelle 
Gloire et grandeur, 
Mais dont le sage connoit le n6ant; 

En proie & tous les maux de l’humanit6; 
Tourmente6 par les passions des autres, 
Agit6 par les siennes; 

Bouvent expos6 & la calomnie; 

En butte à l’injustice; 

Et accabl& même par la perte 
De parens chéris, 

D’amis sürs et fideles; 

Mais aussi, souvent consol& par Pamiti6; 
Heureux dans le recueillement de ses pensées, 
Plus heureux 
Quand ses services purent ötre utiles A la patrie 
Ou & l’humanit6 souffrante: 

Tel est l’abreg& de la vie de 
FREDEBIC-HENRI-LOUIS, 

Fils de Frederic-Guillaume, roi de Prusse, 
Et de Sophie-Doroth6e, 

Fille de George Ier- roi de la Grande-Bretagne. 


Passant, _ 

Souviens-toi que la perfection n’est point sur la terre. 
Bi je n’ai pu £&tre le meilleur des hommes, 
Je ne suis point au nombre des möchans; 

L’&loge ou le bläme 
Ne touchent plus celui 
Qui repose dans l’6ternit6; 
Mais la douce e&p6rance 
Embellit les derniers momens 
De celui qui remplit ses devoirs; 
Elle m’accompagne en mourant, 
N6 le 18. janvier 1726. 
Décédé le 3. aoftt 1802. 


So dachte, fo fhrieb man danıals. Die „naissance“ war einSpiel 
des Zufalls, und man war es müde, „über Sklaven zu herrſchen“. 
Aus diefer Welt der Freiheits-Phrafe find wir heraus, aber, 
Gott fei Dank, dem Wefen der Freiheit find wir näher gekommen. 


5 
Der große Obelisf in Rheinsberg nnd feine Inſchriften 


Vielleicht die größte Sehenswürdigkeit Rheinsbergs iſt der 
Obelisk, der fich, gegenüber dem Schloſſe, am jenſeitigen See- 
Ufer auf einem zwiſchen dem Park und dem Boberow⸗Walde ge⸗ 
legenen Hügel erhebt. Er wurde zu Anfang der neunziger Jahre 
vom Prinzen Heinrih „dem Andenken feines Bruders Auguft 
Wilhelm“ errichtet und trägt an feiner VBorderfront das vor- 
trefflih ausgeführte Neliefporträt eben diefes Prinzen und ba- 
runter die Worte: 
A l’eternelle memoire d’Auguste Guillaume 
Prince de Prusse, second fils du roi 
Frederic Guillaume. 
* x * 

Aber nicht dem Prinzen allein iſt das Monument errichtet, 
vielmehr den preußifchen Helden des fiebenjährigen Krieges über- 
haupt, allen jenen, die, wie eine zweite Infchrift ausfpricht, „Durch 
ihre Tapferkeit und Einfisht verdient haben, daß man ſich ihrer 
auf immer erinnere.” 

Da nun folder preußifchen Helden in jener Ruhmeszeit un⸗ 
zweifelhaft jehr viele waren, fo lag es dem Prinzen ob, unter 
ben vielen eine Wahl zu treffen. Diefe Wahl geſchah, und acht- 
undzwanzig wurden fhließlich der Ehre teilhaftig, ihre Namen 
auf dem Nheinsberger Obelisten genannt zu fehen. Jeder Name 
fteht in einem Medaillon und ift von einer kurzen, in franzöfifcher 
Sprade abgefaßten Charakterijtil begleitet. Nachftehend gebe ich 
diefelben in Überfegung. 

VBorderfront 

Marſchall von Keith. Mit der größten Bieberfeit ver» 
einigte er die ausgebreitetften und gründlichiten Kenntniſſe. In 
Rußland, während des Krieges gegen bie Türken, erwarb er fi 
einen mwohlverdienten Ruhm, welchen er im preußifchen Dienfte 
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beftätigte. Das Bedauern aller gefühlvollen Herzen, die Tränen 
aller Krieger verewigten auf immer fein Andenken. Er blieb bei 
dem Überfall zu Hochkirch, den 14. Oktober 1758. 

Marfhallvon Shmwerin. Die Ehre feines Jahrhunderts 
und der Schild des Vaterlandes. Er vereinigte alle bürgerlichen 
und Friegerifhen Tugenden. Die Feinde, welche er befämpfte, 
fonnten ihm ihre Bewunderung nicht verfagen. Am 10. April 
1741 gewann er die Schlacht bei Mollwitz. Im Jahre 1744 bes 
fehligte er die Armee, welche Prag belagerte, und nahm die Feitung 
Bisfaberg. Im Sabre 1756 war er an ber Spige ber preußtjchen 
Armee, welche durch Schlefien in Böhmen eindrang. Und obgleich 
das feindliche Heer ihm überlegen war, führte er dennoch einen 
Angriffsfrieg gegen die von Piccolomini befehligten Ofterreicher. 
Die Völker, gefichert durch feine Menfchlichkeit, verehrten feinen 
Heldenmut. Die Fahne in der Hand fiel er als Opfer feines 
Eifers bei Brag am 6. Mat 1757. 

Leopold, regierender Fürft von Anhalt⸗Deſſau, 
einer der volllommenften Feldherrn; er zeichnete fich im ſpaniſchen 
Erbfolge⸗Kriege aus. Turin war Zeuge feiner Kriegstaten. Er 
fämpfte dort an der Spite der Preußen, welche er auch im 
Kriege 1742 in Oberfchlefien anführte. Im Jahre 1745 ſchlug 
er die Sachſen bei Kefjelsporf, und bahnte fih den Weg nad) 
Dresden. Sein militärifhes Gente und fein Mut werben ihn 
auf immer unfterblih machen. 

Auguft Ferdinand, vierter Sohn des Königs Friedrich 
Wilhelm, war 1757 bei der Einfchließung von Prag, und wurde 
bei einem Ausfall der Feinde verwundet. In der Schlacht bei 
Breslau, den 22. November besfelben Jahres, behauptete er bis 
zu Ende der Schlacht einen wichtigen Poften. In der Schladt 
bet Leuthen erwarb er ſich neue Lorbeeren. Ebenfo ſchätzbar 
durch feine Tugenden, als durch feine Taten. 

General von Seydlig zeichnete ſich aus von Jugend auf. 
Er war bei allen Feldzügen des fiebenjährigen Krieges zugegen, 
und ftets mit Ehre und Ruhm. Durch Gefchidlichkeit, Unerfchroden- 
heit, vereinigt mit Schnelligkeit und Geiftesgegenwart, wurben alle 
feine Kriegstaten den Feinden verderblih. Lowoſitz, Kollin, Roß⸗ 
bad, Hochkirch, Zorndorf, Kunersdorf und Freiberg find ihm 
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Denkmäler des Sieges. Oft wurde er gefährlich verwundet. Die 
preußifche Reiteret verdankt ihm den Grad der Bolltommenbeit, 
welchen der Fremde bewundert. Diefer feltene Mann, alle Ge- 
fahren überlebend, verſchied im Arme des Friedens. 

General von Zieten erreichte ein eben jo glüdliches als 
ehrenoolles Alter. Er fiegte in jedem Gefechte. Sein kriegeriſcher 
Scharfblid, vereinigt mit einer heroiſchen Tapferkeit, ficherten 
ihm den glüdlichen Ausgang jeden Kampfes. Aber was ihn über 
alles erhob, waren feine Reblichkeit, feine Uneigennügigfeit und 
feine Verachtung aller derer, welche auf Koften der unterbrüdten 
Völker ſich bereicherten. 

Der Herzog von Bevern. Er entſchied 1756 den Steg 
bei Lowoſitz. Im Jahre 1757 drang er aus Schlefien in Böhmen 
ein, und feine weiſen Maßregeln verfchafften ihm bei Reichenberg 
den Sieg über die Ofterreicher. In bemfelben Jahre widerftand 
er mit 22000 Mann der Daunfchen Armee, weldhe 80000 Mann 
ftart war, und nur nach der mutigften Gegenwehr unterlag er 
bei Breslau. 1762 mit einem Korps bei Reichenbach aufgeftellt, 
wurde er in Front und Rüden durch Überlegene Macht angegriffen. 
Er ſchlug fie zurüd, und behauptete das Schlachtfeld, 

General von Platen. Er diente mit Auszeihnung in 
allen Kriegen, und war bet vielen Schlachten zugegen. Nach ber 
Niederlage bei Kunersdorf ſammelte er die zerftreuten Heereshaufen, 
bedte den Rückzug, blieb während der Nacht auf feinem Posten 
und ging erft am andern Morgen über die Oder zurüd. Im 
Sabre 1762 wurde er mit einem Korps von dem König ab» 
gefendet; er fchlug bei Pofen 6000 Rufen, machte viele Ge- 
fangene und vernichtete ihre Magazine. Er ftarb 1787. 


Rechtsfront 


Oberſtleutnant von Wedell. Mit einem Bataillon Gre⸗ 
nadiere, aus zwei Kompagnien der Garde und zwei vom Regiment 
Kronprinz zuſammengeſetzt, verteidigte er bei Selmitz in Böhmen 
mehrere Stunden lang, gegen die ganze öſterreichiſche Armee, den 
Übergang über die Elbe. So verſchaffte er dem preußiſchen Heere 
die nötige Zeit, feine Duartiere zu erreichen. Nach fünf Stunden 
nötigten ihn die zahlreichen Batterten der Feinde zum Rückzuge. 





Rheinsberg 285 


Als Prinz Karl über den Fluß gegangen war, in der Meinung, 
ein zahlreiches Heer befämpft zu haben, erfuhr er durch einen 
Gefangenen, daß ein einziges Bataillon, aber von einem Helden 
angeführt, dieſe jchöne Verteidigung gemacht habe. Mit dem- 
felben Bataillon griff er in der Schladht bei Soor, am 80. Sep- 
tember 1745, ben linfen Slügel ber Öfterreiher an, und endigte 
bier fein Heldenleben. 


Generalleutnant von Hülfen. Sehr geihägt durch 
jeine militäriſchen Talente. Faft in allen Schlachten war er zu- 
gegen, oft verwundet, und durch feine Unerſchrockenheit ſtets aus- 
gezeihnet. Im Jahre 1760 in der Schladht bei Torgau wurde 
ber linfe Flügel, bet welchem er ſich befand, zurüdgetrieben. Er 
jammelte einige Flüchtlinge. Da aber feine Pferde getötet waren, 
und fein Alter und feine Wunden ihm nicht erlaubten, zu Fuß 
fein Korps anzuführen, fo feßte er jih auf eine Kanone, und 
gelangte fo, mitten im feindlichen Feuer, zum rechten Flügel. 

von Tauengien, General der Infanterie. In allen Feld⸗ 
zügen zugegen; feine Wunden find rühmliche Dentmäler feines 
Mutes. 1760 verteidigte er Breslau gegen Laudon. Cr be- 
fehligte 1762 die Belagerung von Schweidnig, und erfreut fi 
gegenwärtig eines ehrenvollen Alters._ 


von Möllendorf, General der Infanterie, war bei allen 
Feldzügen von 1740 bis 1778. Bei Torgau, 1760, bemädhtigte 
er fi der Anhöhen von Siptig, und entriß dadurd dem Feinde 
ben Sieg. Im Jahre 1762, als er auf gleiche Art die Anhöhen 
von Burkersdorf gewonnen hatte, nötigte Dies den Marſchall 
Daun, feine Stellung zu verändern, welches die Belagerung von 
Schmweidnig erleichtert. Im Winter von 1778 bis 1779 ber 
febligte er bei ber in Sachſen ftehenden Armee ein befonderes 
Korps und ſchlug den Feind bei Briren. 


Generalleutnant von Sauharmoi. Aus Frankreich 
berftiammend. Er war während des fpanifchen Erbfolgefrieges in 
Stalien und Flandern bei dem preußifchen Heere zugegen. Im 
Kriege 1740 zeigte er ſich wie ein zweiter Bayard, ohne Furcht 
und ohne Tadel, In der Schlacht bei Prag, den 6. Mai 1757, 
ftarb er auf dem Bette der Ehren. 
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General von Retzow, Intendant der Armee. 1758 be= 
febligte er ein von der Armee des Königs getrenntes Korps. Er 
war bei Weißenberg gelagert, wo der rechte Flügel der Daunfchen 
-Armee ihm gegenüber ftand. Am Tage des unglüdlichen Meberfalls 
bei Hochkirch, den 14. Dftober 1758, bejette er eine Anhöhe hinter 
der Armee des Königs, und wurde fo durch feine Klugheit und 
Tapferkeit der Rückzug gededt. Er ftarb einen Monat darauf, 
als er feinem Baterlande einen fo wichtigen Dienft geleiftet hatte. 

Dberft von Wobersnow, erfter Adjutant des Königs. Er 
zeichnete ſich aus durch lebhaftes Ehrgefühl und große militärifche 
Kenntnifje. 1757 in der Schlacht bei Prag, als er den preußifchen 
linken Flügel fammelte, um folden aufs neue gegen den Feind 
zu führen, wurde er verwundet. Er war bei allen Feldzügen gegen 
die Rufen. Die Schlacht bei Kai wurde wider feinen Willen 
geliefert; die Preußen verloren fie, und er fiel als Held. 


Linksfront 


von Wunſch, General der Infanterie. Er trat in Dienſt 
1756 als Offizier bei einem Freikorps, und erhob ſich zu höheren 
Graden durch ſein Genie und ſeine militäriſchen Talente. Im 
kleinen Krieg waren alle ſeine Unternehmungen glücklich und er⸗ 
warben ihm allgemeine Achtung. 1759 ſchlug er mit einem kleinen 
Korps bei Torgau die weit überlegenen Feinde. Im nämlichen 
Jahre, nahe bei Düben, ſchlug er das Vordertreffen der Feinde. 
Ein gefangener General, Fahnen und Kanonen waren die Denk⸗ 
mäler ſeines Sieges. Er ſtarb 1788. 

von Saldern, General⸗Leutnant. Im allen Feldzügen zu- 
gegen. In taktiſchen Kenntniſſen hochberühmt. Gleichermaßen ge- 
ſchätzt wegen ſeiner Tapferkeit und ſeiner Biederkeit. Er zeichnete 
ſich aus bei der Torgauer Schlacht. Starb im Jahre 1785. 

von Prittwitz, General der Kavallerie Er diente ſowohl 
unter den Dragonern, als Huſaren, und zeichnete ſich aus durch 
ſeine Tapferkeit in mehreren Schlachten, wo er zugegen war. 
Dieſes erwarb ihm die beſondere Achtung des Königs, der ihm 
das Regiment Gensbarmes erteilte, das er noch jebt befehligt, 
und fih immer ſchätzbarer macht duch feinen Eifer und jeine 
Tätigkeit. 
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von Kleift, General der Hufaren. Erwarb fi im fieben- 
jährigen Kriege hohen Ruhm. Geſchickt in allen Gewandtheiten 
bes Heinen Krieges, war er auch zu großen Unternehmungen 
fehr geeignet, deren Erfolg feine Talente dem Feinde furchtbar 
machten. Stets geliebt von den Truppen, die er befehligte, 
machte er duch feine Taten feinen Namen unfterblid. Im 
jehsundbreißigften Jahre feines Alters, 1767, endigte er eine 
Laufbahn. 

von Diesfau, GeneralsLeutnant der Artillerie, diente von 
Sugend auf und erwarb fih die höchite Achtung feines Korps, 
welches er während bes fiebenjährigen Krieges ala Chef befehligte. 
Er war tätig, wachſam, arbeitfam. Bei allen Belngerungen zu⸗ 
gegen. Auch in den Schladhten, bei welchem er war, leiftete er 
wichtige Dienfte. Er ftarb in einem hohen Alter. 

von Ingersleben, General-Major. Bon einer geprüften 
Tapferkeit hat er die ſtärkſten Bemweife gegeben. Sn der Schladt 
beit Prag, 1757, wurde er mit Wunden bededt, deren indes feine 
tötlid war. In demfelben Jahre aber verlor er fein Leben tn 
der Schlacht bei Breslau, am 22. November, wo er als Held focht. 

von Henkel, GeneralsLeutnant. Graf von Henkel, Adju- 
tant des Prinzen Heinrih von Preußen während der Feldzüge 
von 1757 und 1758, zeichnete fi aus in ben Schlachten bei 
Prag und Roßbach. Im Winter 1757 und 1758 unterftüßte er 
ben General von Tauengien beim Überfall von Horneburg. In 
ber Schlacht bei Torgau, im Jahre 1760, an ber Spige des Regi- 
ments Prinz von Preußen, gab er neue Beweife feiner Tapferkeit. 


Rüdfront 

von Golg, Abdjutant des Könige. Er wurde 1756 nad) 
Preußen gejendet, um den Marſchall Lehwald, welcher die Armee 
gegen die Rufen befehligte, mit feinem Rat zu unterftügen. Ein 
umfafjender, tiefblidender Geift, mit militärifhen SKenntniffen 
vereint, würde feinen Namen verherrlicht haben, wenn fein alle 
Gefahren verachtender Mut in der Schlacht bet Jägerndorf ihn 
nit dem Vaterland entriffen hätte. 

von Blumenthal, Major im Regiment Prinz Heinrich. 
Sein heller Geift, fein rechtliches Gemüt, führten ihn Hand in 
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Hand der Vollkommenheit entgegen, als er bei Verteidigung eines 
Poſtens bei Oftrig in der Laufig getötet wurde, am 31. Septem- 
ber 17586. 

von Reder, Chef eines Ravallerieregiments. Als Komman- 
deur des Küraffier-Regiments Schmettau durchbrach er bie 
öfterreihifiche Infanterie, und nahm ein ganzes Regiment ge- 
fangen. Am 29. Dftober 1762, in der Schlacht bei Freiberg 
in Sachſen, erwarb er fih neuen Ruhm. 

von Marwig, Quartiermeifter bei der Armee bes Königs. 
Erwarb ſich große Verdienſte in allen Kriegen, war bei allen 
Schlachten zugegen und zeichnete fich aus bei mehreren Vorfällen. 
Er ftarb 1759 im jechsunddreißigften Jahre feines Alters. Viel⸗ 
leiht wären fein Wert und feine Berdienfte vergeflen, wenn 
dieſes Denfmal fein Andenken nicht aufbewahrte. 

De-Duede, Adjutant beim Prinzen von Preußen, Bruder 
des Königs, Major im Regiment Prinz Heinrid. Seine richtige 
Ürteilskraft, fein feſter Charakter, feine Unerfchrodenheit ließen 
wünfchen, er möchte auf lange Zeit dem Staate nützlich werden. 
Aber 1757, in der Schladht bei Prag, wurden ihm durch eine 
Kanonentugel beide Füße weggeſchoſſen. Er lebte noch einige 
Stunden, und unter den beftigften Schmerzen verleugnete fich 
fein Heldenmut nicht, bis zum legten Hauch. 

von Platen, Adjutant des Marſchalls von Schwerin. Er 
vereinigte alle Eigenfchaften, welche Hoffnung gaben, er würde 
diefen großen Dann erfegen. Er fiel ihm zur Seite am 6. Mai 
1757. 

So die Namen der achtundzwanzig, die die Wahl des Prinzen 
traf, eine Wahl binfichtlich deren diefer felbft empfand, daß fie 
parteiifch getroffen jet. Weshalb er auch der ſchon vorzitierten, 
von ben „preußifchen Helden“ fprechenden Widmung noch folgende 
Beilen hinzufügte: 

Leurs noms grav6s sur ie marbre 
Par les mains de l’amiti6, 

Sont le choix d’une estime particulidre 
Qui ne porte aucun pr&judice 
A tout ceux qui comme eux 


Ont bien merit6 de la patrie 
Et participent à l’estime publique. 
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Kein Präjudiz alfo gegen alle diejenigen, die außerdem 
noch an der „estime publique* teilgenommen haben. Diele 
Morte rüdfichtsvoller Verwahrung find ganz im Geifte des Prinzen 
Heinrich geſprochen. Er gibt feine Meinung und gibt fie zum 
Teil (diplomatifch genug) ausschließlich Dadurch, daß er ſchweigt, 
aber felbft Dies Schweigen erfcheint ihm noch wieder zu ver- 
legend, und er fügt ein milberndes „ohne Präjudiz“ hinzu. Dies 
bezieht ſich auf das Fehlen befonbers dreier Namen: von Winter: 
feldt, von Fougus und von Wedell. Auf der einen Seitenfront 
befindet ſich zwar ein „Wedell“, doch ift dies ein älterer General 
besfelben Namens, der fchon 1745 bei Soor fiel, nicht der 
Webell, der als Liebling und Vertrauensmann des Königs ab- 
gefehidt wurde, um gegen die anrüdenden Ruſſen den Grafen 
Dohna im Kommando zu erfegen, und ber tags darauf, troß all’ 
feiner Tapferkeit, bei Kay gefchlagen wurde. Diefer fehlt, wie 
oor allem, um e8 zu wiederholen, Winterfeldt*) fehlt, wogegen 
alle diejenigen, die bei der einen oder anderen Gelegenheit von 
der Ungnabe des Königs betroffen wurden, ziemlich ficher fein 
dürfen, an bdiefem Obelisten ihr Konto in Balance gebracht zu 
fehen. So ber Herzog von Bevern, von der Marwitz, Oberſt von 
Wobersnow, Prinz Auguft Wilhelm felbft. Eine jede dieſer 
Medaillon-Infchriften tft von Bedeutung und kann uns, fo lange 
ber „kritiſche Kommentar”, den der frondierende Prinz zu dem 
großen Geſchichtsbuche feines Bruders gefchrieben haben foll, ein 
Geheimnis bleibt, als Fingerzeig und kurzer Abriß deſſen gelten, 
was in jenem „Kommentar an Anfichten niedergelegt wurde. 


) Die Geſchichte Winterfeldts, ſpeziell mit Rüdficht auf den hier in 
Rebe ftehenden Punkt, muß erft noch gejchrieben werden. So viel wird fi 
aber ſchon Beute jagen lafjen bürfen, daß bie tiefe Abneigung, die, gemein» 
ſchaftlich mit einigen Generalen, die Königlichen Prinzen gegen v. W. unter: 
hielten, eine volllommen berechtigte war. Aber die Schuld trifft den König, 
nicht Winterfeldt. Hätte fih der König entichließen können, biefem feinen 
Bertrauendmanne bei bejtimmten Belegenheiten ein großes Kommando 
zu geben, fo würde Winterfeldt in diefer feiner Kommando»Stelle das Recht 
gehabt Haben zu recherchieren und infpizieren, zu tadeln, zu ftrafen und zu 
verklagen. Aber ein ſolches höheres Kommando ward ihm nie gegeben, er 
kam immer nur, „um im höchſten Auftrage nachzufehen und zu berichtigen“ und 
dad mußte notwendig zu bitterfter Feindſchaft aller davon Betroffenen führen. 
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Der Obelisk richtet fih in feiner Kritik in erſter Reihe gegen 
den König, aber an manden Stellen und zwar gleichzeitig 
ausgefprohener Anerfennung uneradhtet, doch aud gegen 
ben einen oder anderen ber berühmteften Generale. So jcheint 
ihm beifpielsweife ber ſchon damals im Vollke lebende Glaube, 
daß „Schwerin mit ber Fahne“ die Prager Schladht entſchieden 
babe, vielleicht im Gefühl befien, was er felbft geleiftet hatte, 
nicht angenehm gemweien zu fein, weshalb er, nachdem er bie 
früheren Taten Schwertns mit großer Wärme bes Ausbruds 
aufgezählt hat, in ziemlich nüchterner Weife ſchließt: „Un drapeau 
& la main il fut la vietime de son zöle devant Prague le 6 
de Mai 1757*. Er rühmt nur den „Eifer”, weiter nichts. 

Die ſchönſten Worte richten fich unzweifelhaft an Zieten, 
weshalb ich nicht umhin kann, fie bier noch einmal und zwar in 
ihrer originalen Faflung zu wieberholen: 

Toutes les fois qu’il combattit, il triompha. 
Son coup d’«l militaire joint 
A sa valeur herolque 
Decidoit du sucods des combatz; 
Mais ce qui le distinguait encore plus 
Oe furent son intögrit6, son desintöressement 
Et son meöpris pour tous ceux 
Qui #’enrichissaient aux d&pens 
Des peuples opprim6e. 

Innigkeit und wahre Verehrung ſpricht aus jeder Zeile. 

Der alte Hufar ift auch bier Sieger geblieben. 


Bwifchen Boberow-Wald und Auwensw-Ser 


oder 


Der Rheinsberger Hof von 17861802 


Bis 1786 war der Aufenthalt des Prinzen Heinrich in Rheins⸗ 
berg ein vielfach unterbrodhener: Kriege, Reifen und diplomatijche 
Miffionen hielten ihn jahrelang fern. Erſt von 1786 ab gehörte 
er dem „ftillen Schloß am Boberow- Walde” mit einer Art von 
Ausſchließlichkeit an. 

Das beinah völlige Sichfernhalten von der Welt, das nun 
eintrat, war nur zu Pleinerem Teile des Prinzen freie Wahl. 
Den großen König, feinen Bruder, hatte er nie geliebt, aber doch 
reſpektiert, und erft nach dem Tode desfelben war ein Weſen oder 
auch Unweſen in den Regierungstreifen eingeriffen,. das ihm eine 
Beteiligung daran (die wie Gutheißung ausgefehen hätte) zur 
Unmöglichfeit machte. Hierzu fam, daß man auch andererfeits, 
will alfo jagen auf feiten. bes Hofes, ohne ihn fertig werden zu 
tönnen glaubte. Dan erbat feinen Rat nicht mehr und jo gab 
er ihn auch nicht mehr. Mit höchfter Mißbilligung ſah er auf 
den Einfluß der Riet und ihres Anhangs. „m diefer Spelunfe 
ift alles infame* ſprach er laut vor ſich bin, als er eines Tages 
an dem Palais der (fpäteren) Gräfin Lichtenau vorüberlam. Das 
entſchied. Ein Prinz, ber, bei fonft großer Zurüdhaltung, über 
die Favoritin ein ſolches Wort äußern konnte, gehörte nicht mehr 
an den Hof und ſprach dadurch feine eigene Verbannung aus. 

Die Verfiimmung des Prinzen war eine fo tiefe, daß ihm 
Rheinsberg nicht mehr fern und abgelegen genug erfchlen, wes⸗ 
halb denn auch ber Wunfch immer lebendiger in ihm wurbe, feiner 
Tage Reit in Frankreich zu verbringen. Schon 1784 hatte 
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er fich ſchweren Herzens von Paris getrennt und dem Herzoge 
von Nivernois die Worte zugerufen: „ich verlaffe nun das Land, 
nad) dem ich mich ein halbes Leben lang gejehnt habe und an 
das ich, während ber zweiten Hälfte meines Lebens, mit fo viel 
Liebe zurückdenken werde, daß ich fait wünfchen möchte, ich hätte 
es nicht gefehen.” Nach diefem Lande feiner Sehnfucht z0g es ihn 
jegt mit verdoppelter Kraft, aber die Götter waren feinem Bor- 
haben nicht hold, und es fchien, daß er dem engen Kreiſe ver- 
bleiben follte, dem er fett faft vierzig Jahren, wenn auch mit mancher 
Unterbrechung, angehört hatte. 1787 machten politifche Konſtella⸗ 
tionen bie Überfiedelung nicht möglih, 1788 im Juni ging er 
wirklich und trat auch wegen Anfaufs eines in der Nähe von Paris 
gelegenen Grundbefiges in Unterhandlungen ein, aber ehe fie zum 
Abſchluß gelangen Tonnten, zogen die Wetter der Revolution 
immer drohender herauf, und der Prinz, der fich nach Ruhe fehnte, 
fehrte ſchweren Herzens in feine Rheinsberger Einfiebelei zurüd. 

Bon da ab gehörte er derfelben ganz. 

Meine Aufgabe wird in folgendem darin beftehen, den Prinzen 
in dieſem feinem Stillleben zu ſchildern, und mit einiger Be— 
ftimmtheit feftzuftellen, in welcher Art und welcher Genoſſenſchaft 
er das lebte Jahrzehnt feines Lebens verbrachte. 

Diefe meine Aufgabe war inſoweit fchwierig, als gedrudte 
Mitteilungen aus jener Epoche fo gut wie gar nicht vorliegen, 
aber ich genoß dafür des Vorzuges, Perjonen zu begegnen, bie 
jene legten Prinz Heinrih- Tage teild noch miterleben durften 
oder doch von eben diefen Tagen wie von etwas Jüungſtgeſchehenem 
hatten jprehen hören. Es bezieht fich dies namentlich auf die 
Mitteilungen über den Major von Kaphengſt und den Grafen 
und die Gräfin La Roche-Aymon. 

Die Nheingberger Kirche hat zwei Gloden aus dem Jahre 
1780. Die Heinere bedeutet wenig, defto mehr die größere, da⸗ 
rauf wir folgende Namen verzeichnet finden: Prince Frederic 
Henri Lous de Prusse, frere du Roi. Major de Kap- 
hengst. Baron Frederic de Wreich. Baron Louis de Wreich. 
Baron de Kniphausen. Baron de Knesebeck. de Tauentzien. 
Alle diefe waren Kavaliere des Prinzen. Rechnen wir hierzu 
den Bibliothefar und VBorlefer des Prinzen, erſt Francheville, 
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dann Toufjatnt, danach die Mitglieder einer franzöſiſchen Schau⸗ 
fpieler-Truppe ſamt einer beutfcheitaltenifchen Kapelle, Tchließlich 
aber eine Anzahl Kammerdiener, Lakaien und Leibhujaren, To 
baben wir alles beifammen, woraus fi 1780 der Rheinsberger 
Hof zufammenfegte. Die vorgenannten Ravaliere wohnten im 
Ravalierhaufe, die Lakaien und Kammerbiener im Schloß, endlich 
die Künftler aller Art in der Stadt zur Miete. 

Einen zweiten fiheren Anhaltepunkt, eben fo zuverläfjig mie 
die Glodeninfchrift, geben uns die „derniöres dispositions‘‘ des 
Prinzen, aus denen wir erfehen, daß um 1802 ber Hofmarjchall 
Graf Röder, der Adjutant Graf La Roche-Aymon, der Kammer- 
rat Lebeauld und der Baurat Kerr Steinert die Umgebung des 
Prinzen bildeten. Major von Kaphengft, Baron Knefebed und 
Tauenzten lebten no; unter allen Umftänden aber gewinnen 
wir, wenn wir bie beftimmt verbürgten Namen von 1780 und 
1802 zufammentun, einen Überblid über die Mehrzahl der Per: 
fönlichketten, die während ber legten zwanzig Jahre die Träger 
und Repräfentanten des Rheinsberger Hoflebens waren. 

Über jeden der Genannten werde ich einige Worte zu jagen, 
über Kaphengft und La Roche-Aymon aber mich ausführlicher zu 
verbreiten haben. Ehe wir indes zu diefen Perfonalien über- 
gehen, verfuche ich es zuvor in allgemeinen Zügen feftzuftellen, 
unter welcher Benugung der Zeit Die Rheinsberger Tage verfloffen. 

Der Vormittag gehörte der Arbeit, während der Nachmittag 
ber Gefellichaft, dem Diner, der Lektüre,*) dem Schaufpiel und 
der Mufil gewidmet war. Nur gelegentlich fanden Ausflüge ftatt 
und noch jeltener waren Feſte, für die der Prinz, in früheren 
Jahren, eine entſchiedene Vorliebe gehegt hatte. 

Menden wir ung zunächſt dem Bormittage zu, der Arbeits- 
zeit des Prinzen. Da er (unähnlich feinem großen Bruder, mit 
der er übrigens die Antipathie gegen die Jagd gemein hatte) von 
der Landwirtſchaft eine niedrigfte Meinung hegte, zugleich 
auch offen ausfprady, daß das Säen und Ernten zwar ehr wichtig, 


*) ‚Die Bibltothet des Prinzen, fchreibt Heinrich von Bülom, war fehr 
anfehnlih. Er beſaß auch ein Exemplar ber Bibel, aber er las nur darin. 
wie man fi in einem Prozeß um bie Alten der Begenpartei Fümmer,, 
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aber Sade jedes Bauern el, fo nahm ihm die Verwaltung feiner 
Befigungen, die er feinen Pächtern und Inſpektoren überließ, nichts 
von feiner Zeit. Er konnte biejelbe vielmehr ungeftört feinen. 
Studien widmen. Unter diefen ſtand bas Stubtum der Kriegs⸗ 
wiſſenſchaften und ber ſchönen Literatur, foweit fie Frankreich 
betraf, obenan. Er las mit nie fi abſchwächender Vorliebe bie 
Werfe der franzöfiihen Philoſophen, Ihwärmte für Voltaire und 
ſchrieb jelber Verje, von denen mit fattriihem Anfluge bemerkt 
worben ift, „baß fie lebhaft an bie Verfe feines Bruders erinnert 
hätten.” Übrigens wurden feine dichteriſchen Verſuche von feinen 
franzöfifchen Borlefern entfehlert, erſt von Francheville, dann 
von Touffaint. Neben diefen poetifchen Verfuchen war es eine 
ſehr ausgedehnte Korrefpondenz, was feine Zeit in Anfprud 
nahm, und neben biefer Korreſpondenz wiederum die Nieder- 
ſchreibung feiner Memoiren. Ben biejen iſt wenig zur Kenntnis 
ber Welt gelangt. Seine Kritif bes fiebenjährigen Krieges, oder 
mit anderen Worten bes Königs felbft, ruht, wenn fie nicht 
vernichtet ifl, wie manche vermuten, uneröffnet und zunächſt un⸗ 
zugänglih in unferen Archiven. Andere feiner Arbeiten haben 
es verſchmäht, unter dem Namen ihres erlauchten Verfaflers in 
die Welt zu treten und follen fi) (wenigftens teilweis) in den 
militäriſchen Schriften wiederfinden, Die zwiſchen 1802 und 1804 
vom Grafen La Roche⸗Aymon, dem letten Abjutanten des Prinzen 
veröffentlicht wurden. Ein befonderes Intereſſe, das mag ſchon 
bier eine Stelle finden, nahm er an den Kriegd- und Stegeszügen 
Moreaus, welchen lepteren er über Bonaparte ftellte, wobei frei» 
lich nicht vergefien werden barf, daß der Prinz 1802 bereits 
ftarb, alſo früher als die großen napoleonifhen Schlachten, die 
fo viele Staaten zertrümmerten, gefhlagen wurben. Er erlebte 
nur Marengo no. Seine Gegner haben nichtsbeftowentger 
aus biefer Vorliebe für Moreau den Schluß ziehen wollen, daß 
der Prinz nur ein Pedant und troß aller feiner Korrektheit oder 
vielleiht auch um biefer willen, nicht imſtande geweſen jet, 
das wirkliche Gente zu begreifen. 

Die Rahmittagsftunden gehörten zunächſt dem Diner. 
Man aß zur Winterzeit im Schloß, während bes Sommers aber, 
fo oft es das Wetter erlaubte, im Freundfchafts-Tempel oder auf 
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der Remus⸗Inſel. Der Prinz war perfönlich außerordentlich mäßig, 
und eine gebackene Speiſe wie ſie ſein Bruder liebte: Maccaroni, 
Knoblauchſaft und Parmeſankäſe hätte ihn einfach getötet. Wie er 
bie rauen nicht liebte, fo auch nicht den Wein, aber er war billig 
bentend genug, feinen Privat-Gefhmad nicht zum allgemeinen 
Geſetz zu mahen und feine Küche wie fein Seller Ließen nieman- 
den darben. Die Unterhaltung, wenngleich innerhalb gewiſſer 
Formen verbleibend, wie fie Die Gegenwart eines Prinzen und noch 
dazu eines ſolchen erheiſchte, war doch innerlich volllommen frei. 
Bon Krieg und Kriegführung wurde felten gefprochen; es ſchien 
als etwas zum Metier Gehöriges verpönt. Er war fehr eitel, und 
ftilvolle Hulbigungen, auch folde, die dem „fiegreihen Feld⸗ 
herrn“ galten, nahm er gern entgegen, aber er war anderer⸗ 
jeits viel zu vornehm, um bas Gefpräh auf feine Taten und 
Siege hinzulenken. Daß er Unterhaltungen ber Art vermieden 
wünfchte, fprach fi fchon darin aus, daß niemand In Dienft- 
kleidung (Uniform) erjcheinen durfte; Hof⸗ oder Geſellſchaftskleid 
war Vorſchrift. Das Geſpräch brebte fi um Fragen der Kunft 
und Wiſſenſchaft, um philofophifche Kontroverfen und Dinge ber 
Politil. Über Iegtere fprach er mit großer Freimütigkeit, miß- 
billigte beifptelsweife den endlich gu Dem Frieden von Bafel führenden 
Krieg Preußens gegen Frankreich und zeigte bis zuleßt gewiſſe 
Sympatbhien mit der franzöfifchen Revolution. Ob diefe Sym- 
pathien (jo bemerkt Heinrich von Bülow) in wirklicher Vorliebe 
für freie Staatsverfaffungen wurzelten oder nur ein Refultat ber 
Anſchauung waren, „daß alles Franzöfiiche gut ſei, auch eine 
franzöfifche Revolution” mag dahin geftellt bleiben. In ähnlich 
offener Weile nahm er Partei für die Bolen und diefelbe Teilung, 
zu deren Vollgiehung er als gehorfamer Diener feines Königs am 
Hofe Katharinas mitgewirkt hatte, hielt er nichtsbeftoweniger 
weder fir ein Meifterftüd der Politik noch für eine Handlung der 
Gerechtigkeit. Mit befonderer Vorliebe wurden metaphyfiiche Säge 
beleuchtet und diskutiert, und alle jene wohlbelannten ragen, 
auf deren Löſung bie Welt ſeitdem verzichtet hat, wurden unter 
Aufwand von Geift und Gelehrſamkeit und mit Bitaten pro und 
contra immer wieder und wieber burchgefämpft. 
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Dem Diner folgte, wenn auch nicht täglich, To doch fo oft 
wie möglich, Theater ober Konzert. Über die Stüde, bie zur 
Aufführung famen, habe ih nichts Beflimmtes erfahren können, 
aber es fcheint faſt als ob Voltaire, wie ben Kreis ber Anfchau- 
ungen und Unterhaltungen, jo auch die Bühne beherrſcht habe. 
Gleicherweiſe wie Die Namen der Stüde, find auch Die der Künſtler, 
bie darin mitwirkten, bis auf wenige verfchollen; Blatnville, der 
Liebling des Prinzen, Demotjelle Touflaint, eine Tochter oder 
Schweiter bes Vorleſers, Demoifelle Aurore, vor allem aber Suin 
de Boutemars, find die einzigen, bie fich Durch Das eine oder an⸗ 
dere Ereignis im Gedächtnis der Stadt Rheinsberg erhalten haben. 

Wir haben bis hierher den Durchfchnittstag des Rheinsberger 
Hoflebens befchrieben; was ihn unterbrach, waren Befuche, die 
famen, ober Ausflüge, die gemacht wurden. Noch feltener, wie 
ſchon hervorgehoben, waren Feftlichleiten. Aber auch dieſer Aus- 
nahme tft Erwähnung zu tun. 

Auf Beſuch Tamen Prinz Ferdinand, Prinzeß Amalie, vor 
allem Prinz Louis Ferdinand, ber bie befondere Freude feines 
Obeims und zugleich die Hoffnung besfelben war. An biefe 
fürftlihen Befuche ſchloß ſich der Beſuch derer, die früher in 
bienftlichen Beztehungen zum Prinzen geftanden hatten, Namen, 
auf bie wir weiterhin zurüdfommen werden. 

Die Ausflüge gingen näher und weiter. Der Winteraufent- 
halt in Berlin (im Prinz Heinrichſchen Palais, der jegigen Uni- 
verjität) ward immer mehr abgefürzt, aber die Tagesfahrten und 
Heinen Reifen blieben bis zulett. Der alte Bieten in Wuftrau, 
Frau von Arnftebt in Hoppenrade, Prinz Ferdinand in feinem 
Auppiner Palais (bis 1787, wo e8 nteberbrannte) wurden be- 
fucht; befonders aber galten diefe Ausflüge dem Grafen Wreech 
auf Tamfel und dem Major von Kaphengft auf Mefeberg. 

Die Feftlichleiten, um auch das zu wiederholen, vermin- 
berten fi im Laufe der Zeit; aber fie fanden Doch wenigſtens 
noch jtatt. Der Jahrestag ber Freiberger Schlacht warb alljährlich 
gefeiert und am 6. Mai 1787 gab ber Prinz zur Erinnerung an 
bie Bataille bei Prag allen noch lebenden Dffizieren und Ge— 
meinen des an jenem Tage von ihm geführten Regiments Itzenplitz 
ein glänzendes Fell. Er war zu dieſer Feier Doppelt berechtigt, 
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einmal burch die Tat felbit, andererfeits und in gejteigertem Maße 
dadurch daß ſich bie Neuzeit (der große König war fett kaum 
Jahresfriſt tot) das Anfehen gab, ſolche Taten vergefjen zu dürfen. 
Dei. Prinz fommanbierte vor Prag ben rechten Flügel und jtellte 
fih im entſcheidenden Moment an die Spite des vorgenannten 
berühmten Regiments. Plötzlich ftugten die Grenadiere vor einem 
allzu tief jcheinenden Graben, Prinz Heinrich aber warf ſich ohne 
Zögern hinein; bie Stleinheit feiner Perfon fteigerte nur noch die 
Größe der Aufopferung und natürlih auch die Wirkung. Alles 
folgte ihm nah und ſchlug den Feind. Offiziere und Gemeine 
faßen nun breißig Jahre ſpäter an ber Feittafel ihres Führers 
und bie begetfterten Lebehochs, Die man ausbrachte, Mangen laut 
genug, um bis ans Ohr des Föntglichen Neffen zu dringen. So 
war denn das Feitmahl neben einer pietätspollen Huldigung gegen 
bie Heimgegangenen, vor allem auch eine berechtigte Demonftration 
ergen Lebende. 

Gleichfalls eine Demonftration, aber ein fonnigeres, von der 
Sizahlen der Poeſie und Geſchichte umleuchtetes Feft, war dic 
Einweihung (am 4. Juli 1791) des oftgenannten Obelisfen. Ste 
war militärische Feier und Volks feſt zugleih. Aus allen Städten 
und Dörfern der Graffchaft war man zu Taufenden herbeigefommen 
und umftand entweber das Ufer des Sees oder war von zahllojen 
in feiner Mitte liegenden Böten aus Augenzeuge des Schau- 
ſpieis. Das ſchönſte Sommerwetter begünftigte das Feft. Um 
bag Denkmal her gruppierten ſich hunderte von Offizieren, alte und 
junge, ſolche, die „Die große Zeit” noch mit erlebt hatten oder An⸗ 
verwandte jener, deren die Medaillon⸗Inſchriften gedachten. An die 
Feier der Enthüllung ſchloß fi dann, in den Sälen des Schloffes, 
ein glänzendes Bankett, bei dem ber Prinz eine längere, wohl- 
ausgearbeitete Rede hielt. Auch bei diejer Gelegenheit in 
franzöfifher Sprade. Faft ſcheint es, ala ob er der deutſchen 
Rede nicht mächtig gewesen fei, was als wunderhares Rejultat einer 
Erziehung gelten mag, die nur das Deutſche gewollt und alles 
Franzöſiſche verpönt hatte. Die mehrfach, unter anderen auch in 
dem Bude Vie privee du Prince Henri zum Drud gefommene 
Rede jcheint auf den erften Blid wenig mehr zu bieten als wohl- 
ftiltfierte, ziemlich zopfige Phrafen, wie fie Damals üblich waren, aber 
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bei mehr kritiſcher Betrachtung erkennt man bald bie politifche 
Seite biefes auf ben erften Blid bloß oratorifhen Übungsftüdes. 
Sch gebe hier nur eine Stelle: 

„Allen Bewohnern der Stäbte wie des Landes, bie in dieſem 
Kriege die Waffen trugen, gebührt ein gleiches Recht an den Tro⸗ 
phäen und Palmen des Steges. Unter der Leitung ihrer An⸗ 
führer weihten fie ihre Arme und ihr Blut ihrem Baterlande. 
Ste haben es mit Muth und Kraft aufrecht erhalten und ver- 
teidigt. Unſere Abficht ift, der preußifchen Armee ein Zeugnis 
unjerer Dankbarkeit darzulegen. Den Eingebungen unferes 
Herzens folgend, wollen wir Beweife der Hochachtung inſonderheit 
benjenigen geben, welche wir perfönlich kannten. Aber warum 
vermißt man Friedrich unter der Zahl diefer berühmten Na- 
men? Die von dieſem Könige felbft aufgefehte Ge- 
ſchichte ſeines Lebens, die Lobſchriften auf ihn nad 
feinem Tode, ließen mir nichts zu fagen übrig, wogegen 
große, mehr in der Dunkelheit geleiftete Dienfte ſeitens biefer 
Lobſchriften nicht der Vergefjenheit entzogen wurden, vielleicht 
nicht entzogen werden konnten. Denn bie Beit löſcht alle Ein- 
drüde aus, unb der folgenden Generation fehlen die Zeugen ber 
Taten der vorhergehenden. Das Andenken der Begebenheiten 
ſchwindet, Die Namen gehen verloren, und bie Gefchichte bleibt 
nur ein unvolllommener Entwurf, oft zufammengefügt durch 
Trägheit und Schmeicdhelei.” 

Dies genüge. Man muß biefe Rebe mit demfelben ge- 
ſchärften Auge lefen, wie die Medaillon-Mmichriften des Monu⸗ 
ments. Auch dieſe Feier, wie ſchon hervorgehoben, war eine 
Demonftration. Ihr Held war Prinz Auguft Wilhelm, ber 
Vater bes Fürften, ber, eben zum Throne gelangt, feines alten 
Obeims, bes NRheinsberger Prinzen, entraten zu können glaubte, 
jenes „Sonderlings”, der wohl verftanden hatte, Schladhten zu 
ſchlagen, aber fein Herz hatte für Wein und Frauen. 

Große Feitlichkeiten find diefer Enthüllungsfeier nicht mehr 
gefolgt; Die Schwere des Alters fing an zu dbrüden, und Einjamleit 
und Stille wurden erftes, wenn auch nicht ausfchliepliches Gebot. 


Bis hierher bin ich bemüht gewefen, das Rheinsberger Leben 
aus ber Epoche von 1786 bis 1802 tn feinen allgemeinen 
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Zügen zu ſchildern. Ich gehe nun zu den einzelnen Perſönlich⸗ 
feiten über, die während Diefer Zeit die Umgebung des Brinzen 
bildeten, und boffe dabei Gelegenheit zu finden, ein bisher nur 
in feinen Umrifien gegebenes Bild durch allerlet Details vervoll- 
fländigen zu können. 

Sch begime mit nochmaliger Aufzählung ber Namen. Es 
waren: Baron Anyphaufen, Baron Kneſebeck, zwei Barone Wreich, 
(auch Wreech geſchrieben), Kapttän von Tauenzien, Major von 
Kaphengſt, Baurat Steinert, Kammerrat Lebeauld, Graf La 
Roche-Anmon und Graf Roeder. Bon legterem bin ich außer- 
flande gewejen, irgend etwas in Erfahrung zu bringen. 

(Baron Knyphauſen.) „Unter den dem Prinzen Heinrich 
am aufrichtigften ergebenen Perfonen”, jo ſchreibt Thiebault in 
feinen Souvenirs, „befanden ſich auch zwei Barone Knyphaufen, von 
denen der eine, Baron Dodo von Knyphauſen, längere Zeit preußt- 
ſcher Gefanbter in Paris und London geweſen war. Er führte - 
ben Beinamen ber „große Knyphauſen“ ober „der alte”, zur Unter- 
ſcheidung von einem jüngeren Träger besjelben illuſtren Namens, 
der „le beau Knyphauſen“ hieß. Dieſer letztere gehörte Dem 
Rheinsberger Kreife nur auf kurze Zeit ala Hoflavalier an. Er 
- vermählte fih 1783 mit Lutfe Charlotte Henriette von Kraut, 
gefhiedenen von Elliot, und geriet durch Vorgänge, die biefer 
feiner Vermählung unmittelbar voraufgingen, in eine ziemlich 
fühle Stellung zum Prinzen, infolgebeffen ex fein Amt niederlegte. 
Bald danad) flarb er, erſt einige dreißig Jahre alt. — Der auf 
ber Rheinsherger Glocke genannte von Anyphaufen ift offenbar 
der ältere, Baron Dobo, geb. am 5. Auguft 1729, geft. am 
81. Mai 1789, Erbherr der Herrichaft Jennelt und Visquarb in 
Dftfriesland. Er war eine Art Ehrenfammerherr und gehörte 
dem prinzlicden Kreife mehr als Volontär an, wie als Träger 
einer wirklichen Hofcharge. Neben der Unabhängigkeit feiner 
Stellung gab ihm fein fcharfer Berftand und feine politiiche Bil- 
dung ein befonderes Anfehen, eine politiſche Bildung, Die bedeutend 
genug war, um bie Aufmerkſamkeit Mirabeaus zu erregen, ber 
der „Hoffnungen“ erwähnt, „bie das Land an den oftfriefifchen 
Freiherrn knüpfe.“ Was ihn an den Hof des Prinzen Heinrich 
führte, war wohl zunächſt nur bie Gleichgeartetheit polttifcher 
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Anfhauungen. Der Prinz und er waren eins in ihrer Miß- 
flimmung über das, was in Berlin geſchah, befonders auch in 
ihrer Abneigung gegen den Minifter Hergberg, ein Gefühl, das 
beim Prinzen lediglich politifhe, beim Baron Knyphauſen aber, 
ber ein Stiefbruber des Grafen Hertzberg war, au noch Inter⸗ 
efien-Motive hatte. Andere geiftige Berührungspunkte zwiſchen 
dem Prinzen und dem Freiheren mochten fehlen. Knyphaufen 
war ein paffionierter Landwirt, ein Beruf, dem, wie ſchon erwähnt, 
Prinz Heinrih nur einen allerntedrigiten Rang einräumte. Diefe 
verſchiedenen Anfichten über den Wert der Landwirtfchaft führten 
auch zu einer Pleinen Szene, die H. von Bülow in feinem mehr- 
erwähnten Buche erzählt. „Knyphaufen, fo jchreibt er, der viel 
von feiner oftfriefiichen Rindern ſprach und fich vielleicht auch 
von Rheinsberg aus zu ihnen binfehnen mochte, erhielt zur Strafe 
für dieſe beftändigen Agrikultur-Gefpräche eine Wefte vom Prinzen 
geſchenkt, die mit lauter Rindern bedrudt war. Knyphaufen dankte 
verbindlichjt und trug von nun an die Wefte tagtäglich wie 
im Triumph, bis der Prinz eine ungnädige Bemerkung machte, 
weil er fühlte, daß ſich der Stachel gegen ihn felbft gelehrt hatte.“ 
Baron Dodos von Knyphaufen politiihde Wirkſamkeit ald Ger 
fandter Friedrichs in Paris und London lag vor feiner Rheins⸗ 
berger Zeit. Er vermählte fih in fpäteren Sahren mit einer 
Schweſter der Wreechs, weshalb er auch (an der Seite feiner 
Gemahlin) in der Gruft zu Tamfel beigefegt worden ift. 
(Baron Knejebed), geb. 1748, geit. 1828, mit feinem 
vollen Namen Karl Franz Paridam Kraft von dem Knejebed- 
Mylendond, war der legte männliche Sproß aus der Linie Tilfen, 
bei Salzwedel. Seine Mutter war eine Grumbkow, Tochter des 
bekannten Feldmarfhalls unter Friedrich Wilhelm I., feine Groß- 
mutter aber eine Freiin von Mylenbond, durch welche, neben 
einem bedeutenden Grundbefig im Geldernfchen (die Herrſchaft 
Scohnenburg) auch der Name Mylendond in die Familie kam. 
Bis 1773 beſaß unfer Karl Franz Schloß Tilfen, das alte 
Stammgut ber Knejebeds; ala er in legtgenanntem Jahre jedoch 
die Herrſchaft Frohnenburg von einem älteren Bruder ererbte, 
trat er Schloß Tilfen an einen jüngeren ab. So ging es bis 
1798, wo der Niederrhein unter franzöfifche Herrfchaft kam. Durch 
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die Einführung neuer Gefete verlor Knejebed alles, und zwar 
derart, daß ihm von Frohnenburg nichts übrig blieb, als ein 
altes Schloß mit Garten und die auf dem ehemaligen Eigentume 
baftenden Schulden. So mehr als arm und beſitzlos geworben, 
fehrte er zu feinem Bruder nad Tilfen zurüd. Eine eben ba- 
mals zur Hebung kommende Präbende des Domftifts Magdeburg 
gewährte ihm eine ausfömmliche Exiſtenz. Er bieß gewöhnlich 
der „Domherr“. Um diefe Zeit war es wohl, daß auch feine Be- 
ziehungen zum Rheinsberger Hofe wieder aufgenommen wurden. 
Ganz unterbrodhen waren fie nie. Nach der Schlacht bei Jena, 
als Magdeburg weitfäliih wurde, verlor er auch feine Präbende. 
1810 ftarb fein jüngerer Bruder, der Befiter von Tilfen, Tinder- 
[08 und das alte Stammgut ber Familie, Das er in jungen 
Jahren bereits befeflen hatte, fam nun zum zweitenmal in feine 
Hand. Er vermadte dasfelbe, mit Übergehung der Hannöverfch- 
Wittingenſchen Linie, dem Sohne feiner Schweiter, die einen 
Karweſchen Knejebed, aljo einen Vetter geheiratet hatte. “Diefer 
Sohn war der |pätere Feldmarſchall von dem Knejebed, von bem 
ih in dem Kapitel Karwe“ ausführlicher gefprochen habe. Mit 
Karl Franz ift der Name Mylendond erlofhen. Er blieb 
Kammerherr am Rheinsberger Hofe bis zum Ableben des Prinzen 
und wird im Teftamente desjelben mit folgenden Worten erwähnt: 
„Dem Baron von Mylendond-Knefebed, der mir als Page und 
ſpäter als Offizier in meinem Regimente gedient, auch fpäter 
noch, nachdem er den Abſchied genommen, mit unmandelbarer 
Treue zu meiner Perſon gejtanden hat, vermache ich eine Dofe 
von Lapis Lazuli. Sie trägt einen Karneol in der Mitte und 
ift oben und unten mit Diamanten bejebt." Einzelheiten aus 
ſeinem Rheinsberger Leben habe ich nicht erfahren Fönnen. 
(Die beiden Wreihs.) Baron Friedrich von Wreich, 
der ältere Bruber, war Hofmarjchall am Rheinsberger Hofe, 
Baron Ludwig war Kammerherr. Beide waren Söhne jener 
ſchönen Frau von Wreich („un teint de lis et de rose“), die den 
Kreonprinzen Friedrich, während feines Küftriner Aufenthalts, mit 
einer leidenſchaftlichen Zuneigung erfüllt hatte. Baron Friedrich, 
wegen feiner Länge „der große Wreech“ geheißen, ftarb 1785, und 
Tamfel ging an Baron Ludwig, den jüngeren Bruder, über. 
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Diefer, feit 1786 in ben Grafenftand erhoben, war einer ber 
treueften Anhänger des Prinzen und lebte mehr in Rheinsberg 
und Berlin, als auf feinem ererbten Gute. Im Sommer 1787 je 
doch ſah man ihn monatelang in Tamjel, um Schloß und Park für 
den zugefagten Beſuch des Prinzen Heinrich feſtlich herzurichten. 
Graf Ludwig hatte Innge genug In der Nähe bes Prinzen gelebt, um 
dem Meifter auf dem Gebiete der Feſtlichkeiten wenigſtens einiges 
von feiner Infzenierungs-Kunft abgelaufcht zu haben, unb als ber 
Prinz im Juli genannten Jahres wirklich in Tamfel erfchien, be⸗ 
grüßten ihn Arrangements, wie er fiefelber nicht Tchmeichelhafter und 
fülvoller hätte herftellen fönnen. Statuen und Inſchriften überall, 
Erinnerungen an fiegreihe Schlachten und Mahnungen an Ber- 
fonen, bie feinem Herzen teuer geweſen. SKalbnerdedt unterm 
Raſengrün jchimmerte ein weißer Sandftein zum Andenten an bie 
ihöne Lifette Tauenzten (erſte Gemahlin Tauenziens von 
Wittenberg, eine geborene von Marſchall) und die eingegrabenen 
Worte: „Rose, elle a v6cu ce que vivent les roses — l'espaos 
du matin“ wedten im Herzen des Prinzen ein wehmütiges Ge⸗ 
fühl an die früh aus dem Rheinsberger Kreife Geſchiedene. Rabe 
babet waren bie Büften des großen Kurfürften und bes Prinzen 
felbft nebeneinander geftellt, und franzöfifche Verfe zogen Parallelen 
zwiſchen jenen, „ber ein Vater flüchtiger Franzojen ward," und 
biefem, „ber die Herzen aller Franzoſen unter das Geſetz jeiner 
geiftigen Macht und Schönheit zu zwingen wußte." 

Die Haupt⸗Uberraſchung aber brachte der Abenb. 

Im Rüden von Tamfel, unmittelbar hinter dem. Park, liegt 
eine Wald- und Hügel-Partie, Durch die fih ein Hohlweg, bie 
Straße nach dem benachbarten Zorndorf, binzieht. Set es num, daß 
diefer Hohlweg dem Terrain, um befien Reprodugierung es ſich 
handelte, wirklich ähnlich ſah, oder fei es, daß man einfach nahm, 
was man hatte, gleichviel, der Hohlmeg war auf Anordnung des 
Strafen Lubwig überbrüdt worden, um an biefer Stelle die Er» 
ftürmung des Paſſes von Gabel, eine der glänzendften Waffen- 
taten des Pringen, noch einmal bildlich zur Darftellung zu bringen. 
Unten ftanden die Tamfeler und Küftriner, Kopf an Kopf, um 
Zeuge des prächtigen Schaufpiels zu jein, und Feuerwerk und 
Leuchtkugeln erhellten die Nacht, während Graf Ludwig, von einem 
ber zur Seite liegenden Hügel aus, den Prinzen bis an ben 
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Brüdeneingang führte. Unter bem Jubel bes Volkes überfchritt 
biefer den „Paß“, an defien Ausgang ihm brei Yohanniter- 
Nitter: Graf Dönhof, von Schad und von Tauenzien in rotem 
Kriegskleid und fchwarzen Drdensmänteln entgegentraten und 
auf die transparenten Worte binwielen: 
Henry parait! il fait se rendrel 
Vous fremisses fiers Autrichiens! 
Si vous pouviez le voir, si vous pouviez l’entendre, 
Vous b£6niriez le sort qui vous met dans see mains. 
Alſo etwa: 
Heinrich erfcheint und vor feinem Begegnen 
Bittert Öftreih und unterliegt; — 
Kenntet ihr ihn, ihr würdet e3 fegnen, 
Stolge Feinde, daB Er euch befiegt. 

Die Erinnerung an jenen glänzenden Abend lebt noch bis 
heute fort. 1795 ftarb Graf Ludwig Wreech, der lebte feines 
Geſchlechts, und Tamfel ging durch Erbſchaft an den Grafen 
von Dönhoff über. Ein halbes Jahrhundert lang hatten bie 
Wreechs dem Rheinsberger Hofe treulich gedient und aus nicht 
völlig aufgellärten Gründen ihre Lebensaufgabe darin gefekt, 
ben Prinzen Heinrich auf Koften feines Bruders, des Königs — 
den fie geradezu haften — zu verherrlichen. 

(Bogislaw von Tauenzien), der jpätere Graf Tauenzien 
von Wittenberg, Sohn des berühmten Verteidiger von Breslau, 
gehörte fünfzehn Jahre lang dem Rheinsberger Hofe an. Er 
war ein ganz befonberer Liebling des Prinzen, der ſchon 1776 
den damals erft fechzehnjährigen Fähnrih von Tauenzien zu 
feinem Adjutanten ernannte. Bis ganz vor kurzem noch befand 
fih ein trefflicher alter Stich im Rheinsberger Schloß, ber bie 
Szene darſtellt, wie der Fähnrih von Tauenzien feine erfte 
Meldung vor dem Prinzen macht. 1778, bei Ausbruch des 
bayeriſchen Exbfolgekrieges, folgte Tauenzien dem Prinzen nad 
Sachſen und Böhmen und fehrte mit ihm in das Rheinsberger 
Stillleben zurüd, das nur no durch die zweimalige Reife bes 
Prinzen nad) Paris, 1784 und 1788, auf längere Zeit unter 
brochen wurde. Auf beiden Reifen begleitete Tauenzien ben 
Prinzen, 1784 als Leutnant, 1788 als Kapitän, und gedachte 
noch in fpäteren Jahren eben diefes Aufenthalts in der franzö⸗ 
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fiſchen Hauptſtadt mit befonderer Dankbarkeit und Vorliebe. 
Bis 1791, nachdem er kurz vorher zum Major befördert worden 
war, blieb er in Rheinsberg, dann aber trat er in bie Suite 
des Königs und ward in den Grafenftand erhoben. Seine 
Stellung zum Prinzen wurde dadurch ehr ſchwieriger Natur, 
und nur Vermutungen lafien ſich darüber äußern, in welcher 
Art er diefer Schwierigkeiten Herr wurde. Das Mißverhältnis 
zwiſchen dem König und feinem Onkel (Prinz Heinrih) war 
offenfundig, und Tauenzien ftand zwiſchen zwei Gegnern, Die 
beide Anſpruch auf feine Treue und Dankbarkeit hatten. Wir 
müſſen indes annehmen, daß er feiner Aufgabe gewachfen war, 
der Prinz würde fonft jchmwerlich eine ganze Reihe von Erinne- 
rungen an Tauenzien um ſich geduldet und wert gehalten haben, 
darunter ein treffliches Ulporträt, das bis diefen Tag den 
Zimmern des Schloſſes verblieben ift. 
Major von Kapbengft 

Die Rheinsberger FKirchenglode trägt au den Namen 
„Dajor von Kaphengft" als Inſchrift. Bon ihm und bem 
Schauplatz jeines Tpäteren Lebens werden wir ausführlicher zu 
ſprechen baben. 

Shriftian Ludwig von Kaphengit ward ungefähr im Jahre 
1740 auf feinem väterlichen Gute Gühlig in der Priegnig ge⸗ 
boren. Wann er an ben Rheinsberger Hof kam, tft nicht genau 
feftzuftellen geweſen; ſehr wahrſcheinlich lernte der Prinz ihn 
während des fiebenjährigen Krieges kennen (vielleicht ala Offizier 
im Negimente Prinz Heinrich), fand Gefallen an feiner Jugend 
und Schönheit und nahm ihn nah erfolgtem Friedensſchluſſe 
mit nad) Rheinsberg. Als Adjutant des Prinzen, eine Stellung, 
zu ber ihn feine geiftigen Gaben keineswegs befähigten, ftieg er 
zum Kapitän und bald danach zum Major auf und beherrjchte 
nun ben Hof und den Prinzen felbit, deſſen Gunjtbezeugungen 
ihn übermäütig machten. Der Köntg, der in feiner Sansſouci⸗ 
Einfamkeit von allem unterrichtet war, mißbilligte, was in 
Nheinsberg vorging, und wollte dem „Berhältnis” à tout prix 
ein Ende mahen. 1774 überbradite deshalb ein Page des 
Könige (von Wülknitz) dem Prinzen Heinrich ein Tönigliches 
Geſchenk von 10000 Stüd Friedrichsdor, freilich zugleich mit der: 
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Drdre, „daß er den Major von Kapbengft entlafjen möge”, eine 
Ordre, deren Wortlaut ſich bier der Möglichkeit der Mitteilung 
entzieht. Der Prinz, aller Zuneigung zu feinem Günftling un- 
erachtet, unter deſſen Ungebildetheit und Eitelkeit er gelitten 
haben mochte, gehorchte dem Befehle fofort und tat es um jo 
lieber, als die Entfernung Kaphengſts dem bejtehenden Berhält- 
nis nur bie Laft und Peinlichkeit eines unausgejegten Ver- 
tehres nahm, ohne das Verhältnis jelbft abjolut zu Löjen. In 
ber Tat, jeitens des Prinzen wurde ben 10000 Stüd Friebrichs- 
dors feines Bruders aus eigenen Mitteln noch ungefähr diejelbe 
Summe hinzugefügt und nachher unter Anzahlung von zirka 
100000 Talern ein drei Meilen von Rheinsberg gelegener Graf 
Wartenslebenfcher Güter-Rompler, der bie Rittergüter Mefe- 
berg, Baumgarten, Schönermart und Rauſchendorf umfaßte, 
gefauft und deren Kauftontraft einige Zeit Darauf dem Major 
von Kaphengſt als Geſchenk überreicht. 

Kaphengſt überfiebelte nunmehr nah dem am Humwenow- 
See gelegenen Schloß Mefeberg; aber dieſe Ueberfiedelung, wie 
ſchon angedeutet, war jo wenig gleichbebeutend mit Entfremdung, 
daß vielmehr umgelehrt das gute Einvernehmen zwifchen Prinz 
und Günftling aus diefen zeitweiligen Trennungen nur neue 
Nahrung zog. Überhaupt, aller Har zutage liegenden Schwächen 
und Schattenfeiten Kaphengits zum Troß, muß dem Weſen des⸗ 
jelben ein Etwas eigen gewejen fein, das ben alternden Prinzen 
in erflärlicher und dadurch annähernd gerechtfertigter Weiſe Höchit 
fompatbifch berührte. Vielleicht war es nichts weiter als Cynis- 
mus, der jo leicht einen Reiz auf diejenigen ausübt, deren Beruf 
und Neigung im allgemeinen auf das geijtig Verfeinerte geht. 
Es ift der Zauber des Kontraftes, ein Sichſchadloshalten für 
anderweit empfundenen Zwang. 

Nur fo vermögen wir uns bie Fortdauer des Verhältnifjes 
zwifhen Prinz und Günftling zu erklären. Denn wenn von 
Kapbengfts Habſucht, Wüftheit und Eitelkeit Schon in Rheinsberg 
ihre Proben abgelegt hatten, fo verfchwanden dieſe neben dem, 
was er jet in Schloß Mejeberg in Szene fehte. Debauchen 
aller Art löften fih untereinander ab und die wahnfinnigfte 
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Schloß Mefeberg war ein Foitbarer Befiß, aber in ben 
Augen des verblendeten Günftlings lange nicht koſtbar genug. 

Graf Wartensleben, der durch feine Frau (eine Erbtochter der 
bort früher angefeflenen Gröbens) in Beſitz Mefebergs und ber 
andern obengenannten Güter gelommen war, hatte 1739 an ber 
Südfpige bes Humenow-Sees ein Schloß aufgeführt. Wie ein 
Zauberſchloß liegt es auch heute noch da. Der Reifende, ber hier 
über das benachbarte Plateau hinfährt, deifen öde Fläche nur 
dann und wann ein Kirchturm oder ein Birkengehölz unterbricht, 
ahnt nichts von der verjchwiegenen Talſchlucht an feiner Seite, 
von der fteillabfallenden Tiefe mit Wald und Schloß und See. 
Diefer lettere, der Humenom-See geheißen, tft eines jener vielen 
Waſſerbecken, bie ſich zwifchen dem ARuppinfchen und dem Medlen- 
burgifhen binziehen und diefem Landftriche feine Schönheit und 
feinen Charakter geben. Unbedingte Stille herricht, die Bäume 
ftehen windgefhügt und raufchen leifer als anderswo, das Geläute 
ber oben weibenden Herde bringt nirgends bis in die Tiefe hinab, 
und nichts vernehmen wir als den Schnitt der Senfe, die neben 
uns das Gras mäbt, oder den Rud, womit der Angler die Schnur 
aus dem Waſſer zieht. An fo romantijcher Stelle war es, daß 
Graf Wartensleben fein Schloß aufführen ließ. Er tat es, wie 
die Sage geht, um in ber Wilhelmftraße zu Berlin nit ein 
Gleiches tun zu müflen, denn ein Königlicher Befehl war eben 
damals erichienen, Der jedem Edelmanne von Rang und Vermögen 
vorſchrieb, in der Wilhelmftraße ein Balais zu bauen, falls er 
nicht nachweijen könne, auf feinen eigenen ländlichen Befigungen 
mit Aufführung eines gleich ftattlichen Baues befchäftigt zu fein. 
So entitand denn das „Schloß am Huwenow⸗See,“ und die Pracht, 
mit der es emporwuchs, übertraf noch die des gleichzeitig im Um⸗ 
bau begriffenen Rheinsberger Schlofjes. Die die Fafjade bildenden 
Sanbiteinfäulen wurden aus den ſächſiſchen Steinbrüden, die 
Marmor: Kamine von Schlefien her herbeigejchafft; breite mächtige 
Steintreppen ftiegen bis in das obere Stockwerk, eichene Paneele 
umliefen die Zimmer, während andere bis an den Plafond hin- 
auf botfiert waren. Koftbare Blumenftüde, wahrfcheinlich von der 
Hand Dubuiffons und bis diefen Augenblid in voller Schönheit 
erhalten, füllten den Raum über den Türen und eine lateinifche, 
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in einem ber Kellergewölbe angebrachte Inſchrift erzählte von 
Müntherus dem Baumeifter, „auf deſſen Anordnung bier Eichen 
und Buchen tn zahllofer Menge gefällt und die terrafjenförmig 
zum See binabfteigenden Parkanlagen ins Leben gerufen worden 
ſeien“. Der Bau überftieg den Reichtum des reichen Grafen, 
und er verbaute fih; Part und Schloß hatten ihm eine 
Tonne Goldes gefoftet.*) 

So war Schloß Mefeberg, das der Günftling im Jahre 1774 
bezog. Aber weit entfernt, wie ſchon angedeutet, an dieſer Pracht 
ein Genüge zu finden, begann jet ein Leben, das fich vorgeſetzt 
zu haben ſchien, hinter dem Reichsgrafen nicht zurücdzubleiben und 
ſich's abermals eine Tonne Goldes koſten zu laffen. Neubauten aller 
Art entitanden, aber nicht Bauten, die darauf ausgewejen wären, 


*) Die alte, äußerlich ſehr unſcheinbare Kirche zu Mefeberg ift in Ihrer 
Art nit minder interefiant ala das Schloß. Brabfteine der Gröbens Tiegen 
im Kirchenſchiff, und Denkmäler der verſchiedenſten Art, aber alle der eben 
genannten Familie zugehörig, zieren die Wände binter und neben dem Altat. 
Rechts hängt ein großes, auch um feines künſtleriſchen Gehaltes willen fehr 
bemerkenswertes Familienbild aus dem Jahre 1588, von dem ich vermuten 
möchte, daß e8 von einem Schüler bed Lucas Cranach herrühe, wenigſtens 
erinnert vieled an dieſen Meiſter. Das Bild tft fehr groß, etwa 12 bis 
14 Fuß lang und 10 Fuß hoch und ftellt Ludwig von der Bröben und feine 
Gemahlin (eine geborene Anna von Dppen) ſamt ihren fiebzehn Kindern bar, 
dreizehn Knaben links und vier Mädchen reits. Einige Köpfe find höchſt 
anipredend. Eltern und Kinder Inteen in einer Art Kirchenhalle und über 
thnen, wie Schildereien, die in dieſer Halle aufgehängt wurden, befinden fidh 
die Darftellungen bes Sündenfall3 und ber Auferftehung.’) Ein Anbau ber 
Kiche zu Mefeberg enthält dad Grabgewölbe des obengenannten Brafen 
Hermann von Wartensleben. Er, feine Grau und zwei Kinder find darin 
beigefegt. Graf von Wartensleben war Oberft über ein Regiment zu Pferde 
unb ſtarb 1764 oder 1765. Seine Erben beſaßen dad But bis 1774. 

*) Gin eben ſolches Bild, nur in Kleinigleiten abweichenb, befinbet fi in ber Kirche 
zu Kofjenblatt. Ich Hielt dies Koffenblatter Bild anfänglich für eine Kopie bes 
Mejeberger. ſchließe mich aber nachträglich der Anflcht des mit allen einjchlägigen Ber» 
haltniſſen ſehr vertrauten Generals von Barfus an, der mir barüber fchrieb: „Ich muß 
meinerjeitö das Bild in der Kirche zu Koffenblatt nad; wie vor für das Original halten. 
68 Rellt vor: George bon Dyppen, Rurbrandenburgiichen Dberfämmerer, und feine Bes 
mahlin, eine geborene von Maltig, dazu bie Kinder beiber, Unter ben Töchtern befanb 
ih Katharina von Dppen, fpäter die Gattin Ditlof8 von Barfus auf Möalin und Rets 
chenow, bed berühmten NReitersDberftien und Großvaters des Felbmarfhalls Johann Als 
breit von Barfus. Bine andere Tochter vermählte fih mit Herrn von ber Grdben 


auf Meſeberg, welcher legtere das Roffenbla tter FGamtlienbilb aus Pietät 
gegen feinen Shwiegerbater kopieren Ite$.” 
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das Vorhandene durch Treibhäufer und Drangerten auszufchmüden, 
fondern Bauten, wie fie dem minder verfeinerten Geſchmack und 
Bedürfnis des Günftlings entſprachen. Ein vollitändiger Mar- 
ſtall ward eingerichtet, zwanzig Luxuspferde wurden gehalten, 
und auf den Atlasfiffen der Sofas ftrediten ſich die Windfpiele, 
während eine Meute von Jagdhunden um die Mittagszeit ihr 
Geheul über den Hof ſchickte. Spiel, Streit und Aventüren 
füllten bie Bett, und mit untergelegten Pferden ging es in fünf 
Stunden nad) Berlin, wohin ihn Theater und große Oper zogen, 
weniger die Oper als der Tanz, und weniger ber Tanz als 
Demoijelle Meront, die Tänzerin. 

Der Prinz hatte Kunde von dem Allen, und wenn er nicht 
bundertfältig Urſache gehabt hätte, den Kopf zu ſchütteln, jo hätte 
ihm doc das Eine Grund vollauf gegeben, „daß an feinen Sädel 
und feine Großmut in nicht endenwollenden Gelbverlegenheiten 
enblos appelliert wurde." Schließlich mochte er hoffen, dur 
eine Berheiratung des ehemaligen Lieblings die Dinge zum Befjern 
hin ändern zu können, und dba von Kaphengſt auf diejfen Plan 
willfährig und ohne weiteres einging (ſchon um durch Nachgiebig- 
fett einen Anfprud auf neue Forderungen zu gewinnen), fam im 
Sabre 1789 zu befonberer Freude des Prinzen eine Vermählung 
zwifchen dem Major von Kaphengjt und Demoiſelle Toufjaint zu⸗ 
ftande. Maria Louife Therefe Toufjaint war die Tochter Des 
mehrgenannten Lelteurs und Bibltothefars, und hatte bei den 
Aufführungen auf der Rheinsberger Bühne, wie auch font wohl, 
fih die Gunft des Prinzen in hohem Grabe zu erringen gewußt. 
Etwa um 1780 mit einem Seren von Bilguer in erjter Che ver- 
mäblt, war durch den Tod des Herrn von Bilguer ihre Hand 
wieder frei geworden, und als Frau von Kaphengit hielt fie 
nunmehr ihren Einzug in das Ichöne Schloß am Huwenow⸗See. 

Die fettens des Prinzen gehegten Erwartungen befjerer Wirt- 
ſchaft erwieſen fich bald als eitel und irrig, und nur die Hoff« 
nungen erfüllten fi, Die Kaphengſt ſeinerſeits an dieſe feine Ver- 
mäblung mit ber ehemaligen Favorit-Schaufptelerin gefnüpft hatte. 
Denn eine neue Handhabe war gewonnen, ſich der Gunft 
bes Prinzen zu verfidern. Der jagd- und fpielliebende, der 
ftreit« und bändelfüichtige, mit einen Worte der alte Kaphengft 
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war jchlieglich in Rheinsberg unbequem geworden, der neue Kap⸗ 
hengſt aber, der jet, wo die gefeierte Touffaint an der Spite feines 
Haushalts ftand, Flug genug war, die Mufen nah Schloß Mefe- 
berg bin zu Gaft zu laden, erſchien dem Prinzen in einem durch⸗ 
aus veränderten Lichte. Zunächſt wenigftens. Die Zimmer und 
Säle rechts neben der großen Halle wurden als Bühne herge- 
richtet, Kaphengft ſelbſt, mutmaßlih vol Hohn über die Rolle, 
die ihm zufiel, fungierte al8 Directeur du thöätre, und unter dem 
Vollklang franzöfifcher Alerandriner vergaß der Prinz gern, wie 
Hohen Eintrittspreis er für al diefe Aufführungen zu zahlen hatte, 
für ein Spiel, das ein Spiel war in jedem Sinne. Noch jekt 
markiert fi) der ehemalige Bühnenraum, und die Kleinen Garde- 
robenzimmer, in denen damals die Schminktöpfchen und bie fri- 
volen Bemerkungen zu Haus waren, laſſen fi) bis diefe Stunde 
noch, wenn auch freilich in eben fo viele Wandſchränke verwandelt, 
in dem zu binterft gelegenen Parterrezimmer beutlich erfennen. 

Auch für Abwechslung wußte der Huge Kaphengſt zu ſorgen, 
Hug, ſeitdem die Franzöfin die Honneurs des Haufes machte. 
Der Prinz, nach längerer Abweſenheit im Berliner Palais (länger 
als jeit Jahren), kehrte mit dem Mai nach Rheinsberg zurüd und 
traf, andern Tages ſchon, als Saft in Schloß Mefeberg ein. Er 
mochte dajelbft eine neusinfcenierte tragädie, die Einlage eines 
neuen Tanzes oder Mufilitüds erwartet haben, aber eine jehr andere 
Huldigung war diesmal für ihn vorbereitet. Am Blafond der großen 
Speifehalle, die zum Empfange bes hohen Gaftes mit Blumen und 
Drangerte dekoriert war,hatte die rafchfertige,aber immerhingeniale 
Hand Bernhard Rodes ein großes Dedengemälde ausgeführt, das, 
im Geſchmack jener Zeit, die Apotheofe bes Prinzen Heinrich bar- 
ftellte. Zur Rechten ein Ruhmestempel, dem Genien das Bild 
des Prinzen entgegengetragen; Daneben der befannte Götterapparat: 
Minerva, zu deren Füßen das Schwert ruht, und an einem 
der Opferaltäre die Smfchrift: „vota grati animi“. „Nimm dies 
al8 die Darbringung eines dankbaren Herzens." Der Prinz, 
defien Eitelfeit Teicht zu fangen war, ſobald bie Schmeichelei nicht 
platt=profaifch, fondern wohlftillifiert und im Gewande der Kunft 
an ihn berantrat, war überrafcht und gerührt, und erwies fich 
wieder, auf Donate hin, als der Hilfbereite, von deffen Gunft und 
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Gnade Gewinn zu ziehen, immer nur Zwed all diefer Huldigungen 
gewejen war. (Es entging an jenem Tage dem Auge des Brinzen, 
wie's auch dem Kaphengits entgangen war, daß Rode, fei es aus 
Zufall oder aus Malice, die Infchrift: „vota grati animi“ nicht 
ausgefchrieben, ſondern die legte Silbe fortgelafjen hatte. Kaphengſt, 
fpäter darauf aufmerkfam gemacht, ließ auch noch das i übermalen, 
fodaß die Inſchrift jetzt lautet: vota grati an. In der Um- 
gegend lachte man herzlich und nannte ihn Gratian.) 

Die Gunft des Prinzen, oft erfchüttert und immer wieder 
befeftigt, dauerte bis 1798. Um dieſe Zeit aber fcheint er fie dem 
Günftling ein für allemal entzogen zu haben. Wenigftens müſſen 
wir es aus dem Umitande fchließen, daß fich Kaphengſt in ge= 
nanntem Jahre jehuldenhalber genötigt jah, zwei feiner Güter: 
Schönermark und Raufchendorf zu verlaufen. Das Volk erzählte 
ih und erzählt auch heute noch, „er habe beide in einer Nacht 
verjpielt”. Die beiden andern Güter, Mejeberg und Baumgarten, 
blieben ihm, wiewohl tief verfchuldet, bis zu feinem Tobe, ber 
im Sanuar oder Februar auf Schloß Mefeberg erfolgte. 

Seine Frau ftarb erft im zweiten Viertel diefes Jahrhunderts. 

In der Kirche zu Mefeberg, wo die Grabfteine der Gröbens 
vor dem Altar liegen, und von der Wand herab, in Frommen 
und in Treue, bie Bildniffe Ludwigs von der Gröben und feiner 
fiebzehn Kinder bliden, ift fein Stein, der an den wilden 
Jäger erinnerte, der bier ſechsundzwanzig Jahre lang das Land 
durchtobt. Seine Witwe mochte fühlen, daß das Marmorbild 
eines Mannes, dem alles Heilige nur Spott gewejen war, nicht 
in die Kirche gehöre. Seitab in einer Ede, von einem Fetzen 
ſchwarzen Flors ummidelt (der verblaßt und ftaubig wie ein 
Stüd Spinnweb ausfieht) hängt der Galanterie-Degen des Galans 
und Günftlings, und daneben ein roftiges Sporenpaar. 

Die Kinder im Dorf aber, wenn an Novemberabenden ber 
Wind das abgefallene Laub über die Gaffe fegt, fahren zufammen 
und murmeln ängftlih „Kaphengſt kommt”. 


Graf und Bräfin La Roche⸗Aymon 


Es ward immer jtiller in Rheinsberg. Bon 1796 ab Scheint 
ber Kreis nur noch aus vier Perſonen beftanden zu haben: aus dem 
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Hofmarſchall oder Kammerherrn Grafen Roeder, aus dem Ad— 
jutanten Graf La Roche-Aymon, aus dem Kammerrat Lebeauld 
und aus dem Baurat Steinert. Die beiden Wreechs waren tot, 
Kneſebeck Iebte noch, tat aber feinen Dienft mehr. Kaphengſt 
jagte, jpielte, fhwur und grollte, daß der Gunft bes Prinzen der 
goldene Boden ausgefchlagen war. 

Kein Wunder, daß der alternde Prinz (er war fiebzig geworden) 
von Alleinfein und Stille gelegentlich mehr bejaß, als ihm lieb 
war, und unter dem Drud einer gewiſſen Vereinfamung eifrig 
dahin ftrebte, Die wenigen ihm treu Verbliebenen für den Reft 
feiner Tage feftzuhalten. Er wollte nicht unter Fremden fterben. 

Baurat Steinert war ein Gegenftand feines bejonderen Ver- 
trauens. Noch wenige Tage vor feinem (des Prinzen) Tode, als 
fie die Pyramide befuchten, in der er beigefegt zu werden wünfchte, 
fagte er lächelnd zu dem vielbewährten Diener: „Stellt mich To, 
Steinert, Daß ich nach dem Schloß hinüber blide, und ſagt's auch 
ben Leuten, daß ich fo ftehe. Das wird manchen in beilfamer 
Furcht halten.“ 

Lebeauld — Le Beauldt de Nans, wie er In andern Büchern 
genannt und gejchrieben wird — war eigentlich Sefretär des 
Prinzen, erfreute ſich aber bes Titels eines Kammer⸗Rats oder 
Conseiller des chambres. Zur Belohnung für langjährige Dienft- 
leiftungen, aber zugleih auch in dem Beftreben, ihn auf bie 
Weife zu feſſeln, empfing er ſeitens des Prinzen zwei der zum 
Amte Rheinsberg gehörigen Erbzinsgüter: Schlaborn und Waren- 
thin, die noch geraume Zeit hindurch in Händen der Lebeauld- 
{hen Familie verblieben. Erft fett 1850 find fie zurüdgefauft 
und wieder Föniglicher Befit. 

Steinert und Lebeauld waren bewährte Diener des Prinzen, 
aber doch nichts weiter; der Freund feiner letten Jahre war 
der Graf La Roche-Aymon. 

Bei der Geſchichte diefes Mannes, „die den Roman auf 
feinem eignen Selbe ſchlägt“, werden wir zum Schluß noch einige 
Zeit zu verweilen haben. 

Antoine Charles Etienne Paul Graf La Roche-Aymon war 
1775 geboren. 1792, fiebzehn Jahr alt, verließ er mit andern 
Emigres ſein Vaterland und trat als Volontär in das Eonbefche 
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Korps, nach einer andern Verſion, die ſich auf Mitteilung von 
Perſonen ſtützt, die den Grafen noch perſönlich gekannt haben, 
in die neapolitanifhe Armee. Gleichviel, 1794 erſchien ein 
junger, ſechs Fuß Hoher Dffizier von dunkelſtem Kolorit und 
dürftigfter Kleidung in Rheinsberg und gab bei „Demoifelle 
Aurore”, jener ſchon genannten Schaufpielerin des prinzlichen 
Hoftheaters, einen Empfehlungsbrief ab. Der Brief enthielt bie 
Bitte, den Überbringer, den jungen Grafen La Roche-Aymon, 
bei günftiger Gelegenheit in die Nähe des Prinzen zu bringen. 
Demoijelle Aurore war echte Franzöfin, lebhaft und gutherzig, 
dabei Royaliftin und zu Abenteuern geneigt; fie bejtritt alfo eine 
pafjende Equipterung aus eigenen Mitteln, und vor Ablauf einer 
Woche war der Graf in des Prinzen Dienft. Er bezog Wohnung 
im Kavalierhaus und übernahm den Befehl über die vierzig Leib- 
bufaren, die, wie mehrermähnt, als eine fpezielle Pring-Heinrichiche 
Truppe zu Rheinsberg in Garnifon lagen. Kurze Zeit darauf 
wurde er Adjutant des Prinzen. Schön, gewandt, liebenswürbig, 
ein Kavalier im beften Sinne des MWorts, trat er alsbald in eine 
Vertrauensftellung, ja darüber hinaus in ein Herzensverhältnis 
zum Bringen, wie e8 diefer, feit Tauenzien, nicht mehr gekannt 
hatte. Der Graf erfhien ihm als ein Geſchenk des Himmels; 
der Abend feines Lebens war gekommen, aber fiehe da, Die 
Sonne, bevor fie ſchied, lieh ihm noch einmal einen Strahl ihres 
beglüdenden Lichts. Graf La Roche-Aymon war der lette Ad- 
jutant des Prinzen.*) 

Nach dem Basler Frieden, der eine halbe Verſöhnung zwifchen 
dem Prinzen Heinrich und feinem Neffen, dem Könige herbeigeführt 
hatte, kam der Prinz auch wieder nach Berlin, aber freilich ohne 
rechte Luft und Freudigkeit und immer nur auf fürzere Zeit. Auf 
einer der bei Diefer Gelegenheit ftatthabenden Feſtlichkeiten war «8, 
daß der Graf La Roche⸗Aymon, ber nunmehrige Adjutant bes 
Prinzen, ein Fräulein von Zeuner ſah und von ihrer blendenden 


*) Die Adjutanten des Prinzen Heinrich, fo weit ich e8 in Erfahrung 
bringen Tonnte, waren feit Beginn des fiebenjährigen Kriegeß Die folgenden: 
Graf Henkel (1757 und 1758); Graf Kalkreuth In der zweiten Hälfte bes 
Krieges; nach dem Kriege: Kaphengſt, Zauenzien, La Roche⸗Aymon. 
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Schönheit ſofort hingeriffen ward. Er feinerfeits war völlig da⸗ 
zu angetan, nicht bloß bezaubert zu werden, ſondern auch felbft 
wieder zu bezaubern, und als ber Prinz bei beginnendem Früh⸗ 
ling nach Rheinsberg zurüdtehrte, folgten ibm Graf und Gräfin 
La Roche⸗Aymon als eben vermähltes Paar. 

Raroline Amalte von Zeuner war die Tochter eines feit 1786 
als Hofmarſchall und Kammerherr im Dienfte der Königin-Wutter 
ftehenden Herrn von Beuner, aus feiner Ehe mit einer Gräfin von 
Nenle. Fräulein von Zeuner felbft, ala der Graf La Rodhe-Aymon 
fie fennen lernte, war Hofdame bei ber Prinzeffin Wilhelmine. 
Sie war von mittlerer Figur, vom weißeften Teint, und bejaß, 
als beſondere Schönheit, eine ſolche Fülle blonden Haares, daß 
es, wenn aufgelöft, bis zu den Knieen berabfiel und fie wie ein 
goldener Mantel umhüllte. Niemand kannte dieſe Schönheit 
beſſer ala fie felbft, und noch in ſpäteren Jahren wußte fie es 
derart einzuridhten, daß etwa eintreffender Beſuch fie womöglich 
im Neglige überrafhen und das Haar bewundern mußte. 

Wenn die Gegenwart des Grafen ſchon vorher ein Lichtblid 
an dem vereinfamten Hofe des Prinzen gewefen war, fo war es 
jest, wo „Prinzeſſin Goldhaar” mit ihm zurückkehrte, wie wenn 
die Tage früherer Rheinsberger Herrlichkeit noch einmal anbrechen 
follten. An Stelle halb pedantifher und halb equivoquer Jung⸗ 
gejellenwirtihaft, erjchienen wieder die heiteren Grazien, bie 
dauernd immer nur da zu Haufe find, wo fehöne Frauen ihren 
wohltätigen und gern gelittenen Zwang üben. Seit den Tagen 
Lifette Tauenziens hatte der Rheinsberger Hof dieſen Zwang 
nicht mehr gelamnt. 

Der Freundichaftstempel mit feinen Inſchriften, Die die Liebe 
für eine Torheit erklärten, erfchien nun jelber als eine große Tor- 
heit, und man fpeifte wieder gern auf der Remus⸗Inſel im See, 
beitern Angedenkens aus jenen Tagen ber, wo Kronprinz Friedrich 
noch der „Constant“ des Bayard-Orbens und nicht der Philofoph 
von Sansſouci gewejen war. Die Gräfin machte die Honneurs 
des Hauſes, war Gaft und Wirtin zugleih, und der Prinz, 
enchanttert, hing nicht nur an jeder Bewegung der fchönen Frau, 
fondern freute fich ihrer Gegenwart überhaupt, alles an ihr be— 
mwunbernd, ihre Augen, ihren Wit und jelbft — ihre Kochkunſt. 
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Ein Abenteuer trat endlich ſtörend dazwiſchen und warf 
einen Schatten auf dies heitere Stillleben, das dem Prinzen 
teurer geworden war, als er ſich felbft geftehen mochte. Prinz 
Louis Ferdinand erſchien eben damals von Zeit zu Zeit in Schloß 
Rheinsberg, um feinem Oheim, den er beerben follte, feinen 
Reſpekt zu bezeugen. Im Sommer 1800 kam er häufiger als 
zuvor, kam und ging, ohne daß Wünfche, wie fonft wohl, laut 
geworden wären. Ein Geplauder im Park, ein Gaftmahl auf 
ber Remus⸗Inſel, ſchien alles, worauf fein Sinn jet gerichtet 
wor. Die Gräfin faß neben ihm bei Tiſch und trug einen Kranz 
von Teichrofen im Haar, den ihr der jugendliche Prinz auf ber 
Fahrt zur Inſel Hin geflochten hatte. Sie gli darin einer 
Waflernire. So kam der Abend und lautlos glitten die Kähne 
zurüd; nur dann und wann unterbrach ein Flüftern und Lachen 
die tiefe Stille. Prinz und Gräfin fuhren im felben Kahn. 
Was heimlich verfprocdhen wurbe, wir wiſſen es nicht, und ver 
fuhen nur das Bild zu malen, das die nächſte Stunde bradite. 
Bor dem Fenfter der Gräfin lag ein Wiejenitreifen im Vollmond» 
Schein und aus dem Schatten heraus trat der Graf, die Hand 
am Degen. Ihm gegenüber, auf dem erhellten Raſen, ftand der 
Prinz; typifche Geftalten aus Nord und Süd. Am offenen Fenfter 
aber erfchien bie Gräfin, bittend und beſchwörend, und die Degen 
ber beiden Gegner fuhren zurüd in die Scheide. Man trennte 
fih mit einem furzen „jusqu’a demain“. 

Der alte Prinz legte fi ins Mittel und ber Zweikampf 
unterblieb. Ebenfo ſchwieg man über den Vorfall. Aber man 
mühte fih umfonft, ihn zu vergejfen. Die Gräfin war das 
Licht geweſen, defien klarer Helle fich jeder gefreut hatte; num 
hatte das Licht, wie jedes andere, feinen Dieb gehabt, und eine 
leife Mipftimmung griff Pla. Der Nheinsberger Hof war nie 
mals ein Tugendhof geweſen, war e8 auch jett nicht, und doch 
ſah fich jeder ungern des einen deals beraubt, an daß er ge= 
glaubt hatte. Die Gräfin blieb Mittelpunft des Kreifes bis 
zulegt, aber doch mehr äußerlich, und die Blicke, die fih auf fie 
rihteten, fahen fie mit verändertem Ausdrud an. Die letten 
poetiſchen Momente des Prinz-Heinrich-Hofes waren hin. 

Nur in den Beziehungen zwischen dem Prinzen und feinem 
Adjutanten änderte fich nichts. Die kritiſch⸗militäriſchen Arbeiten 
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des Grafen wedten mehr noch als früher das Intereſſe feines 
väterlichen Freundes und Wohltäters, der ſich vielfach und in 
eingehendfter Weiſe daran beteiligte. Dies Freundſchafts⸗-Ver⸗ 
bältnis dauerte denn auch bis zum Tode des Prinzen, welcher 
legtere noch wenige Monate vor feinem Hinfcheiden in feinem Der- 
niöres Dispositions die Worte niederfchrieb: „Sch bezeuge dem 
Grafen La Roche-Aymon meinen lebhaften Dank für bie zarte 
Anhänglichkeit, die er mir all die Zeit über erwiejen bat, wo id) 
fo glüdlic war, ihn in meiner Nähe zu haben,“ ſowie denn aud) 
andermeitig aus beinahe jedem Paragraphen. diefer Dernidres 
Dispositions hervorgeht, daß ber Graf die recht eigentlichite Ver⸗ 
trauendperfon des Prinzen war, derjenige, der feinem Herzen am 
nächſten ftand. Der Brinz hatte darin richtig gewählt. Graf Ta 
Roche⸗Aymon vereinigte, nad) dem Zeugnis aller derer, die ihn 
gefannt haben, drei vitterliche Tugenden in ganz ausgezeichnetem 
Maße: Mut, Dienfttreue und kindliche Gutberzigteit. 

Am 8. Auguft 1802 ftarb der Prinz und im felben Sabre 
noch gelangten Graf und Gräfin La Roche⸗Aymon in den Befit 
bes Gutes Köpernitz, das eines der ſechs Erbzinsgüter war, bie 
zum Amte Rheinsberg gehörten. Ob der Prinz erſt in feinem 
Teftament ober ſchon bei Lebzeiten Diefe Schenkung machte, habe 
ih nicht mit Beſtimmtheit in Erfahrung bringen können. Wahr 
ſcheinlich fand ein Scheinfauf mit Hülfe dargeliehenen Geldes 
ftatt, das dann ſchließlich in die prinzlicde Kaffe zurüdfloß. 

Köpernig war nun gräfliches Beſitztum. Es fcheint aber 
nicht, Daß das La Roche⸗Aymonſche Paar auch nur vorübergehend 
das Gut bezog, vielmehr eilten beide nach Berlin, um endlich 
wieder das zu genießen, was fie, troß aller Anhänglichkeit an 
den Prinzen, jo lange Zeit über entbehrt hatten — das Leben 
der großen Stadt. Das Gut ward, aljo verpacdhtet, und bie 
Pacht⸗Erträge follten nunmehr ausreichen zu einem Leben in der 
Refidenz. Aber das junge Paar erfannte bald, daß e8 Die Rechnung 
ohne den Wirt gemacht habe und der Graf mußte fich ſchließlich 
noch beglüdwünjchen, als er 1805 dem Gödingjchen (ehemals 
Bietenfchen) Hufaren-Regiment ald Major aggregiert wurde. Mit 
dieſem Regiment war er bei Jena. 1807 ward er Kommandeur 
der Ihwarzen Hufaren und zeichnete fi, an der Spike derjelben, 
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durch eine glänzende Attade bei Preußifch-Eylau aus. Napoleon, 
als er nad dem Kommandeur fragte, geriet in heftigen Zorn, 
als er einen franzöfifchen Namen hörte. 1809 wurde Graf La 
Roche⸗Aymon Oberft und bearbeitete das Ererzier-Reglement der 
Reiterei, wie er denn überhaupt, allem anderen vorauf, ein 
glänzender Kavallerie- Führer war. Seine Bücher über dieſen 
Gegenftand follen wertvoll und bis zu diefer Stunde kaum über- 
teoffen fein. 1810 zum Inſpekteur der leichten Truppen ernannt, 
machte er die Feldzüge von 1818 und 1814 auf preußifcher Seite 
mit, wurde General-Major und kehrte 1814 nach dem Sturze 
Napoleons wieder nah Frankreich zurüd. 1815, während der 
hundert Tage, ging er mit Ludwig XVIII. nad) Gent, befehligte 
1823 in ber in Spanten einrüdenden franzöfifchen Armee eine 
Kavallerte-Brigade und wurde GeneralsLeutnant. In den Befik 
aller feiner früheren Güter wieder eingefegt, warb er, zu nicht 
näher zu beftimmender Zeit, Marquis und Pair von Frankreich 
Einige Jahre vorher (1827) hatte er auf dem Punkt geftanden 
als Kriegsminifter in kaiſerlich⸗mexikaniſche Dienfte zu treten. 
Ein Bruder des Königs Ferdinands VII. von Spanien, ber 
Infant Don Francisco de Paulo, folte zum Kaifer von 
Mexiko erhoben werden und das Kabinett dieſes Kaiſers war 
bereits in Paris ernannt. Es beftand aus Baron Alerander 
von Talleyrand, Herzog von Dino, Marine-Sapitän Gallois und 
Graf La Rodhe-Aymon. Man kann faft beflagen, daß ſich's 
zerſchlug; es wäre eine „Aventüre” mehr gewefen, in dem an 
Aventüren fo reihen Leben des Grafen. Er verblieb in Paris. 
Kurze Zeit vor ber Februar-Revolution Jah ihn ein alter Be» 
fannter aus ben Rheinsberger Tagen ber in der Pairsfammer, 
als er eben im Begriff ftand, das Wort zu nehmen; er hatte 
ben Grafen in jehsundvterzig Jahren nicht gefehen, jet jenem 
Tage nicht, wo derſelbe dem Sarge des Prinzen zur legten Ruhe⸗ 
ftätte gefolgt war. Im Jahre darauf (1849) ftarb der Graf. 
Wir wenden und nun zum Schluffe der Gräfin zu. Sie 
war 1815, nach der völligen Niederwerfung Napoleons, ihrem 
Gatten na Paris hin gefolgt, und hatte dafelbft, am Hofe Lud⸗ 
wigs XVIIL, Huldigungen entgegen genommen, die fait dazu 
angetan waren, bie Triumphe ihrer Jugend in den Schatten zu 
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ftellen. In der Tat, fie war noch immer eine ſchöne Frau, hatte 
fie doch das Leben allezeit leicht genommen und im Gefühl für die 
Freude geboren zu fein, der ankflopfenden Sorge nie geöffnet. Aber 
wenn fie auch Fein Naturell hatte für Sram und Sorge, jo war 
fie doch empfindlich gegen Kränkungen, und dieſe blieben nicht 
aus. Sie war eitel und herrſchſüchtig, und fo leicht es ihr werben 
mochte, die leichte Moral der Hauptftabt und ihres eigenen Hauſes 
zu tragen, fo ſchwer und unerträglich ward es ihr, die Herr- 
haft im Haufe mit einer Rivalin zu teilen. Das Blatt 
hatte fich gewandt und die Schuld der Rheinsberger Tage wurde 
ſpät gebüßt. Die Marquife beihloß, Parts aufzugeben; ein 
Borwand wurde leicht gefunden („der Pächter habe das Gut 
vernadhläffigt”) und 1826 zog fie till in das ftille Wohnhaus 
von Köperniß ein. 

Dort hat fie noch dreiunddreißig Jahre gelebt und alt und 
jung dafelbft weiß von ihr zu erzählen. Ste war eine refolute 
Frau, Hug, umfihtig und tätig, aber auch rechthaberifch, Die, 
weil fie beitändig Recht haben und herrſchen wollte, zulett 
Ihledht zu regieren verſtand. Es lag ihr mehr daran, daß ihr 
Mille geſchah, als daß das Richtige geſchah, und die Schmeichler 
und Sasfager hatten leichtes Spiel auf Koſten derer, die's wohl⸗ 
meinten. Es eigneten ihr all die Schwächen alter Leute, die bie 
Triumphe ihrer Jugend nicht vergefien können; aber was ihr 
bis zuleßt bie Herzen Vieler zugetan machte, war das, daß fie, 
troß aller Schwächen und Unleidlichkeien, im Beſitz einer wirklichen 
Bornehmheit war und verblieb. Sie glaubte an fich. 

Ihre Beziehungen zum Rheinsberger Hofe wie zum Prinzen 
Louts und faum minder wohl die Suldigungen, die ihr, fpäter 
noch, am franzöfifchen Hofe zuteil geworden waren, gaben ihr vor 
der Welt ein Anſehen und Friedrich Wilhelm IV. fam nie nad 
Ruppin oder Nheinsberg, ohne der alten Marquife auf Köpernit 
feinen Beſuch zu machen. Es traf fi), daß fie, bei einem biefer 
Befuche, ganz wie zu Zeiten ber Remus⸗Inſel⸗Diners, Durch ihre 
Kochkunſt glänzen und den König durch eine Trüffel oder Bervelat- 
Wurſt überrafchen konnte. Friedrich Wilhelm IV. erbat fich denn 
auch etwas davon für feine Potspamer Küche (natürlich nicht 
vergeblih) und zum Weihnachtsabend erjchien das Tönigliche 
Gegengeſchenk: ein Kollier aus goldenen Würftchen beitehend, die 


318 Rheinäberg 


Speilerhen von Perlen, und begleitet von einem verbindlichen 
Schreiben mit dem Motto: „Wurft wider Wurft“. Gefchent und 
Gegengeſchenk wiederholten fi) mehrere Male, ſodaß fih zu dem 
Kollter ein Armband und zu dem Armband ein Obhrgehänge ge- 
fellte; zulegt erjchien eine Tabatiere in Form einer kurzen, ge» 
drungenen Blut» und Zungenmwurft, äußerft wertvoll, oben und 
unten mit Rubinen befegt. Die Freude war groß, aber e8 war 
die letzte diefer Art. Aus ben Zeitungen erſah die Marquife 
bald darauf, daß einer der Hoffchlächtermeilter zu Potsdam, als 
Gegengeſchenk für eine große Feſt- oder Jubiläumswurſt (und 
fogar unter Beifügung besfelben Mottos: „Wurft wider Wurft“) 
in gleicher Weife durch eine Tabatiere beglücdt worden war, und 
die Sendungen in die Königliche Küche hörten von biefem Augen- 
blid an auf. 

Ihre legten Lebensjahre brachten ihr noch einen anberen inter» 
eſſanten Beſuch. Ein Neffe des verftorbenen Marquis hatte dieſen 
beerbt, und nicht zufrieden mit den ihm zugefallenen franzöſiſchen 
Gütern, machte derjelbe bei dem betreffenden Parifer Gerichtshof 
auch noch ein Verfahren anhängig, um fich des ehemalig Prinz 
Heinrichſchen Köpernig’, des Gutes feiner alten Tante, zu ver- 
fihern. Anfänglich erklärten felbit die franzöfifchen Berichte ihr 
„nein“, in der zweiten und dritten Inſtanz aber wurde das „nein“ 
in ein „ja” verwandelt, einfach in Berüdlichtigung der Tatjache, 
daß ber Neffe des alten legitimiftifhen Marquis inzwiſchen ein 
befonderer Günftling Napoleons III. geworden war. Und wuk—⸗ 
lich, der Günftling ſchickte Bevollmächtigte, die Köpernig für ihn 
in Befig nehmen Sollten, und als fich dies, aller Vollmachten uner- 
achtet, nicht tun laſſen wollte, fam er endlich ſelbſt. Er nahm in 
Rheinsberg allerbefcheidentlichft einen Einfpänner, umkreiſte das 
ganze Gut, defjen Anfehen und Ausdehnung ihm wohlgefiel und 
fuhr dann fchließlih vor dem Wohnhaufe der alten Tante vor. 
Diefe empfing ihn aufs artigfte, mit dem ganzen Aufwande jenes 
Beremoniells, worin fie Meifter war, als er aber ſchließlich den 
eigentlichen Zweck feines Kommens berührte, lachte fie ihn fo 
herzlich aus, daß er fi, nicht ohne Verlegenheit, von der alten 
„ma tante“‘ verabfchiedete. Wurde auch nicht wieder gefehen. 
Diefer Neffe aber, der im Einfpänner von Rheinsberg nad) 
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Köpernit gefahren war, war niemand anders, als der frühere Be- 
feblshaber der franzöfifchen Armee in Rom — General Goyon. 

Die Marquife, und damit fchließen wir, war eine ftolze, 
jelbitbewußte Frau. Sie repräfentierte die Vornehmbeit einer 
nun zu Grabe getragenen Zeit, eine Vornehmbeit, die von ber 
Gefinnung unter Umftänden abftrahterend und ihr Weſen in 
eine meilterhafte Behandlung der Formen fegen fonnte. Diefe 
Formen waren bei der Marquife von der gewinnendften Art und 
ihr Auftreten entſprach dem Urteile, das ich einft über fie fällen 
hörte: „frei, taktvoll und originell zugleich." Herrfchen und ein 
großes Haus machen, waren ihre zwei Leidenfchaften. Je mehr 
Kutſchen im Hofe hielten, deſto wohler wurde ihr ums Herz, 
und je mehr Lichter im Haufe brannten, befto bellere Funken 
Iprühten ihr Geift und ihre gute Laune. Sparfam fonft und 
eine Stau, bei der die Rechnungsbücher ftimmen mußten, erſchrak 
fie dann vor feinem Opfer, ja der Gedanke berührte fie faum, 
daß es ein Opfer ſei. Nach Sitte der Beit, in ber fie jung ge= 
weien, ſah e8 um fie ber aus wie in einer Arche Noäh, und 
vom Kafadu an bis herunter zu Kanartenvogel und Eihhörndhen, 
fand fih in ihren Zimmern jo ziemlich alles beifammen. Katzen 
und Hunde waren natürlich ihre Lieblinge und durften fich alles 
erlauben, ja, eintreffender Beſuch pflegte meift in nicht geringe 
Berlegenheit zu geraten, wo Plat zu nehmen jet, wenn überhaupt. 
Aber mit dem Erfcheinen der alten Marquife war fofort alles 
vergefien, man achtete der Unorbnung nicht mehr, und mas bis 
dahin läftig geweſen war, wurde jet harakteriftifches Ornament. 
Ihre Rede riß nicht ab, und wurde Rheinsberg oder gar „ber 
Prinz” zum Gegenftande der Unterhaltung, fo vergingen bie 
Stunden wie im Fluge, ihr felbft und anderen. 

Ihr Tod war wie ihr Leben und hatte denfelben Rofofo- 
Charakter, wie das Sofa, auf dem fie flarb oder die Tabattere, 
bie vor ihr fand. Ihre Lieblingskatze, fo hieß es, habe fie tn 
bie Lippe gebiflen. Daran ftarb fie (oder doch bald darauf) im 
neunundachtzigften jahre, dem 18. Mai 1859. 

Mit ihr wurde die legte Repräfentantin der BrinzHeinrich- 
Beit zu Grabe getragen. 


Röpernib 


Rote Dächer, bie verſchwiegen 
Stil an Wald und Wiefe liegen. 


K öpernitz, auf dem die Gräfin La Roche⸗Aymon geb. von 
Zeuner ihr reich bewegtes Leben beſchloß, iſt ein Platz von einer 
nicht gerade frappanten, aber doch von einer poetiſchen und nach⸗ 
haltig wirkenden Schönheit. Man begreift eine ſtille Paſſion dafür. 
Das Herrenhaus iſt von großer Einfachheit: ein Erdgeſchoß 
(neun Fenſter Front) mit Dach und Erker. Dem entſprechend 
iſt die Einrichtung, aber durch Bilder und Erinnerungsftüde 
reichlich aufwiegend, was ihr an modernem Glanze fehlt. Das 
einlabendfte Zimmer des Haufes ift der Salon, der den Blick 
auf eine große Parkwieſe hat. Hier, an einem milden Herbfttage, 
bei offenftehender Tür und Kaminfeuer, ift e8 gut fein. In eben 
diefem Salon befindet fih auch die Mehrzahl der biftorifchen 
Wertftüde. Darunter zunächſt folgende Bilder: 
1. Hofmarſchall von Zeuner, Großvater des gegenwärtigen 
Beſitzers. 
2. Hofmarſchallin von Zeuner, geb. Gräfin Neale. 
8. Graf Neale, Bruder der Hofmarſchallin von Zeuner. 
4. Oberfi von Zeuner, Kommandeur des 4. (ſchleſiſchen) 
Hufaren-Regiments; Vater des gegenwärtigen Beſitzers. 
5. Frau Oberſt von Zeuner, geb. Baronefje Dettinger. Bild 
aus der Zeit vor ihrer Vermählung. 
6. Baronin von Dettinger (Mutter der vorigen), von Tiſch⸗ 
bein gemalt. 
7. Gräfin La Roche-Aymon, geb. von Zeuner, Tochter des 
Hofmarfhalls, Schweiter des Dberften von Zeuner, Vor⸗ 
bafigerin von Köpernig. 
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8. Graf La Rohe-Aymon. 
9. Kardinal La Rohe-Aymon (gutes Bild); Oheim bes 

Grafen La Roche⸗Aymon. 

10. Prinz Louis Ferdinand (ſehr gut). — Bis zum Tode 
ber Gräfin La Roche-Aymon befand fi noch ein zweites 

Bud des Prinzen Louis in Köpernit, das dem Sohne bes 

legteren, dem General von Wildenbruch, gehörte und nur 

„leihweife auf Lebenszeit" der Gräfin überlafien worden 

war. Nach dem Hinfcheiden derjelben erhielt es General 

von Wildenbruch zurüd. [Ein drittes treffliches Bild bes 

Prinzen Louis Ferdinand befindet fih in Wuftrau.] 

Außer diefen Bildern intereffiert zumeift eine Rokoko— 
Kommode mit vergoldeten Griffen und Marmortafel. In den 
Fächern biefer Kommode (damals in Rheinsberg) befand fich die 
vom Prinzen Heinrich niedergefchriebene Gefchichte bes fieben- 
jährigen Krieges. Unmittelbar nah dem Tode des Prinzen 
erſchien eine „Kommiffion” in Rheinsberg und nahm das 
Manuffript, von deſſen Eriften; man in Berlin Kunde hatte 
mit fi, um es im Staatsarchive zu deponieren. Diefe Lesart 
ift die wahrſcheinlichſte. Nach einer anderen Berfion aber wäre 
das Manufkript verbrannt worden. Xräfe dies zu, fo würde ber 
Welt eines der denkbar Interefjanteften Bücher verloren gegangen 
fein. Und doch mag e8 zweifelhaft erjcheinen, ob ein folcher 
Berluft, wenn er überhaupt flattgefunden, zu beflagen wäre. 
Der Prinz — ſoviel war fchon bet feinen Lebzeiten laut geworben 
— hatte ftrengite Kritik geübt, namentlih auch gegen feinen 
föniglichen Bruder, und es würde die Kenntnis über diefen viel- 
leicht mehr verwirren als aufllären, wenn wir plößlich Urteilen 
begegneten, deren Gerechtigkeit, bei dem mit allen Vorzügen 
aber auch mit allen Mängeln bes vorigen Jahrhunderts reich 
ausgeftatteten Prinzen, zunächft bezweifelt werden muß. 

Zu den Crinnerungsftüden von Köpernig gehören auch bie 
ſchon Seite 317 erwähnten Gegengefchente, die Friedrich Wilhelm IV. 
ber Gräfin madte, wenn, um die Weihnachtszeit, wieder eine 
Blut-, Trüffel- oder Zervelatwurftfendung von Köpernig ber in 
Sansfouci eingetroffen war. Der König war dabei höchſt er- 
finderifh und ſchenkte (natürlich immer in Wurſtform) erſt ein, 
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Schuppen-Armband, dann ein Schuppen-Kollter, dann Ohr⸗ 
gehänge (kleine Saucishen aus Perlen und Diamanten), dann 
eine Tabatiere (dicke Blutwurft aus Granaten). Diefe vier babe 
ich geſehen. Ich weiß nit, ob bie Zahl damit erjchöpft ift. 
Die Briefe, die dieſe Gefchente begleiteten, laufen von 1849 bis 
1854 und paraphrajieren das alte Wurſtthema auf immer neue 
Weile. 

Zum Schluſſe fei noch des Köperniter Friedhofes er- 
wähnt, der, ähnlich wie der Berliner Matthäikirchhof, an einem 
fanften Abhange liegt. Er bat manches Eigentümliche; beifpiels- 
weile das, daß dad Terrain nad Familien parzelliert if. So 
liegt denn zufammen, was zufammen gehört; die Angehörigen 
müflen ihre Toten nicht erft Jahrgangweiſe fuchen, fondern finden 
alles an einer und derfelben Stelle. 

Das Grab der Gräfin befindet fi in der Mitte des Frieb- 
hofes. Ein graues Marmorkreuz trägt bie Inſchrift: „Hier ruht 
Saroline Amalie Marte Marquife de la Roche⸗Aymon, geb. 
v. Beuner, geb. den 7. April 1771, geft. den 18. Mat 1859. 
Selig find die Todten, die in dem Herrn fterben.“ 

Sie war fo beliebt, daß fich immer noch Kränze vorfinden, 
die, von Zeit zu Zeit, befonders aber an den Gebäctnistagen, 
von alten Rheinsberger Belannten auf ihrem Grabe niedergelegt 
werden. 


Bernikom 


„So heute Mittag die Sonne ſcheint, 
werde ich ausreiten; kom doch am enfter, 
ich wollte dihr gerne % ehn.“ 

Friedrich au Fredersvdorff. 

In der Nähe von Boberow⸗Wald und Huwenow⸗See liegt noch 
ein anderer Güter⸗Komplex, der burch den Aufenthalt des Kron- 
prinzen Friedrih in Rheinsberg zu hiſtoriſchem Anſehen gelangt 
tft — ich meine die fogenannten Fredersborffihen Güter, bie 
Friedrih der Große, beinah unmittelbar nach feiner Thron⸗ 
befteigung, feinem Kammerbiener Frebersborff zum Gefchent 
machte. Urfprünglich beftand die Schenkung nicht aus jenen vier 
Befigungen, die man jetzt wohl als „Sredersdorffihe Güter” zu 
bezeichnen pflegt; e8 war vielmehr ein einziges Gut nur, 
Zernikow, das der Kronprinz am 17. März 1737 von Leutnant 
Elaude Benjamin le Chenevix de Beville käuflich an ſich bringend, 
nad dreijährigem Befit unterm 26. Juni 1740 feinem Kammer- 
diener urkundlich vermadte. Erft nach zehn Sahren begann 
Fredersdorff felber fein Befigtum durch Ankauf zu erweitern: 
1750 erwarb er Kelfenborf, 1753 Dagow und 1755 Burow. 
Dagow tft ſeitdem wieder aus der Reihe der Güter ausgefchieden, 
Schulzenhof aber dafür angelauft worden, ſodaß der Befik- 
ftand nad) wie vor aus vier Gütern befteht. 

Das Wenige, was man Über Fredersdorff weiß, iſt oft ge- 
drudt worden, außerdem hat Friedrich Burchardt in feinem Buche 
„Friedrichs II. eigenhändige Briefe an feinen geheimen Kämmerer 
Fredersdorff“ diefen Briefen auch noch eine Biographie Frebers- 
dorffs beigegeben. Ich verweile deshalb nicht bet Aufzählung 
befannter Tatſachen und Anekdoten, deren Verbürgtheit zum Teil 
jehr zweifelhaft ift, und beſchränke mich darauf, bei jenem einzig 
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neuen Refultat einen Augenblid ftehen zu bleiben, welches die 
ſeitdem erfolgte Durchſicht der Garker Kirchenbücher binfichtlich 
der Herftammung Fredersborffs ergeben bat. 

Es galt bisher für zweifelhaft, ob Fredersdorff wirklich zu 
Gart in Bommern (vier Meilen von Stettin) oder aber in Mittel⸗ 
deutichland geboren fei, ja die meiften Stimmen neigten ſich der 
legteren Anficht zu und bezeichneten ihn als einen dur Werber 
aufgebrachten wohlhabenden Kaufmannsjohn aus Franken. Diefe 
Anficht ift aber jett mit Beftimmtheit widerlegt. Im Garker 
Kirchenbuche findet fih eine Angabe, daß ein dem Stabtmufilus 
(musicus instrumentalis) Fredersdorff geborener- Sohn am 
3. Juni 1708 getauft worden fei und die Namen Michael 
Gabriel erhalten habe. Da nun ber Kammerbiener Freders⸗ 
borff nad übereinfttimmenden Nachrichten wirfid Michael 
Gabriel bieß, auch wirklich 1708 geboren wurbe, fo kann nicht 
gut ein längerer Zweifel in diefer Streitfrage walten. Zwar 
findet fih auf Fredersdorffs Bild in der Zernikower Kirche die 
Angabe: „geboren am 6. Juni 1708" (monad er nicht am 3. 
Juni getauft fein Tann), dieſe Angabe tft aber entweder einer jener 
Irrtümer, wie fie auf derartigen Bildern fehr häufig vorlommen, 
oder es hat ſich umgekehrt bei Eintragung ins Kicchenbud ein 
Fehler eingefchlichen. Vielleicht muß es heißen am 13. Juni. 

Fredersdorff war achtzehn Jahre lang, von 1740—1758, im 
Beſitz von Zernikow, an weldhe Tatfache wir die Frage Inüpfen, 
ob er dem Dorf und feinen Bewohnern ein Segen war ober 
nit? Die Beantwortung der Frage fällt durchaus zu feinen 
Gunften aus. Wie er troß Ehrgeiz und einem unverfennbaren 
Verlangen nad Anfehn und Reichtum doch überwiegend eine 
ltebenswürdige und gutgeartete Natur gemwefen zu fein fcheint, fo 
erwies er fih auch als Gutsherr mild, nachſichtig, hülfebereit. 
Seine Bauern und Tagelöhner hatten gute Zeit. Und wie ben 
damaligen Bewohnern, fo war er dem Dorfe felbit ein Glück. 
Die meiiten Neuerungen, ſoweit fie nicht bloß der Verfchönerung 
dienen, lafjen fih auf ihn zurüd führen. Er fand eine vernach⸗ 
läffigte Sandfcholle vor und hinterließ ein wohlkultiviertes Gut, 
dem er teil$ durch Anlagen aller Art, teils durch Ankauf von 
Wieſen und Wald das gegeben hatte, defien e8 zumeiſt benötigt 
war. Die Tätigkeit, die er entwidelte, war groß. SKoloniften und 





Zernikow 325 


Handwerker wurden herangezogen und Weberei und Strohflechterei 
von fleißigen Händen betrieben. Zu gleicher Zeit und mit Vorliebe 
nahm er ſich des Seidenbaues an. Gärten und Wege wurden 
mit Maulbeerbäumen bepflanzt (ſchon 1747 ſtanden deren acht⸗ 
tauſend) und das Jahr darauf hatte er zum erſtenmal einen 
Reinertrag aus der gehaspelten Seide. Kaum daß er ein Stück 
guten Lehmboden auf ſeiner Feldmark gefunden, entſtand auch 
ſchon eine Ziegelei, ſodaß er 1746, und zwar aus ſelbſtgebrannten 
Steinen, das noch jetzt exiſtierende Wohnhaus erbauen konnte. Noch 
im ſelben Jahre führte er, ebenſo wie in Spandau und Coͤpenick, 
große Brauerei-Gebäude auf, in denen das jo beliebt gewordene 
und nah ihm genannte „SFrebersborffer Bier“ gebraut wurbe. 
In allem erwies er fich als der gelehrige Schüler feines Tünig- 
lihen Herrn, und an der ganzen Art und Weife, wie er bie Dinge 
in Angriff nahm, ließ fich erfennen, daß er den organifatorifchen 
Plänen des Königs mit Verftändnis zu folgen und fie als Vorbild 
zu verwerien verftand. Er mochte e8 dabei, befonbers was bie 
Mittel zur Ausführung anging, leichter haben als mancher Anbere, 
ba ein König, der ihm jchreiben konnte: „Wenn ein Mittel in 
der Welt wäre, Dir in 2 Minuten zu helfen, jo wollte ich es 
faufen, es möchte auch fo theuer fein, wie es immer wolle” fehr 
wahrjcheinlich auch bereit war, durch Geſchenke und Vorſchüſſe 
aller Art zu helfen. Es fcheint indefien, daß dieſe Hilfen immer 
nur innerhalb beſchränkter Grenzen blieben und ba die Meliora- 
tionen erit von 1750 ab einen größeren Maßftab annahmen, wo 
ſich Fredersdorff mit Karoline Marie Elifabeth Daum, ber reichen 
Erbtochter des ſchon 1748 verftorbenen Bankier Daum vermählt 
hatte. Wenigftens beginnen von ba ab erft jene Güterfäufe, deren 
ich ſchon oben erwähnt babe. Frebersborff lebte mit feiner 
jungen Frau in einer fehr glüdlichen aber tinderlojfen Ehe. Daß 
er andauernd in Zernikow geweſen fei, tft nicht anzunehmen, boch 
fcheint es, daß er von 1750 ab (aljo nach feiner Vermählung) 
wenigitens jo oft wie möglich auf feinem Gute war und nament» 
lich die Sommermonate gern daſelbſt verbrachte. Ob er feine 
alchymiſtiſchen Künfte und Goldmache⸗Verſuche auch in ländlicher 
Zurüdgezogenheit geübt hatte, iſt nicht zu ermitteln geweſen, 
übrigens nicht wahrfcheinlih. Er ftarb zu Potsdam in bemjelben 
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Sabre (1758), das feinem königlichen Herrn fo viele ſchwere Ver⸗ 
lufte brachte, und feine Leiche wurde nach Zernikow übergeführt. 


Michael Gabriel Frebersdorff war am 12. Januar 1758 ge= 
ftorben. 1760 vermäblte fich feine Witwe zum zweitenmal mit 
dem aus Pommern ſtammenden Geheimen Stiftsrat zu Dueblin- 
burg Hans Freiheren von Labes, ber, urfprünglich bürgerlich, 
erit Tpäter vom Kaifer in ben Adelsftanb erhoben worben war. 

Auch Freiherr von Labes tat viel zur Verſchoönerung des 
Gutes, eine Linden-Allee wurbe gepflanzt, ein engliſcher Park 
angelegt, unb ber frühere Fafanengarten in einen Tiergarten mit 
Fiſchteichen, Waflerleitungen und Pavillons umgeſchaffen. Er 
Iheint andauernder als Frebersborff in Zernikow gelebt zu 
haben und verjchteb daſelbſt am 27. Juli 1776. Frau von Labes 
aber, nachdem fie durch milde Stiftungen, beſonders durch Er⸗ 
bauung eines Hospitals jegensreih gewirkt hatte, flarb erft am 
10. März 1810, achtzig Jahre alt, mehr denn fünfzig Jahre 
nah dem Tode ihres erften Gatten. Aus ihrer zweiten Che 
waren ihr zwei Kinder geboren worden, ein Sohn und eine 
Tochter. Der Sohn, Geheimer Legationsrat von Labes, ver- 
mählte fi$ mit einer Komteſſe Görtz⸗Schlitz, wurbe jelbft in den 
Grafenſtand erhoben und nahm, nad) der Burg Schlig, die er ſich 
im Medlenburgifchen erbaut hatte, den Namen Graf Schlitz an. 

Diefer Graf Schlig ftarb 1831. Er Hinterließ nur eine 
Tochter, die fih 1822 dem Grafen Baſſewitz vermählte, welcher 
letztere ſeitdem den Namen Graf Baſſewitz⸗Schlitz führte. Das 
einzige Kind diefer Ehe, eine Tochter, wurde nur elf Jahre alt; 
von den Eltern ftarb die Mutter 1855, der Vater, Graf Bafle- 
witz⸗Schlitz, im Juli 1861. Beide wurden auf Hohen⸗Demzin, 
einem in ber Nähe von Burg Schlitz gelegenen Yamiliengute 
beigefegt. Schon 1855, aljo nad dem Tobe ber Gräfin, waren 
bie Fredersdorffſchen Güter, ba feine direlte Nachkommenſchaft da 
war, auf bie weibliche Linie, d. h. alfo auf die Nachkommenſchaft 
ber Tochter der Frau von Labes übergegangen. 

Diefe Tochter war feit 1777 an den Freiheren Joachim 
Erdmann von Arnim vermählt, ftarb aber ſchon 1781 infolge 
ihrer zweiten Entbindung, nachdem fie dem fpäter fo berühmt 
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gewordenen Achim von Arnim das Leben gegeben hatte. Sie 
hinterließ zwei Söhne: Karl Otto Ludwig von Arnim, geb. am 
1. Auguſt 1779 und Karl Friedrich Joachim Ludwig von Arnim 
(Ahim von Arnim), geb. am 26. Januar 1781. 

Bon biefen beiden Brüdern ftarb ber jüngere ſchon am 21. 
Sfanuar 1831, der ältere (gemeinhin Pitt⸗Arnim geheißen) ererbte 
die Fredersdorffihen Güter, nach dem, wie vorftehend fchon hervor- 
gehoben, im Jahre 1855 erfolgten Tode der Gräfin Bafjewig-Schlig. 
Er ift ſechs Jahre lang im Befit ber Güter geblieben, bis zu 
feinem am 9. Februar 1861 erfolgten Tobe. Da er finderlos ver- 
ftarb, fo waren feine Neffen und Nichten, die Kinder Achims von Ar⸗ 
nim und ber Bettina Brentano, bie nächſten Erben. Diefe Kinder, 
drei Söhne und breit Töchter, find jet die Befiger von Zernikow. 


Zernikow befigt neben einer jehenswerten Kirche, in ber ſich, 
ebenfo wie im SHerrenhaufe, die Porträts von Fredersdorff, dem 
von Labesfchen Ehepaar und von deren Tochter, ber 1781 ver⸗ 
ftorbenen Frau von Arnim befinden, au ein mit Geſchmack und 
Mumifigenz bergeftelltes Grabgewölbe, das Frau von Labes bald 
nach dem Tode ihres zweiten Gemahls errichten ließ. Es trägt an 
feiner Front die Imfchrift: „Fredersdorff'ſches Erbbegräbntß, er» 
richtet von defien binterlafiener Wittwe, gebornen Caroline Marie 
Elifabeth Daum, nachmals verehelichten v. Labes. Anno 1777". 
Darunter in goldenen Buchſtaben folgende verjchlungene Namens» 
züge: MGF (Michael Gabriel Fredersdorff) und CMED (Caroline 
Marie Elifabeth Daum). Sofort nach der Vollendung diejes Grab- 
gewölbes nahm Frau von Labes in basfelbe bie fterblichen Überrefte 
ihrer Ehegatten Freders dorff und von Labes auf, welche fich bis⸗ 
her in einer Gruft unter der Kirche zu Zernikow befunden hatten. 

Der mit Leber Üüberzogene und mit vergoldeten Füßen und 
Handhaben verjehene Sarg Frebersborffs, auf dem ſich noch die 
Patrontaſche befindet, die derſelbe während feines Militärdienftes 
im Schwerinfchen Regiment getragen hat, fteht an der rechten Seiten- 
wand, der Sarg bes Freiheren von Labes unmittelbar dahinter. 

Vier Jahre fpäter gejellte fich zu dieſen beiden Särgen ein 
dritter. Noch nicht zwanzig Jahre alt, war die mehrgenannte Frei⸗ 
frau Amalte Karoline von Arnim, einzige Tochter der verwitweten 
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Frau von Labes, im Januar oder Februar 1781 zu Berlin ge- 
ftorben und wurde von dort nach Zernikow übergeführt. Ahr 
Sarg, in befien Dedel ein Eleines Fenfter befinblich ift, fteht 
an der Hinterwand des Gewölbes, und noch jetzt liegen auf dem- 
felben Kränze unb Gedichte, welche letteren von ber Hand ber 
Mutter gefchrieben find. Am 10. März 1810 entjchlief Frau 
von Labes jelber und nahm, ihrem letzten Willen gemäß, nad 
Freud und Leib biefer Welt, ihren legten Ruheplatz an der Seite 
berer, bie ihr das Teuerfte gewefen waren. Auch auf dem Dedel 
ihres überaus prachtvollen Sarges ift ein Meines Fenſter an⸗ 
gebracht, buch das man bie entjeelte Hülle der alten Freifrau 
erblidt. Auf allen vier Särgen befinden fi) die Familienwappen, 
auf drei derfelben auch Name, Geburts- und Todestag. 

Über fünfzig Jahre vergingen, ehe ein neuer Ankömmling 
vor ber Kirche hielt und Raum in der Familiengruft beanfpruchte. 
Alles, was den Namen Graf Schlik angenommen hatte, hatte 
ih auh im Tode noch von Zernikow, dem urfprünglichen 
Familiengut, geſchieden und dem Graf Schlitzſchen Maufoleum 
auf Hohen-Demzin den Vorzug gegeben. Nicht jo der ältefte 
Sohn ber Tochter der Frau von Labes. Am 16. Februar 1861 
öffneten fich die ſchweren Gittertüren des Fredersdorffſchen Erb- 
begräbniffes noch einmal umb der Sarg bes Oberft-Schenf Karl 
Dito Ludwigs von Arnim wurbe neben Mutter und Großmutter 
beigefegt. Seine Inſchrift lautet: 


Dubius non impius vixi, 

Incertus morior, non perturbatus; 
Humanum est nescire et errare. 
Enns entium miserere mei. 


An Zweifeln hab' ich gelebt, nicht unfromm, 
An Ungewißheit fterb’ ich, nicht In Bangen; 
Nichtwiſſen und irren iſt Menfchenlos. 
Weſen der Wefen erbarme bich mein. 


Sein jüngerer Bruder, Achim von Arnim, ift auf dem 
Familtengute Wiepersborf bei Dahme begraben. Aud Bettina 
(geft. 1859 zu Berlin) rubt dafelbit. 








Die Auppiner Schweiz 


Die Ruppiner Schweiz 


Iſt's norderwärts in Rheinsbergs N&h’? 

a (ibermärt am Molchow⸗See? 

Iſt's Rottittel tief Im Grunde kuhl? 

Iſt's Kunfterfpring, iſt's Boltenmühl? 
Die Schweize werden immer Meiner, und fo gibt es nicht bloß 
mehr eine Märkifche, fondern bereits auch eine Ruppiner 
Schweiz, der es Übrigens, wenn man ein freundlich-aufmerffames 
Auge mitbringt, weder an Schönheit noch an unterfcheidenden 
Zügen fehlt. Ste befigt beides in ihrem Waflerreihtum. Wäh- 
rend Freienwalde dieſes Schmudes beinah völlig entbehrt und 
Budow, den großen See zu feinen Füßen abgerechnet, nur zwei 
Heine Ebelfteine von allerdings reinftem Waſſer aufweift, find Fluß 
und See das eigentliche Lebenselement ber Ruppiner Schweiz. 

Der Fluß ift der Rhin. Er kommt von Rheinsberg 
(Rhinsberg) her, bildet zunächſt eine ganze Reihe von Wafler- 
beden, und gibt erft an ber Südſpitze des Molchow⸗Sees feine 
Hügel-Heimat auf, um in das „Schwäbiſche Meer" diefer Gegen- 
ben, in ben Ruppiner See einzutreren. Hier ftreift er, wie fein 
berühmter hochdeutſcher Namensvetter, der Rhein, ben Reft 
feiner Thäumenden Jugend ab, und ruhig geworben bis zum 
Stilfftand, windet er fih, von nun an, nur noch durch Lücher 
und Brüder hin, die den Ramen Linum als Mittelpuntt haben. 
In Poeſie geboren, fällt ihm zuguterlegt das Los zu, den Torf- 
kahn auf feinem Rüden zu tragen. 

Aber wenn biefer, wie nicht beftritten werben fol, zum 
proſaiſchen Genofjen feiner reiferen Jahre wird, fo find Förfte- 
reien und Waſſermühlen die Gefährten feiner Jugend, und 
überall da, wo fein Wafler noch über ein Wehr fällt ober 
hochaufgeſchichtete Bretterbohlen an feinen Ufern liegen, ba find 


832 Die Ruppiner Schweiz 


auch die Stätten feiner Schönheit. Jede biefer Stätten, zwifchen 
zwei Seen gelegen, bürfte die Hand nad dem ftolgen Namen 
„Interlaken“ ausftreden, aber im Bemwußtfein eigenen Wertes 
verſchmähen fie es mit vornehmen Anklängen zu prunken, und 
geben ſich lieber ohne jegliche Prätenſion und nur auf fich ſelber 
geftellt, als Rottftiel und Pfefferteih, als Boltenmübhle 
und Kunfterfpring. Und wie fie felber auf alles Flug ver- 
zichten, was zur Duelle läftiger Vergleiche nach außen hin werben 
fönnte, fo verzichten wir darauf, ihren Preis und Wert unter 
einander feftzuftellen. Denn wie unter ſchönen Schweftern die 
Streitfrage nie gelöft wird, „mer eigentlich bie fchönere ober bie 
ſchönſte ſei“, weil es heute biefe und morgen jene, je nach ber 
Kleidfarbe, die fie tragen oder nach bem Bande, das zufällig an 
ihrem Hute flattert, fo iſt auch bier die Frage nach ber größtren 
Schönheit eine bloße Frage der Beleuchtung, der Stimmung, bes 
zufälligen Schmudes. Wenn heute Boltenmühle in Malven 
fiegt, To fiegt morgen Runfterfpring in roten Eberejchen, und ein 
belleres oder dunkleres Abendrot, ein fchmaleres ober breiteres 
Band, das der Regenbogen über die Landichaft ſpannt, entfcheidet 
barüber, ob Rottſtiel über Pfefferteih ober Pfefferteih über 
Rottftiel triumphiert. 

Auch die „Hiſtorie“ ift Ieifen Fußes durch dieſe Gegenden 
hingeſchritten und erzählt von Kronprinz Frig und feiner Liebe 
zum fchönen Förfterlinde von Binenwalde. Bon Rheinsberg 
aus herüberkommend, gab ex im Abenpdämmer das mohlbefannte 
Beiden nah) dem mitten im See gelegenen Forftbaus hinüber, 
und nicht lange, fo glitt ein Kahn aus dem Schilfgürtel hervor 
und ber Stelle zu, wo ber Prinz, unter den Zweigen einer über- 
hängenden Buche, die ſchöne Sabine, das „Inſel⸗ und Förfter- 
find" erwartete. Die ſchöne Sabine aber jtand lächelnd aufrecht 
im Kahn, das Ruder mit rafhem Schlage führend, bis im 
nädften Moment das Ruder ans Land und fie jelbft dem 
Sarrenden in die Arme flog. 

Aber diefe Tage find hin, und wie tiefe Sonntagsruhe liegt 
es in ben Lüften, wenn, wie zu biefer Mittagsftunde, die nad)» 
barlide Mühle ſchweigt. 

* 


* 
> 
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Ausgeftredt am Hügelabhang, den Wald zu Häupten, den 
See zu Füßen, fo träumft du bier, bis die wachſende Stille Dich 
erihredt. Mit angefpannten Sinnen laufcheft du, ob nicht doch 
vielleicht ein Laut zu dir herüberklinge, und endlich hörſt du bie 
Rätſelmuſik der Einſamkeit. Der See liegt glatt und Tonnen 
befchienen vor bir, aber e8 ruft aus ihm, die Bäume rühren fi 
nicht, aber es zieht durch fie bin, aus dem Walde klingt e8, als 
würden Geigen geftrihen und nun fchweigt e8 und ein fernes, 
fernes Läuten beginnt. Iſt es Täufchung, oder iſt es mehr? 
Ein wachſendes Bangen kommt über di, bis plötzlich das 
Klappern der Mühle wieder anhebt und der fehrille Ton der 
Säge den Mittagszauber zerreißt. 

Wer will fagen, wenn er die Ruppiner Schweiz durch⸗ 
wandert, wo ihr Zauber am mädtigften wirft. | 

Und fragft du doch: den vollften Reiz 
Wo birgt ihn die Ruppiner Schweiz? 
Ift's norberwärts In Rheinsbergs Näh'? 
Iſt's ſüderwärts am Molchow⸗See? 
Iſt's Rottftiel tief im Grunde kuhl? 
Iſt's Kunſterſpring, iſt's Boltenmühl? 
Iſt's Boltenmühl, iſt's Kunſterſpring? 
Birgt Pfefferteich den Zauberring? 

Iſt's „Binenwalde?“ — nein, o nein, 
Wohin du kommſt, da wird es ſein, 

An jeder Stelle gleichen Reiz 

Erſchließt dir die Ruppiner Schweiz. 


Am Moldiow- und Bermübel-See 


A leben, rin Ioffen, 
* —— e Ki * 


— 
Truͤbe flüſternde Genoſſen, 
Die hier keinen Vogel hören 


Lenan. 


„An jeder Stelle gleichen Reiz 

Erſchließt Dir die Ruppiner Schweiz“ 
aber doch mit der einen Einſchränkung, daß wir uns in der 
Helvetia propria dieſer Gegenden halten und es vermeiden, von 
dem weſtlichen Ufer des Rhin auf das öſtliche hinüberzutreten, 
Tun wir diefen verhängnisvollen Schritt dennoch, fo find wir 
aus unferer eigentlichen Schweiz heraus und wandeln nur nod) 
an ihrer Peripherie Hin. Mit anderen Worten: das öftliche 
Rhin⸗Ufer hat Leinen anderen Reiz mehr als den, welchen es 
feinem Gegenüber, dem weſtlichen Ufer entnimmt. 

Aber Ausnahmen auch hier, und unter diefen Ausnahmen 
in erfter Reihe das alte Dorf Molchow, das wir, über eine 
Schmalung bes gleichnamigen Sees hinweg, in biefem Augen- 
bli@ erreihen. Eingefponnen in Gärten und Laub liegt e8 ba, 
die Studentenblume blüht, der Kürbis hängt am Gezmweig, und 
der Hahn begrüßt uns vom Zaun her und kräht in ben lachen⸗ 
den Morgen binein. Alles bel und licht, im rechten Gegenfaße 
zu Molchow, das mit feinem finfter anflingenden Namen an 
alle Schreden des Schillerfhen Tauchers mahnt. 

Alles hell und licht, ausgenommen ein rondelartiger Gras⸗ 
platz inmitten des Dorfes. Auf ihm wird begraben, mehr in 
Unkraut als in Blumen hinein, und aus der Mitte dieſes Platzes 
wächſt ein Turm auf, unheimlich und grotest, als habe ihn ein 
Schilderhaus mit einer alten Windmühle gezeugt. Bon beiden 
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etwas. Und unheimlich wie der Turm, fo auch bie alte Glode, 
bie in ihm hängt. Ave Maria, gratia plena fteht an dem oberen 
Rande, die Glode felbft aber ift geborfien und ihre Infchrift 
war ihr fein Taltsman. Bweihundert Jahre, da fanden fie bie 
Molchower auf einer halb heidegewordenen, halb waldbeitandenen 
Feldmark zwiſchen zwei Bäumen aufgehängt. Es war bie Glocke 
von Eggersborf, eines Dorfes, das im breißigjährigen Kriege, 
wie hundert andere, wüft geworden war und es ſeitdem auch 
geblieben if. Die Molchower aber erbarmten ſich des Findlings 
und bauten ihm biefen Glodenturm. Eine Leiter führt hinauf, 
die glücklicherweiſe von denen, die bort oben regelmäßig wohnen, 
entbehrt werben kann, benn es find nur Dohlen an biefer Stelle 
zu Haus. Immer, wenn bie geborftene Slode gezogen wird, 
fliegen fie jcharenweis auf und einzelne von ihnen, — wenn es 
wahr if, was man fi von Raben und Krähen erzählt, — 
mögen bie Glode noch von ihren Eggersdorfer Tagen her kennen 
und nun Betrachtungen anftellen zwifchen damals und heut. 

Über Molchow hinaus (aber wie biefeg am Oſtufer bes 
Rhins und feiner Seenkette) Liegt auch Zermützel. 

Ihm fahren wir jest zu. Bevor wir es indes erreichen, 
fireifen wir erft no bie „Stenbenig”, ein altes Waldrevter, 
das noch unter Kurfürft George Wilhelm ohne menfchliche 
Wohnungen und nur der Schauplag großer Wildfchweinsjagden 
war. Als aber unter dem Großen Könige die Parole „nur 
Menſchen“ auflam und die Verwirklichung biefes Grundfaßes eine 
Mafien-Einwanderung fchuf, bie vielleicht ſelbſt die Koloniſations⸗ 
zeit unter Albrecht dem Bären in den Schatten ftellte, beſchloß 
man maßgebenden Orts auch auf eben biefer „Stendenit“ vier 
Budner anzufegen oder mit anderen Worten eines jener Koloniſten⸗ 
Etabliſſements ins Leben zu rufen, wie fie bamals zu hunderten 
aus der Erbe Tprofien. 

Die Kärglichkeit unferer märkiſchen Scholle Tann nicht Leicht 
irgendwo beijer ftubiert werben, als an diefer Stelle. Hundert 
Jahr Arbeit find gewejen wie ein Tag, und eine Biege, ein 
Kirſchbaum und ein Streifen Roggenland, über das ber alte 
Beherrfcher diefer Gegenden, der Strandhafer, immer wieber, 
Zuft zeigt, als Sieger herzufallen, dieſe drei find nad) wie vor 
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ber einzige Reichtum biefer Anfiedelung. Unb wenn noch ein 
Zweifel daran wäre, jo würde ihn die Begräbnisftätte löſen, Die 
zu diefem Etablifjiement Stendenig gehört. 

Da wo die Bäume hart an den See treten, tft ein quadratiſches 
Edftüd aus dem Walde herausgefchnitten unb von vier tiefen 
Furchen umzogen worden. Auf diefem Ed- und Walbftüd wird 
nun begraben, und umberftehende Krüppelliefern tun ihren 
Byprefien- und Trauertannendienft. In hundert Jahren ftirbt 
fih was zufammen, auch da, wo die Lebendigen nur vier Blidner- 
familien find, und fo drängen fich denn die Gräber bier, ein- 
gefallene Hügel, von denen bie meiften ſchon wieder zu bloßen 
Moosplägen mit ein paar verfpätet blühenden Erbbeeren geworben 
find. Nur zwei Grabtafeln ragen auf, ſchräg gebrüdt vom 
Weitwind, und nicht ohne Müh entziffern wir das folgende: 

„Hier ruht in Gott der Schneidergefel Andreas Laudon, 
Kanonier von der 3. Garde-Compani ber Attolerie-Bregarbe, 
geft. 3. April 1836.” Und ihm zur Seite ber Namen eines 
fiebzehnjährigen Mädchens, und darunter: 

Bielgeliebte, weinet nicht, 

Seht mir nach und lebt In Segen, 
Gott tft euer Troft und Lit, — 
Ich Habe mich zur Ruh geleget. 

Wohl auf manchem Begräbnisplage habe ich geftanden, aber 
auf keinem, der mich tiefer erſchüttert hätte. Welche Miſchung 
von grotestem Humor und erfhütternder Poefie. Schneidergefelle 
Laudon, Kanonier, und daneben; 

Gott ift euer Troft und Licht. 
Ich Babe mich zur Ruh geleget. 

Zur Ruhe hier! 

Die Bahre, die dieſem Begräbntsplage dient, hing an dem 
abgebrochenen Aft einer alten Kiefer, und Baum und Bahre 
waren gleihmäßig mit Flechten überdedt; Dazu gurgelte das Waſſer 
im Röhricht und über uns in den Kronen ging der Wind. 

Alles Klage. 

Nur zwifchen den Bäumen leuchtete das ewige Blau. 


Zwiſchen Bermübel- und TornowSee 


Mein Bier und Wein ift frifch und Kar, 
Mein Xöchterlein liegt auf der Eotenbait. 
and. 


Bein hinter der „Stendenig” liegt Dorf und See Bermügel. 

Der auf der Höhe laufende Weg Tchlängelt fih in einiger 
Entfernung am Ufer bin und berührt dabei mehrere Hügel und 
Vorſprünge, die die verfchiedenften Bezeichnungen führen. Einer 
heißt der „Xotenberg” und macht feinem Namen Ehre, trogdem 
er feine Gruſelwirkung mit den einfachften Mitteln erzielt. 
Aderfurden überall, und nur den „Xotenberg” umkreiſen fie 
wie Parallelen eine gefürchtete Feſtung. Eine dieſer Linien, 
vielleicht von einem dörfiſchen Freigeift gezogen, rührt ſchon an 
den Bauberfreis, aber auch nur um plötzlich wieder abzubrechen. 
Eine alte Kiefer hält Wacht, und fo weit ihre Nadeln fallen, 
tft verbotener Grund. Schädel liegt da an Schädel, fo heißt es. 
Natürlich aus der Schwedenzeit. Wo das Dunkel beginnt, fangen 
Toritensfon und Wrangel an. 

Vom „Totenberg“ find nur noch wenig hundert Schritt 
bis zu Dorf Zermützel und feinem See Wir fahren aber an 
beiden vorüber und halten uns norbwärts auf eine britte 
Wafjerfläche zu, die den Namen führt: der Tornow-Gee. 

Da wo der Weg den See trifft, trifft er auch ein von 
Birken und Obftbäumen überjchattetes Haus, das jest ſtill und 
glücklich daliegt, als ſtrecke ihm der fegenjpendende Herbit feine 
vollfte Hand entgegen. 

Aber ich entfinne mich eines anderen Tages bier. 

Im Januar war e8. Alles, was einen Pelz und eine Büchſe 


hatte, war auf den Beinen, und feit Tagesgrauen knallte e8 im 
Fontane, Wanderungen. I, 22 
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Wald und an ben drei Rhin-Seen hin: am Tornom-, Molchow⸗ 
und Zermügel-See. Zu zehn Uhr war bier, unter dieſem Dache, 
das Frühſtück angefagt, und feiner fehlte. Da waren bie Förfter 
und Oberförfter: Berger von Alt-Ruppin, Conrad von Rottftiel, 
Kufe von Pfefferteich, dazu der Grafjhafts- Adel mitfamt ben 
Offizieren der Garnifon, und nicht zum legten bie ſtädtiſchen 
Nimrods, die nie genug haben an Billard und Segelfpiel und 
denen nur wohl if, wenn fie zu Füßen eines Sechzehnenbers 
Tchlafen. 

Das Frühftüd war Talte Küche; defto heißer aber war ber 
Grog. Über dem Herbfeuer hing ein Keſſel, brobelnd und 
dampfend, und bie Büdnersleute gingen auf und ab, um über- 
al, wo man es begehrte, mit ihrem kochenden Wafler auszubelfen. 
Der Miſchung beflerer Teil aber floß aus den eigenen Flafchen. 
Und fiehbe da, Pelze, Grog und Tabak ſchufen alsbald eine 
wunderlich dide Luft, eine Wolfe, darauf die Göttin der Jagd⸗ 
anekdote jaß und orakelte. Nein, nicht oralelte, — ihren 
Haffiihen Ausſprüchen fehlte jedes Dunkel. 

Aber fonderbar, die Bübnersleute waren heute fo ſtill und 
ernft, und pflegten Doch fonft bei jeder Derbheit, die laut wurde, 
mit einzuftimmen. Endlich trat ich an Die Alte heran und fragte 
leife: „Wo ift Hannah?" Erft fchüttelte fie den Kopf, aber fi 
befinnend, nahm fie mich raſch bei der Hand und führte mich 
über den Flur weg in eine Kammer, bte gerade binter dem 
Zimmer gelegen war, in dem bie Jäger ihren Imbiß nahmen. 
Einen Augenblid ſah ich nichts, empfing doc die Kammer all 
ihr Licht von einer kaum zweihandbreiten Offnung ber, durch 
bie der Schnee, vom Winde getrieben, eben in Fleinen Flocken 
bineinftiebte. Die Frau, während ich mich noch zurecht zu finden 
fuchte, war inzwiſchen an ein Stroblager dicht unterm Fenfter 
getreten, und ſchlug ein Laken zurüd, das über das Stroh hin 
ausgebreitet war. Da lag Hannah, die Augen geichloffen, in 
feinem anderen Schmud, als dem ihres langen Haares. Dann 
deckte die Alte das Laken wieder über und ſchlich aus der 
Kammer, und ließ mich allein. Und ber Schnee trieb immer 
heftiger durch das Fenſter und fchüttete vor ber Zeit einen Hügel 
über der Toten auf. 
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In zehn Minuten war alles wie verändert. Einer batte 
geplaudert. „Warum bielt er nicht den Mund?" Sch fahre 
nah Haus.” „Ich auch.“ So ging e8 bin und ber. Die 
meiften aber nahmen's leicht oder gaben ſich doch das Anfehn 
davon, und eine Stunde fpäter fnallten die Büchjen wieder an 
allen drei Seen hin. Aber das Bild Hannahs ftand zwiſchen 
dem Schuß und feinem Biel und Fein Hirſch wurbe mehr ge- 
troffen. Oberfoͤrſter Berger ftieß mit dem Fuß an den Stecher, 
und die Kugel pfiff ihm am Ohr bin, während das Feuer feinen 
Bart verjengte. 

Es war eine „wehvolle Jagd“, wie es in alten Balladen 
heißt. 


Die Menzer Forſt und der Große Stedjlin 


Die Sonne mar geneigt im lintergang. 

Nur leiſe ftrich der Wind, Fein Vogel fang, 

Da ftieg ih ab, mein Roß am Duell zu tränfen, 
Mich in den Blick der Wildnis zu verjenten. 
Bermildernd ſchien das belle Abendrot 

Auf dieſes Waldes ſagenvolle Stätte. 


In der Nordoſtecke der Grafſchaft liegt die Menzer Forſt, 24 000 
Morgen groß (in ihr der ſagenumwobene „Große Stechlin“) und 
tin dieſer verlorenen Grafſchafts⸗Ecke lebt die Ruppiner Schweiz 
noch einmal wieder auf. Hier waltet ein ganz eigenartiges Leben: 
der Pflug ruht und ebenfo der Spaten, der den Torf gräbt; nur 
das Fiſchernetz und die Angel find an biefer Stelle zu Haus und 
die Büchfe, die tagaus tagein dur den Wald knallt. Hundert 
Jahre haben hier wenig oder nichts geändert, alles blieb, wie es 
die Tage des großen Königs ſahen und nur eines wechlelte: der 
Schmuggler fehlt, der hier fonft ins Medlenburgifche hinüber fein 
Weſen trieb und feinen Krieg führte. Denn die Menzer Forſt ſetzt 
ih noch jenfeitS der Grenze fort und ein von abgefallenem Laube 
halb überdedter Graben tft alles, was die Territorien fcheidet. 
Um die Mitte des vorigen Jahrhunderts ward in der Kriegs- 
und Domänenlammer die Frage rege: was madhen wir mit 
diefem Forſt? Hochſtämmig ragten bie Kiefern auf; aber ber 
Ertrag, den dieſe herrlichen Holz und Wildbeftände gaben, war 
fo gering, daß er kaum bie Koften der Unterhaltung und Ber- 
waltung dedte. Hirſch und Wildfchwein in Fülle; doch auf Meilen 
in der Runde fein Haus und feine Küche, dem mit dem einen 
oder anderen gedient geweſen wäre. „Was tun mit diefem Forſt?“ 
fo hieß es wieder. SKohlenmeiler und Teeröfen wurden ange= 
legt, aber Teer und Kohle hatten feinen Preis. Die nächfte, 
nachhaltige Hülfe fchien endlich die Herrichtung von Glashütten 
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bieten zu follen und in der Tat, e8 entftanden ihrer verfchtebene 
zu Dagow, Globjow und Stechlin; ein Feuerfchein lag bei Nacht 
und eine Rauchſäule bei Tag über dem Walde; vergeblih; auch 
ber Glashüttenbetrieb vermochte nichts und ber Wald bracht es 
nur ſpärlich auf feine Koſten. 

Da zulegt erging Anfrage von der Kammer ber an bie 
Menzer Oberförfterei: wie lange die Forft aushalten werde, wenn 
Berlin aus ihm zu brennen und zu heizen anfange? worauf bie 
Oberförfterei mit Stolz antwortete: „Die Menzer Fort hält 
alles aus". Das war ein fchönes Wort, aber doch fchöner, 
als ſich mit der Wirklichkeit vertrug. Und das follte bald erfannt 
werben. Die betreffende Forſtinſpektion wurde beim Wort ge- 
nommen, und fiehe ba, ehe dreißig Jahre um waren, war Die 
ganze Menzer Forft durch die Berliner Schorniteine geflogen. 
Was Teeröfen und Glashütten In alle Ewigkeit hinein nicht ver- 
mocht hätten, das hatte die Konſumtionskraft einer großen Stadt 
in weniger als einem Menfchenalter geleifte. Ja, Hilfe war 
gefommen, die Menzer Forft hatte rentiert; aber freilich die 
Hilfe war gekommen nach Art einer Sturzwelle, die, während 
fie das aufgefahrene Schiff wieder flott macht, es zugleih auch 
zerihellt. Abermals mußte Wandel geſchafft werben, diesmal 
nad der entgegengejeßten Seite bin, und das berühmte, wenn 
auch unverbürgte Wort, das König Friedrich einjt in delikateſter 
Situation an Schmettau richtete, Dasfelbe Wort richtete jetzt die 
Königliche Verwaltung der Foriten und Domänen an den Ober- 
förfter von Groß-Menz: „hör’ Er auf“. Und man hörte auf. 
Der Hauptftadt wurde durch diefes „Halt“ übrigens nichts ent- 
zogen, benn die Linumer Torfperiode war inzwifchen angebrochen, 
die Menzer Forft aber flieg auf der tabula rasa ihres alten Grund 
und Bodens neu empor: Eichen, Birken, Kiehnen in buntem 
Gemiſch, und die Beitände, wie fie jegt fich repräfentieren, find das 
Kind jener Schonzeit und Stillſtands⸗Epoche, die dem dreißig Jahre 
lang geführten „guerre & outrance“ auf dem Fuße folgte. 

Er zählt jegt gerade hundert Jahr, diefer prächtige Wald, 
ber ein Leben für fih führt, ein halbes Dutzend Waflerbeden 
mit grünem Arm umfhließt und über altes und neues, über 
Teeröfen und Forfthäufer, über Glashütten und Fabrifen nad) 
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wie vor feine Herrſchaft übt. In ihn hinein wolle mich jebt 
der Leſer begleiten. 
* * * 

Es ift noch Platz auf dem Purſchwagen (vorne der Kutſcher 
und der Herr) und ein Kiffen und eine Dede harren bes neuen 
Gaftes. Die Zeit für die Dede wird fommen, die Zeit für das 
Kiffen aber ift fhon da, denn über Stubben und Wurzeln fort 
gebt es bereits weglos und holterdiepolter in den Wald hin- 
ein. Die jungen Zweige fegen uns die Augen aus; jet Moor- 
grund, jet rafchelndes Laub; jest über ben Graben und jegt 
über niedergeftürzte Bäume bin, deren ſchon angefaultes Holz 
unter dem Drude der Räder zerbricht und in Moberftaub aufe 
wirbelt. Entzüdendes Steeple chase; das Gefühl der Fährlichkett 
geht in der Wonne des Hindernisnehmens unter. 

So ftill der Wald, und doch erzählt er auf Schritt unb 
Tritt, freilid mehr ernftes und heiteres. Wo der Pafcher ein 
Jahrhundert lang zu Haufe war, wo Förfter und Wildſchutz ihre 
nit endende Fehde führen, wo ber Sturm die Bäume bridt 
und bie tiefen Waldfeen, die fih von uralter Zeit her einen 
Hang nah Menfchenopfern bewahrt haben, ihre Polypen-Arme 
phantaſtiſch ausftredien, da find immer „Geſchichten“ zu Haus. 
Tabellen wären bier anzufertigen mit drei Rubrifen nur: er⸗ 
ſchlagen, erſchoſſen, ertrunken. 

Eben haben wir eine Stelle paſſiert, die ſolche „Geſchichte“ 
bat und noch von neueftem Datum dazu. Hier, wo das Unter 
holz fih durch die Waldrinne zieht, gleich Links neben ber Weiß⸗ 
buche, da lag er, da fanden fie ihn, ben Kopf nad) der Tiefe zu, 
den einen Fuß im Geftrüpp verwidelt und neben ihm die Büchfe. 
Der grüne Aufſchlag des einen Armels war rot und man fah 
deutlich, er war mit der Rechten nach der Bruft gefahren. Wellen 
Kugel hatte ihn getroffen? Einen Augenblid ſchien es, als jet 
man dem Geheimnis auf ber Spur: in Herz oder Lunge bes 
Toten hatte man das Kugelpflafter gefunden und an eben biefem 
Pflafter at ſcharfmarkierte, ſchwarze Stricheldden, die e8 dem 
Kundigen verrieten, daß die Kugel aus einer Büchfe mit acht 
Nillen gelommen war. Und folder Büchfen gab es am Rande 
ber Menzer Forft hin nicht allzu viele. So wied man denn mit 
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Fingern auf den und den. Aber bie Sade kam zu früh in 
Kurs, und als an den verbädtigiten Stellen gefucht wurde, 
waren bie acdtrilligen Büchſen verfhmunden. Ein großes Be- 
gräbnis gab e8, groß wie bie Teilnahme, aber das Geheimnis 
feines Todes hat der Tote mit ins Grab genommen. 

So ging das Geplauder, als plötzlich, zwiſchen den Stämmen 
bin, eine weite Waſſerfläche fichtbar wurde, darauf hell und 
blendend faft die fpäte Nahmittags-Sonne flimmerte. „Das ift 
ber Stechlin” hieß es. Und im nächſten Augenblide. fprangen 
wir ab und fchritten auf ihn zu. 

Da lag er vor uns, der buchtenreihe See, geheimnisvoll, 
einem Stummen glei, den es zu ſprechen brängt. Aber bie 
ungelöfte Zunge weigert ihm den Dienft und was er fagen will, 
bleibt ungefagt. 

Und nun feßten wir ung an ben Rand eines Vorfprunges und 
horchten auf die Stile. Die blieb, wie fie war: fein Boot, Tein 
Bogel; auch fein Gewöll. Nur Grün und Blau und Sonne. 


„Wie ftil er da Liegt, der Stechlin”, hob unfer Führer und 
Gaftfreund an, „aber die Leute hier herum willen von ihm zu 
erzählen. Er ift einer von den Bornehmen, die große Beziehungen 
unterhalten. Als das Lifjaboner Erdbeben war, waren bier 
Strudel und Trichter und ftäubende Waſſerhoſen tanzten zwiſchen 
den Ufern hin. Er geht 400 Fuß tief und an mehr als einer 
Stelle findet das Sentblei feinen Grund. Und Launen hat er 
und man muß ihn ausfiudieren wie eine Frau. Dies kann er 
leiden und jenes nicht, und mitunter liegt das, was ihm fchmeichelt 
und das, was ihn ärgert, eine handbreit auseinander. Die 
Sucher, felbftverftändlih, Tennen ihn am beiten. Hier bürfen 
fie das Netz ziehen und an feiner Oberfläche bleibt alles Kar 
und heiter, aber zehn Schritte weiter will er es nicht haben, aus 
bloßem Eigenfinn, und jein Antlig runzelt und verdunkelt fich 
und ein Murren Elingt herauf. Dann ift e8 Zeit, ihn zu meiden 
und das Ufer aufzufuhen. ft aber ein Waghals im Boot, der 
es ertroßen will, jo gibt es ein Unglüd, und der Hahn fteigt 
herauf, rot und zornig, ber Hahn, der unten auf bem Grunde 
des Stechlin figt, und jchlägt den See mit feinen Flügeln, bis 
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er Shäumt und wogt, und greift das Boot an und kreiſcht und 
fräht, daß e8 die ganze Menzer Forft duchhallt von Dagow bis 
Roofen und bis Alt-Globfow bin.“ 

Die Sonne war mittlerweile tiefer binabgeftiegen und be— 
rührte ſchon die Wipfel des Waldes. Uns eine Mahnung zur 
Eile. Der Erdwall, auf bem wir gejeilen und geplaudert hatten, 
lag nad Norden bin, aber ehe zehn Minuten um waren, hatten 
wir die große Biegung gemacht und fuhren wieder an der 
entgegengefegten füdlichen Seite. 

Das Revier, das uns bier aufnahm, war das Revier der 
Glashäütten, die wie Squatter- Anfiedelungen am Waldfaume 
lagen. Hütte neben Hütte; fonft nichts fihtbar als der Rauch, 
der über die Dächer zog. Nur bei ber Globfower Glashütte, 
bie (hart an einer Buchtung bes Großen Stechlin gelegen) einen 
weitverzweigten Handel treibt mit Retorten und Glastolben, nur 
hier berrichte Leben, am meiften in der fchattigen Allee, die, von 
den Wohn- und Arbeitshütten her, zur Ladeſtelle binunterführte. 
Hier Tptelten Kinder Krieg und fochten ihre Fehde mit Kaftanien 
aus, bie zahlreich in halbaufgeplagten Schalen unter den Bäumen 
lagen. Die Einen retirierten eben auf den See zu und ſuchten 
Dedung hinter den großen Salzfäure-Ballons, bie hier dichtge- 
reiht am Ufer des Stechlin hin flanden, aber der Feind gab 
feinen Angriff nicht auf, und die Kaftanten fielen hageldicht auf 
bie gläferne Mauer nieder. 

Taufend Schritte weiter ſüdwärts, da wo fih ein paar 
Wege kreuzen und das anfteigende Terrain einen Überblid über 
eine Lichtung und ein inmitten berjelben gelegenes Wafjerbeden 
geftattete, fiel uns eine parlartige, von alten Eichen überragte 
Einfriedigung auf, an deren Front wir, als wir hielten und ab- 
geftiegen waren, die Worte „Metas Ruh“ Iajen und leicht er- 
fannten, daß wir uns bier auf dem Friedhofe der Glashütten- 
Ariftofratie diefer Gegenden befinden müßten. Aber „Metas 
Ruh“ (foviel leuchtete kaum weniger ein) konnte nicht wohl bie 
Bezeichnung für diefen Begräbnisplag überhaupt, fondern ber 
Name für jenen feltfamen Bau fein, der fich inmitten dieſes 
Eichenkampes erhob. Hohlmegartig, die Seitenwände gemauert, 
lief in leifer Schrägung ein abfteigender Gang auf eine Gittertüre 
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gu, binter ber wir letblih bequem in das Dunkel einer rund- 
gewölbten Gruft bliden konnten. Drei, vier Särge waren fidht- 
bar. Über diefen Tatbeitand hinaus aber ſchien unfere Neugier 
nicht befriedigt werden zu follen. 

Wir hatten uns auch bereits darin ergeben, als ein Alter, 
ben wir von Dagow her bes Weges Tommen fahen, unfere 
Soffnung neu belebte. „Der wird es willen.” Und jegt war 
er dicht heran. 

„Guten Tag, Papa. 

„Goden Dag ook.“ 

Was bedeutet dies „Metas Ruh"? Wer iſt Meta? 

„Meta wihr fien’ ihrfte Fru.“ 

Die Sache ſchien ſich hiernach nicht allzu raſch entwideln zu 
follen, weshalb wir uns festen und den Alten einluden aud) 
Platz zu nehmen. Er blieb aber ftehen und erzählte. 

„Meta, a8 id Se all feggt hebb', wihr fien ihrſte Fru. 
Un a8 fe nu ftarven deih, doa wihr he ganz van een und bugte 
ehr diſſe Gruft. Amers, as dat fo geit, int britte Joar, doa 
hädd he wedder ne ru, un noch dato een’, de be fien beiten 
Frünn wegnoamen hädd. Na, be leeode joa jo wiet ganz goat 
mit ehr, man blot dat he teen Roh nich hädd un nich floapen 
fünn, und be Lüd' bier herümmer (he wihr dunn in Strelik) 
de feggten: „dat wihr man bloot, wiel fien’ ihrite Fru nich 
richtig begroaben wihr. De Doden, de möten in de Ihrd, feggten 
je, un nid in fo’n Keller.” 

Und wer war e8 benn? Wie bieß er? 

„Dat weet id nid. Awers bat weet id, dat he eens Dags 
bier anfoamen un to fien Verwann'n feggen deih: „Kinnings, wi 
wül’n dat Dinge nu inriten und hunnert Fuhren Ihrd ups 
ſchüdden.“ Awers dat wullen joa nu fiene Verwann’n nid. 
„Dat Tannte ni dohn“, feggten fe, „wi hebben joa nu ook all 
en poar von uns’ mit in. Un denn, wat wühren be Lüd feggen, 
wenn Du Dien eegen „Meta’s Ruh” wedder inriten deiſt?“ 

Und was wurde? 

„Ku, be feggte joa vörihrit wieder nir un woahr man bloot 
noch jo veer or fiem Dong bier rümmer; awers as nu fülmwigen 
Harwſt wedder een in be Gruft rinn fül, doa wihr joa Meta 
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nid mihr in. Un nu frögten fe fo lang, bis et rut kam. Een 
von de Globfower Glashütten-Lüb’, be al’ Naht um Klod een 
up Urbeit güng, de wiehr niglig weit und hädd öwern Tuhn 
tuct, un don hädd be jva fiehn, dat Een een’ Sark uttreden un 
dat Sark Inn’ Graff infetten deih, dat he all vörher moakt hädd. 
Und nu feggen’s, dat is be weft. Ick weet et nid. Awers dat 
heww id immer hübrt, dat he von bunu an floapen fünn.® 

Wir dankten dem Alten und weiter ging es in den bereits 
dunkelnden Forft hinein. Willlommen waren uns jegt die lichten 
Etellen, wo gerodet war, oder aber auf graugelben Sandftreden 
nichts anderes wuchs, als niederes, aus dem Samen windver- 
ſchlagener Kiehnäpfel aufgefchoflenes Buſchwerk. 

Eine folche Heideftrede Ing eben wieder hinter uns, als wir 
in die namengebende Metropole bdiefer Gegenden, in Groß- 
Menz, einfuhren. Es fielen Worte wie Burgmwall, Ritter Menz, 
hohles Gemäuer, unterirdifher Gang, alles verlodendfte Klänge 
alſo, die mich ſechs Stunden früher in den Zirkel dieſes Dorfes 
wie in einen Bauberfreis gebannt haben würden. Aber bei dem 
Thon herrſchenden Zwielicht fiegten allerlei kritiſche Bedenken, 
und ſtatt den Forderungen wiſſenſchaftlicher Neugier nachzugeben, 
ging es in wachſender Haft über den beinah ſtädtiſch angelegten 
Dorfplab hinweg und an einer lindenumftandenen Oberförfteret 
vorüber, in bie mit jedem Augenblide reizlofer werdende Lande 
ſchaft hinein. 

Nicht nur Groß-Menz lag hinter uns, auch Die Groß-Menzer 
Forft. 

Immer Fühler wurbe es; wir widelten uns in unjere Plaids 
und niemand jprady mehr. Die pruftenden Pferde warfen den 
Schaum nad hinten, und Ader, Sand und Schonung, — immer 
ſchattenhafter famen und fchwanden fie. Jetzt ein Steindamm, 
jet lange Bappelreihen, und nun auch jener wärmere Luftſtrom, 
der uns die Nähe menſchlicher Wohnungen bedeutete. Noch eine 
Biegung, zwilchen den Bäumen hindurch ſchimmerte Licht und 
— unſer Wagen bielt. 

Eine halbe Stunde fpäter, und der hohe Kamin ſah uns 
im Halbzirkel um feine Flamme verfammelt. Die Scheite, echte 
Kinder der Menzer Forft, brannten hoch auf, auf uns bernieber 
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aber fahen die Ahnen des meitverzweigten Hauſes: bie Neales, 
bie Dettinger und La Roche-Aymon, und zwifchen ihnen das 
leuchtende Bild des „Saalfelder Prinzen.“ 

Die Rede ging von alter und neuer Zeit. Märchenhaft 
verſchwamm uns Ssüngiterlebtes mit Längftvergangenem und 
während wir eben nody über den Rheinsberger See binglitten 
und das Gelicher ſchöner Frauen zu hören glaubten, weitete fich 
plöglich das ftille Wafjerbeden und bildete Strudel und Trichter, 
und der Hahn, der unten auf dem Grunde des Großen Stechlin 
figt, ftieg herauf und Frähte feinen roten Kamm fchüttelnd über 
ben See hin. 

Mitternacht mar heran, die Scheite verglimmten und nur 
ein Fladerijchein fpielte noh um die Bilder. Es war, als 
Lächelten fie. 








An Ah und Dasse 


Das Wuflrauer Cuch 


Es ſchien das Abenbrot 

Auf diefe ſumpf⸗ gen ewordne Urwalbdftätte, 

Wo ungeftört das Leben mit dem Tod 

Jahrtauſendlang gelämpfet um er Wette. 
enan. 


Der Rhin, deſſen Bekanntſchaft wir in einem voraufgehenden 
Kapitel machten, nimmt auf der erſten Hälfte feines Weges ſeine 
Richtung von Nord nah Süd, bis er, nach Paſſierung des 
großen Ruppiner Sees, beinah plötzlich feinen Lauf ändert, 
und rechtwinkelig weiter fließend, ziemlich genau die Südgrenze 
der Grafſchaft zieht. Auf diefer zweiten Hälfte feines Laufes, 
Richtung von Oft nad) Welt, gedenken wir ihn in biefem und 
den nächften Kapiteln zu begleiten, babet weniger ihm jelbit als 
feinen Dörfern unfere Aufmerkſamkeit fchentend. 

Das erite unter dieſen Dörfern iſt Wuftrau, das wir bes 
reits kennen. Nicht aber kennen wir das gleichnamige Luch, 
dag der Rhin bier, unmittelbar nad feinem Austritt aus dem 
See, auf Meilen hin bildet, und dieſem „Wuftrauer Luch“ gilt 
nunmehr unfere heutige Wanderung. 

Wir beginnen fie vom Zentrum des Fehrbelliner Schladht- 
feldes, von dem hochgelegenen Hakenberger Kirhhofe aus, 
und felgen, nad einem vorgängigen Überblid über die Torf- 
und Wiefenlandihaft, an die Rhin⸗Ufer nieder. Kahnfahrten 
werden uns aushelfen, wo Wafler und Sumpf jede Fußwanderung 
zur Unmöglichlett machen. Unſer nächftes Biel aber ift eine 
zwifchen den Dörfern Wuftrau und Langen gelegene „Faktorei, 
deren rotes Dach hell in der Sonne blitzt. 
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Es war ein heißer Tag und ber blaue Himmel begann bereits 
Heine graumweiße Wölfchen zu zeigen, die nur verſchwanden, um 
an anderer Stelle wiederzufehren. Auf einem fchmalen Damme, 
der wenig mehr als die Breite einer Wagenfpur haben mochte, 
ſchritten wir hin. Alles mahnt hier an Torf. Ein feiner, ſchnupf⸗ 
tabaffarbener Staub durchdrang die Luft und felbft Die Sträucher, 
bie zwifchen den Gräben und Torfpyramiden fanden, fahen braun 
aus, als hätten fie fih gehorfamft In die Farben ihrer Herrſchaft 
gefleidet. Das Ganze machte den Eindrud eines plötlih ans 
Licht geförderten Bergwerks, und ehe zehn Minuten um waren, 
fahen wir aus wie die Veteranen einer Knappfchaft. 

Wir mochten eine halbe Stunde gewandert fein, als wir 
bei der vorgenannten „Faktorei“ mit dem roten Dache ankamen. 
Ich weiß nicht, ob dieſe Etabliffements, deren wohl zehn ober 
zwölf im Wuftrauer und Linumfchen Luce fein mögen, wirklich 
den Namen „Faltoret” führen oder ob fie fih noch immer mit 
ber alten Bezeihnung Torfhütte behelfen müſſen. ebenfalls 
find e8 Faltoreien, und drückt diefes Wort am beiten die Be- 
Ihaffenheit einer folden Luch⸗Kolonie aus. 

Die Faltorei, vor der wir uns jebt befanden, lag wie auf 
einer Inſel, Die durch drei oder vier hier zufammentreffende Kanäle 
gebildet wurde. Sie beftand aus einem Wohnhaus, aus fih 
herumgruppterenden Stall- und Wirtfhaftsgebäuden und endlich 
aus einer Reihe von Strohhütten, die fi, etwa zwanzig an der 
Zahl, an dem Hauptgraben entlang zogen. Nach flüchtiger Be- 
grüßung bes Obermannes fchritten wir zunächſt diefen Hütten zu. 

Site bilden, nebft hundert ähnlidhen Behaufungen, die ji 
hier und überall im Luche vorfinden, die temporären Wohnpläge 
für jene Taufende von Arbeitern, die zur Sommerzeit die Höhen- 
börfer der Umgegend verlafien, um auf etwa vier Monate hin 
ins Luch binabzufteigen und dort beim Torfitehen ein hohes 
Tagelohn zu verdienen. Die Dörfer, aus denen fie kommen, 
ltegen viel zu weit vom Tuch entfernt, als daß es den Arbeitern 
möglih wäre, nad ber Mühe und Hige des Tages aud) noch 
heimzumwandern, und fo tft e8 denn Sitte geworben, zeitweilige 
Luchhäuſer aufzubauen, eigentümliche Sommerwohnungen, in denen 
die Arbeiter die Torf⸗Saiſon verbringen. 
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An diefe Wohnungen, fo viel deren biefer einen Kolonie 
zugebören, treten wir jeßt heran. 

Die Hütten ſtehen, behufs Lüftung, auf und geflatten uns 
einen Einblid. Es find große, vielleicht 80 Yuß lange Stroh⸗ 
bächer von verhältnismäßiger Höhe. An ber Gtebelfeite, wo bie 
Dachluke hingebören würbe, befindet fi bie Eingangstür, und 
gegenüber, am anderen Ende ber Hütte, gewahren wir ein offen- 
ſtehendes Fenſterchen. Zwiſchen Tür und Fenſterchen läuft ein 
ſchmaler, tennenartiger Gang, ber etwa dem gemeinſchaftlichen 
Flur eines Hauſes entſpricht. An dieſen Flur grenzen von jeber 
Seite her vier Wohnungen, d. h. vier niedrige, kaum einen Fuß 
hohe Hürden oder Einfriedigungen, die mit Stroh beſtreut finb 
und als Schlaf- und Wohnpläpe für die Torfarbeiter bienen. 
Wie viele Berfonen in folder Hürde Pla finden, vermag id 
nicht beftimmt zu jagen, jedenfall® aber genug, um auch bei 
Nachtzeit ein Offenſtehen von Tür und Fenfter als ein dringen« 
bes Gebot erſcheinen zu laſſen. Es war Mittag und wir fanden 
fünf, ſechs Leute vor, bie ſich auaruhten oder ihr Mittagsmahl 
verzehrten. Ein Geſpräch ergab das Folgende. Die Arbeit tft 
Schwer und ungejund, aber einträglich, befonders für gelibte 
Wochen⸗Arbeiter, bie mittels ihrer Gefchidlichkeit das Aftord- 
Quantum überfchreiten und ihre Arbeits-Überfchüffe begahlt ber 
kommen. Drei Arbeiter bilden immer eine Einheit, und als 

das täglich von ihnen zu liefernde Durchſchnitts⸗Quantum gelten 
18000 Stüd Torf. Leiften fie das, jo haben fie einen mittleren 
Tagelohn verdient, bes aber immer noch beträchtli Aber bas 
hinausgeht, was für Telbarbeit in ben Dörfern begahlt zu 
werben pflegt. Gute Arbeiter indes (immer jene drei als Ein- 
beit gerechnet) bringen es bis zu 20000 Stück, was bei zehn 
Arbeitsftunden etwa zwei Sekunden für bie Gewinnung eines 
Stüdes Torf ergibt. fiber diefe Probuzterung fei noch ein 
Wort gefagt. Man bat es eine Zeitlang mit Maſchinen ver- 
ſucht, ift aber längft zur Handarbeit, als zu dem rafcheren und 
einträglicheren zurfdgelommen. Das Berfahren iſt außerordent- 
ih einfad. Drei Perfonen und brei verfchledene Inſtrumente 
find nötig: ein Schneibeetfen, ein Grabſcheit und eine Gabel. 
Das Schneibeetfen ift die Hauptſache. Gs gleicht einem Grabfchett, 
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das aber zwei rechtwinklig ftehende Flügel hat, ſodaß man beim 
Eindrüden desfelben drei Schnitte a tempo macht. Die Arbeiter 
ſtehen nun an einem langen, glatt und fteil abfallenden Torf- 
graben, und zwar zwei in ihm, der Dritte auf ihm. Diefer 
Dritte brüdt von oben ber das Schneideeifen oder Torfmefler in 
ben Grabenrand ein und fchneldet dadurch ein fir und fertiges 
Torfftüd heraus, das nur noch nach unten zu feithafte. In 
bemfelben Augenblid, wo er das Eifen wieder hebt, um es bicht 
baneben in ben Boden zu brüden, fliht einer der im Graben 
ſtehenden Leute mit dem Grabicheit das Stüd Torf [os und 
präfentiert es, wie ein vom Teller gelöftes Stüd Kuchen, bem 
dritten. Dieſer |pießt es fofort mit einer großen Gabel auf und 
legt es beifeite, ſodaß ſich binnen kurzem die bekannte Torf- 
pyramide aufbaut. 

Wir ſchritten nun zu dem eigentliden Fakt or ei⸗Gebäude 
zurück. Dasſelbe teilt ſich in zwei Hälften, in ein Bureau und 
eine Art Bauernwirtfhaft. An der Spike des Comptoirs fteht 
ein Geichäftsführer, ein Vertrauensmann der „Torflords“, ber 
bie Wochenlöhne zu zahlen und das Kaufmännifche bes Betriebes 
zu leiten hat. Er ift nur ein Sommergaft bier, ebenfo wie der 
Arbeiter, und lehrt, wenn ber Herbft kommt, für bie Winter- 
monate nad) Linum ober Fehrbellin zurüd. Nicht jo der Ober⸗ 
mann, der Torfmeier, dem das Gehöft gehört. Er ift bier zu 
Haus, jahraus, jahrein, und nimmt feine Chancen, jenachdem fie " 
fallen, gut oder ſchlecht. Der Novemberfturm bedit ihm vielleicht 
bas Dad ab, ber Winter fehneit ihn ein, ber Frühling bringt 
ihm Wafler ftatt Blumen und macht bie „Faktorei“ zu einer 
Inſel im See, aber was auch fommen mag, ber Obermann 
trägt es in Geduld und freut fi auf den Sommer, wie fich bie 
Kinder auf Weihnachten freuen. Dabei liebt er das Lud. Er 
Ipricht von Weizenfeldern, wie wir von Italien ſprechen unb 
bewunbert fie pflichtichuldtigft als etwas Hohes und Großes, aber 
fein Herz hängt nur am Luch und an der weiten, grünen Ebene, 
auf ber, wie ein Lagerplat, den die Unterirdifchen verlaffen 
haben, der Torf in Schwarzen Kegeln fteht. 

Der Obermann hieß uns zum zweitenmal willkommen und 
rief jegt feine Frau, die uns freundlich-verlegen die Hand ſchüttelte. 
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Beide zeigten jene lederfarbene Magerkeit, die mir ſchon früher 
in Sumpfgegenden, namentlid auch bei den Bewohnern des 
Spreewaldes, aufgefallen war. Die blanke, ftraffe Haut ſah aus, 
als wäre fie über das Gefiht gefpannt. Die Frau ging wieder, 
um in der Küche nad bem Rechten zu fehen, und ließ uns Zeit, 
das Zimmer zu mujtern, in dem wir uns befanden. Es war, 
wie märkiſche Bauernftuben zu fein pflegen: zwei Silhouetten 
von Mann und Frau unter gemeinfchaftlidem Glas ımd Rahmen, 
zwei preußifche Prinzen daneben und ein roter Yufar darunter. 
Die Rate, mit krummem Rüden, ſtrich an allen vier Tifchbeinen 
vorbei, der flachsköpfige Sohn verbarg feine Berlegenheit hinter 
dem Kachelofen, und die Wanduhr, auf deren großem Zifferblatt 
Amor und Pſyche vertraulich nebeneinander lehnten, unterbrach 
einzig und allein die langen Paufen der Unterhaltung. Denn 
der Obermann war fein Spreder. 

Endlich trat Die Magd ein, um den Tiih zu beden. Sie 
öffnete die Meinen Fenſter und zugleich mit der Sonne drangen 
Hahnenfchrei und Gegader ins Zimmer: war doch der Hühnerhof 
draußen ſeit lange daran gewöhnt, ein dankbares Hoch auszubringen, 
jobald das rote Halstuch der Köchin an Tür oder Fenſter ficht- 
bar wurde. Nun fam auch ber Flachskopf aus feinem Verſteck 
hervor und ftellte Stühle, während eine Flafche Wein aus unferem 
Reifefad die Vorbereitungen vollendete. Das Mahl felbft war 
ganz tm Charakter des Luchs: erft PBerlhuhn-Eier, dann wilde 
Enten und ſchließlich ein Kuchen aus Heidemehl, befien Buchmeizen 
auf einer Sanbftelle des Luches gewachſen war. Wir ließen ben 
Obermann leben und wunſchten ihm guten Torf und gute Kinder. 
Aber kein Süd tft volllommen: als wir um ein Glas Wafler 
baten, brachte man uns ein Glas Mil; das Luch ftedt zu tief 
im Wafler, um Trinkwaſſer haben zu Fünnen. 

Bald nah Tiſch nahmen wir Abſchied und ftiegen in ein 
bereitliegendes Boot, um nunmehr unfere Waflerreife durch das 
Herz des Luches hin anzutreten. Der Himmel, der bis dahin zwiſchen 
ſchwarz und blau gefämpft hatte, wie einer der ſchwankt, ob er 
lachen oder weinen foll, hatte fich mittlerweile völlig umdunkelt 
und verfprah unferer Wafferfahrt einen allgemeineren und 
ſtrikteren Charakter zu geben, als uns lieb fein konnte. Dennoch) 
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verbot fih ein Abwarten, und unter Hut- und Mutzenſchwenken 
ging es hinaus. Es war eine Vorſpann⸗Reiſe, fein Ruderſchlag 
fiel ins Waſſer, keine Bontamannalunft wurde geübt, Ruderer 
und Steuermann waren Durch einen graufitteligen, hochfitefeligen 
Torfarbeiter vertreten, ber ein Riemengeng um den Leib trug und 
mittel eines am Maft befeftigten Strides uns raſch und fiber 
bie Waflerftraße hinaufzog. Gemeinhin war er links vor uns 
und trahte ben grashewachjenen, niedrigen Damm entlang, Immer 
aber, wenn wir in einen nach rechts hin abzweigenden Graben 
einbiegen mußten, lieh ex dan Boot links auflaufen, fprang hinein, 
feßte fih als fein eigener Yahrmann über und trat dann am 
andern Ufer die Wetterreife an. Eine andere Unterbrechung 
machten bie Bräden. Diefelben find fehr zahlreich im Luch, wie 
ſich's bei einundſiebzig Meilen Kanalverbindung annehmen läßt, 
und dabei von einfachſter aber zweckentſprechendſter Konſtruktion. 
Ein Dider mächtiger Baumftamm unterhält die Verbindung zwifchen 
ben Ufern und würde wirklich, ohne weitere Zutat, bie ganze 
Überbrüädung ausmachen, wenn nicht bie vielen mit Maſt unb 
Segel herankommenden Torflähne es nötig machten, ben im Wege 
liegenden Brüdenbalfen unter Umftänben auch ohne ſonderliche 
Mübe befeitigen zu fünnen. Zu dieſem Behufo ruhen bie Balken 
auf einer Art Drebicheibe, und bie Kraft zweier Hände reicht 
völlig aus, den Brüdenbaum nach rechta ober Ans bin aus dem 
Wege zu ſchaffen. 

Die zahllofen Waſſerarme, Die das Grun burchichneiben, geben 
der Landſchaft viel von bem Charakter bes Spreewalbs und er- 
innern uns mehr benn einmal an daa Kanal⸗Netz, das bie frucht- 
baren Landſtriche zwiſchen Lehde und Leipe durchzieht. Aber Bei 
aller Ähnlichkeit unterſcheiden ſich beide Sumpfgegenden doch auch 
wieder. Der Spreewald iſt bunter, reicher, ſchöͤner. In feiner 
Grundanlage dem Luch allerdings nahe verwandt, bat Das Xeben 
boch Überall Befis von ihm genommen und heitere Bilber in feinen 
einfach grünen Teppich eingewoben. Dörfer tauchen auf, allerlei 
Blumen ranten fih um Haus und Hütte, hundert Kähne gleiten 
ben Fluß entlang, und weidende Herden und fingende Menfchen 
unterbrechen die Stille, die auf ber Landſchaft Liegt. Nicht To im 
Luch. Der einfach grüne Grund des Teppiche ift noch ganz er 
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Telbft geblieben, das Leben gebt nur gu Saft bier, und ber Menſch, 
ein paar Torfhätten und iyre Bewohner abgerechnet, fiteg in eben 
diefen Moorgrund nur hinab, um ihn auszunugen, nicht um auf 
ihm zu leben. Einſamkeit iſt ber Charakter des Luchs. Nur vom 
Horizont ber, faft wie Wolfengebilbe, bliden bie Höhenbörfer in 
die grüne Ode hinein, Gräben, Gras und Torf dehnen ſich end» 
log, und nichts Lebendes wird hörbar, als bie Pelotons ber 
von rechts und links ber ins Waſſer fpringenden Froͤſche oder 
das Kreiichen ber wilden Bünfe, bie über bas Luch hinziehen. 
Von Zeit zu Zeit fperrt ein Torflahn den Weg und weicht end⸗ 
lich mürriſch zur Seite. Kein Schiffer wird babet fichtbar, eine 
rätjelbafte Sand lenkt das Steuer, und wir fuhren mit ſtillem 
Grauen an bem häßlichen alter Schuppen-Tier vorüber, als wäre 
es ein Ichthyoſaurus, ein alter Beherrſcher biefes Luchs, ber ſich 
noch befünne, ob er ber neuen Seit und bem Menſchen bas Feld 
räumen folle ober nicht. 

&o hatten wir etwa bie Mitte biefer Torfterritorten erreicht, 
und die nach Süden zu gelegenen Kirchtäͤrme waren uns aus bem 
Geſicht entſchwunden, während bie nörblichen noch auf fi warten 
ließen. Da brach dus Gewitter los, das fett brei Stunden um 
das Luch herum feine Kreife gegogen und geſchwankt hatte, ob es 
auf der Höhe bleiben ober in bie Niederungen hinabfleigen folte. 
Diefe Luch⸗Gewitter erfreuen fich eines allerbeften Rufs; wenn fie 
Iommen, kommen fie gut, und ein ſolches Wetter entlud ſich jeht 
über ung. Kein Haus, kein Baum in Näh’ ober Ferne; fo war 
ed denn das Befte, bie Reife fortzufegen, als läge Sonnenſchein 
rings um uns her. Der Regen fiel in Strömen, unſer einge⸗ 
ſchirrter Torfarbeiter tat fein Beftes und trabte gegen Winb und 
Wetter an. Der Boden ward immer glitfehiger und mehr benn 
einmal ſank er in die Knie; aber ruſch war er wieder auf unb 
unverbrofien ging es weiter. Wir ſaßen berweilen ſchweigſam 
da, bemaßen das Wafler im Boot, das von Minute zu Minute 
ftteg, und blickten nicht ohne Neid auf den vor uns herttabenben 
Graufittel, ber, in ber Luft des Kampfes, Gefahr und Not 
einigermaßen vergefien konnte, während wir In der Lage von 
Rejerve-Truppen waren, bie Gewehr bei Fuß ftehen müflen, 
während die Kugeln von allen Seiten her einfchlagen. 
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Jeder bat jolde Situationen durchgemacht und kennt bie fait 
gemütliche Refignation, die fchließlich über einen kommt. Mit dem 
Momente, wo man bie legte trodene Stelle naß werben fühlt, fühlt 
man auch, daß ber Himmel feinen legten Pfeil verfchofien hat und 
daß es nur befjer werden kann, nicht ſchlimmer. Lächelnd ſaßen 
wir jetzt da, nichts vor uns als den grau⸗grünen, mit Regen 
und Horizont in eins verfhwimmenden Luchftreifen, und fahen 
auf den Tropfentanz um uns her, als ftänden wir am Fenfter 
und freuten uns ber Waflerblafen auf einem Teich ober Tümpel. 

Endlich aber hielten wir. Wir hatten den erfehnten Nord- 
rand erreicht, und Die Sonne, bie, ſich durchlämpfend, eben ihren 
Friedensbogen über das Tuch warf, vergoldete ben Turm bes 
Dorfes Langen vor ung und zeigte uns den Weg. In wenigen 
Minuten batten wir das Wirtshaus rreicht, beftellten, in faſt 
beſchwörendem Ton, „einen allerbeften Kaffee” und baten um bie 
Erlaubnis, am Feuer Plap nehmen und unfere Garderobe ftüd- 
weile trocknen zu dürfen. Und wirklich traten wir gleih danach 
in bie große Kuche mit dem Herb umd dem Hängekeſſel ein. 
Der Rauchfang war mit allerlei kupfernem Geſchirr, bie roten 
Wände mit Fliegen bedeckt, und die jet brennend über dem Haufe 
fiehenbe Sonne brüdte von Zeit zu Zeit den Rauch in die Küche 
hinab. Eine braune, weitbäuchige Kanne parabierte bereits auf 
dem Herb, und eine behäbige Alte, die (eine große Kaffeemühle 
zwifchen ben Knien) bis dahin mit wunderbarem Ernfte die Kurbel 
gebreht hatte, ftand jegt von ihrem Schemel auf, um das braune 
Pulver in den Trichter zu ſchütten. Ebenfo war die Magb mit 
bem Hängekeſſel zur Hand, und im nädften Augenblid zifchte 
das Wafler unb trieb die Schaumblafen hoch über den Rand. 
Wir aber fanden umher und fogen begierig ben aromatifchen 
Duft ein. Alles Fröfteln war vorüber, und bie Taſſe mitjamt 
dem Herdfeuer vor ung, auf einen altem Binfenftuhl uns wiegend, 
plauderten wir vom Luch, als wären wir über ben Kanſas⸗ 
River oder eine Prairie „far in the West‘ gefahren. 





Walchow 


Ha, ich kenne Dich noch, als hätt' ich Dich 
K das Bangen re ob, das 
enne ende Pfarrhaus noch, 
Gärten die Laube 
Schräg mit Latten benagelt. 
Schmidt von Werneunchen. 
Man fieht fi leicht an Wald und Feldern fatt, 


Wie —2 tragen uns die Geiſtesfreuden 
Bon Buch zu Bud, von Blatt zu Blatt. 


Fauſt. 


Von Langen, das wir nach einer Fahrt durchs Wuſtrauſche 
Luch am Schluß unſeres vorigen Kapitels glücklich erreichten, iſt 
nur noch eine Viertelmeile bis Walchow. 

Walchow iſt Mittelpunkt des Rhinluches. In den Zeiten, die 
ber Reformation vorausgingen und ihr unmittelbar folgten, war 
es ein abliges Gut, das ben Wuthenows und Hietens gehörte. 
So bis 1638, wo bie Raiferlihen unter Gallas dieſes Dorf, 
wie fo viele andere bes Ruppinſchen Landes, in einen Aſchen⸗ 
haufen verwandelten. Nah dem Kriege verkauften bie genannten 
beiden Familien ihre Anteile, Die nun zunächſt 1680 mit hollän- 
diſchen, 1699 mit pfälzifchen Koloniften bejegt wurden. Ein 
Sahrhundert fpäter begann bas Prosperieren. Jetzt ift Walchow 
reich ober doch wohlhabenb. 

Einen Beweis für ländliche Wohlhabenheit bietet ber Kixch- 
hof, und zwar in der Regel mehr als die Erjcheinung der Dörfer 
felbfl. Die neue Scheune kann gebaut worben fein, weil es 
nötig war, oder bie alte nieberbrannte, Das Kirchhofs⸗Denkmal 
aber ift recht eigentlich ein Gegenftand bes Lurus. Die Menfchen 
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müfjen ſehr pietätvoll, ſehr eitel, oder aber fehr wohlhabend fein, 
wenn fie mit dem geliebten Toten einen Teil ihres Befites teilen 
jollen. In Walchow hat ber Dorfichulge jenem fünfzehnjährigen 
Sohne ein Monument errichtet, wie's dem Begräbnisplat eines 
abligen Haufes zur Bierbe gereihen würde. In Front einer 
Tempelfafjade (der Giebel von doriſchen Säulen getragen) ftebt 
auf hohem Poftament ein Engel bes Friedens; Zypreſſen unb 
Blumenbeete ringsum. An ber Wand bes Tempels aber erblicken 
wir eine Bronzetafel mit folgender Inſchrift: 


Hier rubet in Gott 
Erdmann Friedrich Hölfe, 
Das letzte Kind feiner tiefgebeugten Eitern. 
Die Sorge für Di war die froße Arbeit unferer Tage. Die Freude an 
Dir unfer gemeinfames Blüd, und unfere Hoffnung fab in Dir bed nahenden 
Alters Stülge. Du liebes Kind, nun gründen wir Deiner Aſche biefe Wohnung. 
Mögeit Du fanft darinnen rube, mögen aud wir Troſt empfangen an biefer 
Stätte und den Frieden auf Erden.” 


Die eigentliche Sehenswürdigkeit Walchows iſt aber Doch feine 
Pfarre. Hier wohnt Superintendent Kirchner, ein Sechziger, rüftig 
im Leben, im Amt und in ber Wiftenfchaft. Feſt und freundlich, 
gekleidet in ben langen Rock bes lutheriſchen Geiſtlichen, das an⸗ 
gegraute Haar gefcheltelt und In zwei Wellen über die Schläfe 
fallend, erinnerte mich fein Wuftreten an bas jener bäntichen 
Pfarrherren, deren mir, während bes vierundſechziger Krieges, 
fo viele, vom ber Koldinger Bucht an bis hinauf an ben Limfjord, 
befannt geworben waren. „Wie Grundvig” mar ber erfle Ein- 
drud, ben ich empfing, und biefer Einbrud blieb auch. In ber 
Tat, eine frappante Ähnlichkeit zwifchen bem norbifchen und bem 
mörkifhen Manne: Strenggläubigtett, nationale VBegeifterung, 
Einkehr bei ber Urzeit bes eigenen Volkes, Hang das Dunkel zu 
lichten, Vorliebe für Hypothefen und zulegt Identifizierung damit. 
Grundvig babei mehr bie Sagen-Überbleibjel einfangenb, bie 
wie Sommerfäben von Heide zu Heide ziehen, Kirchner bie Heibe 
ſelbſt durchforſchend, bis fie Gräber und Urnen unb in beiben 
ihre Geheimniffe herausgibt; ber eine Dichter, der andere 
Archäolog; jener im Studium alter Lieber aus ber geiftigen 





Valchow | 861 


Welt eine fachliche, diefer im Stublum alter Waffen, Münzen x. 
aus ber fachlichen Welt eine geiftige Tonfteuierend. Und wirklich, 
Superintendent Kirchner ift nicht bloß ein Sammler nach Art 
fo vieler feiner Amtsbrüder, die nur im Vorhofe der Wiſſenſchaft, 
ſpeziell der Altertumakunde wohnen, ex gelangt vielmehr zu 
Schlüffen aus dem Gefammelten, und bier liegt ber Unter- 
Tchied zwifchen Wiffenfchaftlichleit unb Liebhaberet. Die Mappen, 
die Schubfäder, die Glastäften find ihm nicht Zweck, Tonbern 
nus Mittel zum Zweck, und ber hiſtoriſche Sinn (jamt jenem 
Bedürfnis zu Refultaten zu kommen) exwies fich fiegreich in 
ihm über die bloße Ruriofitätenträmerei. Denn auch bie ſchönſte 
bronzene Streitart, bie gierlichfte Feuerfteinlangenfpite, fie haben 
nur Aneldoienwert, wenn fie nit den Wunſch anregen, den 
Charakter und das Weſen einer Epoche daraus kennen zu lernen. 
Ob richtig, iſt zunächſt gleichgiltig. Der Weg zur Wahrheit ift 
mit Sertümern gepflaftert. 

Ein Studiergimmer von mäßiger Ausbehnung, in bas wir 
jest eingetreten, ift, wie Bibliothek, jo auch Naturalienkabinett und 
Mufeum für norbifche Altertümer. & wurde mir vergönnt, in 
den Schägen dieſer nicht gahlreichen aber ſehr auagezeichneten Kollek⸗ 
tion eine Stunde lang ſchwelgen zu koönnen, wobei fih mir ber 
alte Sat bewahrheitete, daß Anfänger und Laien in Eleinen 
Sammlungen am meilten zu lernen imſtande find. WMufeums- 
maflenfhäge flaunt man an und gebt mit dem troftlofen Gefühl 
daran vorüber, „biefer 10000 Dinge doch niemals Herr werben 
zu können”; wo hingegen nur hundert Dinge zu uns fprechen, 
lächelt uns von anfang an bie Möglichkeit eines Siege. Unb 
diefer Sieg wird ung fiher, wenn ein Kundiger abermals aus- 
zufcheiben und ben verbleibenden Reft durch begleitende Kleine 
Vorträge mehr und mehr zu veranfchaulichen verſteht. Es heißt 
Dann immer aufs neue: „Du wirft babet In einer Stunde mehr 
gewinnen, ala in bes Jahres Ginerlei“. Und ftill dankbar Hangen 
in meinem Kerzen diefe Worte nad. 

Unter ben Schägen, bie mir gezeigt wurden, waren folgende: 
1) ein Zierfopf von Bronze (wahrſcheinlich Ornament an dem 
Wagen eines Dpferpriefters); 2) ein Sandalenfporn von Bronze, 
gefunden bei Frankfurt a. D.; 8) ein goldener Fingerring, blank, 
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gefunden in ber Priegnig; 4) ein goldener Halsring, blank, fünf 
Zoll im Lichten, gefunden bei Walchow auf einer Torfwiefe bes 
vorgenannten Schulzen Hoͤlſche (feltenes Exemplar; Goldwert 
42 Taler; leider bald nad dem Funde von einem „Unterfucher“ 
zerbrochen); 5) ein römifcher Dukaten aus dem fünften Jahr⸗ 
hundert mit bem Bilde des Kaifers Zeno; im Sande ber Uder- 
mark gefunden; 6) eine Spindel von Bein; fie lag neben einem 
fieben Fuß langen Gerippe zwifchen brei Eichenbohlen. (Spinn= 
Wirtel findet man oft, Spindeln felbft aber fehr Selten.) Neben 
biefen Prachtftüden intereffierte mich noch eine nicht geringe Zahl 
von Armringen, Broſchen, Kelten, Paalftäben 2c., die zwar in fi) 
felbft Teinen außergewöhnlichen Wert barftellten, diefen Mangel 
aber durch das Intereſſe, das der Funbort einflößte, mehr als 
ausglihen. Alle dieſe Gegenftände nämlich, einige vierzig, waren 
bei Templin in einem ausgetrodneten Waflerloche, elf Fuß tief, 
und zwar unter fünf horizontal liegenden Eichen, gefunden worden. 
Einerfeits die verhältnismäßig große Zahl, anbererfeits der Um 
ftand, daß fie bunt durcheinander gewürfelt an einer und ber- 
felben Stelle lagen, gibt ein Rätfel auf. Von einem Begräbnts- 
plage kann feine Rebe fein. Superintendent Kirchner nimmt an, 
08 fer bier ein römifcher Händler mit feinem Karren voll Bronze- 
ſchmuck verunglüdt. 

Diefe Hypotheſe führt mich auf bie ſchriftſtelleriſche Tätigkeit 
Kirchners. Ste geht in erfter Reihe nach der märkifch-biftorifchen 
Seite hin, und hat in der Familiengeſchichte der Arnims, ſowie 
namentlich auch in dem großen vierbändigen Werke: „Die Chur⸗ 
fürftinnen und Königinnen von Brandenburg und Preußen" all- 
gemein Anerfanntes geleifte. Was an biefer Stelle jedoch, und 
zwar weit über jene hiſtoriſchen Arbeiten hinaus, Erwähnung ver- 
dient — Erwähnung deshalb, weil e8 vielleicht beftimmt tft, der⸗ 
maleinft epochemachend aufzutreten — das tft Kirchners vor etwa 
zwanzig Jahren erſchienenes Bud: „Thors Donnerkeil und 
die fteinernen Opfergeräthe bes nordgermaniſchen Hetbenthums.“ 
Der Titel fügt hinzu: „zur Rechtfertigung ber Vollgüberlieferung 
gegen neuere Anfichten.” 

Kirchner geht in diefem feinem Buche davon aus, daß bie 
berühmte, zuerft von Nilsfon in Stodholm aufgeftellte, demnächſt 
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aber nicht bloß in Skandinavien, fondern in der gefamten wifjen- . 
Ihaftlihen Welt algeptierte Drei-Beitalter-Eintellung (Stein⸗, 
Bronze und Eiſen⸗Epoche) das mindefte zu fagen fehr anfechtbar 
ſei. Worin er mit Lebebur übereinftimmt, der ebenfalls ausge» 
ſprochen hat, „Daß das häufige Vorkommen von Steingerätjchaften 
in gleichzeitig auch mit bronzenen und eifernen Gerätſchaften aus⸗ 
geftatteten Gräbern unverkennbar auf die Mißlichkeit diefer Drei- 
Beitalter-Einteilung hindeute.“ Kirchner fucht in weiterem nad)» 
zuweiſen, daß ber Gebrauch der Steinwerkgeuge, nachdem dieſe 
Dur) Bronze und Eifen längft abgelöft geweſen feien, im germa- 
niſchen Kultus noch lange fortbeftanden babe, „etwa wie jet 
der Alt der Beichneibung feitens ber Juden immer nod mit 
einem Steinmeffer vollgogen werde”. Diefer Vergleich tft geiſt⸗ 
vol und dient jeinem Zwecke vorzüglih. Wie weit er zugleich 
das Richtige trifft, entzieht fich meinem Urteile, denn es würde 
gewagt fein, in diefer überaus fchwierigen Frage vom Latenftand- 
punkt aus Partei nehmen zu wollen. Nur ein unbeftimmtes Ge⸗ 
fühl, das ich Thon vor Jahren bei meinem erften Befuche des 
nordifhen Mufeums in Kopenhagen hatte, mag auch heute wieder: 
feinen Ausdrud finden. Es richtete ſich ebenfalls gegen das vor- 
erwähnte Drei-Teilungsprinzip. Ich fagte mir: alle diefe koſt⸗ 
baren und funftgerechten Bronzegegenftände können doch unmöglich. 
als bie Hervorbringungen eines barbariſchen, in Künften uner- 
fahrenen Volkes angeſehen werben, müflen vielmehr von den Küften 
des Mittelmeeres oder von Gallien oder aber von den angrenzenden 
römiſchen Kolonien her in bie germanifchen Länder importiert 
worden fein. St dem aber fo, find e8 wirklich Importartikel, 
ftehen fie mithin zu dem Nulturleben des fich ihrer bedienenden 
Volles in keiner andern als einer rein äußerlichen und zufälligen 
Beziehung, To können fie fein eigentliches Einteilungsmotiv bilden 
und laſſen es unftatthaft erfcheinen, auf fie bin von einem 
BronzesBeitalter zu Tprechen, dem ein Stein- Zeitalter vorausging 
und ein Eifen-Beitalter folgte. Solche Rubrizterungen haben nur 
dann einen Sinn, wenn die Dinge, nach denen die Wiſſenſchaft 
ihren Scheibungsprogeß veranftaltet, auf dem betreffenden Boden 
auch wirklich gewachſen und Ausdrud eines beftimmten höheren 
oder niederen Rulturgrades find. 
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Unb fo wie damals, ftehe ich auch heute noch zu biefer 
Frage, weil ich nad) wie vor (mie auch Kirchner) alle biefe kunſt⸗ 
volleren Gold» und Bronzegegenftänbe als Jmportartifel aufehe.*) 
Sat aber umgelehrt die flanbinavifche Forſchung recht, bie biefe 
Bronzen als reguläre Schöpfungen ber bamaligen germuniſchen 
Kultur anzufehen fcheint, jo würbe fi) danach das Dreiteilungs- 
prinzip als allerdings in größerem sber geringerem Maße gerecht- 
fertigt herausſtellen, aber doch zugleich auch bewieſen fein, daß 
wir uns das Sueven⸗ und Semnonentum bes dritten bis fünften 
Jahrhunderis abweichend von ben Schilderungen bes Tacttus und 
unferen darauf erwachlenen Anfchauungen vorzuftellen hätten. Die 
Germanen wärben danach allermindeitens ein Halbkulturvolk und 
in ihrer fpäteren Epoche mit einem Fünftlerifchen Können aus⸗ 
gerüftet gewefen fein, das au heute noch von Durhiänitts- 
leiftungen unferes deutſchen Kunſihandwerkes nicht überflügelt wirb. 

Das legte Schubfach war zugefchoben, bie Vrakteaten und 
römischen Münzen batten wieder Ruh und das Familienzimmer 
nahm uns auf zu Mahl und Geplauder Über nah und fern 
ging e3 bin, in immer munter werbender Rede, benn ich befanb 
mid in einem „gereiften Haufe”, darin nun bie gemeinſchaftlichen 
Erinnerungen an Stanbinavten und Schottland, an bie Belte, 
den Sund und ben kaledoniſchen Kanal friſch aufblühten. Das 
Boot glitt weiter über ben Loch Lomond bin, Abbotsford und 
Melroſe⸗Abbey fliegen wieder vor uns auf und im Gleichtakt 


... jiierten wir aus Scotis herrlicher Dichtung: „If thou wouldst 


view fair Melrose aright oto.“ 


*) Kirchner hebt auf S. 30 feined obengenannten Vuches berpor, daß 
ein Teil diefer Bronzen jehr wahrſcheinlich von Künftlern und Handwerks⸗ 
meiftern herrühre, bie, urfprünglich griechiſch ober römiſch, fih In Deutſch⸗ 
Ianb ntiebergelaffen Hatten. Dies Hat viel für fih. Dergleihen geſchah zu 
allen Zeiten, in alten unb neuen. Anfang bed vorigen Jahrhunderts kam 
Antoine Pesne von Parts nad Poldbam unb begann bie Schloͤſſer mit 
ausgezeichneten Bildern zu füllen. Nichtsdeſtoweniger würbe ed grundfalſch 
fein, den Kunſt⸗ und Kulturgrad bed damaligen Preußens nach Peöne bes 
meflen zu wollen. Alles was er ſchuf, war, trog der leiblichen Anweſenheit 
bes Meifterd In unferem Lande, doch immer nur eine importierte Kunft. 
Unferer wirklichen Aunftfiufe entfprach damals Leygebe, bet Riefengrenabiere 
und Jagdhunde malte. 
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Meine von Jugend auf gehegte Vorliebe für dieſe ſtillen, 
gaisblatt-umrantten Pfarchäufer, deren Giebel auf ben Kirchhof 
fieht, — ich fühlte fie wieder lebendig werben und empfand deut⸗ 
licher als je zuvor die geiftige Bedeutung diefer Stätten. In ber 
Tat, das Pfarrhaus ift nad) dieſer Seite hin dem Herrenhaufe 
weit überlegen, befien Anfehen hinſchwindet, feitbem ber alten 
Familten immer weniger und der zu „Gutsbeſitzern“ empor» 
fteigenden ländlichen und ftäbtifchen Barvenus immer mehr werden. 
Und nod ein anderes kommt hinzu. Der Adel, jo weit er ums 
Dafein ringt, vermag fein Beiſpiel mehr zu geben oder wenigftens 
fein gutes, ſoweit er aber im Vollbeſitz feines alten Könnens 
verblieben ift, entzieht er fich zu fehr erheblichem Teile der Dorf- 
{haft und tritt aus dem engeren Zirkel in den weiter gezogenen 
des flantlichen Lebens ein. 

Das Pfarrhaus aber bleibt daheim, wartet feines Gartens 
und ofultert den Kulturzweig auf den immer noch wilden Stamm. 

Daß ich hier ein Ideal fehildere, weiß ih. Aber e8 ver- 
wirklicht fich jezumweilen und an vielen hundert Stellen wird ihm 
wenigftens nachgeftrebt. 
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Im Weſten ſchwimmt ein De Strich, 
Der Abendſtern entzündet 
Sana haucht der “Dunft v nl naben Moore ; 
Shlaftrunfne Schwäne reifen ſacht 
An Waſſerbinſen und am Rohre. 


So hab' dieſes Schloß erbaut, 
Ihm mein Ermorb’nes anvertraut, 
3 ber Geſchlechter Nutz und Walten; 
Ein neuer Stamm fprießt aus bem alten, 
Gott fegne ihn, Bott mad’ Ihn groß.“ 
Annette Droſte⸗Huldhoff. 


Moers, in unmittelbarer Nähe von Walchow, liegt Progen, ein 
wohlhabendes Luch⸗ und Torfdorf wie jenes. Es war immer, fo 
weit die Nachrichten reihen, ein adliges Gut. Im vierzehnten 
und fünfzehnten und auch noch zu Beginn des fechzehnten Jahr⸗ 
hunderts faß hier eine Familie, die fich einfach nach ihrem Wohnorte 
nannte, alfo eine Familie von Progen. Eine der drei Kirchen⸗ 
gloden (bie größte) geht bis in jene Zeit zuräd. Ste rührt noch 
aus ber Zeit Albrecht Achilles her, und trägt die Snfchrift: Jhesu 
Criste ex gloriae veni cum pace jamt der Jahreszahl 1476. 
Hat alfo Schon zur katholiſchen Bett die Gemeinde zur Kirche gerufen. 

Den Progens folgten um etwa 1522 die Gadows, die das 
Dorf hundertdreißig Jahre lang, von ben erften Tagen ber Reforma- 
tion an bis zum Schluß bes dreißigjährigen Krieges, in ihrem Befig 
hatten. Auch aus diefem Abfchnitt eriftieren Feine Überlieferungen. 
Aber wie von den Proßens ber die ältefte Glode, fo datiert von den 
Gabows her der älteite Abendmahlskelch der Kirche. Er ift 
vergoldet, von jchöner Form, und zeigt, außer ben drei lichen 
bes Gadowichen Wappens, die Jahreszahl 1584. In der Mitte, 
um den Handgriff herum, ftehen einzeln die Buchftaben J-E-S-U-8. 
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Die Familie Quaſt in Proben (16521759) 

Um 1652 waren bie Gadows, wahrjcheinli infolge des 
Kriegselenbes, derart verſchuldet, daß fie Progen nicht mehr halten 
tonnten. Sie verfauften es um die genannte Zeit an ihren Guts⸗ 
nachbar Dtto von Duaft, der nach diefem Kaufe fein väter- 
lihes Gut Garz aufgab und nah Protzen binüberzog. 

Der Grund zu diefem Gutsanfaufe ſeitens ber Quaſte lag in 
einem ſtarken Familiengefühl. Albrecht Chriftoph von Duaft, 
von dem das folgende Kapitel ausführlicher handeln wird, hatte, 
wie fo Viele von denen, die „lieber Hammer als Ambos” fein 
wollten, im Laufe bes breißigjährigen Krieges ein Vermögen er- 
worben unb gedachte dasfelbe zu Güterläufen in Mähren zu 
verwenden. Seine von alter Zeit her im Ruppinfchen anfäflige 
Familie wünfchte jedoch den einflußreihen Mann, der um 1652 
ber berühmtefte Träger ihres Namens war, im Lande zu behalten 
und fo wurde Garz, das ältefte Quaſtſche Familiengut, feitens 
feines Betters Dito an den General-Feldmachtmeiiter und Er- 
oberer ber Inſel Fünen Albredt Ehriftoph von Duaft ab- 
getreten. Otto von Quaſt aber faufte nunmehr, wie ſchon her⸗ 
vorgehoben, an Stelle des alten Familiengutes das nahegelegene 
Protzen und freute fih Der Sonne, die von Garz aus herüberfchten. 

Die Quaſte verblieben von jener Zeit an dur vier Gene- 
rationen im Befige von Progen. 

1682 mußte ber’ alte Turm abgetragen und ein neuer er- 
richtet werden. Der bamalige Beliger von Progen war Aleranber 
Ludolf, ältefter Sohn des vorerwähnten Dtto von Quaſt. Er 
unterzog ſich der Renovierung und ließ gleichzeitig ein Schriftſtück 
anfertigen, das in dem Turmknopf aufbewahrt wurbe. Diefer 
Turmknopf ſaß hundertelf Jahre lang unter Wind und Wetter 
feft, und mas bie Welt bis zu jenem Zeitpunkt über Brogen und 
die bunbertjährige Herrſchaft der Progener Quaſte mußte, war 
gleih Null. Da kam 1793 ein Sturm, warf den Turminopf in 
die Dorfftraße hinunter und brachte dadurch das urkundliche 
Schriftſtück von 1682 ans Licht. Es umfahte nur vier Seiten, 
gab aber über bie früheren Befigverhältnifie des Dorfes genügendes 
Material an die Hand. Auch amberweite Notizen waren mit 
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eingeflodten. So hieß es beifpielsweile über den TZurmbau: 
„Beil bie Mauer an einer Ede bis auf die Turmtär von Grund 
aus zerfallen war, lichen wir Michael Diegel aus Gchleig im 


Herrn von Nibbed.” Dann an anderer Etelle: „Als bie oberfie 
Fahnſchwelle aufgebracht werben follte, wurde ber ſechzig Jahre 
alte Kicchenvorfteber Balzer Schleuß, ein frommer, ehrlicher Mann, 
aus einer „unglüdlichen Unvorfichtigleit* eridhlagen, welcher indes, 
‚Da er ein Ungläd bei biefem Turmrichten befürchtet und fid) Den 
Tag zuvor mit Gott verföhnei und das hochwürdige Abendmahl 
anbächtig genofien hatte, ohne Zweifel mohlfelig geſtorben if.“ 

Alerander Lubolf, ber au Güter an ber Oſtſeite bes 
Auppiniden Sees in feinen Befig brachte, if ber Grünber ber 
‚ noch blühenden Rabenglebener Linie. Sein ſchönes Porträt, gute 
nieberländifche Schule, befindet Ach im Hersenhaufe zu Rabens- 
leben. Er war zweimal verheiratet, erſt mit einer von Ratte, 
dann mit eines von Grävenit, und hatte zehn Kinder aus biefen 
beiden Ehen. Ex ſcheint damals dur; Beſig, Charakter und 
Samiltenverbinbungen eine ber angejehenften Berfönlichleiten ber 
Grafſchaft und ber Kurmark überhaupt geweien zu fen. Das 
Anfehen, das ber General⸗Feldwachtmeiſter Albrecht Chriſt oph 
von Quaſt unmittelbar vor ihm genoß, ging werigitens partiell 
auf ihn fiber. 


Die Familie Kleiſt in Proben (1752 —1826) 


Im Jahre 1752 ging Progen (das damals einem erfl wenige 
Sjahre zuvor in ben Beſitz des Guta gelommenen Albrecht Friedrich 
von Quaſt gebörig war) in bie Hände des Generalleutnants 
von Kleift über. Die Kleifte beſaßen es dann vierunbfiebzig Jahre, 
wovon ein erheblicher Teil, mindeſtena einundzwanzig, auf zwei 
Witwenherrſchaften fällt. Laflen wir biefe Übergangszeiten 
außer Betracht, ober richtiger legen wir das jebesmalige Witwen- 
Interregnum dem voraufgegangenen eigentlichen Serricher zu, fo 
folgen fich nachſtehende drei Kleifte im Befige von Protzen: 
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Generalleutnant Franz Ulrich von Kleiſt, einſchließlich 
Witwenherrſchaft von 1752—1770; Fähnrich Guſtav von Kleiſt, 
‚einschließlich Witwenherrſchaft von 1770 - 1803; Louis von Kleiſt, 
ſpäter Generalleutnant, von 1803—1826. 


Progen von 1752—1770 


Generalleutnant von Rleift, fo ſcheint es, begann damit, Bart 
und Herrenhaus ftandesgemäß herzurichten. Lebteres zeigt über 
der Eingangstür noch das Doppelwappen ber Kleift und Lepel, 
welcher legtern Familie die Gemahlin des Generalleutnants an⸗ 
gehörte. Die Anwejenheit des Generals auf feinem Gute war 
aber immer nur eine kurze; der Dienft hielt ihn fern. Welche 
Truppen er kommandierte, ift aus den Aufzeichnungen, bie ich be= 
nugen konnte, nicht erfichtlih. 1756 rüdte er mit in Sachſen 
und Böhmen ein und erlag am 13. Sanuar 1757 feinen in der 
Schlacht bei Lobofig erhaltenen Wunden. Das Progener Kirchen⸗ 
buch jchreibt Logoſchütz. Aber felbftverfländlih kann nur Lobofitz 
gemeint fein. 

Nun begann die Herrſchaft der verwitweten Frau Generalin. 
In die Zeit ihrer Regentihaft, aljo bevor der minorenne Sohn 
eintrat, fällt das große Ereignis Progens während bes vorigen 
Jahrhunderts: der Tod eines preußifchen Prinzen im dortigen 
Herrenhaufe. 

Über diefen Tod berichtet der alte Paſtor Schinkel im Protze⸗ 
ner Kicchenbuche wie folgt: „Den 16. Mai 1767 traf ©. 8.9. 
Prinz Friedrih Heinrich Karl von Preußen auf dem Marjche 
von Kyrig nad) Berlin mit feinem Regimente hier ein. Ex nahm 
bet unjerer Frau Generallieutenant von Kleift Quartier, in ber 
Hoffnung, nah bier zugebrachter Naht am anderen Morgen 
weiter zu rüden. Es zeigten fich jedoch die Poden, fo daß S. K. 9. 
ſich genöthigt ſahen hier zu bleiben. Geſchickte Doctorens*) wandten 
alle Mittel an, diefen theuren und liebenswürdigen Prinzen zu 
zeiten, Gott verhängte e8 aber anders, fo daß, nachdem bie weißen 
Frieſeln dazu fchlugen, dieſer allerliebfte Prinz den 26. Mat 8 Uhr 


) Die „Doctord”, die bier tätig waren, waren brei an ber Zahl: zus 
nädjft Dr. Feldmann aus Ruppin, bann Gothentus, ber Leibarzt bes Königs‘ 
ſchließlich Geh. Nat Dr. Mutel aus Berlin. 


Fontane, Wanderungen. I. 24 
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Abends feinen Geift aufgeben mußte. Ein trauriges Andenken, 
fo die fpätenZeiten nicht vergefien werden. Den 28. Mat 11 Uhr 
Abends wurde Die hohe Leiche durch Offiziere unter Leuchtung vieler 
Lichter in das biefige Gewölbe gefeget und am 7. Juni, als am 
erften Pfingfttage, von hier aus nad) Berlin gebracht. Diefer 
bochfelige Prinz war am 30. November 1747 geboren, alfo kaum 
neunzehn Jahre fünf Monate alt geworben.” 

Ich laſſe diefer ſchlichten Kirhenbuchaufzeichnung noch einige 
Notizen folgen. 

Prinz Heinrich, damals gemeinhin — zum Unterſchiede 
von feinem berühmten Oheim in Rheinsberg — der junge Prinz 
Heinrich genannt, war ber Sohn des 1758 zu Drantenburg ver- 
ftorbenen Prinzen Auguft Wilhelm von Preußen. Er war alfo 
Neffe Friedrichs des Großen, wie zugleich jüngerer Bruber bes 
fpäteren Königs Friedrich Wilhelms II. Friedrich der Große be- 
zeigte ihm von dem Augenblid an, wo die Kriegsaffairen hinter 
ihm lagen, ein ganz bejonderes Wohlmollen. Dies war eben fo 
fehr in den allgemeinen Verhältniffen, wie in den Eigenfchaften 
des jungen Prinzen begründet. Dieſer erſchien von ungewöhnlicher 
Beanlagung, war Flug, voll noblen Denkens und hohen Strebens, 
babet gütig und von reinem Wandel; was indeflen den König in 
al’ feinen Beziehungen zu dieſem Bringen eine ganz ungewöhnliche 
Serzlichkeit zeigen ließ, war wohl der Umftand, daß er ſich dem 
verstorbenen Vater des Prinzen gegenüber, bem er viel Herzeleid 
gemacht hatte, bis zu einem gewiſſen Grade verſchuldet fühlte, eine 
Schuld, Die er abtragen wollte, und an ben älteren Bruber (ben 
fpätern König Friedrich Wilhelm II), der ihm aus verſchiedenen 
Gründen nit recht zufagte, nicht abtragen konnte. 

Prinz Heinrich hatte 1762 den lebhaften Wunſch geäußert, 
dem Könige bei Wiederbeginn der Kriegsoperationen fi) anfchließen 
zu dürfen. Friedrich lehnte jedoch ab, ba der junge Prinz erft vier- 
zehn Jahre alt war. Erſt nad) erfolgtem Friedensſchluß wurde er 
von Magdeburg, wo er garnifonterte, nach Potsdam gezogen und 
trat als Hauptmann In das Bataillon Garde. Er gehörte nun⸗ 
mehr einige Jahre lang zu den regelmäßigen Mittagsgäften bes 
Königs und begleitete dieſen auf feinen Inſpektionsreiſen durch bie 
Provinzen. 1767 im April überfiedelte der Prinz nad Kyrig, 
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um nunmehr die Führung bes hier ftehenden Kürafiterregiments 
oder auch nur eines Teils besfelben zu übernehmen. Dies 
Küraffierregiment waren bie berühmten „gelben Reiter”, deren 
Chef der Prinz bereits feit 1758 war. 

Der Übernahme des Kommandos folgte, wenige Wochen 
fpäter, jene Kataſtrophe, bie ih, nad) den Aufzeichnungen bes 
Protzener Kirchenbuches, vorftehend mitgeteilt habe. 

Rittmeifter von Wödtle brachte die Trauerfunde dem Könige. 
Diejer war in jeltenem Grabe bewegt. Einer ber höheren Offiziere 
ſprach dem Könige Troft zu und bat ihn, ſich zu beruhigen. „Er 
hat Recht," antwortete Friedrich, „aber Er fühlt nicht den Schmerz, 
der mir burch diefen Berluft verurfacht wird." — „Ya, Ew. 
Majeſtät, ich fühle ihn; es war einer der hoffnungsvollften Prinzen.“ 
Der König fchüttelte den Kopf und fagte „Er hat den Schmerz 
auf der Zunge, ich hab ihn hier.“ Und dabei legte er bie 
Hand aufs Herz. Eine ähnlich tiefe Teilnahme verraten feine 
Briefe. An feinen Bruder Heinrih in Rheinsberg fchrieb er: 
„Ich liebte dieſes Kind wie mein eigenes" und an Tauenzien 
melbete er in ber Nachſchrift zu einer bienftlicden Ordre „Mein 
lieber Sendrich tft tobt.” 

Kehren wir nad) diefem biograpbifchen Exkurs, na Progen 
zurück. Die Geſchwiſter des Bringen überfandten der verwitweten 
Generalin von Kleift wertvolle Zeichen der Dankbarkeit und das 
Ereignis ſelbſt wurde feitens biefer letztern durch zwei bilbliche 
Daritellungen im Sterbezimmer lofalifiert. Ein Loyalitätsaft, der 
mir, nach ber Huldigungsjeite hin, etwas zu weit zu geben und 
bie Schönbeitslinte zu überjchreiten ſcheint. Ob Die Gemälde noch 
eriftieren, hab ich nicht erfahren können; aber das Giebelzimmer, 
in dem ber junge ‘Prinz veritarb, heißt noch immer das „Prinzen⸗ 
zimmer”. 


Protzen von 1770—1808 


Um 1770 ging Progen (aus der Hand ber verwitweten Ge- 
neralin) an ihren Sohn Guftav von Kleift über. Da das Gut feit 
1757 bereits auf einen neuen Herrn harrte, deſſen Majorennttät 
eben nur abzuwarten war, fo hatte dieſer letztere nicht Zeit, es auf 
ber militärifchen Rangleiter zu einer feinem Namen angemefjenen 
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Etufe zu bringen. Er ſchied als Fähnrich aus bem Regiment 
Prinz Ferdinand (in Ruppin), in dem er bis dahin geftanden hatte. 
Da er felber fühlen mochte, daß dies wenig fei, jo war er 
beftrebt, einigermaßen nachzubelfen, und erwarb fi ein Johan⸗ 
niterfreuz. Er hieß num nicht länger Fähnrich von Kleift, fondern 
Johanniter von Kleift, und unter diefem Namen, der in diefer 
eigentümlichen Verwendung wohl nur einmal vorlommen dürfte, hat 
er vierundzwanzig Jahre lang feine Regierung von Protzen geführt. 

Unfer „Sohanntter-Kleift” war ein braver Mann, dem im 
Kirchenbuche die „Aufrechterhaltung guter Drbnung” eigens nad) 
gerühmt wird. Er muß biefen Ruhm, aufs allgemeine hin an- 
gejehen, umjomehr verdient haben, als er tm bejonberen mit 
feinem Geiftlichen, dem Prediger Friedrich Arnold Dietrich Sache, 
in einer beftändigen Fehde lebte. 

Über die damaligen Beziehungen zwifchen Patron und Pfarrer 
ein furzes Wort. 

Friedrich Arnold Dietrich Sach ſe, aus Soeft in Weftfalen 
gebürtig, war, wie es ſcheint, ein echter Weftfälinger, groß, ftark, 
ein tapferes Herz, aber auch rüdfichtslos wie ſo oft die „tapferen 
Herzen,” befonders wenn fie von ber roten Erde ftammen. Bor 
allem war er ein Original. 

Die Bekanntſchaft zwiſchen Kleift und Sachſe machte fich bei 
Tiſch im Herrenhaufe zu Lenzle, wo damals Baron be la Motte- 
Fouque lebte, der Sohn des berühmten Generals und der Vater 
des berühmten Dichters. In diefem Haufe fungierte Sache als 
Präzeptor. Als das Defiert aufgetragen wurde, fragte Fouque 
feinen Gaft (von Kleift), „wie es mit der Pfarre in Progen ftehe, 
und ob er die Vakanz Thon wieder bejegt habe?” — „Seit einer 
halben Stunde hab’ ich fie beſetzt,“ antwortete diefer. — „Mit 
wem?’ — ‚Mit dem bier figenden Kandidaten Sachſe.“ Es 
fcheint danach, daß die bedeutende Berfönlichlett des Iegteren Ihres 
Eindruds auf von Kleift nicht verfehlt hatte. 

Sachſe überfiedelte nun, und modte fi) anfangs feinem 
Patron gegenüber, der ihn, in fo fchmeichelhafter Weife, in bie 
Progener Pfarre eingeſetzt hatte, zu Dankbarkeit verpflichtet fühlen. 
Aber Dankbarkeit dauert nicht lang, am wenigften, wenn bie 
Intereſſen in Krieg geraten. Sachſe glaubte ſich benachteiligt, 
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und fo entitand ein Prozeß, ber im Herrenhaufe fo böfes Blut 
machte, daß Kleift, als um eben biefe Zeit ein Sprigenhaus er⸗ 
richtet werden mußte, basfelbe fo aufführen ließ, daß der Bau 
wie ein Schirm zwifchen ihm und ber Pfarre ftand. Er wollte 
die Pfarre nicht mehr jehen. 

Sachſe überlebte feinen Patron um viele Jahre, ftand im 
allgemeinen, wie faft immer imponierende Perjönlichkeiten, auf 
gutem Fuß mit der Gemeinde, war ihr Orakel, ihr Ratgeber und 
Helfer, und vereinigte, neben einzelnen Schwächen, alle Tugenden 
des alten Rationaliften in fih. Das Progener Kirchenfiegel be- 
wahrt fein Andenken. Die Inſchrift desjelben rührt allerperfön- 
lichſt von ihm ber und lautet: „Natur und Vernunft”. Damit 
iſt alles gejagt. 


Protzen von 1803—1826 


Der Sohanniter-Kleift ftarb ſchon 1794. Wieder trat eine 
Witwenherrſchaft ein, die wenigftens bis 1808, vielleicht auch noch 
um einige Jahre länger dauerte; dann ging das Gut, aber durch 
Kauf, aneinen Neffen oder Vetter des Johanniter⸗Kleiſt über, und 
zwar an den bamaligen Rittmetiter oder Major Louis von Kleift, 
Sohn des fogenannten Magbeburg-Rleift, welcher letztere 1806 
durch Übergabe dieſer Feſtung an den Feind fo viel Unheil für 
das Land und zugleich fo viel Bitteres und Schmerzliches für Die 
Familie beraufbeihwor. Ach verweile hierbei nicht, nur das 
mag gefagt fein, daß mir Diejenigen nicht ganz unrecht zu haben 
ſcheinen, die ber damaligen, militärtfchen Oberleitung — feitens 
beren ein kranker, beinahe acdhtzigjähriger Mann mit der Ver- 
teidigung der wichtigſten Feftung des Landes betraut wurde — 
die größere Hälfte der Schuld zuzufchieben geneigt find. 

Louis von Kleift litt in feinem Herzen ſchwer unter der Ver- 
ſchuldung des Vaters. Er felbft war eine hervorragend entſchloſſene 
Perſoͤnlichkeit, groß, ſchön, ein brillanter Retter, und zeichnete fich 
während der Befreiungskriege bet den verjchtedenften Gelegenheiten 
aus. Er blieb Soldat auch nad dem Feldzug, und traf immer 
nur beſuchsweiſe in Progen ein. 1815 war er Oberft, 1831 ftand 
er in Neiße, wahrjcheinlich als Kommandeur einer Divifion. Bei 
feinem Hinſcheiden war er Generalleutnant. 
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Als Beweis für feine Energie erzählen fit Die Proßener, 
baß er fein feitens der Arzte ſchlecht kuriertes Bein (er hatte fich 
beim Sturz mit dem Pferde den Oberſchenkel gebrochen) durch einen 
„Wunderdoktor“ aus der Fehrbelliner Gegend neu bredden und 
dann wieder heilen ließ. Die Prozedur glüdte volllommen. Er 
batte ſeitdem eine geringe Meinung von der Kunſt der rite pro- 
movierten Doftoren, der er bei jeder Gelegenheit Ausdrud gab. 

Schon 1826, aljo fünf, ſechs Jahre vor dem Tode von 
Kleifts, war Progen durch Kauf an den Freiheren von Drieberg 
übergegangen. 


Bammerherr von Drieberg in Proben von 18261852 


Kammerherr von Drieberg, vielen meiner Lejer aus den vier- 
ziger Jahren her als „Luftdrucks⸗Drieberg“ befannt, war um 1790 
geboren. Sein Vater, feinerzeit Rittmeifter im Regiment Garbes 
du Eorps, befaß das zwei Meilen von Progen gelegene Gut Kantow. 

Der junge Drieberg wuchs wild auf. Die Gründe für biefe 
Vernahläffigung feiner erften Erziehung gehören nicht hierher. 
Erſt von feinem vierzehnten Jahre an änderte fih’s, und mas bis 
dahin verfäumt worben war, wurde nun nachgeholt. Hauslehrer 
und Sprachmetfter mußten ihr beftes tun. Beſonders wurde bie 
Muſik gepflegt, für die von Drieberg eben jo viel Liebe wie Be- 
anlagung zeigte. Diefe Beanlagung war fo groß, daß eine Zeit 
long die Abficht herrfchte, ihn Muſik ftubieren zu laſſen. Er wurde 
zu diefem Behufe nah Frankreich gejchtdt, und war Schüler des 
Konfervatoriums, als 1814 bie Verbündeten in Paris einrüdten. 

Bald darauf Fehrte von Drieberg nah Deutſchland zuriid, 
um in Berlin feine Studien fortzufegen. Diefe Studien umfaßten 
bie mannigfachiten Gebiete. Außer der Muſik waren e8 bie 
Raturwifienfchaften, befonders phyſikaliſche Unterfuhungen, bie 
ihn ſchon damals interefjierten. In den zwanziger Jahren ver- 
heiratete ex ih mit einem Fräulein von Normann und kaufte 
bald danach Progen, befien Hebung er fi nunmehr angelegen 
fein Meß. Ober immer die rechten Mittel wählte, ftehe dahin. 
Frau von Drieberg, die ihn dabei unterftügte, ftellte beifpiels- 
weile den Sag auf, „daß Inappe Fütterung das befte Mittel fet, 
von den Kühen einen ftarfen Milchertrag zu erzielen.” 
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Dies alles war übrigens aufrichtig gemeint, und hatte keines⸗ 
wegs in einem Dkonomifierungshange feinen eigentlichen Grund. 
Es war einfach originelle Theorie, wie Die vom „Luftdruck“, die 
ber Herr Gemahl gleichzeitig mit fo viel Eifer verfocht. 

Der landwirtfchaftliche Betrieb war anfehtbar, deſto mehr 
bewährte fih von Drieberg in feinen Parkanlagen. Seine Talente 
Ingen eben mehr nad) der Seite bes Äfthetifchen als des Prat- 
tiihen hin. Der Progener Bart war damals einer der fchönften 
im Kreife, dreißig Morgen groß, mit den prachtvolliten Bäumen 
beftanden, dazwiſchen Blumenbeete, Wailer- und Raſenflächen. 

Außer der Pflege des Parks widmete fi Drieberg nad 
wie vor der Muſik und — der Gefellichaft. 

Das Progener Herrenhaus galt als der gaftlichften eines. 
Mit fait allen Famtlien der Nachbarſchaft wurde Verkehr unter- 
halten, vorzugsmeife mit dem Landrat von Zieten in Wuftrau, 
mit der Majorin von Bieten in Wildberg und mit der Familie 
von Winterfeldt in Megeltin. Auch aus Berlin famen Freunde 
berüber, befonders wenn ‚Aufführungen‘ den Mittelpunkt ber 
Feftlichleit bildeten. Das Künftlerifche, namentlih dag Muft- 
talifche, wurde indeilen zu ſehr betont und zwar nicht bloß im 
geſellſchaftlichen Kreife, fondern auch im Leben. Wie mir Häufer 
befannt geworben find, in denen jeder, der nicht einen Band Iyrifcher 
Gedichte herausgegeben hatte, nicht eigentlich für voll angefehen 
wurde, fo ftand es auch im Driebergſchen Haufe hinfichtlieö ber 
Muſik. Ein vom Klavterjpiel reingebliebener Pfarrbewerber wurde 
befragt: „ob er auch muſikaliſch ſei?“, worauf er, in richtiger Er⸗ 
kenntnis, daß er nun Doc verfpielt habe, piliert antwortete, „er 
babe fich um bie Prediger» und nicht um bie Kantorftelle beworben.“ 

Neben Park und Muſik gehörte die Beit den Wifenfchaften. 
von Drieberg hatte ganz den Typus bes Gelehrten, des Bücher- 
menſchen. Seine Kleidung war die jehlichtefte von der Welt; nicht 
auf Stoff und Schnitt fam es ihm an, fonbern lediglich auf Be- 
quemlichkett. Er konnte fich deshalb von alten Röden nicht trennen. 
Als feine Tochter einen derfelben an einen Tagelöhner verſchenkt 
hatte, bat er ihn ſich wieder aus und zahlte dafür. 

Ceine Studien, wie ſchon erwähnt, gingen meift nach der 
naturwiffenjchaftlichen Seite hin. Er war ein Tüftelgenie aus 
der Klaſſe der Berpetuum-Mobile-Erfinder und Eonftruierte ſich eine 
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Flugmafchine, mit ber zu fliegen er glüdlicherweije nicht in Ver⸗ 
legenheit fam. Er begnügte fi bamit, fie „berechnet“ und ge⸗ 
zeichnet zu haben, und gab den Bau als zu Eoftfpielig wieder auf. 
Seinen Hauptruhm zog er Anfang oder Mitte der vierziger 
Sabre aus feinem großen Zeitungskrieg in der „Luftdrucks⸗ 
frage”. Die Leute von Fach zudten bie Achſeln und mochten in 
ber Tat aus jedem Satze Driebergs erkennen, Daß e8 biefem an allem 
wiſſenſchaftlichen Anrecht gebrädhe, in der Diskuffion einer ſolchen 
Frage einzutreten, bie Laienwelt aber, die befanntermaßen einen 
natürlichen Bug der Winkeladvokatur und eine Vorliebe für Die 
Franktireurs der Wiſſenſchaft hat, ftand günftiger zu ihm und freute 
fich offenbar, in ber Partie „Drieberg gegen Newton” für unfern 
Progener Kammerherrn, wenn auch nur ganz im Stillen eintreten 
zu fönnen. Der Kern der Sache war, daß von Drieberg den Luft- 
druck beftritt und feinerfeits aufitellte, „das Quedfilber werde nicht 
durch eine Luftfäule von beftimmten Gewicht emporgedrüdt, ſon⸗ 
dern Hänge vielmehr an bem Iuftleeren Raum ber Barometerröhre, 
ziemlich genau jo wie ein Eifenftab an einem Magnete hänge”. Diefe 
Aufftelung beſaß etwas Blendendes, und zwar umfomehr, als 
jeder Iuftleere Raum in der Tat eine gewiffe Zug⸗ und Saugefraft 
ausübt. Aber nur der Late konnte flüchtig Dadurch beftochen werben. 
Nach mehrmonatlidem Streit erftarb bie Fehde; niemand fpricht 
mehr davon unb nur ber Beiname „Luftdrucks⸗Drieberg“ ift in 
der Erinnerung derer geblieben, die jene Zeit noch miterlebt haben. 
Was feine Firhlihen Anfchauungen angeht, To hielten fie bie 
Höhe feiner Flugmaſchine und entſprachen genau der Inſchrift bes 
vorerwähnten Progener Kirchenfiegels: Natur und Vernunft. 
1852 vermäblte vonDrieberg feine einzige Tochter Valeska (vier 
andere waren vorher geitorben) an den Rittmeifter von Oppen, ber 
damals bei den Gardes du Corps In Charlottenburg ftand. von Drie- 
berg entfchloß fich deshalb, Brogen zu verlaufen. Es wurde feinem 
Herzen nicht leicht, aber die Liebe zu feinem Kinde fiegte ſchließlich 
über die Liebe zu feinem Park. Und fo überfiebelte er denn. In ben 
fünfziger Jahrenftarberund ruht auf dem EharlottenburgerKiicchhofe. 
Was den Drieberg- Tagen in Propen folgt, ift von geringerem 
Intereſſe. 
Das nächſte Kapitel mag uns deshalb nach Garz, dem 
alten Beſitze der Quaſtſchen Familie, führen. 














Gary 


‚Und feget ihr nicht dad Leben ein, 
Nie wird euch das Leben gewonnen fein. 


Schiller. 

Und lachend goß er mit eigener Hand 
Bol Wein ben Stiefel bis an ben Rand. 
Pfarrius. 


Ga, Vichel, Rohrlad, wie ſchon an anderer Stelle hervor- 
gehoben, find zur Zeit Duaftfche Güter im Weiten des Ruppiner 
Sees. Schon feit 1419 (urkundlich nachweisbar, wahrſcheinlich 
aber ſchon um vieles früher) jaßen die Quaſte oder Duäfte auf 
Garz. Am Schluß des fechzehnten Jahrhunderts erbliden wir 
fie, neben Garz, aud) auf Kudow, Karwe, Berlitt, und abermals 
hundert Jahre fpäter auf Progen. 

Der dreißigjährige Krieg, der jo vieles in unferem Lande 
ntederwarf, hob die Duäfte (vgl. die Kapitel Rabensleben und 
Progen) auf eine Höhe des Anfehens, wie fie bamals nur alle 
diejenigen Familien errangen, bie ftatt das Kriegsroß ftill-ergeben 
über ſich binwegfchreiten zu lafien, lieber eben dies Kriegsroß 
beftiegen und mit dem Degen in der Sand ihr Glüd verfuchten. 
So legten die Sparrs, die Pfuels, die Barfus, die Görtzkes 
das Fundament zu ihrem, inzwiſchen freilih mehr oder weniger 
wieder verſchwundenen Reichtume. Mit ihnen auch die Quäſte. 
Derjenige diefes Namens, der feine Familie zuerft glänzend in 
die Gefhhichte des Landes einführte, war der fhon ©. 867 er» 
mwähnte Albredt Chriftoph von Quaſt. Einer Betrachtung 
feines Lebens wenden wir uns jet zu. 
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Albrecht Chriksph von Anal 

Aldredt Chrinoph von Luaft ward am 10. Mai 1613 auf 
bem Rohrſchen Gute Leddin geboren. Seine Mutter war eine 
geborene von Rohr (geitorben 1667) aus Lebdin. 

Über feine Jugend ift wenig befannt geworben, doch eriftieren 
Aufzeihnungen, wahrſcheinlich einer Leichenpredigt entnommen, 
bie, troß einzelner Unklarheiten und Wideriprüde, den Stempel 
ber Adıtheit tragen. Danach ftarb der Bater früh, und Albrecht 
Ehriftopb wurde flubierenshalber auf Schulen geſchickt, höchſt 
wahrſcheinlich auf die benachbarte Ruppiner Schule. Der ent- 
ſprechende Hang fcheint indefien nichts weniger als groß in ihm 
geweſen zu fein und ber Anblid der ſchwediſchen Regimenter, die 
gerade damals in Stadt und Land Ruppin Quartiere bezogen, warf 
alle Studienpläne raſch über den Haufen. Albrecht Chriſtoph trat, 
fiebzehn Jahre alt, als Musfetier in das Kingſche Infanterie 
Regiment und tat feinen erften Wachtdienft auf dem Fehr- 
belliner Damm, kaum eine Melle von Garz entfernt. Dies 
war im Auguft 1630.*) 

1631 war unfer Albrecht Chriftoph bei den Truppen, bie bie 
Elbe pafjierten, zeichnete fih am 17. September bei Breitenfeld, 
am 6. November bes folgenden jahres bei Lügen und endlich am 
26. Juni 1683 bei Hameln aus und trat nad) Diefer legteren Affaire, 
darin das Kingſche Regiment fait völlig vernichtet worden war, von 
ben Musfetieren zu den Dragonern über. (Dragoner, wie befannt, 
waren in jener Zeit ein Mittelding von Fußtruppe und Reiteret.) 


°, Diefe Jahreszahl ift wahrſcheinlich die ricätige. Zwar wirb im allge 
meinen das Erſcheinen der Schweden (bie am 15. Zult 1630 auf dem Nuben 
in Pommern gelandet waren) in ber Kur: und Mittelmart erft in ben Sommer 
1631, alfo ein Jahr fpäter geſetzt, die Spezial⸗Geſchichte ber Grafſchaft Rup⸗ 
pin fpricht aber mit aller Beftiimmthelt „von 2000 Mann ſchwediſcher Kavallerie, 
bie fich, nebft einem anfehnlichen Korps Infanterie, im Auguſt 1630 bes Rup⸗ 
piner Landes bemächtigt hätten.” In voller Übereinftiimmung damit fügen 
die handſchriftlichen Notizen Über unferen Albrecht Chriftoph Hinzu, „daß ſich 
die ſchwediſchen Truppen während der Wintermonate wieder nad) Pommern 
hin zurüczogen.” Das Widerſprechende ber Angaben erflärt ſich vielleicht fo, 
daß Ruppin und Uckermark damals noch eine Art Grenzland Charakter 
batten und nicht voll und ganz als zur eigentlichen Mark gehörig angefchen 
wurben. Namentli Ruppin war noch mehr ober weniger ein Land für ſich. 
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Das Kriegshandwerk fagte unferm Duaft zu, nur nicht bie 
Waffenart. Musketier und Dragoner — beides war nicht das 
Rechte, und als er um eben dieſe Zeit vernahm, daß der fpäter 
jo berühmt gewordene Hans Chriftoph von Königsmark, fein 
märkiſcher Landsmann, als Oberfimachtmeifter in das Sper- 
reuterſche Reiter- Regiment eingetreten fei, hielt er fich zu dieſem 
und empfing eine Korporalichaft. Das Kommando biefer Truppe 
fam alsbald an Königsmark felbfl. Sperreuter übte Verrat und 
gedachte das ganze Regiment zu ben Katferlichen überzuführen; 
in der Tat folgten ihm einzelne Abteilungen. Die vornehmſten 
Kompagnien aber, und zwar unter Führung Königsmarls, 
weigerten fih, dem Befehle Sperreuters zu gehorchen und blieben 
ihrer Fahne treu. Unter diefen war auch Quaſt. Feldmarſchall 
Baner, um jene Zeit Generaliffimus der Armee, glaubte dieſe 
Treue auszeichnen zu müſſen; Königsmark wurde Oberjt und 
erhielt Befehl, aus den treu gebliebenen Kompagnien ein neued 
Regiment zu bilden. In diejes neue, nunmehr Königsmarkſche 
Regiment trat Albrecht Chriſtoph als Quartiermeiſter ein. Binnen 
Jahresfriſt war er Kornet und Leutnant. 

Sein Mut und ſeine Gewandheit fingen an, ihm in der 
Armee einen Namen zu machen. Als General Stahlhantſch, der 
in der glänzenden Schlacht bei Wittſtock das ſchwediſche Zentrum 
kommandierte, 1639 eine „fliegende Armee“ nach Schleſien führen 
ſollte, erbat er ſich unſeren Quaſt für dieſe Expedition, der nun 
als Rittmeiſter in das Stahlhantſche Korps eintrat. Mit dieſem 
Korps, das inzwiſchen ſeinen Führer gewechſelt hatte, (General 
Goldſtein erhielt es) nahm unſer Quaſt am 24. Februar 1645 
an der ſiegreichen Schlacht bei Jankowitz teil. Eine Folge dieſer 
Schlacht, einer der glänzendſten Siege Torſtensſons, war die Um⸗ 
ſtellung von Brünn, die Kaiſerlichen wurden eingeſchloſſen und 
Duaft war mit unter den Belagerungs-Truppen, Bei einem Aus» 
fall, den inſonderheit unjer Albrecht Chriftoph mit großer Bravour 
zurüdihlug, ward er am Bein verwundet. Seine erfte Ber- 
wundung nad) vierzehnjähriger Kriegsfahrt, von der berichtet wird. 

Die Belagerung erwies ſich als fruchtlos (General de Souches 
führte in glänzender Weife bie Verteidigung) und Torftensfon 
ging mit feiner Armee nad Böhmen zurüd, Hier gab er Befehl, 
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den wichtigen Punkt Kornneuburg zu befeftigen und zu bejegen, 
und Dberft Copey mit 1000 Mustetieren wurde dazu auserſehen. 
Da es indeſſen rätlih fchien, auch Kavallerie in den Ort zu 
legen, außerdem aber bem Lberbefehlshaber bie Beförderung 
unferes Duaft am Herzen lag, jo erbielt der le&tere Ordre, eine 
tombinierte Reiter-Rompagnie zu bilden, und zwar duch Auswahl 
von je 2 Mann aus jeder Schwabron ber Armee. Da die Armee 
100 Reiter-Rompagnten batte, fo ergab bies eine Stärke von 
200 Mann. Die Wahl der Offiziere wurde in Duafts Hand 
gelegt. Mit diefem Reiterlorps rüdte berfelbe nun, inzwijchen 
zum Oberftleutnant ernannt, in Kornneuburg ein, um gemein- 
ſchaftlich mit Oberſt Copey die Verteidigung zu leiten. 

Der Feind ließ auch nicht lang auf fih warten. Mit der- 
felben Bravour, mit der Quaſt im Jahre zuvor bie Ausfälle 
ber Belagerten zurückgewieſen hatte, ſchlug er jetzt feinerfeits bie 
raſch fich wiederholenden Attaden der Belagerer ab. Freilich 
nicht auf die Dauer. Die Befagung war zu ſchwach, um dem 
übermäcdhtigen Gegner lange den Belit des Ortes ftreitig machen 
zu Können und Kornneuburg fiel. Bei dem Sturme, ber der 
Übergabe vorherging, wurde Quaſt zum zweitenmal und diesmal 
in fchmerzhafter und gefährlicher Wetje verwundet. Eine Kugel 
traf feinen Fuß und,ging ihm dur Sohle, Blatt und Ferſe. 
Die Heilung zog fih bin und eine Lähmung des Fußes blieb 
ihm bis zuleßt. 

Diefe tapfere Verteidigung, für die Pfalzgraf Karl Guſtav, 
(der fpätere König), der inzwiſchen das Kommando übernommen, 
unferen Quaft zum Oberften auffteigen ließ, war die legte größere 
Aktion, an der diefer während bes bdreikigjährigen Krieges teil 
nahm. Achtzehn Jahr lang hatte er mitgeftritten und unwandel⸗ 
bar (wie Königsmarf, ber fein befonderes Vorbild gemwejen zu 
fein ſcheint) auf ſchwediſcher Seite geftanden. Der fiebzehnjährtge 
Mugsketier im Regiment King war mit fünfunddreißig Jahren 
Reiter-Oberft und Chef eines Regiments. Bon 1648 an ftand er 
mit bemfelben im Münfterfchen, aber ſchon zwei Jahre fpäter 
erfolgte die Auflöfung der Armee. Quaſt nahm den Abjchied. 

Er nahm den Abſchied, aber keineswegs von der Abficht 
geleitet, ein für allemal aus dem ſchwediſchen Dienfte zu 
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ſcheiden. Wir ſchließen dies daraus, daß er ſich, bald nach 
Auflöſung ſeines Regiments, nach Schweden begab, um ſich der 
Königin Chriſtine vorzuſtellen. Von dieſer mit Auszeichnung 
empfangen (ſie ließ ihm ihr mit Diamanten beſetztes, an einer 
güldenen Kette zu tragendes Bildnis überreichen) muß es auf 
den erſten Blick überraſchen, daß er die Anerbietungen, die ihm 
gleichzeitig gemacht wurden, ablehnte, und nach verhältnismäßig 
kurzem Aufenthalt in Stockholm in die märkiſche Heimat zu⸗ 
rückkehrte. Wir treffen aber wohl das Richtige, wenn wir 
annehmen, daß er fi) bald überzeugte, wie brüben am fchwebt- 
ſchen Hofe eine Gegenpartet mächtig zu werben begann, bie das 
aus dem Kriege: verbliebene deutfche Element nach) Möglichkeit 
befeitigen und die einflußreihen Stellungen innerhalb der Armee 
wieder ausfchlieglid mit National» Schweden befegen wollte. 
Gleichviel indes, welche Motive maßgebend waren, unfer Albrecht 
Chriftoph erſchien wieder in feiner heimifchen Grafihaft Ruppin, 
wo ihm fein Better Otto von Duaft die Duaftfchen Güter 
Garz und Küdow käuflich abtrat, „Damit er feinen in Kriegs- 
läuften erworbenen Reihtum nicht zum Ankauf im Auslande 
verwende". Sein Eintritt in die Furfürftlicde Armee gefchah 
nicht unmittelbar. 

Diefer erfolgte nit vor 1655. In diefem Sabre, kurz alfo 
vor Ausbruch des Krieges mit Polen, erhielt Duaft ein Reiter- 
tegiment, dem er bis 1658, wie die biographiſchen Notizen mit 
großer Ruhe melden, „zur Zufriedenheit des Kurfürften vorſtand“. 
Diefe nüchterne Bemerkung deutet am menigften darauf hin, daß 
Duaft all die Zeit über im Felde war und mit feinem Regiment 
an ber berühmten dreitägigen Schlacht von Warſchau teilnahın.*) 
Daß er fi) während dieſer Schlacht, oder während des polniſchen 


*, Die Reiterregimenter, die in biefer Schlacht brandenburgifcherfeits 
mitfodten, waren folgende: 1) Die Zrabantengarde unter Oberftleutnant 
Wilmersdorf, 2) LeibsRegiment unter dem Oberften von Canitz, 3) Regiment 
bes Feldmarſchalls Grafen Walde, 4) Yürft von Croys Regiment, 5) Res 
giment bed General3 Derfflinger, 6) Regiment bes Oberſt von Pfuel, 7) 
Regiment bed Generals von Kannendberg, 8) Regiment bed Generalmajors 
von Görkle, 9) Regiment des Oberſt von Sparr, 10) Regiment des Oberft 
Sofeff, 11) Oberſt Wallenrodt3 Negiment und 12) Regiment des Oberft 
von Duaft. Jedes Regiment war 6 Kompagnien zu 110 Pferde ſtark. 
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Feldzuges überhaupt, vor anderen Neiterführern ausgezeichnet 
habe, wird freilich nirgends erwähnt. 

Die Gelegenheit zu folder Auszeihnung bot erft 
ber nächſte Feldzug, der nicht demjelben Gegner, ben Polen, 
Sondern umgekehrt dem bisherigen Verbündeten, den Schweden 
galt. Zur Beleuchtung der Situation nur wenige Worte. 
Brandenburg war durch den Vertrag von Labiau (1656) aller- 
Dings „für ewige Zeit" an Schweden gefettet, bie Fortſchritte 
Diefes Damals auf feiner Höhe ftehenden Staates erwedten ihm 
überall in Europa fo viele Reider und fo mächtige Feinde, daß 
es der Kurfürft als durch die „Staatsratfon" geboten erachtete, 
Schweden aufzugeben, um nicht mit ihm oder, was wahrfchein- 
liher war, ftatt feiner zu grunde zu geben. Die Stants- 
raifon präponberierte damals in allen ſolchen Fragen. Eine 
große antiſchwediſche Liga, ein Fünf-Mächte-Bund Fam zuftanbe, 
der darauf aus war, den ehrgeizigen Plänen bes Schweben- 
fönigs Karl Guſtav (der die Guftan Adolf⸗Idee eines großen 
„baltifchen Reiches” verwirklichen mollte) ein Ziel zu ſetzen. 
Jeder einzelne Staat verfolgte dabei feine Sonder⸗Intereſſen. 
Die fünf verbündeten Mächte waren: Ufterreih, Polen, Däne- 
marf, Holland, Brandenburg. Der Kriegsfhauplag war ein 
boppelter: ein öftlicher (Preußen und Bolen) und ein weftlicher 
(Pommern und Holftein).. Nur das Holiteinfche Kriegstheater 
intereffiert und an diefer Stelle. 

Karl Guſtav, im Vertrauen auf fein Geſchick und feine Armee, 
die damals als die Triegstüchtigfte in Europa galt, wartete bie 
Bereinigung jo vieler Gegner nicht erft ab, fondern ging rajch zum 
Angriff über, vieleicht in der Hoffnung, fie einzeln zu fchlagen. 
Der Anfang ſprach auch dafür, daß es ihm glüden werde. Von 
der Unter-Elbe her, in Holftein und Schleswig eindringenb, beſetzte 
er Allen und Sütland, und ging dann in dem bitterfalten Winter 
von 1657 auf 1658 über die gefrorenen Belte. So bradt er Fünen 
und Seeland in feine Gewalt. Der Dänentönig batte nichts 
mehr als feine Hauptſtadt. Auch diefe (das ſei vorweg bemerkt) 
hoffte Karl Guftav in folgendem Winter durch Überrumpelung 
in feine Gewalt zu bringen. Er ließ einzelne feiner beiten 
Regimenter weiße Hemben über die Uniformen ziehen, um auf 








Garz 383 


der weißen Schneefläche weniger bemerkt zu werden, und ging 
nun zum Sturme ‚gegen bie Feſtungswerke vor. Die Dänen 
aber waren wachſam, und wie ein alter Gefchichtsfchreiber jagt, 
„bie weißen Hemden wurden mandem zum Leichenhemb“. 

Das war im Winter von 1658 auf 1659. Aber ſchon im 
Sommer vorher waren die Truppen des „Fünf-Mächte-Bundes” 
in die cimbrifche Halbinjel eingerüct und hatten die Schweden, 
die nur fehstaufend Mann ſtark waren, vor fich hergejagt. An 
ber Spite der „Alliierten“ ftand der Kurfürft ſelbſt.) Rends⸗ 
burg und Schloß Gottorp mwurben bejekt, Aljen und Fridericia 
dem Feinde wieber entriffen. Die Schweden hatten nur noch 
Fünen und Seeland inne. So kam ber Winter. 

Vielleicht hatte fi der Kurfürft der Hoffnung bingegeben, 
bie Belte würden wieder zufrieren wie im vorigen Jahre, wo 
der Winter, wie wir gefehen haben, bem fiegreich vordringenden 
Karl Guſtav die Brüde zu den Infeln hinüber baute. Aber Die 
Belte blieben offen, und die Verbündeten jahen fich gezwungen, 
in Schleswig und Jutland Winterquartiere zu beziehen. 

Erſt mit dem beginnenden Fruͤhjahr (1659) wurde der Kampf 
wieder aufgenommen. Es galt nach wie vor der Eroberung 
der Inſeln, zunähft Fünens, das inzwiſchen vonjeiten der 


*) Kurfürſt Friebrich Wilhelm, damals achtunddreißig Jahre alt, 
hatte 16 000 Mann Brandenburger bei Wittſtock zuſammengezogen; — von ber 
Artillerie 38 Geſchütze. Die einzelnen Abtellungen bed Heeres wurden von 
Otto Chriftoph von Sparr, Derfflinger, Hans Jürge von AnhaltsDeffau 
(Bater des alten Defiauers), Joachim Rüdiger von ber Golge, Georg Adam 
von Pfuel und Albrecht Chriſtoph von Duaft befehligt. Aus melden Regi⸗ 
mentern biefe Truppen beftanden, läßt fich leider nicht mit Beſtimmtheit 
fagen. Es gab überhaupt damals Teine Regimenter in unjerem Sinne. Es 
gab Feſtungs⸗Garniſonen: aus biefen Sarnifonen wurden einzelne Kompag⸗ 
nien genommen, andere Kompagnten aus anderen Sarnifonen Binzugetan, 
und auf diefe Weiſe Regimenter gebildet, bie nun den Namen ihres jewei⸗ 
Iigen Führer annahmen. So Tonnte es fommen, daß biefelben zmei 
Kompagnten, bie in einem Sabre im Regiment Duaft ober Pfuel gefochten 
Batten, im nächſten Jahre zum Regiment Deflau oder Dohna gehörten. — 
Zu ben 16000 Brandenburgern ftießen 11 000 Kaiſerliche unter Montecucuft 
und 5000 Polen unter General Zarnedi, die fi aber ſchließlich als bloße 
Plünderbande erwiefen. Im Ganzen 32 000 Mann. Däntiche Abteilungen 
erihienen erft im Laufe des Krieges. 
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Schweden in den beften Berteibigungszuftand gefekt worden war. 
Die bolländifche Flotte, auf deren Dienft man bei Paflierung des 
Heinen Beltes gerechnet hatte, erwies fich inbefien als faumfelig, 
fo faumfelig, daß dem Führer der Flotte vonfeiten der Alltierten 
fhuld gegeben ward, „er habe auf die fchwedifchen Fahrzeuge 
nur blinde Schüfle abfeuern lafjen”. Politiſche Rüdfichten, der 
alten Eiferſucht gegen die däniſche Seemacht zu gefchweigen, 
fhrieben der holländifchen Flotte eine laue Haltung vor. 

Unter fo fchwierigen Verbältniffen mußte man nad und 
nad und gleihfam ratenweife zu gewinnen fuchen, was fi auf 
einen Schlag nicht erreichen ließ. Man nahm alfo zunächſt Die 
Heine, zwiſchen Jütland und Fünen gelegene Infel Fand, und 
Ihidte fi nunmehr erft an, von diefem vorgefchobenen Poften 
aus das eigentliche Streitobjeft (Fünen) zu erobern. Drei An⸗ 
griffe wurden verſucht, aber fie fcheiterten alle drei. An der 
dritten Attade, die die ernfthaftefte war, nahmen einzelne Schiffe 
teil, die ſchwediſche Flotte jedoch, inzwiſchen verftärkt, vernichtete 
die Fahrzeuge der Alliierten, welche letteren nicht nur unter 
fhwerem Verluſte nad Fridericia zurüdtehrten, fondern auch 
Fand wieder aufgeben mußten. 

Diefe Niederlagen wurden endlih Urſache eines 
großen Erfolges. 

Der Kurfürft hatte mißmutig den Kriegsfhauplag in Jüt⸗ 
land verlafien, um nad Pommern zu eilen, von wo aus eine 
andere Abteilung des fchwedifchen Heeres in die Mark einzufallen 
brobte. Nur vier Reiterregimenter und einige Kompagnien Fuß⸗ 
vol! waren brandenburgifcherfeits in Jutland geblieben. Diefe 
ftanden unter der Führung unferes Albredt Chriftoph von 
Duaft, während der Gefamt-Oberbefehl über die in Sütland 
ftehenden Alliierten der däniſche Feldmarſchall von Eberftein 
führte. Die Holländer, die fih, wie ſchon hervorgehoben, bis 
dahin abgeneigt gezeigt hatten, zu befonberem Nuß und Frommen 
Dänemarks die Kaftanten aus dem Feuer zu holen, erlannten 
endlih, daß etwas Entſcheidendes geſchehen müfle, wenn nicht 
der Zweck bes ganzen Krieges: Brechung der Übermacht Schwedens, 
als geicheitert betrachtet werden folle. Nebenher mochte der Un⸗ 
mut des Kurfürften das feinige dazu beitragen, daß energifchere 
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Entſchlüſſe im Haag die Oberhand gewannen. So erſchien denn 
Admiral de Ruyter in der Oſtſee. Im Hafen zu Kiel wurde 
eine ziemlich bedeutende däniſch-holländiſche Streitmacht — die 
bier im Rüden bes eigentlichen Kriegsſchauplatzes unter Feld⸗ 
marfhall von Schad zufammengezogen worden war — eingefchtfft 
und duch den großen Belt geführt, um im Norden Yünens 
gelandet zu werben. Gleichzeitig aber follte das in Jütland 
ftehen gebliebene verbündete Heer einen vierten Verſuch zur 
- Überfchreitung des Leinen Beltes maden. Beide Unterneh. 
mungen glüdten. Feldmarſchall Schad landete in Kertemünde, 
Feldmarſchall Eberftein bei Middelfart. In Odenſe vereinigten 
fih beide Heerförper, die nun, etwa fechzehntaufend Mann ftarf, 
gegen den Pfalzgrafen von Sulzbach, der die Schweden führte, 
vorrüdten. 

Diefer hatte zunächſt gehofft, die heranrüdenden Armeen 
ber Alliierten einzeln angreifen zu können; als fich dies aber 
als unmöglich erwies, nahm er fefte Stellung vor ber Feftung 
Nyborg. 

Die vom Pfalzgrafen gewählte Pofitton war geſchickt genug: 
in Front ein Graben, ber, durch ein mooriges Terrain gezogen, 
an einzelnen Stellen mit Waſſer gefüllt, an anderen fchmaleren 
aber derart verfhüttet war, daß ſich ein Übergang ermöglichte 
felbft für Kavallerie. Diefe leicht zu verteidigenden Übergänge 
dienten dem ſchwediſchen General als Ausfal-Brüden. Den 
rechten Flügel kommandierte der Pfalzgraf felbft, den Linken 
Generalskeutnant Horn; im Bentrum ftanb der erfahrene Ge- 
neral Steenbod mit vierzehn Kompagnien Fußvolk und fünf 
Geſchützen vor feiner Front. Referven, weil e8 an Mannfchaften 
fehlte, hatte die ſchwediſche Aufftellung beinahe gar nicht. 

Dies war die Pofition, gegen welde bie Verblindeten am 
Morgen des 24. November anrüdten. Das Bentrum (hollän- 
bifche Infanterie unter ben Oberſten Killegray, Alowa und PMete- 
ren) führte Feldmarſchall Schad, den linken Flügel Eberftein, 
ben rehten unfer Albrecht Chriftoph von Quaſt. Das 
zweite Treffen beitand ausschließlich aus den däniſchen Regt- 
mentern Trampe, Rantzau, Ablefelbt, Brodhaufen, Güldenleu. 
Die alliierte Armee war zahlreicher als bie Sqhwediſche, die 
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386 An Rhin und Doffe 


Schwedifche aber, Triegsgewohnter, hatte zubem noch den Vorteil, 
ein Ganzes zu bilden, während die Alliierten aus ganz wider⸗ 
firebenden Nationalitäten zufammengefegt waren. Im Kommando 
ſcheint auf beiden Seiten Feine rechte Einigkeit geberrfcht zu 
haben, jedenfalls handelten bie Generale der Alliierten zumeift 
auf eigene Hand. 

Der linfe Flügel der letzteren eröffnete das Gefecht. Hier 
ftanden [wenn ein alter Schlachten-Atlas,*) den wir zu Rate 
ziehen, das Richtige angibt) unter Führung des däniſchen Feld⸗ 
marſchalls von Eberftein die Brandenburgifchen Reiter-Regimenter 
Quaſt, Kannenberg, Gröben und ein Dragoner-Regiment. Ihr 
Angriff Icheiterte an der Ungunft des Terrains. Ste wurden 
geworfen. Der rechte Flügel teilte das Schidfal des 
linken. Hier, wie wir willen, fommandierte Duaft in Perjon 
und führte zunächſt die Taiferliden Negimenter Matthias und 
Straf Caraffa, ferner das dänifche Regiment von der Natt und 


*) Diefer Schlachten⸗Atlas (fein gedrucktes, ſondern ein mit Wafferfarben 
und Frakturſchrift ſauber ausgeführtes Werk) führt den Titel: „Ein Buch 
aller der führnehmiten Bataillen und Sampementen, fo in diefem*) Säculo 
und zwar von 1620 518 1693 von Iahren zu Jahren feind gehalten worden.“ 
Das neununddreißigfte Blatt enthält Die Aufftellung beider Armeen in ber 
Schlacht bei Nyborg. Halte ich alles zufammen, was ich in Pufendorf, Orlich 
und in zwei Auffägen von Profeflor Dr. Stuhr (Allgemeines Archiv filr die 
Geſchichtskunde des Preußtichen Staats. Berlin, Mittler. 18831) unb von 
Hofrat 3. Schneider (Soldatenfreund. Septemberheft 1864) gelefen habe, 
fo komm ich immer wieder zu ber Anfiht, daß ber alte Schlachten:Atlas 
wahrſcheinlich mehr Recht bat als irgend eine andere Beichreibung. Tinter 
ben verfchtedenen Punkten, worin berjelbe von ben Angaben ber Hiſtoriker 
abweicht, ift der eine für und von Belang, wonach Generalmajor von Quaſt 
— wie oben im Xert bed näheren angeführt werden wird — auf dem rechten 
Flügel feine brandendurgifchen, fondern kaiſerliche ReitersRegimenter, Dänen 
und Bolen, unter feinem Kommando batte. Der Atlas gibt die Namen der 
Regimenter genau an und dies Bertrautfein mit den Details fpricht dafür, 
baß der Berfafler Überhaupt Beſcheid mußte. 

*, Daß „fo in diefem Säculo” ſcheint darauf hinzudeuten, daß der Atlas noch 
vor 1700 angefertigt wurde. Dem entſpricht aud das Geſamt⸗Anſehen. Das inter» 
efiante Werk ift jegt Eigentum bes Geb. Rat von Duaft auf Radensleben. Er empfing 
esim März 1864 als ein Undenten von bem mittlerweile verftorbenen Oberfileutnant 
Kindt, einem Schleäwig-Holfieiner. Dieſer hatte es auf einer Auktion erfianden und 


nermutete, daß es von einem General Wolf (ſeinerzeit in däniſchem Dienit) verfaßt bez. 
gezeichnet worden ſei. 
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die polniſche Brigade Przimsky ins Feuer. Aber auch fie konnten 
nichts ausrichten. In dieſem kritiſchen Momente, wo die Reiterei, 
die zum Teil in das Moor einſank, erſichtlich den Dienſt ver- 
fagte, rücdte von Quaſt mit einer Abteilung Infanterie (Piken⸗ 
träger) gegen ben Pfalzgrafen vor und biefer Angriff ent- 
fhied. Quaſt erhielt zwei Kugeln in ben Leib, lieb ſich 
aber, als er infolge fo ſchwerer Verwundung nicht mehr reiten 
noch gehen konnte, auf die Schultern feiner Pifentere heben und 
durchbrach fo den feindlichen linken Flügel. Dies gab gleichzeitig 
das Zeichen zum Borrüden der holländiichen Brigaden im Zen⸗ 
trum, bie bis dahin untätig dem Kampfe zugejehen hatten. Und 
jeßt griff auch die Reiteret wieder ein und warf ben Feind über 
den Saufen. Der Rückzug der Schweden wurde bald eilige 
Flut. Ihr Führer, der Pfalzgraf, entfam auf einem Filcher- 
boote mitten durch bie holländifche Flotte, nah Korför auf 
Seeland, wo er dem harrenden Schwedenkönige die Nachricht von 
ber verlorenen Schlacht brachte Nyborg, das General von Horn 
zu balten verſuchte, fiel Shon am anderen Tage: *r und das 
ganze ſchwediſche Korps wurde kriegsgefangen. 

Unfer Quaft hatte den entjcheivenden Schlag getan, darüber 
find alle Berichte fo ziemlich einig, und nur darin weichen fie 
von einander ab mit welchen NRegimentern er ben feindlichen 
Unten Flügel durchbrach. Es fcheinen unter allen Umftänden 
feine Brandenburger geweſen zu fein denn bie Truppen, die 
brandenburgifcherjeits an der Affäre teilnahmen, waren zuge- 
ftandenermaßen Reiter-Regimenter, bie, gleichviel an welchem 
Flügel fie geftanden haben mögen, das Schidjal der Faiferlichen 
Reiterei teilten und nirgends bie feindliche Schlachtreihe zu durch⸗ 
brechen vermochten. Quaſt gab allerdings den Ausſchlag, 
aber an der Spige däniſcher Pileniere, bie feinem Flügel 
zunächſt in Referve ftanden. (Nach einem anderen Bericht hätten 
die holländifchen Brigaden des Zentrums bie jchon halb verlorene 
Schlacht wieder zum Stehen gebradt. Dann erft hätte Duaft 
mit dem wieder gefammelten rechten Flügel den legten Schlag 
getan. Auch dieſe Lesart hat manches für fih.) Der Sieg von 
Nyborg war entjcheidend. Die Nachricht von ber totalen Nieder- 
lage feines Heeres foll den ſchwerkranken Schweden⸗König ſo 


388 An Rhin und Doffe 


erjüttert haben, daß er infolge davon farb, ein Todesfall, 
ber bald danach zum Frieden von Dliva und durch eben biefen 
Frieden zur endgültigen Dberhoheit Brandenburgs über das 
Herzogtum Preußen führte. Die Alliierten, nachdem fie zwei 
Jahre lang die cimbrifhe Halbinſel bejegt gehalten hatten, 
räumten nunmehr das Land. In Hamburg Thon wurden bie 
Regimenter entlafien, und auch Quaſt (übrigens im Dienfte des 
Kurfürften verbletbend) ging auf feine Güter. 

Über die legten Lebensjahre bes Generals wiſſen wir wenig. 
Er ſcheint diefelben, zunächſt wenigftens, in ländlicher Zurüd- 
gezogenheit und im Kreife feiner Familie zugebradht zu haben. 
Die niedergebrannten Dörfer wurden aufgebaut, die wüften 
Felder neu beftellt, die geplünberten Kirchen erhielten Altarleuchter, 
Gloden und Kelche. 1661 verheiratete er fih zum zweitenmal 
mit Elifabetb Dorothea von Goerne, und brei Jahre fpäter 
(1664) zum drittenmal mit Ilſe Katharine von Röffing, 
einer verwitweten von Planig. Diefe dritte Gemahlin überlebte 
ihn. 1667 betraute ihn der Kurfürft aufs neue mit Errichtung 
eines Regiments und ernannte ihn beinahe gleichzeitig zum 
Gouverneur der Fefte Spandau. Hier ftarb er ſechsundfünfzig 
Sabre alt am 7. Mat 1669 und ward in der dortigen Nikolai⸗ 
Kirche beigefegt. Erſt in neuefter Zeit erfolgte die Überführung 
nad dem alten Stammgute Garz. In der Gruft der Kirche 
dafelbft fteht fettdem ein mächtiger, mit Basrelief- Ornamenten 
und den Wappen der Ahnen reich ausgeftatteter Zinnfarg, der bie 
Inſchrift trägt: „Der Hochedelgeborne Herr, Herr Albrecht Chriſtoph 
von Quaſt, Hurfürftli brandenburgifcher Geheimer Kriegsrath, 
Generalfeldwadhtmetiter der Eavallerie, Dberfter zu Roß und zu 
Fuß, Gouverneur und LOberhauptmann der Veſte und Stadt 
Spandau, zu Garz, Damme, Vichel, Rohrlad und Wutzetz Erb⸗ 
herr, geboren am 10. Mat 1613, geftorben auf der Befte 
Spandau am 7. Mat 1669. Wartet der fröhlichen Auferjtehung 
zum ewigen Leben.” *) 

*) Neben dem mächtigen Zinnfarge des General⸗Feldwachtmeiſters fteht 
ein etwas leinerer, Im übrigen mit ziemlich denfelben Emblemen reich ver- 


zierter NRupferfarg, in dem Dtto Gottfried von Duaft, ein Neffe des 
Generals, begraben Itegt. Er fiel bei Fehrbellin. Die Injchrift des 
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Dies iſt es, was wir imſtande geweſen ſind, über das 
Leben Albrecht Chriſtophs von Quaſt zuſammenzutragen. 
Es iſt alles ziemlich äußerlicher Natur, äußerlich folgen die 
Taten aufeinander, äußerlich ſehen wir ihn ſteigen von Stufe 
zu Stufe. Tradition und Sage, die von Derfflinger und Sparr 
ſo mannigfach erzählen, haben ſich unſeres „Siegers von Nyborg“ 
nicht bemächtigt; es fehlen alle Züge, die uns eine tiefere Teil⸗ 
nahme an feinem Lebensgange einzuflößen vermöcdten. Und 
doch war biefer Steg, den wir vorwiegend ihm verdanken, von 
einer nach mehr ala einer Seite hin entfcheidenden Bedeutſam⸗ 
feit. Durch denfelben erlangte Brandenburg, wie wir gejehen 
haben, die volle Souveränität über Preußen und fomit bie 
Baſis für die Königstrone, während für Dänemarf aus eben 
dieſem Kriege fein Königsgefeß hervorging. Zudem war unfer 
Albrecht Ehriftoph der erfte, der die brandenburgtihen Waffen, 
vor zweihundert Jahren ſchon, auf eine der däniſchen Inſeln 
hinübertrug. 

Die Ehren der Düppelftürmer von heute find freilich reicher 
ausgefallen, als die der Nyborg-Sieger von damals, aber, je 
heller die Gegenwart ftrahlt, je mehr geziemt es fi in Dankbar⸗ 
feit derer zu gedenken, bie ruhmvoll voranfchritten.. Unter ihnen 
in vorderiter Reihe — Albrecht Chriftoph von Quaſt. 


Aus der Gruft, darin wir eben die Infchrift am Binnfarge 
Albrecht Chriſtophs entziffert haben, treten wir wieder ins Freie, 
atmen auf in Luft und Licht, und fehreiten dem Herrenhaufe zu. 
Der kühle, mit Marmorfliefen gededte Raum heimelt uns bei 
der brüdenden Hite doppelt an, und doch ift es nicht biefe 
fühle, fliefengededte Halle, was uns hierherführte, fondern um- 


Sarges lautet: „Hter ruhet der hochebelgeborne Herr, Herr Otto Gottfried 
von Duaft, hurfürftlich brandenburgifcher, unter des Herrn General Lüdekens 
Regiment beftallter Adjutant, auf Garz und Küdow Erbherr, geb. Anno 
1656 am 23. März; In dem mit ber ſchwediſchen Armee bei Yehrbellin am 
18. Juni 1675 gehaltenen Treffen töbtlic verwundet und am 22. ejusd. 
allbier in Spandau feltg verftorben." [Auch diefer Sarg ward urfprüng» 
Ih in der Nikolai-Kirche zu Spandau beigefegt. Daher daB „allhier in 
Spandau”.] 
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gekehrt ber fonnenbefchienene Vorflur im erften Stod, wo wir 
einem feltjamen Erinnerungsftüde begegnen, das eine fehr 
andere Zeit als die Zeit unferes Albrecht Ehriftopb vor uns 
heraufbeſchwört. Hier, an einem breiten Fenfterpfeiler, an 
demjelben Platz etwa, wo fonft eine Flora oder Pomona oder 
irgend ein anderes Stüd griechifher Mythologie zu ſtehen pflegt, 
erhebt fih ftatuenhaft und auf niedrigem Poftament ein 
Riefenftiefel, mit einem 9 Boll langen Sporn daran und 
einer 1% Zoll diden Sohle. Das Ganze ein Kunftwert in 
feiner Art, und trogß feines riefigen Umfanges von einer 
gewiſſen Eleganz der Erſcheinung. Dieſer Stiefel bat feine 
Gefchichte. 

Mer kennt nit das Regiment Gensd’armes? Und wer 
hätte nicht gehört von der Verſchwendungsſucht und Tolfühnheit 
feiner Offiziere, von ihrem Mut und Übermut! 

Unter den jungen Offizieren eben dieſes Regiments war 
denn auch Wolf Ludwig Friedrich von Quaſt, wegen feiner toll« 
fühnen Streihe Turzweg der „tolle Quaſt“ genannt. Eines 
Tages (wahrſcheinlich im Jahre 1794) ging er mit Leutnant 
von Sürgaß, dem fpäteren ausgezeichneten Kavallerie-General 
unter York, über die Weidendanmer-Brüde, als ihnen, einige 
Häuſer weiter, ein riefiger Sporn auffiel, ber im Schaufenfter 
eines Eifenladens hing. Es ward ausgemadit, baß derjenige, 
der zuerft in Arreſt käme, das wunderliche Ding kaufen follte. 
Sürgap war der erite, der diejes Vorzugs genoß und kaufte 
den Sporn, aber freilich nicht ohne beim Kauf ein neues Ab- 
fommen getroffen zu haben: „der nächte, der in Arreft Tommt, 
läßt einen Stiefel dazu machen“. Dieſer nächfte war nun felbft- 
veritändlid Duaft und ſchon eine Woche danach wurde der etwa 
6 Fuß hohe Niefenftiefel unter allen möglichen Formalitäten in Die 
Kaferne getragen. Da ftand er nun, der Koloß, und ber Sporn 
ward ihm angefchnallt. Aber der Übermut, einmal wachgeworden, 
fehnte fi nach mehr und fo beſchloß man denn einftimmig, dem 
Stiefel zu Ehren ein Felt zu geben, bei dem der Stiefel felbft 
als Bowle fungieren follte. Gefagt, getan. Das Feſt verlief 
unter dem Jubel aller Beteiligten, aber doch andererjeits aud) 
fo, daß folgenden Tages Ordre kam, auf den Stiefel zu fahnden. 
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So leichten Kaufes indes gedachten die jungen Offiziere weder 
ſich noch ihren Stiefel fangen zu laſſen und als die dieſem 
letzteren geltende Stuben⸗Reviſion ihren Anfang nahm, war der 
große Stiefel ſchon mit Extrapoſt auf dem Wege nach Garz. 
Aber auch hier war ſeines Bleibens nicht lange. Das Verſteck 
war verraten worden, und eine Reiter⸗Patrouille hatte ſtrikteſten 
Befehl erhalten, den „Stiefel der Gensd'armes,“ es Tofte was 
es wolle, zur Stelle zu ſchaffen. Was tun in diefer Lage? 

Das erite war, eben biefer Batrouille, bie ſchon drei Meilen 
Vorſprung hatte, diefen Vorſprung wieder abzugewinnen. Es 
fattelten alſo befreundete Kameraden, überholten im Fluge das 
ziemlih ruhig feines Weges trottende Pilett und führten ben 
gefährdeten Liebling von Garz nach Ganzer hinüber, wo berjelbe 
nunmehr, in einem abgelegenften Scheunenwinkel, unter hochauf⸗ 
geſchichteten Strohmaſſen verjtedt wurde. 

Dajelbft ftand er über ein Menfchenalter. Das Regiment 
Gensdarmes war längft tot und die Jürgaſſe längft ausgeftorben, 
da erbat fich der jegige Beſitzer von Garz, Rittmeiſter von Quaft, 
den Stiefel von Ganzer ber zurüd, „da diefer, wenn irgend 
wohin, am eheiten nach dem ehemaligen Gute des ‚tollen Duaft‘ 
gehöre.” Gern wurde ihm gewillfahrt und blanf aufgepugt fteht 
er feitbem auf dem Flure des Garzer Herrenhaufes, ein charakte- 
riſtiſches ÜÜberbleibfel aus den Tagen des „Regiments Gensdarmes.“ 

Wolf Quaſt, wie jo viele Militärs jener mit Unrecht in 
Bauſch und Bogen verurteilten Zeit, war übrigens keineswegs 
ein bloßer „Junker Übermut”, der nur mit Sporen und Degen 
über die Straße zu raffeln und gelegentlich in einem Riefen- 
fttefel eine Bowle zu brauen verftand, er war vielmehr umgekehrt 
ein Mann von hervorragenden Gaben, der die Pflege „nobler 
Baffionen” mit Bildung, Belefenheit und künſtleriſchem Sinn 
fehr wohl zu vereinigen wußte. Soldat mit Leib und Seele, 
war er darauf aus, dem Dienfte eine ideale, faft eine wiflen- 
Tchaftliche Seite abzugewinnen und legte feine Reiter-Erfahrungen 
in einem Buche nieder, das, wie Fachleute verfihern, in allen 
erheblichen Punkten auch bis heute noch unübertroffen geblieben 
tft. Seine künſtleriſchen Neigungen führten ihn nad) dem Süden, 
wo er 1804 erft in Rom und dann in Paris mit Schinkel 
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zufammentraf. Diefer fchrieb im Dezember genannten Jahres 
an den Geheimen Rat von Prittwig: „Herr von Duaft, mit dem 
ih Thon in Rom ſchöne Genüſſe theilte und ben ich bier in 
Paris wieder finde, verſpricht mir die Ausrichtung meiner Em⸗ 
pfeblungen ꝛc.“ Das alles deutet auf mehr, als auf bloße 
Tollbeiten und Fähnrichftreiche. 

Das Ende Wolf Quaſts war beflagenswert. Der brillante 
Reiter‘ jtarb infolge eines Sturzes mit dem Pferde. Freilich war 
Mangel an Gefchtelichkeit nicht die Urſache. In der Wilhelm- 
ftraße, dit am Pla, war das Pflafter behufs einer Röhren- 
legung aufgenommen und bei Einbruh der Dunkelheit für bie 
vorſchriftsmäßige Einzäunung nit Sorge getragen worden. 
Duafts Pferd ftürzte an diefer Stelle. Er felbft fiel fo unglüd- 
üb, daß er bald danad) im Radziwillichen Palais, wohin man 
ihn brachte, ftarb, am 2. Mai 1812. 

Sein Eihenfarg, ohne befonderen Schmud, fteht in ber 
Familiengruft zu Gar. Er war am 18. Februar 1769 geboren. 








Das Doffe-Brud 


„Ihr Habt mir nit, zu danken, 
Denn davor bin ih d 


9. v. Blonbers. 


ine halbe Meile weitwärts von Garz treten wir in eine frucht⸗ 
bare Niederung ein, die bier durch den Zufammenfluß des Rhins 
und der Doſſe gebildet wird und fett Kahrhunderten den Namen 
bes Doſſe⸗Bruches führt. 

Die Doffe (in alten Urkunden Dora oder Doffia) ent|pringt 
an der Grenze von Priegnig und Medlenburg und geht an Witt- 
tod, Wufterhaufen und Neuftabt vorüber, in faft ununterbrochen 
füdliher Richtung in Rhin und Havel. An ihrem Ufer bin, das 
trotz vorherrjchender Ode manchen Schönen Punkt aufweift (fo z. B. 
Amt Fretzdorf, alte Dofje-Burg, feit lange Beligtum der Freiherrn 
von Karftedt) wohnte der vielgenannte Stamm der Doffaner, 
die das Grenzland zwiſchen den wilziihen und obotritifchen 
Wenden innehatten. Auf den Feldmarken von Brunn und Trie- 
plag, Dörfer, auf bie wir weiterhin zurückkommen, finden fich noch 
Spuren alter, dreifacher Wälle, deren Urfprung fi aller Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit nach auf jene Zeit der Kämpfe zwiſchen den Sachſen 
und Slaven zurüdführen läßt. 

Etwa bei Wufterhaufen, wenn wir dem Lauf des Fluſſes folgen, 
beginnt das Doffe-Brud. Es hatte vordem fo ziemlich denfelben 
Sumpf-Charakter wie das Dderbruch, alles lag wüſt und befand 
fih in einem Urzuftande. Werftweiden, Elfen und anderes Ges 
büfch bededten den größten Teil der Niederung, und nur bier 
und da lagen Stellen über dem Wafler, die nun als Wiefen und 
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Weide dienten. Dreeg und Sieversbdorf, mitten im Bruch auf 
zwei Sandſchollen erbaut, hatten ungeheure Feldmarten, ohne fie 
recht benuten zu können, weil das Vieh im Sumpfe fteden blieb. 
Schon bie Namen ber einzelnen Ortlichleiten hatten fchlimmen 
Klang: Dolenbufh, Brand und der Tartermwintel. 

Koloniſations⸗Verſuche wurden ziemlich früh gemacht. Bereits 
ber Landgraf von Heflen-Homburg begann Abzugsgräben zu ziehen ; 
fpäter fuchte König Friedrich Wilhelm I. (und zwar nad Ent- 
wäflerung des Havelländifchen Luches) auch hier die Kanalifierung 
in ein Syftem zu bringen. Aber erft unter dem großen Könige 
famen die Doffebruch- Arbeiten zu verhältnismäßigem Abfchluß. 
An Widerftand hatten es die Nächjibeteiligten nicht fehlen laſſen; 
ihrer Auflehnungen indes war man bald Herr geworden. Wo 
nicht freier Wille zu Hülfe fam, erfolgte Zwang. 

1778 enbigten die Vorarbeiten: 15 000 Morgen Land waren 
gewonnen, 25 neue Dörfer und Ortichaften gegründet, 1500 An⸗ 
fiedler angefebt. Der Köntg wollte nunmehr mit eigenen 
Augen ſehen, was bier gefhaffen worden fei. 

Den 23. Zuli 1779 brad er zu diefem Behufe fünf Uhr 
Morgens von Potsdam auf, und ging zunächſt über Fahrland, 
Dyrotz, Wuftermart, Nauen und Königshorft bis Seelenhorfl. 

Hier, in Seelenhorft, trat der König in den Fehrbelliner 
Amtsbezirk ein, und ftatt des Königshorfter Amtsrats, der auf 
der Fahrt durch's havelländifche Lucy den Führer gemacht hatte, 
erihien nunmehr der Oberamtmann Fromme neben dem Wagen 
des Königs, um Seine Majeftät durch das Febhrbelliner Revter 
hin zu geleiten. Der König fand Wohlgefallen an ihm, ftellte 
viele Fragen und behielt ihn mehrere Stunden lang an feiner 
Seite. 

Fromme hat in einem Schreiben an den alten Vater Gleim, 
der fein Onkel war, alles aufgezeichnet, mas er in diefen denf- 
würdigen Stunden erlebt oder aus dem Munde des Königs ver- 
nommen bat, und es tft nunmehr Fromme, den ih in nad 
jtehendem Sprechen laſſe. 
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Sriedrihs IT. Beſuch im Rhin- und Dofe-Brud 


Um acht Uhr Morgens kamen Ihro Majeftät auf Seelen⸗ 
borft an und hatten den Herrn General Grafen von Görk im 
Wagen bei fih. Ihro Majeftät jprachen bei der Umſpannung 
mit den Zietenſchen Hufaren-Offiziers, die auf den umliegenden 
Dörfern auf Graſung ftanden und bemerkten mich nit. Weil 
die Damme zu ſchmal find, Tonnte ih neben dem Wagen nicht 
reiten. (Fromme ritt aljo vorauf oder hinterher.) In Dechtow 
befamen Ihro Majeität den Herrn Rittmeifter von Bieten, dem 
Dechtow gehört, zu jehen, und behielten ihn — der Weg war 
bier breiter — neben fi, bis dahin, wo die Dechtowſche Feld⸗ 
mark zu Ende geht. Hier wurde wieder umgeſpannt und Haupt- 
mann von Rathenow auf Carweſee, ein alter Liebling des 
Königs, trat an den Wagen heran: 

Hauptmann von Rathenow. Unterthänigfter Knecht 
Ihro Majeität! 

König. Wer feid hr? 

Hauptmann. Ich bin der Hauptmann von Rathenow*) 
aus Carweſee. 

König (die Hände faltend). Mein Gott! lieber Rathenow, 
lebt Er noch? ih dacht', Er wäre längit tobt. Wie geht es Ihm? 
it Er gejund? 

Hauptmann. D ja, Ihro Majeftät. 

König. Aber mein Gott! wie dic ift er geworben. 

Hauptmann. Ya, Ihro Majeftät, Eſſen und Trinken ſchmeckt 
immer noch; nur die Füße wollen nicht fort. 

König. Da! das geht mir auch fo. Iſt Er verheirathet? 

Hauptmann. Sa, Ihro Majeftät! 

König. St feine Frau mit unter den Damen bort? 

Hauptmann. Sa, Ihro Majeftät! 


*), von Rathenow ftand 1732 und bie folgenden Jahre als Leutnant 
beim Kronprinzliden Regiment In NeusRuppin und war einer aus dem 
näheren Umgangskreiſe des Prinzen. Überhaupt werden wir im Berlauf 
bed Auffages ſehen, daß der König überall alte Bekanniſchaften erneuert 
und die faft ein halbes Jahrhundert zurüdliegenden Ruppiner Tage wieder 
lebendig werben fühlt. 
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König. Laß Er fie doch herkommen! (}ogleich den Hut ab.) 
SH find’ an Zhrem Herrn Gemahl einen guten alten Freund. 

Frau von Rathenow. Sehr viel Gnade für meinen 
Mann. 

König. Was find Ste für eine geborene? 

Frau von Rathenow. Ein Fräulein von Kröcer! 

König. Haha! eine Tochter vom General von Kröcher! 

Frau von Rathenow. Sa, Ihro Majeftät. 

König. D, den hab’ ich recht gut gekannt. — Hat Er 
auch Kinder, Rathenow? 

Hauptmann. a, Ihro Majeftät! Meine Söhne find in 
Dienften, und dies find meine Töchter! 

König. Na! das freut mi. Leb Er wohl, mein lieber 
Rathenow! Leb' Er wohl! — 

Nun ging der Weg nah Fehrbellin, und Förfter Brand 
ritt als Forftbebienter mit. Als wir an einen led von Sand- 
ſchollen kamen, die vor Fehrbellin liegen, fagten Ihro Majeftät: 
Förfter, warum find die Sandſchollen nicht befäet? 

Förfter. Ihro Majeftät, fie gehören nicht zur königlichen 
Fort; fie gehören mit zum Ader. Zum Theil befäen bie Leute 
fie mit allerlet Getreide. Hier, rechter Hand, haben fie Kien- 
äpfel gefäet! 

König. Wer hat die gefäet? 

Förfter. Hier der Oberamtmann! 

König (u mir). Na! jagt es meinem geheimden Rath 
Michaelis, daß die Sandfchollen befäet werben follen. — (zum 
Föriter) Wißt Ihr aber auch, wie Kienäpfel gefäet werden müſſen? 

Förfter. D ja, Ihro Majeftät! 

König. Na! wie werden fie gejäet? von Morgen gegen 
Abend, oder von Abend gegen Morgen? 

Förfter. Bon Abend gegen Morgen. 

König. Das ift recht, aber warum? 

Förfter. Weil aus dem Abend die meiften Winde kommen. 

König. Das tft recht! — 

Nun kamen Ihro Majeftät zu Fehrbellin an, ſprachen da⸗ 
felbft mit dem Lieutenant Probft vom Zieten’fhen Hufaren-Re- 
giment (Schon fein Vater ftand als Rittmeifter bei den Zieten'ſchen) 
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und mit dem Fehrbellinifchen Poftmeilter Hauptmann von Moſch. 
Als angeſpannt war, wurde die Reife fortgefegt, und da Ihro 
Majeität gleich) danach an meinen Gräben, bie im Fehrbellinifchen 
Luch auf königliche Koften gemacht find, vorbei fuhren, fo ritt 
id an den Wagen und jagte: Ihro Majeftät, das find fchon 
zwei neue Gräben, die wir durch Ihro Majeftät Gnade hier er» 
halten haben, und die das Luch uns troden erhalten. 

König. So fo; das tft mir lieb! Wer feid Ihr. 

Fromme. Ihro Majeftät, ich bin ber Beamte hier von 
Fehrbellin. 

König. Wie heißt Ihr? 

Fromme. Fromme. 

König. Ha ha! Ihr ſeid ein Sohn von dem Landrath 
Fromme. 

Fromme. Ihro Majeſtät halten zu Gnaden, mein Vater 
ift Amtsrath im Amte Lähme geweſen. 

König. Amtsrath! Amtsrath! Das tft nicht wahr! Euer 
Bater tft Landrath geweſen. Ich babe ihn recht gut gelamnt. 
Sagt mir einmal, hat Euch die Abgrabung des “une bier viel 
geholfen? 

Fromme O ja, Ihro Majeftät! 

König. Haltet Ihr mehr Vieh als Euer Vorfahr? 

Fromme. Ja, Ihro Majeftät! Auf diefem Vorwerk halt’ 
ich vierzig, auf allen Vorwerken fiebenzig Kühe mehr! 

König. Das iſt gut. Die Viehſeuche ift Doch nicht hier 
in der Gegend? 

Fromme. Nein, Ihro Majejtät! 

König. Habt ihr die Viehjeuche bier gehabt? 

Fromme. al 

König. Braut nur fein fleißig Steinfalz, dann werdet 
Ihr die Viehſeuche nicht wieder befommen. 

Fromme. Ja, Ihro Majeftät, das brauch’ ih auch; aber 
Küchenſalz thut beinah eben die Dienite. 

König. Nein, das glaubt nit! Ihr müßt das Steinfalz 
nicht Hein ftoßen, jondern e8 dem Vieh jo Hinhangen, daß es 
dran leden kann. 

Fromme. Sa, es ſoll geſchehen. 
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König. Sind fonft bier noch Verbeſſerungen zu machen? 

Fromme. D ja, Ihro Majeftät. Hier liegt die Kremmen- 
fee. Wenn felbige abgegraben würde, jo befämen Ihro Majeftät 
an achtzehnhundert Morgen Wieſenwachs, wo Koloniſten könnten 
angefet werden, und würde dadurch die ganze Gegend bier 
ſchiffbar, welches dem Städtchen Fehrbellin und der Stadt 
Ruppin ungemein aushelfen würde; aud könnte vieles aus 
Medlenburg zu Waſſer nad) Berlin kommen. 

König. Das glaub’ ih! Euch wird aber wohl bei der 
Sache fehr geholfen, viele dabei ruinirt, wenigftens die Guts- 
herren des Terrains; nicht wahr? 

Fromme. Ihro Majeſtät halten zu Gnaden; das Terrain 
gehört zum königlichen Forft und ftehen nur Birken darauf. 

König. D, wenn weiter nichts iſt, wie Birkenholz, jo kann's 
gefchehen! Allen Shr müßt auch nicht die Rechnung ohne den 
Wirth maden, daß nicht die Koften den Nuten überfteigen. 

Fromme Die Koften werden den Nutzen gewiß nicht 
überfteigen! Denn erftlich können Ihro Majeftät fiher darauf 
rechnen, daB achtzehnhundert Morgen von dem See gewonnen 
werden; das wären ſechs und dreißig Koloniften, jeder zu funfzig 
Morgen. Wird nun ein kleiner leidlicher Zoll auf das Floßholz 
gelegt, und auf die Schiffe, die den neuen Kanal paffiren, fo 
wird das Kapital ſich gut verzinfen. 

König. Na! jagt es meinem geheimden Rath Michaelis! 
Der Mann veriteht’8 und ih will Euch rathen, daß Ihr Euch 
an den Mann wenden follt in allen Stüden, und wenn hr 
wißt, wo Koloniften anzufegen find. Ich verlange nicht gleich 
ganze Kolonien; fondern wenn’s nur zwoo oder drei Familien 
find, jo Eönnt ihre immer mit dem Mann abmachen! 

Fromme. Es fol gefhhehen, Ihro Majeftät. 

König. Kann ich hier nit Wuftrau liegen jehen? 

Fromme. a, Ihro Majeität; hier rechts, das ift’s. 

König. Iſt der General zu Haufe? 

Fromme. Sal 

König. Woher wißt Ihr das? 

Fromme. Ihro Majeftät, der Nittmeifter von Leſtocq 
liegt in meinem Dorf auf Grafung und da fdhidten der Herr 
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General geftern einen Brief durch den Rettfneht an ihn. Da 
erfuhr ich's. 

König. Hat der General von Bieten auch bei der Ab- 
grabung des Quches gewonnen? 

Fromme D ja; bie Meierei bier rechts hat er gebaut 
und eine Kuh⸗Molkerei angelegt, welches er nicht gekonnt hätte, 
wenn das Luch nicht abgegraben wäre. 

König. Das ift mir lieb! Wie heißt der Beamte zu Alten- 
Ruppin? 

Fromme. Honig! 

König. Wie lang tft er da? 

Fromme. Seit Trinitatis. 

König. Seit Trinitatis? Was tft er vorher gewefen. 

Fromme. Canonicus. 

König. Canontcus? Ganonicus? Wie führt der Teufel 
zum Beamten den Canonicus? 

Fromme Ihro Majeftät, er ift ein junger Menſch, ber 
Geld hat, und gern die Ehre haben will, Beamter von Ihro 
Majeftät zu fein. 

König. Warum ift aber der Alte nicht geblieben? 

Fromme. Sit geftorben. 

König. So hätte doch die Wittwe das Amt behalten Fönnen. 

Fromme. Iſt in Armuth gerathen. 

König. Durch Frauenwirthichaft? 

Fromme. Ihro Majeftät verzeihen, fie wirthichaftete gut, 
allein die vielen Unglüdsfälle haben fie zu Grunde gerichtet; Die 
tönnen den beiten Wirth zurüdjegen. Ich felber habe vor zwet 
Sahren das Viehiterben gehabt, und habe feine Remifjion er- 
halten; ich kann auch nicht wieder vorwärts kommen. 

König. Mein Sohn, heut hab’ ih Schaden am linken 
Ohr, ih kann nicht gut hören. 

Fromme. Das ift fchon eben ein Unglüd, daß der ge- 
heimde Rath Michaelis den Schaden au hat! (Nun blieb ich 
ein wenig vom Wagen zurüd: ich glaubte, Ihro Majeftät würden 
bie Antwort ungnädig nehmen.) 

König. Na! Amtmann, vorwärts! bleibt beim Wagen, aber 
nehmt Euch in Acht, daß Ihr nicht unglüdlih ſeid. 
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Sprecht nur laut, ich verftehe recht gut. (Dieje mit ge- 
|perrten Leitern gebrudten Worte wiederholten Ihro Majeftät 
wenigftens zehnmal auf der Reife.) Sagt mir mal, wie heißt 
das Dorf da? rechts. 

Fromme. Langen. 

König. Wem gehörts? 

Fromme. Ein Drittel Ihro Majeftät, unter dem Amte 
Alten-Ruppin; ein Drittel dem Herrn von Hagen; und dann bat 
der Dom zu Berlin auch Unterthanen darin. 

König. Ihr tert Euch, der Dom zu Magdeburg! 

Fromme. Ihro Majeftät halten zu Gnaden, der Dom zu 
Berlin. 

König. Es ift aber nit wahr, ber Dom zu Berlin hat 
feine Unterthanen. 

Fromme. Ihro Majeftät halten zu Gnaben, ber Dom zu 
Berlin hat in meinem Amtsborfe Carweſee drei Untertbhanen. 

König. Ihr irrt Euch, das iſt der Dom zu Magdeburg. 

Fromme. Ihro Majeftät, ich müßte ein fchlechter Beamter 
fein, wenn ih nicht wüßte, was in meinen Amtsdörfern für 
Obrigkeiten find. 

König. Ya, dann habt Ahr Net! Sagt mir einmal: bier 
rechts muß ein Gut Liegen, ih Tann mich nicht auf den Namen 
befinnen; nennt mir die Güter, bie hier rechts liegen. 

Fromme. Bugskow, Radensleben, Sommerfeld, Beet, Karwe. 

König. Recht! Karwe. Wem gehört das Gut? 

Fromme. Dem Herrn von Knejebed. 

König. Iſt er in Dienften gewefen? 

Fromme. Ja! Lieutenant oder Fähnrich unter der Garde. 

König. Unter der Garde? (an den Fingern zählend). Ihr 
habt recht, er ift Lieutenant unter der Garde geweſen! Das freut 
mich fehr, daß das Gut noch in Knefebed’fchen Händen iſt. — 
Na! fagt mir einmal, der Weg, der bier den Berg hinauf gebt, 
geht nad Ruppin, und bier Links ift die große Straße nach 
Hamburg? 

Fromme. Ja, Ihro Majeftät! 

König. Wißt Ihr, wie lang es tit, daß ich nicht bin hier 
geweſen? 
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Fromme. Nein! 

König. Das find dreiundvierzig Jahr! Kann ich Ruppin 
liegen jehen? 

Fromme. Ja, Ihro Majeftät, der Thurn, fo bier rechts 
über die Tannen berüber fieht, ift Ruppin! 

König (mit dem Glaje aus dem Wagen lehnend). Sa, 
ja, das ift er, ich kenn' ihn no. — Kann id Tramnip liegen 
jehen? 

Fromme. Nein, Ihro Majeſtät. Tramnit liegt zu weit 
links, dit an Kyritz. 

König. Werden wir’s nicht jehen, wenn wir beſſer hin- 
fommen? 

Fromme. Es könnte fein, bet Neuſtadt, aber ich zweifle. 

König. Das ift Schade! Kann ih Bechlin Liegen jehen? 

Fromme. Det nicht, Ihro Majeität; es Liegt zu ſehr 
im Grunde. Wer weiß, ob es Ihro Majeität gar werden fehen 
können? 

König. Na! gebt Achtung, und wenn Ihr's ſeht, To ſagts! 
— Wo ift der Beamte von Alten-Ruppin? 

Fromme. Sn Progen beim Vorſpann wird er fein! 

König. Können wir no nicht Bechlin*) liegen jehn? 

Sromme. Nein! 

König. Wem gehört’s itzo? 

Fromme. Einem gewiſſen Schönermarf,. 

Köntg. Iſt er von Adel? 

Fromme. Nein! 

König. Wer hat’s vor ihm gehabt? 

Fromme. Der Feldjäger Ahrens; der hat's von feinem 
Vater ererbt. Das Gut iſt immer in bürgerlicher Familie 
geweſen. 

König. Das weiß ich! Wie heißt das Dorf hier vor uns? 

Fromme. Walchow. 

*) Bechlin liegt nur eine Viertelmeile von Ruppin und war oft der 
Schauplatz der ausgelaſſenen Späße, die zur „kronprinzlichen Zeit“ beim 
Regiment im Schwange waren. — Ein noch bevorzugterer Ort war das 
unmittelbar vorher genannte Tramnitz (vergl. weiterhin das gleichnamige 
Kapitel). 

Yontane, Wanderungen. 1. 26 
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König. Wem gehört’s? 

Fromme. Ihnen, Zhro Majeftät, unter dem Amte Alten- 
Ruppin. 

König. Wie heißt das Dorf hier vor uns? 

Fromme. Protzen. 

König. Wem gehört's? 

Fromme. Dem Herrn von Kleiſt. 

König. Was tft das für ein Kleiſt? 

Fromme. Ein Sohn vom General Kleift. 

König. Bon welchem General Kleift? 

Fromme. Der Bruder von ihm ift Flügelabjutant bei 
Ihro Majeſtät geweſen, und fteht ikt zu Magdeburg beim Kalk: 
ftein’fchen Regiment, als Obriftlieutenant. 

König. Ha ha! von dem? die Kleifte kenn' Ich recht gut. 
Iſt diefer Kleift auch in Dienften gewefen? 

Fromme. a, Shro Majeftät; er ift Fähnrich geweſen 
unter dem Prinz Ferdinand'ſchen Regiment. 

König Warum bat der Mann feinen Abſchied 
genommen? 

Sromme Das weiß ih nicht! 

König. Ihr könnt's mir fagen; ich ſuche nichts darunter. 
Warum bat der Mann feinen Abfchied genommen? 

Fromme. Ihro Majeftät, ich kann's wirklich nicht jagen. — 

Nun waren wir an Progen heran. Ich wurde gewahr, daß 
der alte General von Bieten in Progen vor dem Edelhofe ftand. 
Ich ritt an den Wagen heran und fagte: Ihro Majeftät, der Herr 
General von Zieten find auch hier. 

König. Wo? mo? o reitet vor, und ſagt's den Leuten, fie 
follen ftil halten; ich will ausjteigen. — 

Nun fliegen Ihro Majeftät bier aus, und freuten fich außer- 
ordentlich über die Anwejenheit des Herrn Generals von Bieten, 
fprachen mit ihm und dem Seren von Kleift über mandherlei 
Sachen, ob ihm die Abgrabung des Luchs geholfen? ob er die 
Viehſeuche gehabt? und empfahl das Steinjalz gegen die Vieh- 
feude. Mit einemmal gingen Ihro Majeität bei Seite, famen 
wieder und riefen: Amtmann! (dicht am Ohr) „Wer ift der Dide 
Mann da mit dem weißen Rod?“ (Sch ebenfalls dicht am Ohr) 
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„Ihro Majeftät, es ift der Landrath von Duaft auf Rabensleben 
vom Ruppinifchen Kreiſe. 

König. Schon gut! 

Nun gingen Ihro Majeftät wieder zum General von Bieten 
und Herren von Kleift, und fprachen von verſchiedenen Sachen. 
Herr von Kleift präfentirte Seiner Majeftät ſehr ſchöne Früchte. 
Ste bedankten fih; mit einemmal drehten Sie fih um und 
fagten: „Serviteur, Herr Landrath!“ Als nun jelbiger auf Ihro 
Majeftät zugehen wollte, fagten Ihro Majeftät: „Bleib er nur 
da, ich Tenn’ ihn, er tft der Landrath von Quaſt!“ 

Nun war angeipannt. Ihro Majeftät nahmen recht zärt- 
lihen Abſchied von dem alten General von Bieten, empfahlen 
fi den übrigen, und fuhren fort. Ob nun wohl Ihro Majeſtät 
in Progen die Früchte nicht annahmen, fo nahmen doch Die- 
felben, fo wie wir aus Protzen waren, ein Butterbrob für fi) 
und für den Heren General Grafen von Görz aus der Wagen- 
tafhe, und aßen während des Fahrens immer Pfirfih. Beim 
Wegfahren glaubten Ihro Majeftät, ich würbe zurüdbleiben, und 
tiefen aus dem Wagen: „Amtmann, fommt mit!“ 

König. Wo ift der Beamte von Alten-Ruppin? 

Fromme. Er wird vermuthli Trank fein, ſonſt wär’ er 
in Proßen beim Vorſpann gewefen. 

König. Na! jagt mir einmal, wißt Ahr wirklich nicht, 
warum der Kleift zu Progen feinen Abjchied ge- 
nommen? 

Fromme. Nein, Ihro Majeftät, ich weiß e8 wahrhaftig nicht. 

König. Wie heißt das Dorf bier vor ung? 

Fromme. Manter. 

König. Wem gehört’s? 

Fromme. Ihnen, Ihro Majeftät, unter dem Amt Alten- 
Ruppin. 

König. Hört einmal, wie ſeid Ihr mit der Ernte zufrieden? 

Fromme. Sehr gut, Ihro Majeſtät! 

König. Sehr gut? und mir haben ſie geſagt, ſehr ſchlecht! 

Fromme. Ihro Majeſtät, das Wintergetreide iſt etwas 
erfroren; aber das Sommergetreide ſteht dafür ſo ſchön, daß es 
den Schaden beim Wintergetreide reichlich erſetzt. 
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(Nun ſahen Ihro Majeftät auf den Feldern Mandel an 
Manbel.) 

König. Es ift eine gute Ernte, Ihr habt Recht; es ſteht 
ja Mandel bei Mandel bier! 

Fromme. Ka, Ihro Majeftät; und bier fegen bie Leute 
noch dazu Stiege. 

König. Was ift das, Stiege? 

Fromme, Das find zwanzig Garben zufammen gelegt! 

König. D, e8 iſt unftreitig eine gute Ernte. — Aber 
fagt mir doch, warum hat der Kleift aus Protzen feinen 
Abſchied genommen? 

Fromme. Ihro Majeftät, ih weiß es nicht! Mir deucht, 
er bat vom Pater müflen bie Güter annehmen. Ein andre 
Urſach weiß ich nicht. 

König. Wie heißt das Dorf bier vor uns? 

Fromme Garz. 

König. Wem gehört’s? 

Fromme. Dem Kriegsrath von Quaſt. 

König. Wem gebört’s? 

Fromme. Dem Kriegsrath von Quaſt. 

König. Ei was! Ich mil von feinem Kriegsrath was 
wifien! Wem gehört das Gut? 

Fromme. Dem Herrn von Duaft. 

König. Na! das tft recht geantwortet. — 

Nun famen Ihro Majeftät in Garz an! Die Umfpannung 
beforgte Herr von Lüderig aus Nakel, als erfter Deputirter 
des Ruppin’fchen Kreifes. Diefer hatte einen Hut auf mit einer 
weißen Feder! Als nun die Anfpannung geichehen war, ging 
die Reife gleich fort. 

König. Wem gehört das Gut bier links? 

Fromme. Dem Herrn von Lüderitz; es heißt Nalel. 

König. Was ift das für ein Lüderitz? 

Sromme. Ihro Majeität, der in Garz beim Vorſpann war. 

König. Haba! der Herr mit ber weißen Feder. — Säet 
Shr auch Weizen? 

Fromme. Sa, Ihro Mageftät. 

König. Wie viel habt Ahr ausgefäet? 
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Fromme. Drei Wifpel, zwölf Scheffel. 

König. Wie viel hat Euer Borfahr ausgefäet? 

Fromme. Pier Scheffel. 

König. Wie geht das zu, daß Ihr jo viel mehr füet, als 
Euer Vorfahr? 

Fromme. Wie ih Thon die Gnade gehabt, Ihro Majeftät 
zu fagen, daß ich fiebenzig Stüd Kühe mehr halte, als mein 
- Vorfahr, mithin meinen Acer befjer in Stand ſetzen und Weizen 
fäen kann! 

König. Aber warum bauet Ihr keinen Hanf? 

Fromme. Er geräth bier nit. In kaltem Klima geräth 
er beffer. Unfere Seiler innen den ruffiihen Hanf in Lübed 
wohlfeiler faufen, und beffer, als ich Ihn bauen kann. 

König. Was ſäet Ihr denn dahin, mo hr fonft Hanf hinfäet? 

Fromme. Weizen! 

König. Warum bauet hr aber fein Färbefraut, feinen Krapp? 

Fromme. Er will nicht fort; der Boden iſt nicht gut genug. 

König. Das jagt Ihr nur fo: Ihr hättet follen Die 
Probe machen. 

Fromme. Das hab’ ich gethan; allein fie iſt mir fehl- 
geſchlagen, und als Beamter kann ich viel Proben nicht machen; 
denn, wenn fie fehl fchlagen, muß doch die Pacht bezahlt fein. 

König. Was fäet Ihr denn dahin, wo Ihr würdet Färbe- 
traut binbringen? 

Fromme. Weizen! 

König. Na! To bleibt beim Weizen! Eure Unterthanen 
müffen recht gut im Stande fein? 

Fromme. Ya, Ihro Majeität! Ich kann aus dem Hypotheken- 
buche beweiſen, daß fie an fünfzig taufend Thaler Kapital haben. 

König. Das ift gut! 

Fromme. Bor drei Jahren farb ein Bauer, der hatte 
eilf taufend Thaler in der Bank. 

König. Wie viel? 

Fromme. Elf taufend Thaler. 

König. So müßt Ihr fie auch immer erhalten! 

Fromme. Ja! es iſt recht gut, Ihro Majeltät, daß ber 
Unterthban Geld hat; aber er wird auch übermithig, wie bie 
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biefigen Unterthanen, welche mich fchon fiebenmal bei Ihro 
Majeftät verklagt haben, um vom Hofedienft frei zu ſein. 

König. Sie werden auch wohl Urſach dazu gehabt haben. 

Fromme. Sie werden gnädigft verzeihen: es ift eine 
Unterfuhung geweſen, und ift befunden, daß ich die Unterthanen 
nicht gedrüdt, fondern immer Recht gehabt, und fie nur zu ihrer 
Schuldigkeit angehalten habe! dennoch bleibt die Sache, wie fie 
ift: die Bauern werden nicht beftraft; Ihro Majeität geben den 
Unterthanen immer Recht, und der arme Beamte muß Unredht 
haben! 

Köntg. Ja! daß Ihr Recht befommt, mein Sohn, das 
glaub’ ich wohl: Ahr werdet Euerm Departementsrath brav viel 
Butter, Kapaunen und Puters ſchicken. 

Fromme. Nein, Ihro Majeſtät, das kann man nicht; das 
Getreide gilt nichts. Wenn man für andre Sachen nicht einen 
Groſchen Geld einnähme, wovon ſollte man die Pacht bezahlen? 

König. Wohin verkauft Ihr eure Butter, Kapaunen und 
Buters? 

Fromme. Nah Berlin. 

König. Warum nit nah Ruppin? 

Fromme. Die mehrften Bürger halten Kühe, fo viel als 
fie zu ihrem Aufwand brauden! Der Soldat ißt alte Butter; 
ber kann die frifche nicht bezahlen! 

König. Was befommt Ihr für die Butter in Berlin? 

Fromme. Bier Grofchen für das Pfund. Der ruppinifche 
Soldat aber kauft die alte Butter für zwei das Pfund. 

König. Aber eure Kapaunen und Puter könnt Ihr do 
nah Ruppin bringen? 

Fromme. Beim ganzen Regiment find nur vier Stabs⸗ 
offiziere, die gebrauchen nicht viel! und die Bürger leben nicht 
delicat; die danken Gott, wenn fie Schweinefleifch haben. 

König. Ya, da habt Ihr Recht! die Berliner eſſen gern 
was Delicates. — Na! macht mit den Unterthbanen, was Ihr 
wollt, nur drüdt fie nicht! 

Fromme. Ihro Majeftät, das wird mir nicht einfallen, 
und feinem rechtſchaffnen Beamten. 

König. Sagt mir einmal, wo liegt bier Stölln? 
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Fromme. Stölln können Ihro Majeftät nicht jehen. Die 
großen Berge dort lints find die Berge bei Stölln, auf welchen 
Ihro Majeftät alle Kolonien überjehen können! 

König. So? das ift gut! dann reitet mit bis dahin. — 

Nun kamen Ihro Majeftät an eine Menge Bauern, die 
Roggen mäheten, zwei Glieder machten, die Senfen ftrichen, und 
Ihro Majeftät jo durchfahren ließen. 

König. Was Teufel wollen die Leute? die wollen wohl 
gar Geld von mir haben? 

Fromme. D nein, Ihro Majeftät! Sie find voll Freuden, 
daß Sie fo gnädig find, und bie hiefige Gegend bereijen. 

König. Ich werd’ ihnen auch nichts geben! Wie heißt 
das Dorf hier vorn? 

Sromme. Barſikow. 

König. Wem gehört’s? 

Fromme. Dem Herrn von Mütfchefall. 

König. Was ift das für ein Mütfchefall? 

Fromme. Er tft Major gewejen unter dem Regiment, 
das Ihro Moajeftät als Kronprinz gehabt haben. 

König. Mein Gott! lebt er noch? 

Fromme. Nein; er ift todt, die Tochter hat das Gut. — 

Nun famen wir in's Dorf Barfilow, wo der Edelhof ein- 
gefallen ift. 

König. Hört! Iſt das der Edelhof? 

Sromme. Sa! 

König. Das fieht ja elend aus! — Hört einmal: ben 
Leuten geht’s hier wohl nicht gut? 

Fromme. Recht fchlecht, Ihro Majeftät! Es ift die größte 
Armuth. 

König. Das tft mir leid! — Sagt mir doch; es wohnte 
bier vor diefem ein Landrat. Er hatte viel Kinder: könnt Ihr 
euch nicht auf ihn befinnen? 

Fromme. Es wird der Landrath von Jürgaß zu Ganzer 
geweſen fein. 

König. Sa, ja! der iſt's geweſen. Iſt er ſchon tobt? 

Fromme. Ja, Ihro Majeftät. Er ift 1771 geitorben und 
es war was Bejondres damit: in vierzehn Tagen ftarb Er, feine 
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Frau, bie Fräulein, und vier Söhne. Die andern vier Söhne 
mußten biefelbe Krankheit ausftehen, die wie ein hitzig Yieber 
war, und obwohl bie Söhne, weil fie in Dienften waren, in ver- 
ſchiedenen Garnifonen ftanden und kein Bruder zum andern fam, 
jo befamen fie alle viere Doch dieſelbe Krankheit, und famen nur 
jo eben mit dem Leben davon. 

König. Das tft ein verzweifelter Umftand gewejen! Wo 
find die noch lebenden vier Söhne? 

Fromme. Einer unter Zieten- Hufaren, einer unter den 
Gensd’armes! Einer tft unter dem Prinz-Ferdinand’Ichen Regiment 
gewejen, und wohnt auf dem Gute Deſſow. Der vierte ift der 
Schwiegerfohn vom Herrn General von Bieten. Er war Lieute- 
nant beim Zieten’fchen Regiment! Ihro Moajeftät haben ihn: aber 
in biefem leßten Kriege, wegen feiner Kränklichkeit, den Abſchied 
gegeben; nun wohnt er in Ganzer. 

König. So?.. Macht Ahr fonft noch Proben mit aus- 
ländifhem Getreibe? 

Fromme. D ja! Diefes Jahr habe ich ſpaniſche Gerfte 
gefäet. Allein fie will nicht recht einjchlagen; ich gehe wieder 
ab. Aber den holfteinifchen Staudenroggen find’ ich gut! 

König. Was tft das für Roggen? 

Fromme. Er wächſt im Holfteinifchen in der Niederung. 
Unterm zehnten Korn hab ich ihn noch nie gehabt! 

König. Nu, nul nicht gleih das zehnte Korn! 

Fromme. Das tft nicht viel! Belieben Ihro Majeftät ben 
Herrn General von Görz zu fragen, die werden Ihnen jagen, 
daß dies im SHolfteinifchen nicht viel if. — 

Kun ſprachen Ste in dem Wagen eine Weile von dem Roggen. 
Mit einemmal riefen Ihro Majeftät aus dem Wagen: Na! fo 
bleibt bei den Holfteinifchen Staudenroggen, und gebt den Unter- 
thanen auch welchen. 

Fromme. Ya, Ihro Majeftät! 

König. Aber macht mir einmal eine Idee: wie hat das 
Luch ausgefehen, ehe es abgegraben war? 

Fromme. Es waren lauter hohe Hüllen, dazwiſchen fette 
fih das Waller. Bei den trodenften Sahren konnten wir das 
Heu nicht herausfahren, ſondern wir mußten’s in großen Miethen 
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fegen. Im Winter nur, wenn’s jcharf gefroren hatte, konnten 
wir's herausfahren. Nun aber haben wir die Hüllen heraus- 
gehauen, und die Gräben, die Ihro Majeftät machen lafjen, ziehen 
das Wafler ab. Nun ift das Luch fo troden, wie Ihro Maje- 
ftät jehen, und wir fünnen unfer Heu berausfahren, wann wir 
wollen. 

König. Das tft gut! Halten Eure Unterthbanen aud mehr 
Vieh, wie jonft? 

Fromme. Ya! 

König. Wie viel wohl mehr? 

Fromme Wander eine Kuh, mancher zwo, nachdem es 
fein Vermögen verftattet. 

König. Aber wie viel halten fie wohl fämmtlich mehr? 
ohngefähr nur! 

Fromme. Bis einhundert und zwanzig Stüd! 

Nun mußten Ihro Majeität wohl den Herrn General von 
Görz gefragt haben, woher ich ihn Tennte? weil ich wegen des 
bolfteinifchen Roggens zu Ihro Majeftät jagte: Sie möchten nur 
den General nad) dem Roggen fragen; und hat der Herr Ge⸗ 
neral vermuthli, der Wahrheit gemäß, geantwortet: daß er mid) 
im Holfteinifchen Tennen gelernt, und daß ich dafelbft Pferde 
gefauft hätte, auch in Potsdam mit Pferden geweien wäre. Mit 
einemmal jagten Ihro Majeftät: 

Hört! ich weiß, Ihr ſeid ein Liebhaber von Pferden. Geht 
aber ab davon und zieht Euch Kühe dafür; Ihr werdet Eure 
Rechnung befjer dabei finden. 

Fromme. Ihro Majeftät, ih handle nicht mehr mit Pferden. 
Ich ziehe mir nur etliche Füllen alle Jahr. 

König. Zieht Euch Kälber dafür, das ift befier! 

Fromme. D, Ihro Majeftät, wenn man fih Mühe giebt 
ift fein Schade bei der Pferdezucht. Ich kenne jemand, welcher 
vor zwei Jahren taufend Thaler für einen Hengit von feinem 
Zuwachs befam. 

König. Der ift ein Narr gemefen, ber fie gegeben hat! 

Fromme. Ihro Majeftät, e8 war ein Medlenburgifcher 
Edelmann. 

König. Er ift aber doch ein Narr geweſen. 


410 An Rhin und Doffe 


Nun kamen wir auf das Territorium bes Amts Neuftadt, 
wo der Amtsrath Klaufius, der das Amt in Pacht bat, auf ber 
Grenze bielt, und Ihro Majeftät vorbei reifen ließ. Weil mir 
aber das Sprechen fchon fehr fauer wurde, Ihro Majeftät immer 
nad den Dörfern fragte, fo bier in Menge find, und ich immer 
ben Gutsbefiter mit nennen und fagen mußte, welche von ihnen 
Söhne im K. Dienft hätten, fo holt’ ich den Herrn Amtsrath 
Klaufius an den Wagen heran und fagte: Ihro Majeftät, das 
ift der Amtsrath Klauſius vom Amt Neuftadt, unter deſſen Juris⸗ 
biftion die Kolonien fteben. 

König. So, fo! das ift mir lieb! Laßt ihn berfommen!®) 
— Wie heißt Ihr? 

Amtsrath. Klaufius! 

König. Klausfisus. Na, habt Ihr viel Vieh bier auf den 
Kolonien? 

Amtsrath. Achtzehnhundert fieben und achtzig Stüd Kühe, 
Ihro Majeftät! Es würden weit über breitaufend fein, wenn 
nicht die Viehſeuche geweſen wäre. 

König. Vermehren fich auch die Menjchen gut? giebt’s brav 
Kinder? 

Amtsrath. D ja, Ihro Majeftät; es find ist funfzehn- 
hundert ſechs und fiebenzig Seelen auf den Kolonien! 

König. Setd Ihr auch verheirathet? 

Amtsrath. Ga, Ihro Majeftät! 

König. Habt Ihr auch Kinder? 

Amtsrath. Stieflinder, Ihro Majeftät! 

König. Warum nicht eigene? 

Amisrath. Das weiß ich nicht, Ihro Majeftät, wie das zugeht. 

König (zu mir). Hört: iſt Die Medlenburgifche Grenze noch 
weit von bier? 

Fromme. Nur eine kleine Meile. Es find aber nur etliche 
Dörfer, die mitten im Brandenburgifchen Liegen. Sie heißen 
Neteband und Roſſow. 

König. Sa, ja! fie find mir befannt. Das hätt’ ich aber 

*) „Bon bier an,” fo bemerkt Fromme, „ſprach der König meiſt mit dem 


Amtsrath Klaufiuß und ich (Fromme) fchreibe nur, was ich felbft noch fo 
nebenbei gehört babe.” 
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doch nicht geglaubt, daß wir fo nah am Mecklenburgiſchen wären. 
(Zum Herrn Amtsrath Klaufius) Wo ſeid Ihr geboren? 

Amtsrath. Zu Neuftadbt an der Doſſe. 

König. Was ift Euer Vater geweſen? 

Amtsrath. Prediger. 

König. Sind's gute Leute, die Koloniften? die erite Ge⸗ 
neration pflegt nicht viel zu taugen! 

Amtsrathd. Es geht noch an. 

König. Wirthichaften fie gut? 

Amtsrath. D ja, Ihro Majeftät! Ihro Excellenz, ber 
Minifter von Derfhau, haben mir auch eine Kolonie von fünf 
und fiebenzig Morgen gegeben, um ben andern Koloniften mit 
gutem Exempel vorzugehen. 

König (lähelnd). Haha! mit gutem Erempel! Aber fagt 
mir, ich ſehe ja bier Fein Holz; wo holen die Koloniften ihr 
Holz her? 

Amtsrath. Aus dem Ruppinifchen. 

König. Wie weit ift das? 

Amtsrath. Drei Meilen. 

König. Das ift Doc jehr weit! da hätte müfjen geforgt 
werben, daß jie’s näher hätten! (zu mir). Was ift das für ein 
Menſch, der da rechts? 

Fromme. Der Bauinfpeltor Menzelius, der hier dte Bauten 
in Auffiht gehabt hat. 

König. Bin ih denn bier in Rom? es find ja lauter 
Inteinifhe Namen! Warum ift das bier jo hoch eingezäunt? 

Fromme. Es ift das Maulthiergeftüte. 

König. Wie beißt die Kolonie? 

Fromme. Klaufiushof. 

Amtsrath. Ihro Majeftät, fie Tann auch Klaushof heißen. 

König. Sie Heißt Klausfisushof. Wie heißt da Die andere 
Kolonie? 

Fromme. Brenfenhof. 

König. So heißt fie nicht. 

Fromme. Ya, Ihro Majeftät; ich weiß es nicht anders! 

König. Sie Heißt Bren⸗ken⸗ho⸗fi⸗ ushof; — Sind das die 
Stöllnfhen Berge, die da vor uns liegen? 
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Fromme. Sa, Ihro Majeftät! 

König. Muß ich durch's Dorf fahren? 

Fromme. Es iſt eben nicht nöthig; aber der Borfpann 
fteht drinn. Wenn Ihro Majeftät befehlen, fo will ich vorreiten 
und den Vorſpann aus dem Dorf heraus nehmen, und hinter 
die Berge legen. 

König. D ja, das thut! Nehmt Euch einen von meinen 
Pagen mit. — | 

Nun bejorgte ih den Vorfpann, richtete mich aber doch fo 
ein, daß, jobald als Ihro Majeftät auf ben Bergen waren, ich 
auch da war. Als Ihro Majeftät ausftiegen aus dem Wagen, 
ließen Sie fi einen Tubum geben und befahen die ganze Gegend, 
und fagten dann: Das ift wahr, das ift wider meine Erwartung! 
das ift Schön! ch muß Euch das fagen. alle, die Ihr daran 
gearbeitet habt! Ihr feid ehrliche Leute gewejen! (Zu mir.) 
Sagt mir mal: ft die Elbe weit von bier? 

Fromme. Ihro Majeftät, fie ift zwo Meilen von bier! 
Da liegt Werben in der Altenmarf, dicht an ber Elbe. 

König. Das kann nicht fein! Gebt mir den Tubum noch 
einmal ber. — Sa, ja; es ift doch wahr! Aber was tft das 
andre für ein Thurm? 

Fromme. Ihro Majeftät, es tft Havelberg. 

König. Na! Kommt alle ber! (E83 waren der Amtsrath 
Klaufius, der Bauinfpector Menzelius und ih.) Hört einmal, 
der Fled Bruch, hier Links, joll auch noch urbar gemacht werden, 
und mas bier rechts liegt, ebenfalls, fomweit als der Bruch gebt. 
Was Steht für Holz drauf? 

Fromme. Elfen und Eichen, Ihro Majeftät! 

König. Na! die Elfen können gerodet werden, und bie 
Eichen, die können ftehen bleiben; bie können bie Leute verfaufen, 
oder fonft nugen! Wenn’s urbar ifl, dann rechne ich To drei⸗ 
hundert Familien und fünfhundert Stüd Kühe; nicht wahr? 

Nun antwortete feiner; zulegt fing ih an und fagte: 

Sa, Ihro Majeität; vielleicht! 

König. Hört mal, Ihr könnt mir fiher antworten: Es 
werden mehr oder weniger Familien! Das weiß ich wohl, daß 
man das fo ganz genau fogleich nicht Jagen kann. Ich bin nicht 
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da geweſen, kenne das Terrain nicht; ſonſt veriteh ich's fo gut 
wie Ihr, wie viel Yamilien angefegt werden können. 

Bauinspector. Ihro Majeftät, das Luch ift aber noch in 
großer Gemeinſchaft. 

König. Das Ichadet niht! Man muß eine Vertaufchung 
machen, ober ein Aequivalent dafür geben, wie fih’s thun läßt 
am beiten. Umfonft verlang ich's nicht. (Zum Amtsrath 
Klaufius.) Na! Hört mal, Ahr Fönnt’8 an meine Kammer 
ſchreiben, was ich urbar will gemadit haben; das Gelb dazu geb 
ih! (Zu mir.) Und Ihr geht nach Berlin und jagt es meinem 
Geheimen Rath Michaelis mündlih, was ih noch urbar will 
gemacht haben. — 

Nun festen Ihro Majeftät fih in den Wagen, und fuhren 
ben Berg hinunter; es wurd' umgejpannt. Weil nun Ihro 
Majeftät befohlen hatten, daß ich bis an die Stöllnfchen Berge 
Sie begleiten follte, jo ging ih an den Wagen und fragte: 
Befehlen Ihro Majeftät, daß ich noch weiter mit foll? 

König. Nein, mein Sohn; reitet in Gottes Namen nad 
Haufe! — 


Soweit bie Unterrebung, die Fromme größtenteils birekt 
mit dem Könige geführt. Er fügt aber feinem Beriht noch 
einiges hinzu, was er nachträglich über den Verlauf der Reife 
erfahren Hat. Dies lautet in Fromme's Aufzeichnungen (an 
Gleim) wie folgt: 

Herr Amtsrath Klaufius brachte ſodann Ihro Majeftät bis 
nad Rathenow, wo Sie im Pofthaufe logirt haben. In Rathe- 
now find Ihro Majeftät über Tafel ungemein vergnügt geweſen, 
haben mit dem Herrn Obriftlieutenant von Backhoff von den 
Karabiniers gefpeift und haben der Herr Obriftlieutenant von 
Backhoff jelbft erzählt, daß Ihro Majeftät gejagt hätten: 

Mein lieber Badhoff! ift Er lange nicht in der Gegend von 
Sehrbellin gewejen, fo reife er hin! Die Gegend hat fich unge- 
mein verbefiert. Ich hab' in langer Zeit mit folch einem Ver- 
gnügen richt gereiſt. Ich nahm die Reife mir vor, weil ich 
teine Revüte hatte, und e8 hat mir fo fehr gefallen, daß ich ge- 
wiß wieder fünftig fol eine Reife vornehmen werde! — Hör’ 
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Er mal: wie ift e8 ihm gegangen im legten Kriege? VBermuthlich 
ſchlecht! Ihr Habt in Sachſen aud nichts ausgerichtet. . . . Sch 
hätte fönnen was ausrichten; allein ich hätte mehr als die 
Hälfte meiner Armee aufgeopfert und unfhuldig Menſchenblut 
vergoffen. Aber dann wär’ ich werth geweſen, daß man mich 
vor die Fähndel-Wache gelegt, und mir einen öffentlichen Produkt 
gegeben hätte. Die Kriege werden fürchterlich zu führen. — 

Nachher haben Ihro Majeftät gejagt: 

„Don der Schlacht bei Fehrbellin bin ich fo orienfirt, als 
wenn ih felbft dabei gewejen wäre! Als ih no Kronprinz 
war, und in Ruppin ftand, da war ein alter Bürger, der Mann 
war Thon jehr alt! der wußte die ganze Bataille zu bejchreiben 
und kannte den Wahlplag fehr gut! Einmal ſetzt' ich mich in 
den Wagen, nahm meinen alten Bürger mit, welcher mir dann 
alles zeigte, jo genau, daß ich jehr zufrieden war mit ihm. Als 
ih nun wieder nah Haufe reifte, dacht’ ich, bu mußt Doch deinen 
Spaß mit dem Alten haben! Da fragte ih ihn „Vater, wißt 
ihr denn nit, warum die beiden Herren ſich miteinander ge- 
ftritten haben?" „DO jo, Ihro Königliche Hoheiten, dat will id fe 
wohl jeggen. As unje Chorförft is jung weft, het be in Utrecht 
ftudeert, und doa iS de König von Schweden as Prinz of welt. 
Doa hebben nu de beede Herrn fich vertörnt und hebben ſich bi 
de Hoar' kricht. Un dat is nu de Pike davon!" 

Ihro Majeftät haben wirklich To plattdeutſch geſprochen. 

Weiter fann ih von ber Reife Feine Beichreibung machen. 
Denn Ihro Majeität haben zwar noch viel gefagt und gefragt, 
28 würd’ aber wohl jchwer fein, es alles zu Bapier zu bringen. 
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Auf der langen Bohlenbrüde 

Drüber unfre Schritte dröhnen, 
Wandeln mir mit heitrem Blicke 

In die Stadt; Fühl find die Straßen, 
Blank die Steine, kannſt du's fallen? 
Du betrittft fie ganz alleine. 


Wer kennte nicht Neuſtadt? Aber wenn es einerſeits zu den 
Städten gehört, von denen die Welt nur den Bahnhof kennt, 
ſo gehört es andererſeits zu denen, die beſtändig verwechſelt 
werden. 

Uns gegenüber im Coupe ſitzt eine blaſſe Dame von ſechs⸗ 
unddreißig und muftert abwechſelnd das Bahnhofstreiben und 
das Bahnhofsgebäubde. 

„Reuftadt an der Doffe , . Hter ift ja wohl eine Forſt⸗ 
Alademie?" 

Der Angeredete, den ich meinen Leſern furzweg als einen 
Onkel Bräfig der Neuftäbter Territorien vorftellen möchte, ver- 
beugt ſich artig und antwortet: „Nein, meine Gnäbdigfte, Die 
Forſt⸗Akademie tft in Neuftadt-Ebersiwalbe. 

Richtig. Ich meinte ein Irrenhaus. 

Bitte um Entjehuldigung, das ift auch in Neuftadt-Eberswalbe. 

Aber ich dächte doch .. 

Ganz richtig, hier iſt ein Geſtüt. 

Ein Geſtüt? 

Sa. Sehen fie dort. 

Aber mein Gott, das ift ja eine Kirche. 

Verzeihung, ich meine weiter lints, dort wo die Pappeln ftehen. 

Ah, jo; dort. 
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Es giebt nämlih, wenn Sie fih dafür intereffieren . . 
O, bitte. 
. . . ein Königliches und ein Landesgeftüt, und durch Heran- 
ztehung arabifcher . . 
Ab, fo... Wie weit haben wir noch bis Wittenberge? 
* * 


* 

Der Zug rafjelt inzwiſchen weiter. Nur der Lefer und id) 
find ausgeftiegen, um Neuftadt, an bem wir zahlloſe Male vor- 
übergefahren, endlich auch in ber Nähe kennen zu lernen. Ein 
anmutiger Spaziergang, bei fintender Septemberjonne, führt ung 
ihm entgegen. Unterwegs, von einer Brüdenwölbung aus, erfreut 
uns der Blid über einen weiten Wiefengrund und die Tanal- 
artig regulierte Doffe. Fünf Minuten fpäter haben wir bie 
Stabt erreicht, eine einzige Straße, darauf rechtwinklig eine andere 
mündet. Da, mo ſich beide berühren, ermeitern fie ſich und bilden 
einen Marktplatz, an dem die „Amtsfreiheit" und die Kirche 
gelegen find. Am äußerften Ende der Längsftraße das Geftüt. 
Auf einen Beſuch diefer berühmten Vorbereitungsftätte für unfere 
Kavallerie-Siege verzichten wir und begnügen uns damit, unjere 
Aufmerkfamkeit auf Stadt und Vorftabt, und infonderheit auf 
die Geſchichte beider zu richten. 

Diefe (menigftens bis in die zweite Hälfte des fiebzehnten 
Jahrhunderts) ift in wenig geilen erzählt. 

Burg oder Schloß Neuftabt gehörte 1375, wie das Landbuch 
Raifer Karla IV. ausmeift, dem Lippold von Brebow. Später 
an die Ruppiner Grafen übergehend, war e8 zeitweilig ben 
Duigows, den Bredows, den Rohrs verpfändet, bis es, nach dem 
Erlöſchen des gräflihen Haufes nach Lindow⸗Ruppin (1524) dem 
Kurfürften zufiel. Aber neue Pfand-Inhaber folgten, und erft 
1584 fam es erb- und eigentümlich an Reimar von Winterfeld. 
Die Winterfelds befaßen e8 Dis zu Beginn bes breißigjährigen 
Krieges, an deſſen Ende wir Neuftabt plöglih in eine Epoche 
berühmter biftorifcher Namen eintreten fehen. Es waren bieg: 

Feldmarſchall Graf Königsmard von 1644—1662; 

— Prinz Friedrid von Heffen- Homburg von 1662—1694; 

Eberhard von Dandelmann (nit als Befiger, aber 
als Furfürftlicher Amtshauptmann) von 1694—1697. 
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Nach diefer Zeit hören die biftorifhen Namen wieder auf 
und „Amt Neuftadt* wird ein kurfürftliches refp. königliches Amt 
wie andere mehr. 

Aus der Graf Königsmarckkſchen Zeit ift wenig zu be- 
richten. Der Graf hat mutmaßlich feine Neuftädter Befigungen 
nie gefehen, begnügte ſich vielmehr damit, fie durch feinen Regi- 
mentsquartiermeifter Liborius Ed in allerdings muftergiltiger 
Weiſe verwalten zu laflen. 1662 ging das Gut, wie ſchon vor⸗ 
ftehend erwähnt, an den Heflen-Homburger Prinzen über, wodurd) 
ein Beitabfchnitt eingeleitet wurde, bei bem wir eingehender zu 
verweilen haben werben. 


Prinz Sriedrih von Heſſen Homburg 


Nehmt den beiten Reiterhaufen, 

golgt dem geind und madt ihn laufen, 
ber laßt Euch nicht verleiten 

Ernſtlich Euch herumguftreiten. 


Prinz Friedrich von Heſſen⸗Homburg, dies ſei voraus bemerkt, 
war vor allem nicht der, als der er uns in dem Heinrich von 
Kleiſtſchen Schaufpiel entgegentritt. Der Heinreih von Kleiftiche | 
und der biftorifche Prinz von Homburg verhalten fich zu einander : 
wie der Goetheſche und der hiftorifche Egmont. Sie waren in der - 
Beit, wo fie bervortraten, Teine Liebhaber und Feine Leichtfüße 
mehr, vielmehr ernfte Leute von mittleren Jahren und reichem 
Kinderjegen, überhaupt ebenjo gute Ehemänner wie Patrioten. 
Unfer Prinz Friedrih ward am 9. Juni 1633 geboren. Er 
war der zweite Sohn des Landgrafen Friedrich von Heſſen, des 
Stifters der Homburgiſchen Linie. Er trat jung in ſchwediſchen 
Dienft, war 1659 mit vor Kopenhagen unb verlor bei biefer Be- 
lagerung ein Bein. Dasfelbe wurde künſtlich erfegt, weshalb er 
jettbem der „Prinz mit dem filbernen Bein“ hieß. Neben 
Götz von Berlichingen wohl der einzige Fal einer derartigen Namens⸗ 
gebung. Die Belagerung von Kopenhagen fiel in die glänzende 
Regierungszeit Karl Guſtavs von Schweden, nad deſſen plöß- 
lihem Tode, 1660, unſer Homburger Prinz fich zurüdgefegt fühlte, 
weshalb er denn auch den Abſchied nahm. Bahriäeintid 1661. 


Gontane, Wanderungen. I 
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Um eben diefe Zeit (1661) hatte er fih mit der Gräfin 
Margarete Brahe, die übrigens bereits Witwe zweier Grafen 
Drenftierna war, vermählt, und überfiebelte nah Weferlingen, 
einem Ihönen Gute im Magdeburgiſchen, das ihm durch feine 
Gemahlin zugebradt worden war. Hier, von Weferlingen aus, 
kam er an den Berliner Hof, trat in bie Armee des Kurfüriten, 
erhielt ein Regiment und wurde jpäter, 1770, zum General ber 
Kavallerie erhoben. 

Ziemlich gleichzeitig mit feinem Eintritt in unfere Armee 
batte er fi) auch im Brandenburgiichen anfällig gemadjt und Amt 
Neuftadt, das, wie wir willen, jeit 1644 in Händen bes Grafen 
Hans Ehriftoph von Königsmard war, von eben diefem erftanden. 
Dies war 1662. Er nahm nun, wenigitens zeitweilig, feinen 
Aufenthalt an genanntem Ort, und alles was Reufladt in diefem 
Augenblid ift, ift e8 im wejentlihen duch Prinz Friedrich von 
Heſſen⸗Homburg. Er bejaß es zweiunbdreißig Jahre lang, aber 
nur ſechzehn Jahre (bis 1678) konnte er ihm feine befondere Auf- 
merkſamkeit widmen. Diefe jechzehn Jahre genügten jevoh. Ja, 
wenn biefer Zeitabfchnitt auch noch wieder halbiert worden wäre, 
würde dadurch an dem Gefamt-Refultate feines Schaffens an eben 
biefer Stelle nichts Erhebliches geändert worben fein, denn er griff 
fo raſch und energiſch ein, baß bereits zwei, höchftens vier Jahre 
nach Übernahme des Befiges all das begonnen war, was fpätere 
Jahrzehnte nur glänzender binausführten. Auf dies „erfte Be- 
ginnen“ kommt es allegeit an. Ob basjelbe, mal_auf mal, bei 
ihm felber oder bei feiner Gemahlin der Gräfin Brahe oder aber 
bei dem ſchon rühmlich erwähnten Amtsverwalter Liborius Ed 
lag, den er, ala einen hoͤchſt fähigen Abminiftrator aus Der 
Königsmardichen Zeit ber, mit übernommen hatte, gilt gleich; 
die oberfte Herrichaft gibt ben Namen und die Heſſen⸗Homburgiſche 
Zeit ift und bleibt Die große Epoche von Neuftadt. 

Bei Übernahme des Gutes beftand es aus fieben Bauerhöfen, 
einer Schmiede und einer Mühle, war alfo Heiner als das Heinfte 
Dorf. Die Bewohner zahlten feine Abgaben, hatten aber Dienfte 
auf dem Amte zu leiften. Das war das Neuftadt von 1662. 
Zwei Jahre fpäter (1664) beftand es bereits aus fiebenundvierzig 
Bürgerbäufern und einer Vorftabt, in welcher legteren ſich weitere 
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fünfundzwanzig Familien niedergelafien hatten; dem Orte felbit 
aber war auf Antrag des raftlofen und bei Hofe einflußreichen 
Prinzen Stabtgerehtigfeit und das Recht, zwei Jahrmärkte ab- 
halten zu dürfen, zugeftanden worden. Das gleichzeitig empfangene 
Mappen ſetzte ſich links aus einem Elentier, rechts aus einem 
Ipringenden Löwen zufammen, wovon ſich ber Löwe mutmaplich 
auf ben Prinzen, das Elentier auf die Stadt bezog. 

Aber bet dem bloßen Bauen und Stellenbefegen ließ e8 der 
Prinz nicht bewenden, vielmehr ging durch feine ganze Tätigkeit 
ein organifatorifcher Zug, dem e8 nicht genug war, üb fine | 
etwas zu tun, fonbern vor allem das praftifh Richtige zu 
tun. Das nächſte war eine Regulierung ber Doffe, die Damals, . 
wie noch jegt die Spree im Spreewald, in zahllofen Armen durch) 
die Dofje-Niederung floß. Der berrlihe Wiefenftand, der auf 
dieſe Weiſe gewonnen wurde, leitete gu forgfamer und eifriger 
Pferdezucht und dadurch zu den Anfängen der fpäteren Geſtüte 
hinüber. Der Rafeneifenftein, ber fi vorfand, ließ eine Eifen- 
hütte, ber reiche Holzbeftand eine Glashütte entitehen, an der 
Doſſe jelbft Hin aber erwuchſen einerjeits Schleifereten für Das ge- 

wonnene Glas, andererjeits Papter- und Schneivemühlen. Wer 
KRolonifierung ftudleren will, muß die Gejchichte von Mar! Branden- 
burg flubleren. Aber wenn die ganze Provinz nad diefer Seite 
bin ein ſehr lehrreiches Beiſpiel bietet, jo bietet vielleicht unjer 
Neuftadt von 1662 —1666 ein Mufter unter den Mufterftüden. 

Das Jahr 1666 fchien freilich auserfehen, alles wieder in 
Frage zu ftellen. Die fiebenundvierzig Bürgerhäufer brannten 
wieder, mit ihnen das Amt, das mutmaßlich dem Prinzen als 
Wohnung gedient hatte. Zugleich auch die reformierte Kapelle. 
Eine Stadtkirche gab es noch nicht. Erhalten blieben (vorläufig) 
nur die vorftädtiichen Fabrikbezirke, ſoweit von „Vorſtadt“ und 
„Fabrikbezirken“ damals bie Rede fein konnte. 

Prinz Friedrich indes, tapfrer Soldat ber er war, Tieß fich dieſen 
Unheilstag nicht allzuſchwer anfechten, und die niedergebrannteStabt 
wurde ſchöner und größer wieder aufgebaut. Bon einem Rat⸗ 
haus⸗Bau jah er vorläufig ab und nur der Errichtung eines Got tes⸗ 
Haufes ſchenkte er feine volle Aufmerkſamkeit. Schon 1673 
tonnte der Grunbftein zur Kirche gelegt, 1686 dieſelbe geweiht 
werden. Lange vorher jedoch hatten ſich Ereigniffe zugetragen, 
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zu denen — wenn aud nicht bie Stadt Neuftabt als folde — 
fo doch ihr Befiger, der Prinz, in die nächften Beziehungen ge» 
treten war. 

Diefen Ereigniffen wenden wir uns jebt zu. 

Der Dienft, jelbftverftändlich, hielt ven Prinzen monatelang von 
feinem geltebten und mit Vorliebe gepflegten Neuftabt fern. War 
dies ſchon In ruhigen Zeiten der Fall, fo vollends In Kriegszeiten, 
wie fie feit 1674 wieder angebrohen waren. Der Prinz befand 
ſich (1675) mit feinem kurfürſtlichen Herrn im Elſaß, danach in 
Franken, alwo den 18. Mai, im Lager vor Schweinfurt, bie 
Nachricht vom Einfall der Schweben in die Mark Brandenburg 

. eintraf. Der Kurfürft brach fofort auf, mit ihm der Prinz. Am 
11. Sunt war er in Magdeburg, am 14. vor Rathenow, und 
nahm von bier aus, nad Erſtürmung eben diefer Stadt durch 
Derfflinger, an jener berühmt gewordenen Verfolgung teil, bie 
der fchwebifchen Armee ſchon am 16. und 17. in verſchiedenen 
Avant-Garden-Gefechten erhebliche Verlufte beibrachte. Am 17. 
waren die verfolgenden Brandenburger bis Nauen gelommen. 
Bon bier aus ſchrieb unfer Prinz, dem für den nädften Tag 
eine fo bedeutende Rolle vorbehalten war, an feine Gemahlin 
folgenden Brief: 

„Deine Engelsdide,*) wir ſeint braff auf der jacht mit den 
Herren Schweden, fie feint bier beim passe Nauen biefen morgen 
übergegangen, muften aber bei 200 Todten zurüdelafen von der 
arrier guarde; jenſeits haben wir bei Fer⸗Berlin alle brüden abge- 
brannt und alle übriche paesse fo bejeßet, daf fie nun nicht aus dem 
Lande wieder fünmen. Sobald unfere infanterie fombt, fol, ob 
Gott wolle, die ganze armada dran. Der fchwedifche Feldherr**) 

*), Die Dame, bie bier in jo geminnender Weiſe angeredet wird, war jeine 
zweite Gemahlin, eine geborene Prinzeſſin von Kurland, mit der er fidh, 
nad) bem 1669 erfolgten Tode der Gräfin Brahe, im Jahre 1672 vermäßlt 
hatte. Diefe zweite Gemahlin ftarb 1690. Er vermählte fi) dann 1692 zum 
brittenmal und zwar mit Gräfin Stbylle von Xeiningen. Diefe überlebte ihn, 

°.) Der „Feldherr“, von bem der Brief bier Ipricht, war Karl Guſtav 
Brangel, der berühmte Wrangel aus der Zeit des dreißigjährigen Krieges; 
fein weiterhin in biefem Schreiben erwähnter jüngerer Bruder, der beit 
Fehrbellin kommandierte, war General Waldemar Wrangel. [„Hen- 
ning“, von bem ber Brief ſpricht, ft natürlich Oberft Henning von Zreffen- 
feld und „Lüttique“ General Lüdide.] 
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war mit 3000 Mann in Havelberg, wollte die Brüde über die 
Elbe machen laffen, aber nun ift er von der armada abgejchnttten 
und gehet über Hals und Kopf über Ruppin nad) pommern. 
Sein Bruder commandirt diefe 12,000 mann bier vor uns. Wo 
feine fonderbare ftraff Gottes über uns kombt, jol Feiner davon 
fommen, wir haben dem Feind Thon Über 600 todtgemacht und 
über 600 Gefangene. Heute hat Henning wohl 150 pferth ge- 
ſchlagen, und gehet alleweil Lüttique mit 1500 Mann dem Feindt 
in riden. Morgen frihe werden fie ihnen den 1. morgenjegen 
fingen. Wir haben noch fein 60 mann verlohren, und unfere 
leite fechten als lewen. — Sn zwei Tagen haben wir unjere 
infanterie und morgen dem Fürften von Anhalt mit 4000 mann, 
die Kayſerlichen werden alle Tage erwartet mit 8000 mann. 
Dann gehen wir gerath in pommern, und wenn die battaglie 
vorbey, gehe ich nach Schwalbadh, habe fchont Urlaub. — Adieu, 
mein Engel, dein trewer Mann und diner fterb ic. 
Friedrich 8. 3. Heſſen.“ 

„IH kann wegen affaires unmöglich mehr ſchreiben.“ 

Nichts kann uns eine beffere Vorftellung geben von ber 
Stimmung, welde im brandenburgifchen Heere herrfchte, zumal 
auch von ber des Prinzen felbft, der nunmehr auf vierundzwanzig 
Stunden in bie vorderfte Linie trat. Am folgenden Tage, am 
„Tage von Fehrbellin“ führte er die Avantgarde, hing fich mit 
diefer an die Schweden, bradte fie zum Stehen unb wurde fo 
bie vorzüglichſte Urſache zum Siege über diefelben. Verfuhr er 
anders, To entlam der Feind. Er jelber hat über biefe glänzende 
Aktion am Tage darauf (19.) von Fehrbellin aus, abermals in 
einem Briefe an feine „Engelsdide” berichtet. Der Brief lautet: 

„Alerlibfte Frame! 

Ih fage nun E. L. biermit, daf ich gefter morgen, mit 
einihen Taufent mann in die advanquart commandiret gewefen, 
auff des Feindtes contenance achtung zu haben, da ich denn bes 
Morgens gegen 6 Uhr des Feindtes gantzer armé anfichtig wurde, 
ber th dann fo nahe ging, das er fich mufte in ein Scharmützel 
einlafien, dadurch ich ihn jo lange auffhielte, bis mir J. DI. der 
Churfürft mit feiner ganten Cavallerie zu Hülfe fam. Sobalten 
ich des Ehurfürften ankunft verfihert war, war mir bang, ich 


Di 
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möchte wider andere ordre befommen, und fing ein hartes treffen 
mit meinen Vortruppen an, da mir denn Dörffling foforth mit 
einichen Regimentern secontirte. Da ging es recht Iuflig ein 
fiundte 4 oder 5 zu, bis entlihen nad langem Gefechte bie 
Feindte weichen muften, und verfolgten wir fie von Linum bis 
Fer-Berlin, und ift wohl nicht viel mehr gehört worden, daß eine 
formirte armee, mit einer flarfen infanterie und canonen fo 
wohl verfehen, von bloßer Cavallerie und tragonern iſt geſchlagen 
worden. Es bilte anfenglich jehr hart; wie denn meine Bortruppen 
zum zweibten mahl braff geheget wurden, wie noch daf anhaltifche 
und mehr andere regimenter. Wie wir benn entlichen jo vigou- 
reusement drauff gingen, daf uns ber Feind le champ de 
battaglie malgrs hat lafien, und ſich in den passe Syer- Berlin 
retiriren mufte, mit Verluft von mehr ala 2000 Tobten ohne 
bie plessirten. Ich habe, ohne bie zweitaufend im Vaxtrupp 
commandirten, mehr als 6 oder 8 escatronen angeführet. Zu⸗ 
weilen muft ich lauffen, zuweilen machte ich laufen, bin aber 
dieſeſmahl Gottlob ohn plessirt davongekommen. Auf ſchwediſcher 
ſeiten iſt gepliben ber Obriſt Adam Wachtmeiſter, Dbr.-Liet. 


/ Malzan von General Dalwiohens (Regiment) und wie fie jagen 


noch gar viele hohe oficirer; Dalwig tft Durch die achjel geſchoſen, 


und fehr viele hart plessirt. Auf unfer ſeiten wurbe mir ber 


‚ ehrliche Obriſt Mörner an der Seiten fnall und falle todt ge- 


ſchoſſen, der ehrliche Frobenius todt mit einem ſtücke, kein ſchrit 
vom Kurfürften. Strauß mit 5 Schoſſen plessirt; Major 
Schlapperdorf blib diefen Morgen vor Ferberlin; — — e8 ging 
fehr hart zu; ba wir gegen bie biquen Compani fechten muften, 
i& bin egliche mahl ganz umringet geweien, Gott hat mir body 
allemahl wider drauff geholfen, und wehren alle unfere ftüde und 
der Feld⸗Marſchalk felbften Verlobten geweſen, wenn ich nicht 
en personne secundiret hette. Darüber denn der retlihe Mörner 
blieb, Hetten wir unfere infanterie bey uns gehabt, folte fein 
mann von der ganken armde davon gelommen fein, es tft jeßo 
eine folche fchredliche terreur panique unter ber ſchwediſchen 
Armee, daf fie auch nur braff lauffen können. — — Nahdeme 
alles num vorbey geweien, haben wir auff ber Walftett, da mehr 
als 1000 Todten umb uns lagen, gefien und uns braff luſtig 
gemacht; der Herkog von Hannover wird nun fchwerlich gedenken 
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über die Elbe zu gehen, und id) halte davor, weilen bie ſchweden 
nun fo eine harte ſchlappe befommen, er werbte fich eines befjeren 
bedenden. Wangelin, der durch Uebergab von Ratenau viel 
daran ſchultig ift, dörffte grofe Verantwortung haben, wo er 
nicht gar den Kopf laſſen muf. Gegeben im Feldlager bet Fer⸗ 
Berlin den 19. Juni 1675.” 

Diefer Brief (an einer Stelle vielleicht Tüdenhaft; es Tcheint 
ein Nachſatz zu fehlen) if, wie der vorige, nicht nur bezeichnend 
für die Friſche und Anſpruchsloſigkeit bes Schreibers, er ift auch 
hiſtoriſch wichtig, weil er die älteren Berichte über diefe Schladht, 
wie fie fih im Theatrum Europaeum, im Pufendorf x. finden, 
beftätigt und die erſt um bie Mitte des vorigen Jahrhunderts |, 
auftretende Sage von Snfubordination, Furfürftlidem Zorn und ! 
Kriegsgericht aufs evidentefte widerlegt. „Wir haben uns nach⸗ 
ber recht Iuftig auf der Wahlitatt gemacht." Diefe Worte des 
Briefes pafjen ſchlecht zu einem angebrohten Kriegsgericht. Nicht 
Angellagter, wohl aber Kläger fcheint er fpäter gewefen zu fein. 
Wenigſtens finden wir in einem Briefe, den feine Schwägerin am 
19. Oftober 1675 an den Grafen von Schwerin fchreibt, folgende : 
Stelle: „dem redlichen Landgrafen ift nicht eins gebankt, vor dem 
das er bei Fehrbellin gethan; alſo geht es in der Welt, die, 
Pferde, die den Haber verdienen, befommen am wenigiten.” 

Alle diefe Verſtimmungen können aber nicht ernfter Art ge 
wejen fein. 1676 fehen wir den Prinzen aufs neue mit feinem 
furfürftlicden Herrn im Felde, und nachdem er fi) bei ber Er- 
oberung von Pommern an ber Seite desfelben abermals ausge 
zeichnet hat, erhält er von ihm die erledigten Wachtmeifterfchen 
und Rheinſchildſchen Lehne als ein Geſchenk. 

Die Verwaltung dieſer aber (ebenfo wie ber feines viel- 
geliebten „Amtes Neuſtadt“) Tonnt’ er fi) von ba ab nicht mehr 
unterziehen. Zwei Jahre Tpäter ſchon, 1678, fiel ihm, nach dem 
Ableben feines Brubers Wilhelm, bie Grafſchaft Heſſen⸗Homburg 
zu. Größeres lag ihm nunmehr ob, und das Kleinere, das fo 
viele Jahre lang der Gegenftand feiner liebevollen Sorge gemwefen 
war, mußte daneben zurüdftehen. Die Adminiftration der märki- 
fhen Güter ward immer fchwieriger, und jo Sprach er denn — 
nachdem er übrigens im Jahre 1679 noch Amt Neuftadt Durch 


— 
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Ankauf des Lüderigfchen Nittergutes Dreetz erweitert hatte — 
feine Bereitwilligfeit aus, bejagtes Amt an den Kurfürften Frie- 
drich III. Fäuflich abzutreten. Dies war 1694. 

Was er aber bis dahin gegründet Hatte, lebte fort und pros⸗ 
periert (wenigftens teilweis) bis diefe Stunde no. Überall hatte 
fein Blick das Richtige getroffen, das, was ben gegebenen Be- 
dingungen entiprad). 

Er ftarb 1708. 


Eberhard von Danckelmann 


2 | ät, su ſpät, liebe Lady meln, 
it mebr, mie fonjt * war, 
Meine Seinbe gelten bet Hofe jegt 


Alte — 


1694 war Neuſtadt wieder ein kurfürſtliches Amt ge— 
worden und Eberhard von Dandelmann wurde zum Amts- 
hauptmann beftellt. 

Ein volles Lebensbild Diefes hervorragenden Mannes zu geben, 
fann an biefer Stelle nicht meine Aufgabe fein. Nur eine Stizze. 

Chriftoph Balthajar Eberhard von Dandelmann wurde den 
28. November 1643 zu Lingen geboren. Er war der in ber 
Mitte ftehende (vierte) von fieben Brüdern, die fih fämtlich im 
Stantsdtenft auszeichneten, weshalb einem etwa um 1690 an⸗ 
gefertigten Bildnis des Vaters diefer Sieben die lateiniſche 
Unterfchrift gegeben wurbe: 

Integra miretur Sapientes Graecis septem, 
Hic uni videas tot bona rara Patri. 

Der befannte Oberzeremonienmeifter und Hofpoet von Beffer 
beglückwünſchte fpäter (1694) in einem Lob- und Huldigungs- 
gebicht*) auf Eberhard von Dandelmann ebenfalls den Vater 
desfelben und mußte bei diefer Gelegenheit den Inhalt obigen 
lateiniſchen Verſes geſchickt in feine Dichtung hineinzuverweben. 


*) Dies Gedicht, aus dem wir auch noch weiterhin einige Strophen 
zitieren werden, iſt bei allem Steifen und Proſaiſchen, dad dem Alerandriner, 
und Speziell den Alexandrinern eines Hofpoeten anhaftet, doch merkwürdig gut 
und Bat Stellen — wenn aud nicht gerade bie im Text zunächſt folgende 
— um bie mander moderne Poet den Herrn non Befier beneiden könnte. 
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Dein Bater hatte mehr als viel’ verlangen Tönnten, 

Er Hatte fieben Söhn’ und alle bei dem Staat, 

Drei find Geheime Nät’ und drei find Präfidenten, 

Des allerjüngften Amt tft Kanzler fein und Rat. 

Gewiß, wer dieſes fieht, Tann ſicher von ihm pretien, 

Was jener von Ihm fchrieb In kräftigem Latein: 

„DaB ganze Briehenland bat feine ſieben Wetfen. 

In feinen Söhnen Bat fte Dandelmann allein.“ 

So viel, vorgreifend, über das „Siebengeftirn”. Wir kehren 
zu unferem Eberhard von Dandelmann und unferer biographi- 
Then Skizze zurüd. 

Bon früh auf war er ausgezeichnet. In feinem zwölften 
Sabre doftorierte er in Utrecht und fprach über das jchwierige 
Thema de Jure Emphyteusis, was ein ſolches Aufjehen in ber 
wiſſenſchaftlichen Welt machte, daß Beglüdwänihungsichreiben von 
anderen gelehrten Schulen eintrafen. Später retite er und machte 
fih die wichtigften Sprachen, franzöſiſch, engliſch, ſpaniſch und 
italieniſch zu eigen. von Beſſer drückt fich über dieſe Tatjache, 
der zunächſt (1668) die Ernennung Dandelmanns zum Direktor 
studiorum oder Ephorus beim Markgrafen fpäteren Kurprinzen 
Friedrich gefolgt war, in nachftehenden Alerandrinern aus: 

Du faheft und durchzogſt die witzigſten Provinzen, 

Und fo, daß Dein Berftand das Befte mit fih nahm, — 

Mit diefem Zubehör kamſt Du zu Deinem Prinzen 

Bevor er aus der Hand des Frauenzimmers kam. 


Das „Frauenzimmer“ war natürlich Die Gouvernante. Dandel- 
mann bewährte fi in feiner Stellung als Prinzen-Erzieher. Er 
zeigte nicht nur Willen, fondern auch befondere Feinheit Des Geiftes, 
was von Beſſer zu der jelbit feinen Bemerkung veranlaßte: 

Wer Prinzen Lehren gibt, polteret zarte Spiegel, 
Drin wer den Spiegel fchleift, jetn eigen Bildnis ftebt. 

1665 erfolgte feine Ernennung zum Titular-, 1669 zum 
Halberftäbtiichen, 1676 zum Klevefchen Geheimen Regierungsrat, 
Stellungen, die ihn wenigſtens zweitwetlig vom Berliner Hofe ent- 
fernen mußten. Aber nicht auf lange. 1679, inzwifchen zum 
Geheimen Rammer- und Lehns⸗Rat aufgefttegen, jehen wir ihn 
bereits wieder an der Seite des fpäteren Kurprinzen, dem er, um 
eben diefe Zeit, einen Beweis befonderer Anhänglichkeit und Treue 
zu geben in der Lage war. Er rettete nämlich den Prinzen aus 
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einer tödlichen Krankheit, welche den legteren im Winterfeldzuge 
1679 in Preußen befiel. In einem interefianten Ylugblatte, das 
den Titel führt: „Fall und Ungnade zweier Erften-Staatsminifter 
des königlich preußifchen Hofes (Dandelmann und Wartenberg), 
Köln bei Peter Marteau 1712” finde ich darüber folgendes: „Als 
bes Kurprinzen Leben, wegen eines fchweren Stidflufjes in höchfter 
Gefahr war und während bie Leibmedich ſich nicht vergleichen 
fonnten über die Arzenei, die dem Patienten gegeben werben follte, 
hat Dandelmann ihm bafjelbe durch ein gemagtes Aderlaſſen er- 
balten wie ſchon alle Sinne verloren waren, und hat fi aljo, aus 
Liebe für feinen Prinzen, in eine große Verantwortung geſetzt.“ 
So jenes Flugblatt. Dandelmann bewährte fih auch anderweitig: 
er opferte dem Rurprinzen fein Vermögen, und zwar „zu folder 
Beit, da fein Herr noch nicht auf dem turfürftlichen Throne war, 
vielmehr durch allerhand Intrigues von bem Hofe fern gehalten, 
eines ſolchen Vorſchubes höchft benöthigt war.“ 

1688, ala ber Kurprinz feinem Vater, dem Großen Kur⸗ 
fürften, in der Regierung folgte, wurde Dandelmann zum Ge- 
heimen Staats⸗ und Kriegsrat ernannt und ihm fait unumſchränkt 
das Steuer ber Regierung überlafien. Er ſchlug eine Fluge, feite, 
von Erfolg gefrönte Bolitit ein und wenigftens zu Lebzeiten 
Friedrichs L tft feine Stelle nicht wieder ausgefüllt worden. Daß 
er dem Kurfürften abgeraten habe, fi zum Könige zu erheben, 
tft längſt widerlegt; er arbeitete vielmehr mit aller Kraft zu dieſem 
Biele hin. 

1695 zum Premier-Minifter und Oberpräfidenten ernannt, 
ftand er auf feiner Höhe. Mehr und mehr jeboch begann fein 
Leben jener Schilderung zu gleichen, die von Befler, in feinem mebr- 
erwähnten Lobgedicht, ſchon das Jahr zuvor davon entworfen hatte: 

Es Tiegt die ganze Zaft und aller Amter Bürbe 

Noah Deinem Herrn auf Dir, der Did bamit befchwert; 
Man neide nicht zu fehr die Dir vertraute Würbe, 

Du bift, wer ed bedenkt, mehr bed Bedauerns wert. 

Ihn ſelbſt begleitete dies Gefühl beſtäändig. Alle Zeit bes 
müht, duch Zurüdweifung erneuter Ehren, fi) dem Haß ber 
Höflinge zu entziehen, geſchah ſchließlich doch, was ihm eine Vor⸗ 
ahnung von anfang an gejagt hatte: Neid und Intrige gewannen 
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die Oberhand. Dem drohenden Sturze wenigftend nah Möglich⸗ 
feit auszumeichen, bat er jelbft um feinen Abſchied, ber ihm auch 
unterm 27. November 1697 gegeben wurde. 

Er 3098 fih nad Neujtadt a. D., zu deſſen Amtshauptmann 
er 1694 oder nach anderen Angaben erft 1696 ernannt worden 
war, zurück, mwofelbft er nunmehr Tage der Ruhe zu finden hoffte. 
Die Bosheit feiner Feinde jedoch war nicht erfhörft. Im Sorge, 
daß er aus feiner felbfigewählten Verbannung jeden Augenblid 
wieder in ihrer Mitte erfcheinen könne, gab man ihm ſchuld, mit 
fremden Potentaten eine nicht zuläffige Korrefpondenz geführt zu 
haben und auf diefe Bejchuldigung bin ward er am 10. Dezember 
1697 in Neuftadt feflgenommen. Die fpäter gegen ihn aus⸗ 
gearbeitete Progepfchrift beftand aus 109, nach anderer Angabe 
fogar aus 290 Anklagepunkten. Man führte den Beklagten von 
Neuftadt nah Spandau, dann zwei Monate fpäter nad) Peik. 
„Dabet — jo heißt es in unferem mehrzitierten Flugblatte — blieb 
e8 übrigens nicht, man nahm ihm auch alle feine Güter. Endlich 
gegen Ausgang des Jahres 1707, als dem Kronprinzen Friedrich 
Wilhelm der erfte Sohn geboren worden war, warb er in Freiheit 
gejeet, mit der Ehre oder vielmehr mit der Schande, unter den 
Delinquenten, denen die Solennität dieſer Geburt (eines Prinzen) 
die Gefängniſſe geöffnet hatte, voran zu ftehen. Dabei war feine 
Freiheit fo eingefchränfet, daß er weniger einem freien Menſchen 
als einem Gefangenen glich, der feine Ketten mit fich fchleppet und 
nit aus dem Geſicht gelafien wird. Nur in dem kleinen Be- 
zirfe von Cottbus durfte er fich fehen laſſen und ſpatzieren gehen.“ 

Sp gingen die Dinge bis 1713. Unmittelbar nad ber 
Thronbefteigung Friedrich Wilhelms I. wurde Dandelmann frei- 
gegeben und durch den König nad) Berlin berufen. Diefer be= 
nutzte vielfach feinen Rat, gab ihm aber fein Vermögen nicht 
zurüd. Dandelmann ftarb 1722 im achtzigſten Lebensjahre. 


Erſcheinung und Charakter Dandelmanns finden wir in ber 
bei Peter Marteau erſchienenen Broſchüre wie folgt befchrieben: 
„Dandelmann war von einer großen Taille, etwas Forpulent, 
aber allezeit von gutem Anfehen. Sein Geift hatte den Stempel 
bes Bedeutenden; er war gediegen, zuverläffig, ſcharfſinnig, mit 
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einem guten Judicio begabt, dabei Durch gute Studia, fowie durch 
vieljährige Erfahrung bei Hofe, große Affatren und unermüblichen 
Fleiß ausgebildet. Hervorragend wie feine Klugheit war feine 
Redlichkeit, die ihn jederzeit nur auf das allgemeine Beſte und 
das Intereſſe feines Herren bedacht machte. Er trennte das Eine 
nicht von dem Andern. Solche allzu aufrichtige Sitten, ein etwas 
allzu ernfthafter Humeur (er fol nie gelacht haben) und allzu- 
firenge Formen, waren nicht bequem, einen guten Hofmann zu 
machen. Er wollte lieber dem Fürften Instruction geben, indem 
er ihm die Wahrheit jagte, als ihm fchmeicheln, indem er ihm 
die Wahrheit verheblte, er wollte lieber ben Calumnien feiner 
Neider fih unterwerfen und dabei feine Schulbigleit thun, als 
dem Fürften gefallen und ihn danach verrathen.“ 
Sp die P. Marteaufhe Brofhüre. Damit flimmen durchaus 

die von Beſſerſchen Verſe: 

Was fordert man von Dir? Berlanget man GBeblüte? 

Du Haft ein alt Geblüt, verlanget man Beftalt? 

Du baft fie, und no mehr, Du haft auch ein Gemüte, 

Das mehr zu ſchätzen tft, ala Anjehn und Gewalt. 

Berlangt man Wiflenfhaft? In Dir find alle Künfte; 

Berlangt man Zugenden? Wer kennt nicht Deine Treue? 

Wer nicht Dein edles Herz entfernet vom Gewinnſte, 

Wie groß, wie unverzagt, wie ſtandhaft ſolches fel.*) 


Nah diefem Verſuch einer Furzen Charalteriftif, erübrigt uns 
nur no, unter Hinzufügung einiger Züge, zu refapitulieren, 
inwieweit Dandelmann in Beziehung zu Neuftadt trat. 


*) An ſolchen Stellen ift das Beflerfche Gedicht rei, indem ed ben 
biographifchserzählenben Teil beftändig mit Urteilen begleitet, die, wenn auch 
panegyriſch und höfiſch, nichtödeftomeniger den Eindruck des Überzeugungss 
vollen machen. Einige diefer Sentenzen, wie ich nur wiederholen Tann, find 
nicht ohne Feinheit. So beiſpielsweiſe: 

Du bift den Ketten gleich in mohlbeftellten Uhren, 
Durch die, von innen ber, bie Feder Alles treibt, 
Man ſieht nicht ihren Bang, doch zeigen ihre Spuren, 
Daß jedes Rad durch fie in feiner Ordnung bleibt. 
Und an anderer Stelle: 
Und hierzu ſeh'n wir noch Dein emfigeß Bemühen, 
Den Mut und den Beftand, den feine Not bewegt, 
Dein Krantd tft ein Bild deß was Du fannft vollziehen, 
Der ftehend einen Stein in Deinem Wappen trägt. 
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Es ergibt ſich dabei das Folgende: 

1694 wurde Neuftadt, wie weiter oben erzählt, jeitens des 
Rurfürften erworben und Dandelmann zum Amts-Sauptmann 
beftelt.. Es jcheint, daß der Anlauf überhaupt nur geſchah, um 
eine neue, einträglide Stellung für ihn zu freieren. Wir finden 
nämlid in der bdiefer Skizze vorzugsweiſe zu grunbe gelegten 
Schrift von 1712 bie nachftehende Stelle: „Den Anlauf ber 
Grafſchaft Spiegelberg, womit ber Kurfürft ihn begnadigen 
wollte, ſuchte Dandelmann zu bintertreiben.” 

Da es eine „Grafſchaft“ Sptegelberg nirgends gibt, fo ift hier 
jelbftverftändlich jene Neuftädter Fabrik- und Spiegelmanufaltur- 
Borftadt gemeint, bie bis dieſen Tag den Namen „Spiegelberg" 
führt. 

Daß Dandelmann, fo lange ihn die Fülle feiner Ämter — 
er war auch Exrbpoftmeifter geworden — in Berlin feithielt, oft 
und andauernd in Neuftadt verweilt habe, läßt ſich nicht annehmen; 
anbererjeits ift es unzweifelhaft, daß er mit der ihm eigenen 
Umſicht alle dortigen Unternehmungen, die jeit dem Ausscheiden 
des Prinzen von Heflen-Homburg (1678) ins Stoden geraten 
waren, wieder in Gang brachte. Die reichen Mittel, über bie 
teils fein Vermögen, teils feine hohe Stellung ihm Verfügung 
gab, erleichterten ihm dies. Beſonders fcheint er fih auch an 
Vollendung und Ausfhmüdung der, wie wir willen, 1673 be- 
gonnenen und 1686 eingeweihten Kirche beteiligt zu haben. So 
fand ich unter andern im Bratring: „Erſt 1696 wurde der innere 
Ausbau der Kirche durch ben Amts-Hauptmann von Dandel- 
mann beendigt.” 

Schon damals mochte der Wunſch in ihm lebendig fein, fich 
je eher je lieber aus ben Kabalen bes Hofes heraus und an biefe 
ftille Stelle zurüdguztehen, deren weiter Wiefengrund ihn auch land⸗ 
Tchaftlich an die Tage feiner Jugend, an Lingen und Kleve erinnern 
burfte, und fo werden wir kaum irre gehen, wenn wir ihn, in 
jenem legten kurzen Zeitabjchnitte, der Dem Einreichen beziehungs- 
weile ber Annahme feiner Demiffion unmittelbar vorausging, 
bereits innerhalb feiner Amts-Hauptmannfchaft vermuten. 

ebenfalls erfolgte, wie jchon hervorgehoben, am 10. Des 
zember 1697 feine Verhaftung in Neuſtadt. 
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Bon jenem 10. Dezember an, wo man Dandelmann In Haft 
nahm und nad) Spandau hin überführte, war e8 mit Neuftabts 
biftorifcher Zeit vorbei. XTreffliche Kräfte waren auch noch weiter- 
bin wirffam, aber fein Name wie Köntgsmard, Prinz von Heffen- 
Homburg, Dandelmann war unter ihnen. 

Bliden wir zum Schluß no auf das, was ber Stadt aus 
ihrer biftortichen Zeit ber geblieben ift. 

Die Amtsfreiheit, 

an dem Knie gelegen, das bie vom Bahnhofe kommende Straße 
durch Einmündung in die Hauptitraße bildet, ift dieſelbe Lofalität, 
wo fi früher das Amt befand. Wie weit dies „früher“ zurüd- 
reicht, iſt fraglich. Gewiß ift nur, daß fih das um 1787 von 
Neuftadt nach dem benachbarten Dorfe Dreeg verlegte Amt in 
ebengenanntem Jahr (mie ſehr wahrjcheinlich auch mehrere Jahr- 
zehnte früher ſchon) an dieſer Amtsfreiheits-Stelle befand. 
Was fich bis biefe Stunde noch an Baulichketten daſelbſt vor- 
findet, repräſentiert einen letblich modernen Privatbefig, dem, mit 
Ausnahme zweier prächtiger alter Bäume, die bie Auffahrt be= 
wachen, jeder Hauch von Hiftorifchem fehlt. 


Die Kirche, 
die fih faft in Front ber Amtsfreiheit auf dem triangelförmigen 
Markiplage der Stabt erhebt, ift eine Kuppelkirche und ſtellt in 
ihrem Grundriß ein kurzes griechiſches Kreuz dar. Sie gibt fi 
fauber von außen und innen, womit fo ziemlich erfhöpft ift, was 
fih zu ihren Lobe jagen läßt. In den vier abgeftumpften Eden 
des Kreuzes erheben ſich die vier Yenfter, hoch und lichtvoll und 
langweilig, wie denn überhaupt alles von jener ſymmetriſchen An- 
ordnung tft, die mehr durch Nüchternheit ftört, als durch Über- 
fichtlichleit erbaut. Im öftlichen Kreuzftüd: der Altar, tm nördlichen 
bie Kanzel, und beiden gegenüber zwei Emporen, in bie fidh, 
wenn ich recht berichtet bin, bie Honoratioren ber Stabt und 
bie Beamten des Geftüts gewiſſenhaft teilen. Das Lebtere 
tritt uns bier noch einmal in feiner ganzen Diftinguterthett 
entgegen, und trägt unterhalb feines Chors ein großes viel- 
feldriges Wappen, das mir, ſeitens meines Führers, einfach als 
das „Geftüts-Wappen”" bezeichnet ward. Es ift aber nur das 
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Preußifche. Eine daneben oder darunter befindliche Inſchrift ifl 
von relativer Wichtigkeit, infoweit fie uns pofitive Anhaltepunkte 
für die Geſchichte ber Stadt und biefer Kirche gibt. Ste lautet: 
„Anno 1666 hat das Feuer burch Gottes Schidung das Schloß, 
Kirche und Stadt allhier verzehrt und unter ber hochlöblichen 
Regierung bes Durchlauchtigen Kurfürften und Herrn, Herrn 
Friedrih Wilhelm, Markgraf zu Brandenburg, hat der Durch⸗ 
lauchtige Fürft und Herr, Herr Friedrich, Landgraf zu Heſſen⸗ 
Homburg, Anno 1673 dieſe neue Kirche zu bauen angefangen. 
Anno 1686 ift abermal ber neufte Theil der Stabt in Feuer 
aufgegangen; jeboch ift noch in demſelben Jahre Die Kirche von 
Sohannes Michael Helmih, Pfarrer allbier, eingeweiht worden. 
1694 bat der Durdlauditige und Gropmächtigfte Kurfürft und 
Herr, Herr Friedrich IH, das ganze Ambt erhandelt und feine 
Excellenz Oberpräfident Freiherr Eberhard v. Dandelmann als 
Amts-Hauptmann darin beftellt, welcher Anno 1696 den ganzen 
Kirchenbau zu Ende bringen läßt.” 


Der „Spiegelberg”, 


dem wir uns zuleßt zuwenden, tft eine reizend gelegene Vorftabt 
am anderen Ufer der Doſſe. Hier war e8 mutmaßlich, wo ber 
Prinz von Heflen-Homburg jene eingangs erwähnten fünfund- 
zwanzig Familien anfiebelte, bie berufen waren, das bis dahin 
faum über ein Dorf-Anfehen hinausgewachſene Neuftabt in einen 
Fabrilort umzuwandeln. Der Prinz war der Mann der Initiative, 
gewiß, aber wir werden feinem Verdienſte kaum zu nahe treten, 
wenn mir, auch an biefer Stelle wieder, die Vermutung aus- 
fpredden, daß erſt um die Mitte des vorigen Jahrhunderts all’ 
das von ihm Gepflanzte wirklich reichliche Früchte trug. Die 
Neuftädbter Glas⸗Induſtrie hatte zu diefer Zeit ein Anfehen ge- 
wonnen und befonbers feine Spiegel bildeten einen nicht un- 
erheblichen Export⸗Artikel. 

Was fih jegt noch von Gebäuden auf dem „Spiegelberge” 
vorfindet, gehört nicht ber Epoche des „Landgrafen”, fonbern fehr 
wahrfcheinli den legten Regierungsjahren Friedrich Wilhelms I. 
an, wenigftens ſcheint Die Bauweiſe, die man kurzweg als eine 
fümmerlie Nachahmung des Holländifchen bezeichnen kann, darauf 
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hinzuweiſen. Die Glasfchmelze, vor allem aber das Langhaus, 
in bem ehedem die Spiegelplatten belegt wurden, — fie wirken 
wie bloße Schuppen, benen man bemüht geweſen tft, mittelft roten 
Anftrihs ein etwas höheres Anfehn zu geben (ein Anjehn von 
dem, was fie nicht find) und erinnern dadurch an bie derſelben 
Zeit angehörigen Soldatenweiten, die gar feine Welten waren, 
fondern nur angenähte Tuchlappen. Am meiften tritt einem dieſe 
Dürftigleit an bem bier errichteten reformierten Betſaal ent- 
gegen, ber basfelbe Fachwerk und biefelbe rote Tünche zeigt, und 
feine Beftimmung durch nichts anderes anbeutet als durch einen 
Dachreiter in Form eines aus Schindeln zufammengeklebten 
Schilderhauſes. Zu Häupten desfelben ein Glöckchen. 

Das Ganze fiel ung auf, wenn auch nur durch feine Wunder- 
lichkeit. Wir traten deshalb dicht an die hohen, aus Kleinen grünen 
Scheiben zufammengejegten Fenfter heran und ſahen in ben Bet- 
faal hinein, der aus einem Katheber und ſechs Bank⸗ und Pult- 
reihen beftand. Auf den Pulten lagen viele Gejangbücher auf⸗ 
geichlagen, als babe eben erft eine Gemeinde biejen Betjaal 
verlaffen. Und boch waren es über drei Jahre, feit man ſich hier 
zum lestenmal verfammelt hatte. Das Ganze berührte mid 
unheimlih, etwa wie ein angerichtetes Mahl, das von langer 
Beit ber feiner Gäfte harrt oder wie die leife Mufil in Spul- 
fohlöffern, drin Geigen unfichtbar zum Tanze fpielen. Aber fein 
Tänzer kommt. 


Wuſterhauſen n. D. 


Kleine Städte aufzufinden, 

Städte, die In wentg Jahren 

Werden ganz und gar verichwinben, 
Treibt's mich Über Land zu fahren; .. 
Sind fie auch nicht ſchön geblieben, 
Schön iſt immer, was wir lieben. 


G. Heſekiel. 


Von Neuſtadt a. D. bis Wuſterhauſen a. D. iſt nur ein Schritt. 
„I n'y a qu'un pas.“ Die mißliebigen Anklänge, bie vielleicht 
für alles, was Mufterhaufen heißt, in diefem Zitate liegen, find 
nicht ernfthaft gemeint und kön nen es nicht fein, da das gegen» 
feitige Verhältnis in etnem anderen berühmten Dichterworte längſt 
feinen muftergiltigen Ausdrud gefunden bat. „Roſenkrantz und 
Güldenftern und Gülbenftern und Rofentrang”. In ber Tat, 
fie find Zwillinge, Doffe- Brüder, und einander fo ähnlich wie bie 
Kibigeier, die fih, am Fluß bin, in dem Röhricht ihrer beider- 
feitigen Feldmarken vorfinden. Aber da kommt mir freilich eine 
neue Sorge. „Wie ähnlich Sie Ihrem Herrn Bruder fehn!“ 
Wer zu folder Verfiherung greift, darf beinah immer überzeugt 
fen, fi auf einen Schlag zwei Feinde gemacht zu haben. 
Auch Wufterhaufen befteht aus einer Haupt- und einer Neben- 
ftraße, die bier aber feinen einfachen Hafen (_D, ſondern etwa 
eine Form wie diefe bilden. Da wo beide Straßen ſich treffen, 
erweitern fie fih, ganz wie in Neuftabt, zu einem plabartigen 
Mittelpunkte, der, neben einer Anzahl gleichgiltiger Häufer, auch 
bie fteinerne Hiſtorie Wujterhaufens, die Kirche trägt. Seine 
geſchriebene Hiftorie ging in verſchiedenen Rathausbränden 
unter, Was trogbem übrig geblieben ift, ift ſchnell erzählt. Im 
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zeiten und Yrezbeien Jabrszeiert gehörte Nuierbauien Den 
Fls:56, bern Burg vor bem Kyriger Tore Hand. Red zu Ende 
des vorigen Jeh:Sanderts waren die Rzımen derielben erfennbar; 
jegt nur noch der „Burzmall”. Auber diefem Überbleibiel er- 
innert nihis weıter als das Stadtwappen am dieie frühite Bilto- 
riige Zeit: Die Llothoiche Eilie Durch deu märfiichen Adler halbiert 
Schon Witte des dreischnten Jahrhunderts ging Buterhaujen 
an die Markgrafen über, ward alio Immediat Stadt und blieb 
es. Um 1360 trat es vlöglidh in Bejichungen zur Hanfa, und 
wie ſtark aud die Zweitel fein mögen, bie rich fpeziel an biefe 
Zravition Infpfen, io entzjädt e8 body meine Phantafie, mir 
Bufterhauien zu dbenfen, wie e8 mit einem Sechszehntel Anteil 
am Bug eines Urlogidiifes ſteht und dem König Baldemar ſamt 
dem ganzen Rorden Geſetze vorſchreibt. Fünfzig Jahre fpäter 
fehen wir unjere Dofie-Stabt abermals an ber Grenze hoher 
Politik: „Die Bufterhäufener verbinden ſich naͤchtlicher Weile mit 
den Quitzows gegen bie Brebows,” aber auch die ſe Großtat 
zerrinnt in Nebel, wie der vorerwähnte Anteil am Hanfa-Sieg. 
„ein Sohn, es iſt ein Rebelitreif.” Und biefer Rebelftreif wirb 
immer dichter und dunkler und verbuntelt ſich endlich zu völliger 
Nacht, aus der e8 nur dann und warn aufleudhtet, wenn bas 
mit Regelmäßigteit wiederkehrende Feuer die Stadt in Aſche legt. 
1758 brannte „durch unvorfichtiges Tabakrauchen eines Bürgers” 
das Rathaus nieder. Aus der ganzen Reihe dieſer Berheerungen 
blieben nur zwei bauliche Denkmäler übrig, die noch imflande 
find, uns von bem alten Wufterhaufen zu erzählen: bie Peter⸗ 
Paulokirche inmitten der Stadt, und das Heilige-Geift- 
Hofpital am Wildberger Tore. Beiden wenden wir uns in 
nachſtehendem zu. 


Die BetersBaulstirde 


Die Kirche St. Petri und Pauli iſt ein gotifcher Bau aus 
dem Jahre 1474; To dürfen wir aus einer Zahlenangabe ſchließen, 
bie ſich, lints über dem Altar, an der Dede des hohen Chores 
befindet. Sehr wahrfcheinlich, Daß lange vor 1474 ein romaniſcher 
ober frühgotifher Bau an eben biefer Stelle ftand. Wie bie 
Kirche gegenwärtig ſich präfentiert, überrafcht fie — nad) Art aller 
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ähnlihen Bauten, die wir in Kleinen märkifchen Städten finden — 
durch ihre vergleichswetfe Bedeutung Es geziemt ſich, der 
Phrafe vom „finfteren Mittelalter‘ gegenüber, dies immer wieder 
hervorzuheben. Während wir jeßt beiſpielsweiſe Berliner Ge⸗ 
meinden von 40 000 Seelen haben, bie e8 nur müuhevoll zu einer 
Kapelle bringen, ſchufen damals allerfleinfte Städte Kirchen wie 
diefe, Kirchen, die ung auch heute noch, aller Verftümmelungen und 
Beraubungen unerachtet, Durch ein gewifles Maß von Schönhett 
und Reichtum imponieren. Kirchen bauen und Kirchen ſchmücken, 
lag eben in ber Zeit, und auch unfere Peter⸗Paulskirche zu Wufter- 
haufen durfte Nuten aus ber allgemeinen Stimmung ziehen. 
Freilich, wie ſchon angedeutet, find nur Refte früheren Glanzes 
auf uns gelommen. Statt an zwölf Altären (von benen noch 
die Namen eriftteren) wird nur noch an einem gebetet, die Holz- 
ftulpturen find zeritört, die Grabfteine zu Türfchwellen geworben; 
ber hohe Turm tft niedergebrannt und eine einfache Biegellappe 
wählt nur wenig über das Kirchendah hinaus. Aber wie 
Mimmerlich dieſe Rudera fein mögen, fie find ausreichend, uns 
erkennen oder ahnen zu lafien, was bier einftens war. 

Die Holzfkulpturen. An jeder Seite des hohen Chors 
befinden fich acht eichenholz⸗geſchnitzte Chorftühle, die früher, ganz 
erfichtlih, ebenfo viele Feine Baldachine getragen haben müfjen 
oder aber fchmale, Dicht aneinander gefügte Holzfelder, deren Ge- 
famtheit einen gotiſchen Schirm berftellte. Dieſer gotifche 
Schirm fehlt jetzt bis auf vier Seitenfelder, die hüben und drüben 
die Reihe der Ehorftühle flankieren, und zwar derart, daß ber 
jedesmal zu oberft und zu unterft Sitende feinen Kopf fettwärts 
an ein ſolches Holzfeld anlehnen kann. Alle vier Holzfelder find 
gotiſch umrahmt und zeigen in ihrer Mitte bemalte Reltef- 
Figuren: 1) Eine Maria mit dem Chriftlinde, 2) einen Bifchof, 
3) einen Abt und 4) einen Mönd. Ob die Bezeichnung unter 
2 und 3 richtig ift, ftehe dahin. Der „Biſchof“, oder der, den ich 
dafür halte, trägt ein purpurfarbenes mit Edelſteinen beſetztes Ge- 
wand; der „Abt“ den Schlüffel. Die Figur des lebteren tft bie 
weitaus befte, und erfcheint mir nicht ganz ohne Kunftwert. Abt 
und Mönch intereffieren auch dadurch, daß beide große, mit Buch⸗ 
Aammern verjehene, und in ein eigentümliches Futteral geftedte 
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Meßbücher tragen. Die Leberbekleivung dieſes Futterals hört 
nämlich nad) oben zu mit dem Bucheinbande nicht auf, ſondern 
wächſt noch einen Fuß hoch über bie feften Dedel hinaus. Da- 
durch iſt Gelegenheit gegeben, das ſchwere, ziemlich unhandliche 
Meßbuch bequem zu tragen, ındem man es reifetafchenartig an 
biefem Leder-Überfchuß feſthält. Ich babe geglaubt, dies fo 
ausführlich befchreiben zu follen, weil ich weder bier zu Lande 
noch jonftwo einer derartigen Einbandform, die Futteral unb 
Tragbeutel zugleich ift, begegnet bin. 

Bilder. Die Wufterhaufener Kirche weift auch viele Bilder 
anf. Einundzwanzig davon bededen die quadratiichen Selber der 
Empore, die fih an der Nordfeite der Kirche hinzieht, und 
ftelen, na Art der „Stationen“, aber über bieje binausgehend, 
die Leidensgefchichte Ehriftt dar, vom Abendmahl und dem Gebet 
am Olberge bis zur Himmelfahrt und dem jüngften Geridt. 
Dieje einundzwanzig Bilder, wenn ich recht gejehen habe, rühren 
nicht von derjelben Hand her, obichon fie derjelben Zeit zu ent- 
ftammen fcheinen. Das Jahr 1575, wie aus verjchiebenen In⸗ 
ſchriften hervorgeht, iſt ein großes Reftaurationgjahr für die 
Wufterhaufeniche Kirche geweſen, und in eben dieſe Zeit möchte 
ich auch dieſe Bilder fegen. Lukas Cranachſche Schule, der 
wir ja überall in den Marken begegnen. Einige, namentlich die 
ſechs oder acht Blätter, die die eigentliche Leidensgeſchichte dar⸗ 
ftellen, find außerordentlich gut Tonferviert, friſch im Kolorit und 
nicht ganz ohne Wert. — Dagegen find die dem fiebzehnten 
Sahrhundert entftammenden Pajtoren- Porträts in der Tauffapelle 
völltg bedeutungslos.*) 


* Das Altarblatt der Wufterhaufener Kirche tft ein Bild aus verhält: 
nismäßig neuerer Zeit (etwa 1770) und rührt von Bernhard Rode Ber, 
den man In fo vielen unferer märkiſchen Kirchen, namentlich in ber Berliner 
Mariens und noch beffer in der Barnifontirche ftudteren kann. Dies große 
Wufterhaufener Blatt ftellt die Begegnung Chriſti mit Thomas bar, ber, 
nachdem er feine Singer in die Nägelmale gelegt, in bie Worte ausbricht: 
„Mein Herr und mein Bott.” — Bernhard Node war ein fogenannter 
Schnelmader und die Mängel aller feiner Arbeiten find evident, in einem 
aber grenzt er an bie wirklichen Meiſter: er befaß eine völlig jelbitändige 
Bortragsmeife, fo charakteriſtiſch, daß es felbft dem Laten leicht wird, feine 
Bilder auf zmanzig Schritt als Rodeſche Bilder zu erkennen. 
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Zwei alte Kelche und eine nod viel ältere Batene be- 
finden fi in der Sakriſtei. Die beiden Kelche find aus ber 
Renaifſance⸗Zeit; der größere, minder fchöne, trägt die Jahres⸗ 
zahl 1609, ber etwas Kleinere gehört wahrjcheinlich dem ſchon 
„oben genannten Reftaurations-Sahre 1575 an. Diefer Fleinere 
Kelch, in der damals üblichen Form, ift fehr ſchön und mit 
Medaillon-Borträts rei) gefhmüdt. Die Patene, noch aus ber 
gotifhen Zeit, geht mindeſtens bis auf das Erbauungsjahr der 
Kirche, 1474, zurüd. Chriftus, von zwei Engeln umfchwebt, 
thront als Weltrichter; zur Rechten feines Hauptes ein Kreuz, 
links ein Schwert; vor dem Munde des Heilands aber berühren 
fie fih und zwar fo, daß die Spike des Schwertes die Ver⸗ 
längerung des Kreuzes trifft. 


Das Heilige⸗Geiſt⸗-Hoſpital 
am Wildberger Tore 

Die kirchlichen Gebäude Wuſterhauſens, trotzdem es während 
der Mehrzahl ſeiner Jahrhunderte keine tauſend Einwohner hatte, 
beſchränkten ſich nicht auf „Sankt Peter und Paul“. Da war 
noch die Kapelle von St. Stephan, und außer dieſer das Ger- 
truden-, das Georgen- und Das Heilige-Geift-Hofpital, von denen 
jedes wieder ein Kicchlein hatte. Das Heilige-Geift-Hofpital, hart 
am Wildberger Tor, exiitiert noch. Es bietet dadurch ein be- 
fonderes Intereſſe, daß es früher ein Beguinen-Haus (deren 
es ziemlich viele bier zu Lande gab) geweſen fein fol. 

Die Beguinen, wahrjcheinlih von Lambert le Beghe ge- 
ftiftet und nach ihm benannt, übten eine Tätigfeit, Die wir heute 
in den Dialonifien-Anftalten wiederfinden. Ihre Tätigkeit um⸗ 
faßte neben Erziehung der Jugend (namentlich der Waifen) auch 
Armen- und Krankenpflege, fpäter auch Seelforge. Die große 
Liebestätigfeit der Beguinen ftellte zuzeiten die Klöfter völlig in 
Schatten, weshalb fie von dieſen mit Neid betrachtet und von⸗ 
ſeiten der Kirche nicht felten in ihrer Tätigkeit behindert wurben. 
Die Päpſte ftanden verfchieben zu ihnen. Unter den Machthabern 
waren Karl V. und Louis XIV. fehr für fie eingenommen; 
Joſeph IL., bei Aufhebung der Klöfter, Tieß fie fortbeitehen. Im 
allgemeinen ift ihre Tätigleit biefelbe geblieben; andererfeits find 
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viele Beguinenhöfe aus Liebesanftalten zu Nutz und Frommen 
anderer, in bloße Berforgungsanitalten für ältere 
Frauen umgewandelt worben. Holland und Belgien waren 
immer der Hauptichauplag ihrer Tätigkeit; berühmt bis dieſen 
Tag ift der Beguinenhof in Gent. Einige finden fih in Rorb- 
frankreich; bei uns in Bremen. 

Unfer Wufterhaufer Beguinenhaus, das bereits um 1307, 
wenn auch nicht unter biefer Bezeichnung, genannt wird, ift 
jedenfalls jenen vorerwähnten Beguinenhöfen zuzurechnen, die zu 
nicht näher anzugebender Zeit aus Liebesanitalten zu bloßen 
Berforgungsanftalten wurden. Mit anderen Worten: unfer 
Beguinenhaus wurde ein Spittel. Das ift es noch. Es reizte 
mich, biefe wenigftens ehedem balb-Flöfterlihe Stiftung kennen 
zu lernen. 

Das Gebäude (ein Eckhaus) präfentiert fih an feinen beiden 
Borderfronten als ein fümmerliher Bau aus dem vorigen Jahr⸗ 
hundert; nur etwas mehr nad) der Vorftabt hin, auf ben eriten 
Blick ohne rehten Zufammenhang mit ben Ed» und Fronthäufern, 
fteht noch ein gotifcher Giebel, ziemlich maleriſch, mit Gloden- 
niſche und Storchenneft. Erſt nachdem man eins der Fronthäufer, 
gleichviel welches, burchfchritten hat, nimmt man wahr, bag man 
fih innerhalb einer Höfterlichen Anlage befindet: ein Hof, nad 
drei Seiten hin von Häuſern umitellt; die vierte Seite, Das 
Quadrat abfchließend, eine Kapelle. 

Wie die brei Häufer, fo tft auch die Kapelle bewohnt, bie 
längft aufgehört bat, Tirchlichen Verrichtungen zu dienen. Aus 
Altären wurden Feuerftellen, und flatt bes Weihrauchs zieht 
Torfqualm durch die Luft; geipaltenes Holz liegt hochaufge- 
ſchichtet in den Nifchen und wo fonft ein geſchnitztes Chriſtusbild 
zwiſchen den Pfeilern hing, ift jebt ein Hängeboden gezogen, auf 
dem Kiften und Kaften, Urväter Hausrat, und bie legten Aus⸗ 
läufer alten Tröbels ftehn. Leitern führen hinauf, halsbrecherifch, 
wie der Hängeboben felbft. Der untere Raum der Kapelle wurde 
längit zu Wohnungen aufgefhhlagen und auf dem Mittelgange 
ſchlurren jet die Nachfolgerinnen ber Beguinen auf und ab oder 
Happen mit ihren Pantinen über den Eftrih bin. Eine von 
ihnen machte die Honneurs und zeigte mir braußen auf dem 
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Klofterhof, an einem breiten und weit vorfpringenden Pfeiler, 
ſechs Höhlungen, in denen no, bis vor wenig Jahrzehnten, 
ebenfoviele feiteingemauerte Beguinenfchäbel fichtbar geweſen 
fein. Ich bat, indem ich ihr dankte, noch einen Augenblid 
bleiben zu bürfen, worauf fie ſich zurüdzog. Ste war unzmweifel- 
baft der esprit fort und bie hiftoriiche Autorität des Spittels. 

Ich war nun allein und ſah mich mußevol um. Wunber- 
liches Bild. Der kaum 20 Schritt im Duabrat habende Hof 
war in zwei Teile geteilt, von benen ber eine ein Blumengarten, 
der andre ein Dunghaufen war. An ber Grenze zwifchen beiden 
ftand ein Apfelbaum und ftredte feine Zweige nad links und 
rechts bin über Gerechte und Ungerechte; von dem links gelegenen 
Blumengarten her zog Reſedaduft nach rechts hinüber und tat, 
was er konnte; aber er fonnte nicht viel. Oben im Neft, am 
Giebelfelde der Kapelle, begann der Storch zu Flappern — ein 
fonderbarer Genoſſe hier. 

Ich zog mein Notizbuch, um das Bild in wenig Strichen 
feftzubalten, wobei mein Hauptaugenmerk oben auf das Storchen⸗ 
neft und unten auf den Pfeiler mit den ſechs Höhlungen ge= 
richtet war. 

Und nun war id fertig. Noch ein Blid auf meine Zeich⸗ 
nung, dann ſah ich wieder um mich ber. Aber himmlifche Mächte, 
was war inzwiſchen gefchehen?! Aus jedem Fenfter ſah ein 
„Beguinen-Gefiht”" und grinzte mid an, alle von einer Spittel- 
Ausgeiprochenheit, die e8 ihnen erlaubt hätte, ohne weitere Vorbe⸗ 
reitung in die ſechs Höhlungen einzutreten. 

Und mit verlegener Herzlichfeit grüßend, wie man es tut, 
wenn man fich fürchtet, empfahl ich mich und floh die Straße 
hinab und vor das Wildberger Tor hinaus. 


Trieplak 
Ein Kapitel von den Rohrs 


Die Douglas waren immer treu. 
Schottiſches Lieb. 


Trieplat iſt alter Beſitz der Rohrs, wiewohl es nicht zu den 
Gütern zählt, die, gleich nach ihrem Erſcheinen in den Marten, 
von ihnen erworben wurden. 

Die Rohrs kamen mutmaplid aus Bayern und ftamnten, 
einer Familienfage nad, von jenem Grafen von Abensberg 
ab, der mit zwetunbbreißig Söhnen am Hoflager Kaiſer Hein- 
richs IV. erfchten.*) 

Einer diefer zweiunbbreißig, Adalbert mit Namen, wurde 
mit dem in der Nähe von Abensberg belegenen Dorfe Rohr be- 
lehnt und nannte ſich Danach Adalbert von Rohr. Er war ein 
tapferer Kriegsmann, gegen Ende feines Lebens aber verließ er 
Haus und Hof und Weib und Kind und baute das Klofter Rohr, 
in das er nun felber eintrat. Dies war 1133. Die Kirche des 


*) Die Stadt Abensberg, nad) ber ſich bie Grafen von Abensberg nann⸗ 
ten, legt in Niederbayern und zeigt auf ihrer epheuumrankten Ringmauer 
noch einige jener vierzig Türme, von benen, ber Sage nad), acht vieredige 
Zürme zur Erinnerung an die acht Züchter und zweiund dreißig Rund» 
türme zur Erinnerung an bie zweiunddreißig Söhne des Grafen erbaut 
wurden. So viel über die Ringmauer. In ber Kirche zu Abendberg 
eriftiert no da3 Bild, daB das Erfchheinen bed alten Grafen mit feinen 
zweiunddreißig Söhnen vor dem Kaiſer darftelt. Bon dieſem interefianten 
Gemälde befinden fi zwei Kopien in der Marl, bie eine tm Schloß 
Meyenburg (Priegnig) bei dem Sentor der Familie von Rohr, die andere 
in Wolleg (Uckermarh) bei dem Landſchaftsrat Theobald von Rohr. (Leis 
terer befigt auch) eine Kopie des Altarbildes im Klofter Rohr, von dem id) 
weiter oben im Xert erzähle.) 
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damals geftifteten Klofters, zum Teil aus Salzburger Marmor 
aufgeführt, ift noch ſehr wohlerhalten; über dem Altar befindet 
fih ein zweigeteiltes Gemälde, deſſen eine Hälfte den Adalbert 
von Rohr darftellt, wie er im Nitterfleive das Gelübde ablegt, 
die andere Hälfte, wie er, tm geiftlichen Ornate bereits, vom 
Bifchofe die Weihen empfängt. 

Die Nachkommen diejes Adalbert von Rohr waren es, bie 
zu Beginn des vierzehnten Jahrhunderts im Brandenburgifchen 
erſchienen, nad) einigen im Gefolge Markgraf Ludwigsvon Bayern, 
ber 1823 die Mark in Befig nahm, nach anderen ſchon um bei- 
nahe zwanzig Jahre früher. Gleichviel, um die Mitte des Jahr⸗ 
hunderts jehen wir die Familie von Rohr in der Priegnig und 
zwar in Freyenftein, Holzhaufen und Meyenburg angejeflen, und 
etwa zur Reformationgzeit auch im Ruppinfhen. Site befaßen 
bier ganz oder teilweis: Lebdin, Brunn, Trieplag, Tramnitz, 
Ganzer. Leddin war, foweit die Ruppinſchen Güter in Betracht 
fommen, am früheften erworben worden, etwa um 1400. 

Eine Geſchichte der Rohrs fchreiben wollen, hieße mittelbar 
eine Gefchichte Brandenburg-Preußens fehreiben. 


Bei Leuthen, Lipa, Leipzig, 

An der Katbach und an der Schlet, 
Bon Yebrbellin bis Sedan, — 

Ein Rohr war Immer dabei. 


Sie find eiferner Beftand In den Rangliften unferer Armee, 
zu allen Zeiten mit einem Dutzend Leutnants und Kapitäns ver= 
treten. Aber auch darüber hinaus bewährt und treu befunden, 
finden wir fie als Generalleutnants und Generalmajors in nicht 
geringer Zahl. Und wie im Heer, fo tn Staat und Kirche. Um 
1400 Otto von Rohr, Biſchof von Havelberg; ſeitdem in langer 
Reihenfolge, Präfidenten und Pröpfte, Amtshauptleute und Ritter- 
fchaftsräte, verſchieden an Gaben und Verdienſt, aber in drei 
Eigenſchaften einig: gütig, tapfer, loyal. 

Nicht von dem Ruhm der Familie will ih in nachitehendem 
erzählen, nicht von benen, bie bei Prag mitftürmten und bei Hoch- 
kirch unter Tod und Flammen aushielten; e8 entfpricht Dem einfach» 
demütigen, alles Anfpruchsvolle zurückweiſenden Sinne der Familie 


442 An Rhin und Doffe 


mehr und befier, wenn ich bei Genrebildern verweile, wie fie 
das Leben dreier auf einander folgender Generationen bot. Ich 
wähle dieſe brei Generationen aus den Trieplager Rohrs. 
Begleite mich ber Leſer zunächft nach Trieplag felbft. 


Trieplatz liegt eine Meile nörblid von Wufterhaufen an der 
Doffe. Der Weg geht über Brunn, das, wie Schon angeführt, 
früher ebenfalls ben Rohrs zugehörte, fett Ende vorigen Jahr⸗ 
bunderts aber in den Beſitz ber Rombergs übergegangen tjt.*) 

Die ganze Gegend am Doffe-Ufer hin, von dem wir uns 
übrigens mehr und mehr entfernen, tft, wie fo viele Punkte ber 
Mark, witwenhaft traurig und mit feinem andern Reize ausge- 
ftattet ala dem einen, ben ihr eben bies Witwenkleid leibt. 
Wohl ift dies Kleid unter ben Händen ber Kultur, die hier und 
dort, wie eine heitere Enkelin, ein buntes Band eingeflochten hat, 
um feinen vollen Trauergehalt gelommen, aber das, was vor= 
berrfht und nad wie vor den Charakter gibt, ift boch immer 
noch das monotone Grau, das felbft der Aderjcholle nicht fehlt, 
bie daliegt, als ob Aſche über ihr frifches Braun ausgeftreut worden 
wäre. Kein See, fein Weiher, fein Fluß; von Zeit zu Zeit eine 


9) Am Schloßpark zu Brunn, unter dunklen Tannen und faſt am Rande 
eines ſtillen Weihers, erhebt fi) ein fhönes, von Drakes Hand herrühren⸗ 
des Monument, das dem Oberſten von Romberg und feinem jechzehnjährigen 
Sohne errichtet wurde. Sandfteinftufen tragen einen Branitwürfel; auf 
diefem ruht ein halbkreisförmiger Marmor mit den Sautrelieffiguren ber 
Hingeſchiedenen. Der bargeftellte Moment iſt ber des Wiederſehens; 
beide reichen fi) Die Hand und eine hohe Freude verflärt ihre Züge. Die 
Inſchrift am Branitwürfel Tautet: 

Bater und Sohn 
Conrad und Anton 
v. Romberg. 
geboren zu Hamm ben 25. April 1783. | geboren zu Brunn ben 23. Juni 1819. 
Als preußiſcher Oberſt geftorben zu | In feiner Blüthe geftorben zu Dresden 
Groß⸗Camin den 20. April 1833. den 8. Mai 1835. 
Getreu bis in den Tod und reinen Herzens find fie eingegangen und beißen 
fih willlommen, wo bie Treue ihre Kronen empfängt und die Reinheit Bott 
von Angeficht fhaut. — Dem Gedächtniß der Verklärten gemibmet von ber 
Wittwe und Mutter: Amalie v. Romberg, geb. Gräfin v. Dönhoff, 1844. 











Xrieplag 443 


Gruppe graugrüner Bäume, meift Bappeln und Weiden, die bie 
Stelle andeuten, wo hinter Wipfeln ein Dorf vergraben liegt. 
So hinter Wipfeln vergraben liegt auch Trieplag. Im Näher⸗ 
kommen bemerfen wir eine prächtige Linden- und Kaftanten-Allee, 
beren Linien fi kreuzen und dann avenueartig auf den alten 
und neuen Hof des Gutes zuführen. Der alte Hof, jett eine 
bloße Meierei, war ber Ritterfiß bes vorigen Jahrhunderts. Dort 
ftand das Herrenhaus, ein einfacher Fachwerkbau, den Georg 
Moritz von Rohr bewohnte. Bon ihm erzähle ich zuerft. 


„Der Hauptmann von Capernaum“ 


Georg Mori von Rohr war 1713 geboren. Selbftverftänd- 
lich trat er in die Armee — in welches Regiment habe ich nicht 
erfahren können — war bei Ausbruch bes fiebenjährigen Krieges 
Hauptinann, wurde in einer ber erften Schlachten fchwer ver- 
wundet und 309 fi, zu fernerem Kriegsdienfte untauglih, auf 
fein väterlihes Gut Trieplag zurüd. 

Er war ein echter Rohr, einfah von Sitten, ein frommer 
Ehrift, babei von jenem verqueren Zuge, der auch aus den fchlich- 
teften Naturen Originale ſchafft. Georg Morig von Rohr war 
ein ſolches Original. Er gab es ſchon dadurch zu verftehen, daß 
er fich felber den „Hauptmann von Capernaum“ nannte. Die 
Worte, bie, ber Schrift nach, der wirkliche Hauptmann von Eaper- 
naum an Chriſtum richtete: „Herr, ich bin nicht wert, daß bu 
unter mein Dach geheft” entſprachen ganz feinem eignen bemütigen 
Serzen, aber über all dies hinaus reizte ihn, feiner ganzen Natur 
nad, auch wohl das Scherzhafte, Das in ber jelbftgewählten Bes 
zeichnung eines „Hauptmanns von Capernaum“ lag. 

Kein Zweifel, feine Popularität 309g Nahrung aus biefem 
Namen, was ihn indes in der ganzen Gegend am populärften 
madte, das waren doch feine vielen Brautwerbungen, bie nicht 
abrifien und ihn befähigten, es bis auf vier Frauen zu brin- 
gen.*) Dies allein fchon würde genügt haben, alle Zeugen der 


e) Dies „vier Frauen nehmen” war im vorigen Jahrhundert, wenn es 
bie Verbältniffe geftatteten, an der Tagesordnung. Selbft die Unbequemlich⸗ 
teit, daß — wenigſtens feitend des Adels und Militärs — ein Konfens beim 
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Grafſchaft über ihn in Bewegung zu fegen, unſer Hauptmann 
von Capernaum aber wußte nebenher noch dem immer wieder- 
kehrenden Begräbnis- und Freimerbungs- Zeremoniell jo viel 
eigentümlichen Beiſatz zu geben, daß auch die jedem Klatſchbaſen⸗ 
tum abgeneigteiten Kreiſe notwendig Notiz davon nehmen mußten. 
An dem jedesmaligen Begräbnistage ließ er fingen: Lobe den 
Herrn meine Seele", bielt in Promptheit und Treue Das 
Trauerjaht und ſprach dann mit einem gewiflen humoriftifchen 
Troße: „nimmt Gott, fo nehm ich wieder." War aber dies 
Wort erſt mal gefprodhen, fo begannen aud, vom nädjften Tag an, 
feine Sreiwerbungen aufs neue, bei denen er eben fo fonfequent 
und ſyſtematiſch verfuhr, wie bei dem vorgefchilderten Funeral⸗ 
zeremontell. 

Und auch bei diefen Freimerbungen ift näher zu verweilen. 
Georg Morig von Rohr hatte nämlich drei nicht mehr junge 
Coufinen, die zu Tornow lebten und die Namen führten: Henriette, 
Seannette und Babette von Bruhn. Im Trieplager Herrenhaufe, 
wo fie bloß als eine dreigegliederte Einheit galten, Tief ihr Unter- 
ſchied auf einen einzigen Buchftaben hinaus: Syettchen, Nettchen und 
Bettchen. Namentlich die beiden legtern von anheimelndem Klang. 

Es war jedoch nicht diefer anheimelnde Klang, fondern ledig- 
lich eine Donquixotifcheritterliche Vorftellung von pflichtfehuldiger 
Eoufin-Galanterie, was unjern Hauptmann immer wieder ver: 
anlaßte, nach Abjolvierung feines Trauerjahrs, erft um die Hand 
feiner drei Coufinen anzuhalten. Läufer vorauf und gekleidet in Den 
Uniformrod, den er bei Prag getragen, fuhr er dann in Gala 
nad Tornow hinüber, ließ ſich bei den Fräuleins melden und be- 
gann feine Werbung bei „Jettchen,“ um fie bei „Betthen“ zu 
beſchließen. Immer mit demfelben Erfolge, denn die Fräuleins 
waren längjt gemwillt, in dem ftillen Hafen ihrer Jungfräulichkeit 
zu verharren und Das fturmgepeitichte Meer der Ehe nicht zu 
befahren. So hatte denn diefe regelmäßig wiederlehrende Szene 
nur noch eine ſymboliſche Bedeutung und bezwedte nichts weiter, 
als den drei Fräuleins von Bruhn eine erzeptionelle Stellung vor 
Könige eingeholt werben mußte, hielt nit Davon ab. Herr von Hagen 
auf Nakel bat fogar zum fünftenmal um die Erlaubnis und erhielt als 


Antwort weder Zuftimmung noch Ablehnung, fondern die echt altenfrigige 
Neplit: „Er braucht Fünftig nicht mehr einzulommen.“ 
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allen andern Sungfrauen des Landes zu geben. Es war bie 
Konfervierung eines Muhmenkultus, zulegt mehr als „Muhme.” 
Gleichviel, bei den Coufinen in Tornow lag, In Rüdficht auf Die 
Wandelbarfeit menfchlicher Natur, immer wieder das entfcheidende 
Wort und erft der dreimal wiederholte, verbindlich ablehnende 
Knix ſchuf unferm „Hauptmann von Capernaum“ jene Freihett 
der Aktion, von ber bis diefen Tag nicht genau feftzuftellen ge» 
weſen ift, ob er fie fegnete oder beflagte. Denn die Coufinen 
waren reich und die Zeiten waren arm. 

Aber wenn ihm bie Freiheit der Aktion kein überhohes Glüd 
Schaffen mochte, fo ſchuf ihm andererſeits der „Refus“ keinen all» 
zutiefen Schmerz, zu welcher Annahme die vorerwähnten vier 
Frauen wohl eine genügende Berechtigung geben bürften.*) Alle 
vier waren Nachbarstöchhter aus dem Adel der Graffchaft oder 
der angrenzenden Priegnig. Die erfte Frau eine Platen, bie 
zweite eine Jürgaß, die dritte eine Hagen, die vierte eine PButlig. 
Durch die Platen und Jürgaß ergab fich denn auch eine nabe 
Verwandtſchaft mit den BZietens, ſodaß unfer Hauptmann mit 
dem gefamten Adel der Nachbarſchaft verfchwägert war. 

Georg Morig von Rohr kam zu hohen Jahren und wenn 
er bald nad feiner Geburt die Kanonen von Landau (1713) 
gehört hatte, jo Turz vor feinem Tode die Kanonen von Balmy. 
Achtzig Jahre lagen dazwiſchen und drei Kriege, bie er felbft be- 
ftand. Mit dem Älterwerden wuchſen aud feine Schrullen- 
haftigkeiten und er mußte den Tribut entrichten, den dag Alter 


*) Bel Belegenheit feiner vierten Berlobung Hatte Georg Morig von 
Rohr (Abnlih wie Herr von Hagen auf Nakel, über ben ich in der vor: 
ftehenden Anmerkung berichtet) allerdings aud eine Kränkung zu beftehen, 
bie nur den einen Borzug aufwies, daß fie nicht von dem gefürchteten 
Könige audging. Der Kränkende war ber eigne Bruber auf Tramnis, 
allwo fi das Erbbegräbnis befand, in dem aud) die Trieplager Rohrs beis 
gejegt wurden. Als Beorg Morig von Rohr feinem Bruder anzeigte, daß 
er fih zum, viertenmal verlobt babe, ſchrieb Ihm ber Tramniger zurück: 
„er wünſche ihm Glück, müſſe ihm aber von vornherein erklären, daß für 
dieſe vierte Frau Fein Play mehr im Erbbegräbnis fei.” Dies war denn 
bod) zuviel und Georg Moriztz erſchien ſchon am nächſten Tage mit drei Wagen 
in Zramnig, um die Särge feiner drei Frauen aus dem ungaftlichen Erb⸗ 
begräßniß abzuholen. Ex begrub fie nunmehr auf dem Xrieplager Kirchhof. 
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ohnehin fo leicht zu zahlen hat. Dem Ehrwürdigen gejellte fi) das 
Komiſche. eben Morgen ftieg er mittelft einer Leiter in eine 
Pappelweide hinein, um in ben Zweigen berfelben feine Morgen- 
andacht abzuhalten und fang, während fein weißes Saar im Winde 
flatterte, mit Harer Stimme: „Wie Schön leucht’t mir der Morgen- 
ftern.” Grotest und rührend zugleih. Für die Dorfjugend aber 
herrſchte das erftere vor und ein paar Übermütige fägten ben Aft 
an, mit dem der Alte denn auch zufammenbrad, als er andern 
Tags feinen Pla in dem Gezweige wieder einnehmen wollte. 

Daß er gezürnt babe, wird nicht berichtet. Er ſtand bereits 
da, wo Leid und Luft nur noch traumhaft wirken und ſelbſt Unbill 
nichts weiter als ein Lächeln wedt. Seine Zeit war um, und feine 
Seele flog dem Morgenfterne zu, zu bem er fo oft emporgefungen 
hatte. Den 14. Juni 1793 ward er in Trieplat begraben. Die 
Dorfiungen aber waren ernfthaft geworben, folgten feinem Sarge 
und fangen diesmal ihm: Lobe den Herrn, meine Seele! 


Der Akazienbaum 


Dem Hauptmann von Capernaum waren aus feiner zweiten 
Ehe mit dem Fräulein von Jürgaß zwei Söhne geboren worden, 
von denen ber jüngere ben Namen bes Vaters, Georg Mori, 
führte. Der ältere dagegen war Dtto von Rohr. Sein Ge- 
dächtnis lebt in Trieplag in einem fhönen Akazienbaume fort, 
ber vom Park aus in das Bartenzimmer blidt. 

Dtto von Rohre war 1763 geboren. Er trat früh in ein 
Smfanterie-Regiment und ftand 1792, als der Krieg gegen Frank⸗ 
reich ausbrach, beim Grenadierbataillon von Kalkſtein. Über bie 
Charge, bie er befleibete, verlautet nichts Beſtimmtes; wahrfcheinlich 
mar er Stabsfapitän. 1798 nahm er teil an der Rheinfampagne 
und gehörte jenem Heeresteile zu, der im Spätberbfte genannten 
Sahres unter dem Herzoge von Braunſchweig gegen den General 
Hoche fämpfte. Hoche wurde den 17. November bei Blieskaſtel ge- 
worfen und am 28., 29. und 30. in der dreitägigen Schlacht bei 
Kaiſerslautern geſchlagen. Unter denen, die preußifcherjeits 
biefes fchönen Sieges wenig froh werben konnten, befand ſich 
auch Dtto von Rohr, der glei am erjten Tage, den 28., als er 
mit feinem Grenadierbataillon aus einer Waldede vorbrach, in 


Trieplatz 447 


Gefangenſchaft geraten war. Dienſteifer und Herzensgüte trugen 
die Schuld daran. Schon war ihm ber Rüdzug durch einen Hohl⸗ 
weg geglücdt, als er noch fieben feiner Leute, die das Signal über- 
hört haben mußten, jenjetts bes Defilees im eifrigften Scharmügel 
mit dem nachdrängenden Feinde ſah. Er eilte zurüd, um fie zu 
xetten, wurde aber dabei von einem Haufen Volontärs ge- 
fangen genommen, bie mittlerweile den Hohlweg bejegt hatten. 
Die „Volontärs“ von bamals waren den „Franktireurs" von 
heute ſehr ähnlich. Otto von Rohr hat feine Schiefale während 
der nächſten fünf Tage, in ebenfovtelen, mir zur Benußung vor» 
liegenden Briefen aufgezeichnet, Aufzeichnungen, aus denen ich er⸗ 
fehen konnte, wie wenig adhtzig Jahre jenfeits der Vogeſen geändert 
haben. Alles Lieft ſich wie Erlebniffe von heut oder geitern. Im 
Guten und Schledten, in Liebenswürbigkeit und Frivolität, in Ar⸗ 
tigfeit und Frechheit tft der nationale Charakter derfelbe geblieben. 
„28. Rovember 1793. Drei oder vier Bolontärs nahmen mich 
gefangen, zwölf ober mehr aber waren e8, bie mich zurüdführten. 
Ich mochte zwei Minuten zwiſchen meinen Begleitern gegangen 
fein, als biefe plöglich einige Schritt hinter mir zurücd blieben 
und mich allein ftehen ließen. Die ganze Bande ſchwatzte; zu⸗ 
gleich mußt ich wahrnehmen, daß einer von ihnen das Gewehr 
anlegte und auf etwa zehn Schritt nach mir ſchoß. Der Schuß 
verjagte. Mein Volontär begann nun zu poltern, Tchüttete neues 
Pulver auf die Pfanne, jchärfte den Stein und legte wieber an. 
Mittlerweile war ich von meiner erſten Betäubung zurüdgelommen 
und hatte die klare Voritellung eines unvermeidlichen Todes. Mich 
wehren, dazu fehlte mir die Waffe (meinen Degen batte man mir 
abgenommen), mich dur Flucht retten, war ganz unmöglich; ich 
verteidigte mich alfo nicht, weil ich nicht konnte, und ſtand, weil 
ih mußte. Ich weiß nicht mehr, was ich tat, nur das hab ich 
noch in Erinnerung, daß die ganze Geſellſchaft lachte. Auch der 
Volontär, der im Anfchlage lag, lachte mit. In diefem Moment, 
ber über mich entfcheiden mußte, trat ein alter Soldat, Sergeant 
wie fi fpäter ergab, aus dem Didicht, ſchlug dem Buben das 
Gewehr nieder und rettete mich dadurch. Die ganze Bande ver- 
lief fih nun und ich war mit meinem Retter allein. Er hieß Mal- 
wing, war ein geborner Elfäfjer, hatte den fiebenjährigen und 
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dann ben amerikaniſchen Krieg mitgemacht und vermalebeite feine 
eigenen Leute, die er Meuchelmörder nannte. Er hieß mich guten 
Mutes fein, führte mich zum fommanbterenden General Hoche 
und übergab diefem meine Perſon und meine Habfeligfeiten. Die 
legteren ftellte mir ein Adjutant bes Generals fofort wieder zu. 
Hoche felbft unterhielt fi ein wenig mit mir, war jehr artig und 
überließ mic) dann wiederum der Obhut Malwings. Unter den 
Gegenftänben, die mir zurüdgegeben wurden, befand fih auch 
mein Degen, meine Schreibtafel und Schärpe. Ich bat Malwing, 
bie legtere anzunehmen, was er indeflen entſchieden ablehnte. Er 
fagte nur, „ich folle fie verbergen,” ein Rat, bem ich leider nicht 
folgte. Meine Börje mit etwa elf Dufaten nahm er. ch beſaß 
außerdem noch eine auf den General Möllenborf geprägte Medaille 
und eine Heine Schaumünze, ein Geſchenk meines feligen Ontels; 
ich erzählte ihm, was e8 mit beiden für eine Bewandtnis habe, 
worauf er fie mir ließ. Meine Uhr war bei der Bagage. Seht 
nahm mir der Alte Wort und Handſchlag ab, daß ich mich als 
fein Gefangener benehmen wolle, führte mid dann nad) einer 
nahegelegenen Bauernhütte und forgte für ein Abenbbrot, wie es 
die Umftände geftatteten. Darauf legte er fi neben mich Tchlafen. 
Mit uns war eine Rotte von Bolontärs, unfaubere, efelhafte 
Kerle. Ich hoffte aber filher am andern Tage ausgewechjelt zu 
werben, und fo ftählte mich diefe Hoffnung gegen bie Widrigfeit 
alles deſſen, was mich umgab. ch fchlief ein. 

Den 29. November 1798. Morgens mit dem Tage kam 
mein alter Malwing. Ich war frob, ihn wieder zu jehen, ſtand 
auf und ging mit ihm, wohin er wollte. Er führte mich nach dem 
etwa eine halbe Stunde entfernten Hauptquartier, wobei wir an 
Truppenteilen vorüberfamen, die fich ſchon zu ihrem nahen Tage⸗ 
wer? verfammelt hatten. Diefer Gang war eine Art Spießruten- 
laufen, doch waren die Bemerkungen, bie fielen, mehr beißender 
Spott und launiger Scherz, als pöbelhafte Worte und grobe 
Beichimpfungen. Sie frugen mich, ob ich etwas an meine Geliebte 
zu beftellen hätte, fagten, ich hätte viel Republikaniſches, offerierten 
mir eine Prife Kontenanze u. dgl. m. Endlich langten wir im 
Hauptquartier an. Hier waren brei Generale, ebenfoviele Re⸗ 
präfentanten und einige andere Dffigiere in eine Stube 
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einquartiert. Malwing jtellte mich den Generälen vor und verließ 
das Zimmer. Generäle und Packknechte, Fleiſcher und Repräjen- 
tanten ſaßen (gewiß ihrer dreizehn an der Zahl) um einen großen 
Kumpen Reis mit Hühnern und frühftüdten. Man war allgemein 
äußerft artig gegen mich und forderte mich auf, mit zu frühſtücken. 
Eine Meine Weile hatte ich e8 mir gut fchmeden laflen, als ſich 
jemand neben mich binftellte, der dem Anſcheine nach ebenfo 
hungrig war als id. Er hatte feinen Löffel, ih bot ihm alſo 
meinen an, in ber Hoffnung, daß ich ihn zurüderhalten würde. 
Das war aber irrig. Die Geſellſchaft hatte nicht Löffel genug, und 
gingen biefe Deshalb auf eine Art Pränumeration aus einer Hand 
in die andere. An mich kam fein Löffel wieder. Nach dem Frühftüd 
ging alles auf feinen beftimmten Poften zur Schlacht; vorher indefjen 
gaben mir die Generäle noch die Verficherung, fie wollten an diefem 
Nachmittag no dem Herzoge von Braunſchweig meine Aus» 
wechfelung vorlagen. Sie würden zu diefem Behufe das 
Nähere mit mir in Kaiferslautern, allwo fie ihr Hauptquartier 
zu nehmen gebächten, verabreden. Bis dahin möcht ich mir bie 
Zeit nicht lang werben laſſen. Diefe ganze Unterhaltung und be» 
fonders der Punkt „in Kaiferslautern Hauptquartier nehmen zu 
wollen" war in fo feftem zuverfichtlichen Tone gefprochen worden, 
daß ich jeden Glauben an das gute Glüd der Preußen für dieſen 
Tag aufgab. Sch blieb noch ein Weilchen allein, warb aber dann 
von einem Gendarmen abgeholt und auf die Wache gebracht. 
Das Wachthaus lag jo, daß ich einen großen Teil bes 
Schlachtfeldes überjehen konnte. Nicht mit den angenehmiten 
Empfindungen. Ich wußte, bag unfere Armee, befonbers durch 
Krankheiten geſchwächt, jelbft unter Hinzurechnung der Sachſen faum 
gegen 60000 Mann ausmachte; wenn ich nun hörte, daß bie 
Franzofen nach Bereinigung ihrer Rhein», Maas⸗ und Mofelarmee 
150000 Mann ſtark ſeien, wenn ich fie, fo unmittelbar vor mir, 
alle Felder und Wiefen weit umher bededen ſah, jo fand meine 
Hoffnung niedrig und ich vergaß bei dieſem Anblid alle meine eigene 
Not. Nachmittag brachte man einige Gefangene ein, erft einen 
Junker von Schulz vom Dragonerregiment Sahfen-Rurland, dann 
den Kapitän Wilhelmy von demfelben Regiment. Auch einige 
Mannichaften. Wilhelmy jollte jpäter, wie mein Ungtädagefährte 
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io auch mein Araur::) werben. ir batien bereits eine ganye Weile 
muteinander ativrocdhen, ich meimerieits ihm Ichen Diele umd jene 
Beine Aufmertiamfeit erwieien, und er hielt mi immer ned — 
durch meinen blauen Eurtout mit weiben Auficdhlägen dazu ver- 
anlaft — für einen Bolontär. Als er nun aber von feinem 
Irrtum zurüdlam und mid) als einen preußiſchen Lifizier erfannte, 
ba war er froh, ganz wie ih es war, einen Schidialsgefährten 
zu treiien. Seryicd und gefühlvoll waren feine Außerungen; feft 
war der Bund, den die neuen Belannten fchloffen; mir dünkt es 
ein Freundſchaftsbund fiir die ganze Zufunft, für Zeit und Ewig- 
fett. Auch er war durch übereilte Hitze feiner Befehlshaber ins 
Mißgeſchick gelommen; im übrigen unverwunbet wie id. Er war 
ber erfte, der mir fagte, daß das Grenadierbataillen von Kallſtein 
den vorigen Abend nah an fechzig Mann verloren habe, daß ich 
zu den Toten gezählt worden und daß außerdem Leutnant 
von Reigenftein gefallen und zwei Dfiiziere bleffiert feien. 

Abends in der Dämmerung erſchien abermals Freund Mal⸗ 
wing. Er trat ein mit einem: & prösent tout est au diable! 
Dies batte zum Teil Bezug auf bie mir abgenommenen Hab⸗ 
feligleiten. Er hatte fie zufanımen in ein Papier gewidelt, in feine 
Rodtafche geftedt, und dieſe war ihm durch eine preußiſche Ka- 
nonenlugel weggerifien, oder wie er fih ausdrüdte „zum Teufel 
geihtdt worden." Er hatte babei eine Kontufion Davon getragen, 
weshalb er zurüd in ein Lazarett gehen mußte. Ich bot ihm, 
da mir fein Verluft leid tat, nochmals meine Schärpe an, aber 
er lehnte nochmals ab und verwies mir meine Unfolgjamteit, 
fie nicht nach feinem Rate beſſer verftedt zu haben. Dann mahnte 
er mich zu Geduld und Vorficht, reichte mir feine Flafche und ging 
fröhlih und guter Dinge ab, mit dem Verſprechen, mich wieder 
zu bejuchen. 

Und fo beſchloß ſich der zweite Tag meiner Gefangenfchaft. 
Durch taufend Bemerkungen beläftigt, von Ahnungen und Beforg- 
niffen gequält, bazu von ber Hoffnung einer baldigen Anderung 
meines Geſchickes nicht mehr gefchmeichelt, fette ich mich, meinem 
neuen Freunde MWilhelmy gegenüber, auf einen Schemel und 
wäünfchte mir Schlaf. Doch ihn zu finden, daran war nicht zu 
benfen. Die Stube zum erfttden heiß und mit Menfchen derart 
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gefült, daß ich ſchlechterdings meine Füße nicht regen konnte, 
ohne jemanden zu treten. Meine Lage war äußerft läftig, und 
endlich durch die Bemwegungslofigkeit, zu der fi) mein Körper 
gezwungen ſah, dem Erftarren nahe, blieb mir fein anderes Mittel, 
als auf den Schemel zu fleigen. Hier ftand ich wie ein Säulen- 
heiliger. Alles fchlief und fchnardhte, nur Wilhelmy und ich nicht. 

Genug, es war nicht die ſchmerzhafteſte, aber doch die pein- 
lichſte Nacht meines ganzen Lebens. Endlich kam ber fo lang’ 
erjehnte Morgen und alles regte und redte fih. Ach wie war 
ih jo froh. 

Den 80. November 1793. Der Morgen kam und mit 
ihm die Sterbeftunde für jo manden, Freund wie Feind. Viele 
fanden ihren Tod geftern ſchon, viele ehegeftern, noch mehr fanden 
ihn heute. Früh mit der erften Morgendämmerung begann die 
Schlacht von neuem; das Feuer der Kanonen war dabei fo heftig, 
wie ich e8 noch nie gehört hatte. Etwa um elf war die Bataille 
völlig zum Borteil der Preußen entſchieden. Die Franzofen 
machten indefjen, wie befannt, einen meifterhaften Rüdzug, ſodaß 
fie trotz des fchlechten Terraind, auf dem fie fich bewegten, feine 
Kanone verloren. Es kam ihnen dabei freilich zuftatten, daß 
unſere Kavallerie ganz entlräftet war. Von dem Gemwimmel ber 
Zurüdfommenden fahen wir nur wenig, da auch wir, als bie 
Retirade begann, zurüd mußten. Wir bildeten nur ein Kleines 
Häuflein, Wilhelmy, ich, der Junker und etwa acht Gemeine, bag 
war die ganze gefangene Gefellichaft, jchließlich noch durch ſechs 
oder fieben Deferteure vermehrt. Lebtere höchſt wibriges Ge- 
findel. Mit genauer Not befamen wir einige von den erbeuteten 
Pferden; dann, bei jedem Offizier ein Gendarm, außerdem noch 
zweit, brei zur Eskorte der Übrigen, fo ging unfer Zug rüdwärts 
auf der Straße nad) Homburg zu. 

Ein wahrer Golgathas⸗Weg für uns arme Sünber. Gleich 
zu Anfang paffierten wir einen großen Zeil der franzöfifchen Armee, 
die auf einer weiten Ebene hielt. Hier fanden wir Truppen aller 
Art, auch das Proviantfuhrwefen. Wir kamen leiblich vorüber. 
Als wir aber eine andere Abteilung der gejchlagenen Armee er- 
reichten, bet der fich viele Hunderte von Schwerverwunbeten be= 
fanden, war e8 mit unferer Ruhe vorbei. 
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Ein geoßer Teil dieſer Unglüdlichen, als fie uns fahen, ge⸗ 
berbete fich wie raſend, wetterte und fluchte und ſchien durchaus 
Willens, es bei den injultierenden Worten nit bewenben zu 
lofien. Mehr als einmal fchlug man die Gewehre auf uns an, 
und nur der Umftand, daß wir rechts und links Gendarmen zur 
Seite hatten, die bei dieſer Gelegenheit fo gut wie wir getroffen 
werden fonnten, rettete uns aus biefer Gefahr. Die Inſulten 
dauerten fort, aber nach einer halben Stunde ſchienen auch die 
Zungen erfhöpft und man ward fill. Nochmals eine halbe 
Stunde fpäter und wir wurden in einem Stall untergebradit, 
wo fi unfer Häuflein alsbald um einen Unglädsgefährten ver- 
mehrte. Das Regiment Göding-Öufaren hatte verfolgt und bei 
biefen Berfolgungs -Scharmügeln war Kornet Gottfhling vom 
genannten Regiment erft verwundet und dann gefangen genommen 
worden. Er hatte einen Hieb über den Kopf, einen andern über 
die Sand und war im ſehr bebauernswerter Lage. 

"Der Zug fegte fih enblih wieder in Bewegung Reue 
feindlihe Trupps waren zu paffieren, da wir aber auf bem 
Marjche blieben, fo hatten wir wentger zu leiden; nur ber arme 
Gottſchling erhielt einen Steinwurf 

Gegen Abend rüdten wir in ein Dorf ein, das nicht mehr 
ferne von Homburg war. Der Führer der Eskorte wollte weiter, 
aber die Mannſchaften, die fih angefchlofien hatten, wollten bleiben 
oder wenigftens eine Raft machten. Der Führer mußte nun 
gehorchen. Ein Haus wurde ausgewählt, und wir Offiziere, der 
Junker, die Deferteurs und die Gendarmen famen in ein und die⸗ 
felbe Stube. Die gutmütige Wirtin ſchaffte Milch, wir felbft hatten 
Kommißbrot und fo wurde denn eine Mildhfuppe gekocht, bie 
mir ganz befonders mundete, da ich, feit jenem Reisfrühſtück in 
Geſellſchaft der Generalität, nichts Warmes mehr gegefien hatte. 

Homburg indeilen follte noch erreicht werben, und um zehn 
Uhr Abends rüdten wir in feine Straßen ein. Quartiere erhielten 
wir im Ratsfeller, in einem weitläufigen Gemad), das ſchon vorher 
mit vielen Berwundeten belegt worden war. Uns blieb nur, 
wie in der Nacht vorher, ein Heines Plägchen zum Stehen übrig. 
Hart an uns vorüber trug oder führte man die Verſtümmelten. 
Eine Hölle war uns biefer Aufenthalt; das war „gelertert im 
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Kerker“. Unbegreiflid und wunderbar war e8 uns allen und iſt 
e3 mir noch in biefer Stunde, daß nicht einer dieſer Unglüdlichen, 
wütend wie fie waren, uns niebermorbete oder doch mißhanbelte. 
Wir erwarteten es jeden Augenblid, aber es blieb bei Fluch und 
Verwünſchung. Ein oder anderthalb Stunden mochten wir in 
diefem Zuftande zugebracht haben, bittend, flehend, daß man uns 
aus biefer Höhle des Jammers fortführen möge. Alles umfonfl. 
Endlich, aufs äußerfte empört, begannen wir felbft zu toben umd 
zu fluhen. Das half. Man brachte uns in ein Wirtshaus, in 
dem eim franzöfifcher Artilleriegeneral logierte. Diefer teilte feine 
Stube mit uns und behandelte uns mit vieler Artigkeit. Wir 
ließen uns ein gutes Nachtmahl fchmeden, legten uns auf Streu 
oder Stühle und vergaßen in feftem Schlaf die bittern Erlebnifle 
des legten Tages. 

Den 1. Dezember 1798. Morgens beim Erwachen war 
der General fort; wir haben auch jpäter feinen Namen nit er- 
fahren können. Unfer Frühftüd, Kaffee und Zubehör, ſtand be- 
reit, wir ließen e8 uns ſchmecken und weiter ging es bis Zwei⸗ 
brüden. Hier führte man uns auf den Marktplatz, wo denn 
alsbald alles, was nur Raum finden konnte, fih an uns heran 
drängte. Wir fürdhteten ein Dacapo des Spiels vom vorigen 
Tage, aber es unterblieb; teils waren hier Teine Bleffierten, teils 
war die erfte Wut ſchon verraucht; zudem befanden wir uns hier 
zumeift unter Lintentruppen. In ihrem Beifein waren wir in 
der Regel vor groben Beletdigungen fiher. Jeder von uns warb 
von einem ganzen Haufen umzingelt, alles ſchwatzte und frug auf 
und ein, frug immer von neuem und immer etwas anderes, 
ohne unfere Antworten abzuwarten. Dabet reichten fie uns 
Kognak und Brot, ſprachen uns Mut zu und bießen uns guter 
Dinge fein. Genug, das Ganze biefer Szene war menjchen- 
freundlih und gutartig, wenn ich einige Tölpel ausnehme, bie 
grob wurden, weil wir ihnen fein Gegenprofit mehr zutrinfen 
wollten. Einer den ich bat, mich nicht weiter zu nötigen, erklärte 
laut: „ich ſei ein Emigrierter, er kenne mich”. Dabei nahm er 
mein Pferd beim Zügel und wollte mid zum Repräfentanten 
abführen. Doch kam es nicht foweit, einige andere beveuteten 
ihm feinen Unfinn und drängten ibn meg. 
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Nach einer halben Stunde führte man uns auf die Haupt=- 
wache. Hier wiederholten fich die Szenen vom Marktplatz, aber 
Thon nach Fürzefter Frift wurden wir weiter gejchleppt und zwar 
in das Gefängnis der Stadt; wir drei Offiziere kamen in bie 
Armeſüunderſtube. Wohl allenthalben find ſich diefe Lofalitäten 
fo ziemlich ähnlich. Das erfte, was mir ins Auge fiel, war eine 
mit Kohle an die Wand gefchriebene Zeile: „Der nädfte Gang 
von bier gebt zum Galgen“. Nun durften wir zwar annehmen, 
biefen Gang nit tun zu bürfen, nichtsdeftoweniger wirkte 
diefe Zeile jehr unangenehm auf meine Empfindung und ſtand 
mir immer vor Augen. Sie war eine häßliche und beftändige 
Mahnung an das höchft Kritifche unferer Lage. Der Gefangen- 
wärter frug, „ob wir Gelb hätten, um uns buch feine Ver⸗ 
mittelung Lebensmittel faufen zu können”, eine Trage, die wir 
leider verneinen mußten. Er jehüttelte den Kopf, fegte einen Krug 
mit Wafler hin und wies auf einen andern größern Kübel; zu— 
gleich verſprach er Brot und Streuftroh zu bringen. Wir waren 
wie verfteinert; doch kam ich mit Hülfe eines Liftigen Schurken 
von Gendarmen, deren zwei bei ung geblieben waren, bald zu 
mir felbft. Freilich nicht auf angenehme Weile. Der Gendarm 
redete mich an: „Monsieur, il y a bien long temps que je dösire 
à avoir un souvenir d’un officier prussien. Vous avez la 
quelque ohose, dont vous ne pouvez plus faire usage: votre 
escarpe: en faite moi prösent.*“ Ich band meine Schärpe ab, 
erinnerte mich, leider zu fpät, der guten Lehren des alten Malwing, 
ſchwieg und gab dem Buben, was er fpottend von mir erbat. 
Zugleich mein Lettes. Mit ironifcher Höflichkeit bedankte er ſich 
und fohritt unter vielen Krapfüßen zur Tür hinaus. Sein 
Spießgeſell hatte es mit Gottfchling ebenfo gemadht. 

Der Gefangenwärter erfchien nun wieder, brachte Streuftroh 
und Leuchtung, fragte nochmals, „ob wir wirklich fein Geld 
hätten“ unb bebauerte ung berzlih, als wir ihm unfer Nein 
wiederholten. Der gute, chriftlihe Deutſche beklagte uns fehr 
und ſchien in Mitleiven für uns aufzugeben; nichtsdeftoweniger 
vergaß er, uns unfer Deputat Brot für den Nachmittag und 
Abend zu geben. Nur ein Weilchen noch blieb er, um ung Troft 
und Mut einzufprechen, wünſchte uns dann eine wohlzuruhende 
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Naht und — ging. Das lebte, was er uns hören ließ, war 
das Raſſeln und Klirren der Schlöffer und Riegel. 

Nun waren wir mit uns und unjerm Elend allein. Wein 
alter Wilhelmy erlag faft feinem Schickſal: er ſchwankte zur 
Streu und wünſchte fi laut die ewige Ruhe. Gottſchling litt 
heftige Schmerzen, legte fih auch und hoffte Linderung vom 
Schlaf. Ich folgte feinem Beispiel. Ein paar Stunden mod’ 
ih geichlafen haben, als Wilhelmy mich wedte; ihm brannten 
Kopf und Körper, Gottſchling erwachte ebenfalls im beftigften 
Wundfieber. Beide lechzten nah Wafler und — Gott! der 
Krug war leer, ebenfo der Kübel. Sch lief in der Stube um⸗ 
ber, rief und jchrie nach Hülfe; umfonft, unfer Kerker war zu 
abgelegen, als daß irgendwer hören konnte. Sch ftieß gegen bie 
Tür, in der Hoffnung, fie zu fprengen, aber Schloß und Riegel 
waren zu feſt. Hinweg, felbft von ber bloßen Erinnerung an 
dieſe Unglücksnacht. 

Den 2. Dezember 1793. Morgens, vielleicht acht Uhr, 
faß ih an dem Lager meiner beiden Gefährten, vertieft und ver- 
Ioren in unfer trübes Geſchick. Wilhelmy und Gottichling, troß 
Fieber und Durft, waren eben wieber eingefchlafen, als plöglich 
die Tür aufging und einige junge Frauenzimmer, beren Bes 
kanntſchaft Gottſchling vor acht oder zehn Tagen gemacht hatte, 
mit Kaffee und Semmel bei uns eintraten. Dieſe gutmütigen 
Magdalenen, bie vielleicht durch den Gefängniswärter von ihm 
gehört haben mochten, hatten fi) mit Mühe und Schwierigkeiten 
einen Weg zu uns gebahnt und leifteten nun ſoviel Hülfe, wie 
in ihren Kräften ftand. Auch einen Stadtwundarzt brachten fie 
mit, um Gottſchlings Wunden zu verbinden. Ich wedte nun 
meine beiden Kranken jubelnd auf, und Beide labten und er- 
quidten fih an dem Frühitüd, das ihnen geboten wurde. Unſere 
barmberzigen Samariterinnen ftanden ung gegenüber und freuten 
fih herzlich, daß uns ihre Gabe fo vortrefflih mundete; ebenfo 
berzlid war unjer Dank. Während des Frühftüds fand fich 
allerlei Geſellſchaft ein: der gute chriftliche Kerkermeiſter, defien 
Ehegeſpons, einige Gendarmen, ſchließlich auch einige Dffiziere. 
Man fam und ging, Alle waren voller Mitleid, aber dabei hatte 
es fein Bewenden. 
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Im Laufe des Vormittags erfchienen: ein Generaladjutant 
Namens Bertrand, mehrere junge Leute von der Adjutantur, 
enblih auch ein Sekretär, um unfere Charaktere und Namen auf- 
zunehmen. Alle biefe Herren, beſonders fihtbar und auffallend 
aber der Erftgenannte (Bertrand), waren äußerft betreten, ung 
fo gemißhanbelt zu finden. Der Umftand, daß die Yweibrüder 
Mädchen uns ein Frübftüd und zwar als ein Almofen gereicht, 
Dazu auch einen Arzt uns zugeführt hatten, brachte die Herren 
vorzugsweife in Berlegenheit. Sie waren Zeugen, daß wir unfere 
Vohltäterinnen mit einem einfachen „Gott vergelts Euch“ be= 
zahlen mußten. Einige der jungen Offiziere verfuchten auf mancher⸗ 
lei Art die Sache zu entichulbigen, doch ging es ihnen Dabei 
nur ſchlecht von ftatten. Der Umftand, dab man uns in Drei 
Tagen noch Fein Zehrungsgeld, am Nachmittag und Abend fein 
Brot und auf die legte Nacht auch nicht einmal Wafler, Heizung 
und Licht zur Genüge gegeben batte, war nicht wohl zu ent» 
fchuldigen. Alles, was man für uns getan, war, daß man uns 
unſere Schärpen geraubt hatte. Bei Aufzählung aller Unbill, 
die wir erfahren, traten mir die Tränen in die Augen. Bertrand, 
als er deſſen gewahr wurde, trat zu mir heran und hatte freund« 
lihe Worte für mid. Es tat mir wohl und ich vermochte mich 
wieder zu fafien. Nachdem man unfere Namen und Charalter 
aufgejchrieben, ſchenkte uns Bertrand unter bem großmütigen 
Borwande, „daß es Die rüdftändige Gage fei”, anderthalb Karolin; 
auch wurde ein Mittagbrot für uns beforgt. Ein Bekannter 
Wilhelmys, ein verabjchiedeter Soldat, der jetzt in Yweibrüden 
lebte und vor einigen Wochen erft als Handelsmann Wein und 
andere Lebensmittel ind Lager geliefert hatte, erjchien ebenfalls. 
Diefer verſchaffte einem Jeden von uns ein Hemd. infolge 
davon wurde nun zwar unfere Kafie fo gut wie wieder gejprengt, 
aber dennoch erlauften wir die Glückſeligkelt des Wäſchewechſelns 
damit nicht zu teuer. 

Gegen Mittag brachen wir aus ber Zweibrückener Arme- 
fünderitube auf und famen um drei Uhr in Bliesfaftel an. Man 
war unjhläffig, wohn mit uns. Nachdem wir wieber breivtertel 
Stunden lang auf freier Straße zur Schau ausgeftellt gemefen 
waren, bradte man uns endlich in ben „Zurm". Sergeanten 
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und Gemeine befamen den Raum unterm Dad; wir Offiziere 
und der Junker aber wurden in die Stube bes Stodmeijters 
einguartiert. Hier fanden wir bereits zehn oder zwölf Geifeln 
vor, bie die franzöfifche Armee bei ihrer Retirade aus der um⸗ 
liegenden Gegend mitgenommen hatte. 


Hier brechen die Briefe ab. Was ich noch zu erzählen haben 
werbe, fteht räumlich in feinem entjprechenden Verhältnis zu dem 
bis hierher WMitgeteilten. Otto von Rohr famt feinen Leidens- 
genofien, bie wir aus vorftehenden Briefen fennen gelernt, wurde 
nad Frankreich abgeführt amd in Nogent fur Seine, etwa fiebzig 
Kilometer von Paris, interniert gehalten. Hier lebte er, ein 
Jahr lang und darüber, in ungetrübtem Glüd, ſoweit das Leben . 
eines Gefangenen überhaupt ein glüdliches fein kann. Die 
große Zeit ftörte nicht feine Kreife. In Paris die Schredens- 
berrichaft, in Nogent Friede. Auf dem Eintraht3- Plage 
(furchtbare Ironie) fiel Dantons Haupt und fein blutiger Schatten 
ging um, bis das Haupt defien, der ihn ſtürzte, dem jeinen 
nachgefallen war, — in Nogent aber, als wäre die Welt jo klar 
wie die Sommernadht, die fich jegt über ihm wölbte, ſaß Otto 
von Rohr unter dem Gezweig einer mächtigen Alazie und neben 
ihm faß Jacqueline, die Tochter bes Haufes, halb Kind noch, 
und börte ihm zu, wenn er von feiner Hetmat erzählte, von 
den weiten Streden Sand und ber Sumpfnieberung, in ber ein 
Fluß laufe, „Ichilfbeitanden und tief und ſchwarz wie ber Styr, 
der um das Reich des Todes fchleicht." Dann fragte Jacqueline, 
„ob dort auch Menſchen wohnen?“ 

„Kaum“, antwortete der Gefangene voll übermütiger Laune, 
„Halbwilde nur, die ſchwarzes Brot eſſen und einen bräunlichen, 
immer ſchäumenden Saft trinten, den fie Bier nennen. Und zur 
Winterzeit machen fie Löcher ins Eis und fpringen hinein ober 
jagen tagelang durch den Wald, um Füchſe zu fangen und mit 
dem wilden Eber zu fämpfen. Und wenn fie dann heimkehren, 
Tonnen fie oft ihr Dorf nicht finden, weil es in Schnee verſunken 
if.” Dann fragte Jacqueline: „Und wie fehen diefe Menfchen 
aus?" worauf dann Dtto von Rohr erwiberte, „genau wie ich, 
Jacqueline.“ Und dann lachten fie Beide und hörten nicht, daß 
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ein leifes Raufchen, wie ein Klageton, durch ben Wipfel der alten 
Alazie ging. 

Denn der alte Baum, der das Leben Tannte, wußte, was 
bevorftand: Trennung. Sie kam; ber Bafeler Frieden machte 
ben Gefangenen frei. Wieviel Schwüre wurben laut, wieviel 
Tränen fielen. Eines Tages aber lag alles zurüd wie ein Traum 
und nur zweierlei war noch wahr und wirklih: das Leib im 
Herzen Jacquelinens und eine Feine ſeidengeſtickte Henkelbörſe, Die fie 
dem Scheidenden zum Abjchiebe gereicht hatte. Darin befand fich 
eine Schaumünze mit ihrem Lieblingsheiligen Darauf, und — ein 
Samentorn von dem Alazienbaum, unter bem fie fo oft gefeflen. 

Dies Samenkorn tft in Trieplag aufgegangen. Es iſt der- 
felbe Baum, der (womit wir dieſe Erzählung einleiteten) vom 
Park aus in das Gartenzimmer blidt. 


Urania von Poincy 


Die Tage von Nogent jur Seine lagen über ein Menfchen- 
alter zurüd. Da (basfelbe Jahr noch, in bem unfer Dtto von 
Rohr, inzwiſchen zum General und Präfidenten hoher Kommilfio- 
nen emporgeftiegen, aus dieſer Zeitlichfeit ſchied) Enüpften fich 
neue Beziehungen zwifhen Franfreid und — Trieplatz. No 
einmal gewann ein Rohr ein franzöfifches Frauenherz. Und dies- 
mal feine Trennung, oder doch feine andere als durch den Tob! 

Morig von Rohr, ein Neffe Ottos, jtand 1838 bei einem 
rheiniſchen Regiment in Saarlouis. Er war zweiundzwangzig 
Jahr alt, groß und ſchlank. Der Winter brachte Mastenbälle 
wie gewöhnlich und auf einem diefer Bälle war es, daß Moritz 
von Rohr die Bekanntſchaft Urania de Poincys machte, ber 
Schönen Tochter des Herrn und der Frau von Boincy, die fi 
damals, ſei es erziehungs- oder zerftreunngs- oder gejunbbeits- 
halber, in Saarlouis aufhtelten. Dieſer Ball entfchied über das 
Leben des jungen Paares; die leidenſchaftliche Liebe, Die beide 
für einander hegten, überwand jedes Hindernis, Morig von Rohr 
erbat und erhielt feinen Abſchied und tn demfelben Winter noch 
erfolgte die Trauung zu Notre Dame in Paris. 

Die Hinderntffe, deren ich eben erwähnte, waren nicht wenige: 
die Familie de Poincy war nicht mehr jenfelts des Rheines, 
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fie war jenfeitS des Ozeans zu Haufe, ſeitdem der Großvater 
ber jungen Dame das vom Schreden regierte Frankreich Anno 1793 
gemieben und nad) Amerika flüchtend, erft in Kuba, dann in New 
Orleans fih niebergelafien hatte. Dort lebten fie jebt in hohem 
Anfehen: der Name de Poincy war der Name einer Handels- 
firma geworden. Selbftverftändlich lag nicht hierin die Schwie- 
rigfeit, die Rohrs dachten niemals gering von bürgerlicher Han- 
tierung, am wenigften vom Großhandel, der mit eigenen Schiffen 
die Meere befährt, aber der Weg von ber Doſſe bis an ben 
Miffiffippi war doch weit und ein Rohrſches Herz hält feit an 
Wufterhaufen und Trieplatz. 

Dies waren die Schwierigkeiten. Die Liebe des jungen 
Paares inbes, wie ſchon angedeutet, überwand fi. Moritz von 
Rohr trat in das Handelshaus feines Schwiegervaters ein und 
nie wurbe brieflich oder mündlich ein Wort laut, das .darauf hin⸗ 
gebeutet hätte, er habe die Trennung von Vaterland und Familie 
bereut. Sein Klagewort, aber auch fein rechtes Wort des Glücks! 
Die nationalen und fonfefjionellen Unterfchiede ziehen eben 
eine tiefe Kluft, und der Beifpiele find wenige, wo die bloße 
Sympathie der Herzen ftark genug gewejen wäre, diefe Kluft 
zu überbrüden. Je feiner und dDurchgeiftigter die Naturen find, 
defto mehr tritt Diefes Trennungselement hervor. Man liebt jich, 
aber man ift nicht eins, und jede Freude halbiert fich ober 
ſchwächt fi ab, weil fie nur einmal unter hundert Fällen auf 
neutralem Gebiet erblüht. Die Herzen fiimmen, aber ber 
Gegenſatz der Geifter Flingt disharmonifch hinein. Auch das 
Glück Mori von Rohrs und Urania von Poincys wurde getrübt 
oder trug wenigitens einen Schleier. 

Zehn Jahre nach der Vermählung war biefer Schleier für 
bie junge Frau zum Witwenfhleier geworden. Mori von 
Rohr glaubte ſich akklimatiſiert und unterließ es, im Sommer 
1848 die Fieberluft New Orleans mit der gefunden Küftenluft am 
merifanifchen Golf zu vertaufhen. Er wurde vom Gelben Fieber 
befallen und erlag ihm. 

Zwei Jahre fpäter (das kaufmänniſche Geſchäft war inzwiſchen 
an den Sohn des Herrn von PBoincy übergegangen) kehrte der ältere 
de Poincy mit feiner Familie: Frau, Tochter und Enkelin, nad) 
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Europa zurüd. Die Enlelin war das einzige Kind Morig 
von Rohre. Man kaufte fi in Franfreih an und 1854 waren 
Frau von PBoincy, die Schwiegermutter, und Urania von Rohr, 
geborene Trieplag auf Beſuch; fie mochten Parallelen ziehen 
zwifchen ihrer Hazienda daheim und dem alten Hofe des „Haupt 
manns von Capernaum“. Bieles fehlte, aber allerdings auch 
die Sumpfluft, die fo frühe Schon die ſchöne Frau zur Witwe 
gemadt hatte. Denn bie Dofie ift gefund. 

Die Tochter Morig von Rohre war nicht mit bei dieſem 
Befuche, war vielmehr in einer franzöftfhen Klofterfhule zurlid- 
geblieben. Erſt jechzehn Jahre fpäter lernte fie die Kompatrioten 
ihres Vaters Tennen, als biefe, während bes fiebziger Krieges, - 
vor dem Klofter Abbaye aur Bots ihr Lager aufſchlugen. In 
biefem Klofter ftand das junge Fräulein von Rohr damals als 
Novize. Längft feitbem bat fie den Schleier genommen, bie 
Großeltern find tot und nur die Mutter lebt noch in Paris. 

Ein Porträt, das inmitten der Familtenbilder, in Trieplak 
hängt, mahnt an bie nahen Beziehungen des Haufes Rohr zum 
Haufe de Poincy. Der weiße Teint, das fchwarze Haar, bie 
leuchtenden Augen — fie geben das typiſche Bild der ſchoͤnen 
Kreolin. 

An Sommertagen, wenn ber Alazienbaum feine Zweige bis 
dicht vor das Fenfter ſtreckt, ift es, als ſpielten feine Blätter- 
Schatten mit Vorliebe um dieſes Bild. 

Und es ift dann wie ein Niden und Grüßen Jacquelinens 
an Urania von Poincy. 





Mathilde von Rohr 


KRonventnalin zu Klofter Dobbertin 
+ 16. September 1889. 


I 


In ihrer Nummer vom 19. September 1889 brachte die Kreuz⸗ 
Zeitung” folgende Anzeige: 

Am 16. September 11 Uhr Vormittags verſchied nad) 
langem, jchwerem Leiden im 80. Lebensjahre unfere geliebte 
Tante, Großtante und Schwägerin 

Fräulein Mathilde von Rohr 
aus dem Haufe Trieplak, 
Sonventualin zu Klofter Dobbertin. 
Im Namen ber Hinterbliebenen Chriftian von Rohr, Haupt- 
mann und Sompagniechef im 3. G.⸗Gr.⸗Reg. Königin Elifabeth. 

Das alte Fräulein hatte ich das Glüd zu kennen und von 
ihr und der guten alten Zeit, die wenigſtens dann und wann 
"eine wirklich gute alte Zeit war, will ich in nachftehenbem erzählen. 

* * 


x 

Mathilde von Rohr wurde den 9. Yuli 1810 als fünfte 
Tochter ihrer Eltern in Trieplag geboren. Ihr Bater, früher 
Abjutant beim General von Knobelsporf, war ein Mann von 
Gefinnung und Bildung, die Mutter (eine von Hünede) eine 
Schönheit, die ſich ſchon mit achtzehn Jahren verheiratet hatte. 
Das fiel in den Anfang bes Jahrhunderts. Es waren harte 
Zeiten, als bie Kinder geboren wurden, — bie Franzoſen im 
Lande, Durchmärſche, Lieferungen ohne Zahl und fo hielt e8 denn 
Schwer, ſich durchzukämpfen. Auch die Jahre nach dem Kriege 
waren Jahre harter Entbehrung. Mit dem zehnten Jahre kam 
Mathilde nad) Brandenburg in Penfion, aber nicht auf lange; 
zwei Sabre jpäter war fie wieder bei den Eltern und weil Trieplat 
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feinen Prediger und keine paflende Schule hatte, mußte fie jeden 
Tag zum Unterricht nach dem eine halbe Meile entfernten Brunn. 
Während der langen und hellen Sommertage bot das feine 
Schwierigkeit und Gefahr, aber Winters war es oft ſchon dunkel, 
wenn fie den Rüdweg antrat und ber Vater, den es ängiligte, 
das halberwachſene Mäbchen jo allein auf der verfchneiten Land⸗ 
ftraße zu wiflen, ging ihr dann entgegen. Mit ihm, immer auf 
1000 Schritt voraus, war fein Hund, ber bei jedem Walbed 
anfhlug, um die in der Winterbämmerung Heimfehrende ſchon 
von weither wiflen zu lafien „mir find da“. Diefer Unterricht 
in Brunn dauerte bis zur Einfegnung. 

Das Leben im Trieplager Haufe war fehr einfach, ſelbſt in 
die Kirche fam man wenig, weil ber Prediger nur felten nad 
dem Filial herüberkam und fo ging man denn Sonntags früh 
auf Wald und Yeld Hinaus, wo feitens des Vaters eine Art 
Gottesdienft abgehalten wurde. Man begnügte fi damals mit 
wenig und Gott anbeten in ber Natur war jo gut wie was 
anderes. Es kam bloß auf „Andacht“ an, ein Standpunlt, ber 

ſfur ketzeriſcher gilt, als er vielleicht ſein ſollte. 

Das Leben im Hauſe war von einer rührenden Einfachheit, 

‚für die wir heute Sinn und Verſtändnis verloren haben. Erſt 
im Alter fommt man wieder dahinter, „Daß das eigentlich Das 
Wahre ſei“. Die Töchter hatten die Wirtfehaft zu führen und 
morgens um vier mit dem Melken zu beginnen. Ein Übelftand 
war e8, daß die junge Männerwelt mit einer Art Geflifientlich- 
feit von Trieplag fern gehalten wurde, weil der alte Robr feine 
Töchter für fi behalten wollte Das ging foweit, daß, als 
einer der Gutsnachbarn, ein reicher adliger Herr, um Mathilden 
anbielt, dieſer Antrag vor ihr verjchwiegen und ihr erft viele 
Sabre fpäter zur Kenntnis gebracht wurde. Sie hätte ihn 
übrigens doch nicht genommen, denn jo reich er war, jo moraliſch 
fragwürdig war er, ein Punkt, in dem Mathilde von Jugend 
auf fehr biffizgil war. Alles, um es noch einmal zu jagen, trug 
ben Stempel höchfter Einfachheit, troßdem hatte das Leben einen 
großen Reiz, jo groß, daß Frau von Romberg, eine geborene 
Gräfin Dönhoff, Die zu jener Zeit als junge Gutsherrin auf dem 
benachbarten Brunn lebte, mir noch nad) fünfzig Jahren fchreiben 
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fonnte: „Trieplag war damals ein Idyll ohne Gleichen und ich 
kann Ihnen nicht ausfpredhen, wie uns jedesmal ums Herz war, 
wenn ich mit meinem Manne vorfuhr und bie fehönen jungen 
Mädchen in ihren einfachen Hauskleidern, aber alle wie aus dem 
Ei gepellt, auf uns zulamen, aus Stall und Küche, vom Butter⸗ 
faß und von der Bleiche. Zuletzt erfchten dann aud der ftatt- 
liche Vater vom Felde ber, wo er die Aufficht geführt, das weiße 
Haar im Winde um die hohe Stirn fliegend und die ſchönen 
tiefblauen Augen unter den bufchtgen Brauen von Freundlichkeit 
leuchtend. Es war alles reizgend in feiner Patriarchalität und 
Gaftlichkeit und ich kann Ihnen nicht jagen, wie tief fich mir 
diefe Bilder eingeprägt haben. Dabei der alte Rohr ganz Ritter 
und Offizier und ein Bild ſchöner Menſchenwürde.“ 

1832 ftarb der Vater, Trieplag wurde verpachtet und bie 
Mutter zog mit den Töchtern nach Berlin. Das Haus des ber 
Trieplager Familie nahe verwandten Generals von Rohr, damals 
ein Sammelpuntt der Berliner Geſellſchaft, vermittelte Beziehungen 
und jehr angenehme Tage braden an. Aber Mathilde trat nicht 
ſonderlich hervor, mas darin liegen mochte, daß einige ber ältern 
Schweſtern ihr an Klugheit überlegen waren, eine jüngere an 
Schönheit. Sie kam erft zur Geltung, als fie bei Gelegenheit 
eines Beſuchs in Künkendorf, einem in der Uckermark gelegenen 
Rohrſchen Gute, mit dem alten Biſchof Roß befannt wurde. 
Diefer, im gejegneten Befit einer liebenswürbigen, bis ing Greifen- 
alter hinein ihm treu bleibenden Kindernatur, erfannte fofort 
die bejonderen Gaben, bie ſich in der bis dahin wenig beachteten 
Mädchenſeele bargen, und lud das junge Fräulein in fein Haus, 
eine Einladung, der fie Folge gab. In biefem Biſchof Roßfchen 
Haufe ſchloß fie ſich alsbald an bie durch Klugheit und piquan- 
teften Esprit ausgezeichnete Enkelin des Bifchofs an, an Lina 
Tendering, ſpäter Frau Lina_Dunder, der fie durch alle Beit 
hin, aud die Laflalle-Zeit nicht ausgenommen, eine treue 
Freundſchaft bewahrte. 

Es war um die Wende der dreißiger und vierziger Jahre, daß 
dieſe Beziehungen angeknüpft wurden; dieſelben erweiterten ſich 
ſpãäter innerhalb der hauptſtädtiſchen Geſellſchaft und erhielten ihren 
Höhepunkt, als die vorerwähnte Frau von Romberg von ihrem 
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Gute Brunn nad) Berlin zog, um bier in Gemeinfchaft mit ihrer 
älteren Schwelter, der Gräfin Schwerin, das alte Dönhoffiche, 
fpäter Stolbergiche, Palais in der Wilhelmsftraße 63 zu be- 
wohnen. Seitens diefer Dame (Frau von Romberg), die die Trie⸗ 
plager Tage nicht vergeffen hatte, wurde das junge Fräulein wie 
vordem durch Entgegentlommen und Freundichaft ausgezeichnet 
und jehr bald auch bei der Gräfin Schwerin eingeführt, in beren 
„blauem Salon" fi ein gut Teil der bamaligen erften Berliner 
Geſellſchaft verſammelte. Herren und Damen nahe verwandter, 
namentlich oftpreußifcher und pommerſch⸗uckermärkiſcher Familien 
bildeten den Stamm, zu denen fich hervorragende Perfonen aus 
Kunft und Wiſſenſchaft gefellten, darunter Maler wie Hopfgarten, 
Henning, Kreßfchmer. Unter den Gelehrten ftand ber blinde 
Profeſſor Müller obenan, ein kluger. in literarifhen Dingen 
verfierter, zugleich etwas jpiger Herr, ber mit feiner Ironie“, 
einer Blume, die damals noch blühte, den Reft ber Geſellſchaft 
mehr oder weniger intimidiertee Nur als fih Graf Fritz Eulen- 
burg, der fpätere Minifter des Innern, in den Salon einführte, 
war es mit dieſer Herrſchaft vorbei. Graf Eulenburgs Sarfas- 
mus war doch noch ftärter als die Müllerſche Ironie. Neben 
dem Grafen Eulenburg würde ficherlid auch noch ein anderes 
Mitglied bes Kreifes, ſowohl feinem Charakter wie namentlich 
feinem Talente nah, die Kraft zur geſellſchaftlichen Emanzipation 
von dem ironifhen Machthaber gehabt haben, wenn eben diefem 
Mitgliede nicht ein geradezu krankhafter Reſpekt vor, Wiſſenſchaft⸗ 
lichkeit“ innegewohnt hätte. Diefer ganz ohne Not fi Unter- 
ordnende war Vernhard non. Zepel, junger Offizier im Regiment 
Kaifer Franz, ber um feiner eben damals erjchienenen „Lieber 
aus Rom" willen ebenfo fchnel der Protege der Doͤnhoffſchen 
Schweftern wie ganz Im befonberen der intime Freund des Fräu- 
leins Mathilde von Rohr wurde. Diefe ganz auf Iiterarifchen 
Intereſſen aufgebaute, durch drei Jahrzehnte bin fortgeführte 
Freundſchaft hatte ſchon nad verhältnismäßig kurzer Zeit zur 
Folge, daß fih von dem großen Zirkel im Dönhoff-Schwerinichen 
Balais ein kleinerer Hirkel abzweigte, dem Mathilde von Rohr 
vorstand und in dem, unter Zurüdtritt ber Maler und Gelehrten, 
das Dichter-Element in den Vordergrund trat. 
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Ich weiß nicht, wie lange biefer abgezweigte Zirkel Thon 
beftand, als mir eines Tages ein Brief zuging, in dem ich von 
dem Fräulein von Rohr aufgefordert wurbe, „nächſten Sonntag 
nah dem ‚Tunnel‘ (defien Befuch wie Kirchendienft galt und ſelbſt⸗ 
verftändlich nicht verfäumt werden durfte) den Tee bei ihr zu 
nehmen.” Ich jagte natürlich in freudig gehobener Stimmung zu, 
wer aber nad) allem bis dahin in Erfahrung Gebradhtem, wonach 
das Fräulein etwas von einer Dueen Elizabeth haben mußte, 
doch auch in hohem Grade beunruhigt, etwa wie wenn ich in 
einen geheimen Orden aufgenommen werben follte. 

Schließlich waren Tag und Stunde heran und ich flieg mit 
Zepel, der den Introdukteur zu machen hatte, die drei Treppen 
zur Wohnung bes Fräuleins hinauf, Behrenftraße 72. Es war 
ein ftilles Haus, das einem Major von Häfeler gehörte. Die 
altberlinifche Klingel, deren verbogener Draht nicht recht durch 
bie Dfe wollte, wurde von Lepel ſtark, aber doch auch wieder 
diskret und wohlanftändig gezogen und eine für den Abend 
engagierte Aufmärterin, die fi) durch ein kleines vertrauliches 
Lächeln auszeichnete, öffnete. Nun legten wir ab und traten in 
ein einfenftriges Empfangszimmer, darin uns das Fräulein, eine 
Dame von damals nahe an fünfzig, in einem ſchwarzen Atlas- 
leid empfing. Mit einer Gewandtheit, die teils angeboren, teils 
innerhalb der verfchiedeniten Wilhelmftraßenzirfel ausgebildet 
war, wurden bie Honneurs gemacht und mir natürlich gejagt: 
wie glüdlich fie fei, mich nun auch bei fi empfangen zu können. 
Der Gräfin Schwerinſche Kreis, den ich, wie fie zu ihrer Freude 
vernommen, demnächft auch Tennen lernen würde, fei, bei hun» 
dert Vorzügen, Doch von ziemlich bunter Zufammenfegung, während 
fih der Heine Zirkel, der fich bei ihr verjammle, lediglich dem 
Lyriſchen und Dramatiſchen zuwende. So hoffe fie denn, es 
werde mir gefallen. Unter allen Umſtänden aber würde ih bald 
wahrzunehmen imftande fein, wie viele Verehrer meine Dichtungen 
in dem ihr bekannten Kreife bereits hätten. ch verbeugte mich; 
Zepel ſchmunzelte, was halb der gelungenen Rede, halb dem von 
ihm mit mur zu vielem Recht angezmweifelten Tatbeftande galt. 
Denn jo befangen er war und fo fehr er die literarifchen Tugen- 
ben feiner und nun bald auch meiner Freundin überihähte, jo 
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war er bad) audererſeits unbefangen genug, biefe Befühle nicht 
auf die Geſellſchaft, bie fih um das Fräulein verſammelte, gu 
übertragen. Cr wußte vielmehr umgelehrt, aus wie literatur⸗ 
abgewandten Perfönlicgkeiten fi biefer Kreis in feiner großen 
Mehrheit zuſammenſetzte. Noch zwei⸗, dreimol wurbe die Klingel 
gegogen unb che neumeinhalb Uhr Bergen war, waren alle de 
ladenen einander vorgefiellt und bie Für zum Nebenzinmmer ging 
auf. Jeder feine Dome führend, traten wir ein. Hier zur es 
nun wirllich ellerliebt. Das Bimgıer wiehrig, aber doch Doppelt 
fo groß als bes Empfangsgisumer, Lampen und Blumen af 
ben Tiſch, alles blinkend von Silber und weißeſtezn Linnen. 
Wir waren alles in allem act Perſonen: Maier von Hoſeler 
und Frau, Herr von Hänede uns Frau, ein Fraͤulein Wibling 
(dos Teefraulein ber Gräfin Schwerin), dann Fräulein vom Rohr 
ſelbſt, Lepel und ih. Alles fteht mis ach in voller Deutlichkeit 
vor Augen und auch das Geſpräch ii wir, wenn nicht in feinem 
Wortlaute, ſo doch in feinem Inhalte noch ſo gegenwärtig, als 
sb es geſtern geführt worden wäre. Man war ſehr heiter, alles 
mohlwollend umb bie Verpflegung vorzuglich, namentlich auch der 
Tee, mas man damals nicht von allen Berliner Teeabenden 
ſagen fonnte. Wir hatten gu Raviar- und Sardellenbrötchen eisen 
Kelten Braten, ‚einen Reh⸗ oder Hammelsüden, ben Trieplatz aber 
iegenb ein befzeusibetes Gut ia Hawelland ober Ruppin geliefert 
hatte. Zum Schluß Tom dann „Goͤtterſpeiſe“, die ihrem Namen 
Ehre machte; fie befand aus in Rum wber Kognak getränkten 
Biskuiticheiben, Himbeerlompatt und Schlagiahne, welde bzei- 
fache Schicht ſich Dreimal mieberholte. Zum ESchluß wurden 
Apfelſinen zurechtgemacht, aher während wir unter Andauer dieſer 
harmloſen Beihäftigung ‚bemüht waren, anſer Geſpraͤch, das ſich 
meiſt um Theater und die mit ben Häſelers befreundete Familie 
Hülfen drehte, fortzuſetzen, war es ganz erſichtlich, daß ſich unferer 
liebenswürbigen Wirtin eine gemifle Unruhe bemädhtigte, hie von 
Minute zu Minute wuchs und fi namentlich auch in ihren auf 
bie jebesmalige Frage nicht mehr recht pafienden Antworten zu 
ertennen gab. Dabei ſah fie immer einbringlier nach ber 
Stutzuhr ihr gegenüber, auf der «in goldener Saturn wit Urne 
Ing, bis fie zulegt bie Konverſation kurz abſchuitt, indem fie 
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Tategorifh bemerkte: „Die Herren werben jekt etwas leſen.“ 

Ran Ichwieg alles, während fie ſelbſt unter einer Heinen Ver⸗ 
beugung fortfuhr: „Herr von Lepel und Heer Theodor Fontane 
wollen nämlich bie Güte Haben, ung eine von Ihnen herrührende 
‚Tergine‘ zu leſen.“ Ich wollte, weil ich glaubte, daß fi das 

Fräulein verſprochen babe, bie Sache richtig ſtellen, Lepel aber 
warf mir einen grotesk ernten Blick zu, ber wich verſtummen 

machte, während das Fräulein unbefangen binzufegte: „Diefe 

Strophen bilden nämlich eine Art Rede und Gegenrede, wie zwei 

Advolaten, von benen jeber feine Sache verteidigt. Wie lautet 

dad das Thema?" Zepel, ber bereits ſein Manuftript aus der 

Taſche gezogen batte, ſagte: „Das Thema lautet: ‚Reden iſt 
Silber, Schweigen ift Gold‘ und bildet eine Tenzone zwiſchon 

wir und meinem Freunde Fontane." Er betonte Das Wort 

„Tenzone“, Fräulein von Rohr aber merkte nichts, denn Terzine 

oder Tenzone war ihr dasſelbe. Sie hatte viele Herrliche Gaben I 
und Lyrik war ihr Ideal. Über die Nomenklatur italienischer 

Formen und num gar dDiefe Formen ſelbſt waren ihr ein Ge⸗ 

heimnia geblieben. 

Lepel und ih laſen num unfere Tonzone. Dann dent bie 
berföümmlidhe Vonlegenheitspaufe ein. Der alte Häſeler mxihkelte 
an feinem Huſarenſchnurrbart, während eine Frau, Alter als er 
und ſchon nahe an achtzig, chren ſchwarzen Scheitel, der ſich etwas 
verſchoben hatte, wieder gerade rüdte, dabei Lepel und mich ver- 
ſchmitzt ansehend, wie wenn fie jagen wollte: „Kinder, was Toll 
das alles? Als ich jung war, waren ganz andere Dinge Mode.“ 
Sie ſtammie nämlich aus den Gräfin Lichtenau-Tagen und hatte 
manches erlebt. Endlich nahm Herr von Hünede das Wort: Es 
muß ſchwer fein,” fagte er, worauf Frau von Hünede faft einen 
Lachanfall kriegte und gutmätig hinzuſetzte: „ja, Hünede, Du 
fönnteft e8 nicht." Durch dieſen Zwiihenfall war das Eis ge 
brochen und nun griff auch Die alte Häſeler ein und fagte: „Schwer. 
Ja was heißt ſchwer. Ich glaube nicht, daß es jo fehr ſchwer 
iR und Improviſieren zum Beiſpiel ift viel ſchwerer. Da war 
biex wor zwanzig Jahren ein Improviſator Langenſchwarz, ein 
iidifcger, aber ziemlich biftinguiert auaſehender Mann, und hatten 
wir damals eine Matinee im Konzertfaal, es war das legte Jahr 
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unter des hochfeligen Königs Majeftät. Und das Thema war 
„Aleranders des Großen Tod” und jeder, ber anwefend mar, 
hatte das Recht, ihm ein Reimwort zuzurufen. Und da war ja 
nun biefer ſchreckliche Menſch, ber Glasbresmer, d. h. eigentlich 
war er gar nicht fo fchredlih und konnte nur, wenn er wollte, 
ber rief Langenfchwarzen, weil er eine Pile gegen ihn hatte, bas 
Wort „Blutwurft” zu, ſodaß einige lachten, während wir andern 
alle zufammenfchrafen. Aber was denken Sie, was gefhah? Ohne 
baß biefer Langenſchwarz fich verfärbte, nahm er das furchtbare 
Wort in feine Dichtung auf und ich weiß auch noch, daß er mit 
„Glutdurſt“ darauf reimte, was bamals jeber bewunberte, ſodaß 
Glasbrenner eigentlih gefchlagen war und wenn ih mir das 
alles vergegenwärtige — Hülfen war bamals noch Leutnant und 
hatte die Pläbe bejorgt — fo muß ich doch fagen, das war 
ſchwerer.“ Lepel und ich fiimmten volllommen ein, Fräulein von 
Rohr aber fand dieſen plöglihen Einwurf in eine Debatte, Die 
fih doch mit einer ernften Dichtung zu beſchäftigen habe, ziemlich 
unangemefjen und fagte: „Frau von Häfeler, ich muß Ahnen doch 
bemerfen, daß ich das Gedicht der beiden Herren fett vorigem 
Sonntag abſchriftlich beige und daß ich es fowohl der Gräfin 
Schwerin wie dem Prinzen Georg vorgelegt habe, bie beide von 
ber beſonderen Schwierigkeit ſprachen. Es wird alfo wohl audy 
fchwer fein. Der Brinz tft felbft Dichter, wie Sie willen, und 
ein Dann von Urteil.” 

So waren die Abende bei Fräulein von Rohr, deren ih von 
nun ab, duch mehr als zehn Jahre hin, zahliofe verlebte. Der 
Charakter war immer berjelbe, immer ſechs, acht Perfonen, immer 
Mufter-Tee, immer „Götterfpeife”, immer Dichtungen vor einem 
Publikum, das durch Vortrag berfelben grenzenlos gelangweilt 
wurde. Nur Fräulein von Rohr ftrahltee Sie war nad wie 
vor Lepels Egeria und bald auch meine. 

Vielleicht, Daß ich mich dagegen doch mehr oder weniger ge= 
fträubt hätte, wenn das Wefen des Yräuleins lediglich darin zum 
Ausdrud gefommen wäre. Glüdlicherweife war bies nicht der Fall. 
Wie der berühmte Böckh nicht ftolz auf feine Haffifhe Philologie, 
fondern auf fein Engliſch war, daß er in einem fragwürdigen 
Sargon vorbradhte, jo war Mathilde von Rohr ftolg auf ihre 
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„Dichter“ und das dichteriſche Interefje, Das fie mit ihnen verband, 
während ihre wirklichen Werte nach einer ganz anderen Seite hin 
lagen, derart, daß man füglich von ihr jagen konnte, erft wenn fie 
das Flitteriveal abtat, war fie ein wirkliches Ideal: gut, treu, praf- 
tifch, bülfebereit, immer das Herz auf dem rechten Fled, immer 
vol gutem Menfchenverftand, immer gerecht. Alles Gemöhnliche, 
namentlih alles Unhumane war ihr in tieffter Seele verhaßt und 
ihr fchönfter Zug war ihre jedesmalige Empörung, wenn fi) 
Adlige unwürdig benahmen und dabei wohl gar noch big zu dem 
Glauben gingen: „fie dürften ſich's erlauben, weil fie Adlige 
feien.” Dann war nicht mit ihr zu fpaßen und es famen Szenen 
vor, wo mir's inmerli nicht genug war, daß ich ihr gerührt die 
Hand Füßte, nein, wo ich der guten alten Dame reote hätte um 
ben Hals fallen mögen. Da waren damals zwei Grafen in ihrer 
Nachbarſchaft, beide Unter den Linden. Nun, ben einen, einen 
notorifchen Geizhals, hatte fie aufgegeben, ſprach nur mit Achſel⸗ 
zuden von ihm und vermieb ihn, wenn fie ihm tin Gefellfchaften 
begegnete. Den andern aber, einen in jeinen Formen ehr 
liebenswürdigen und höfiſch verbindlichen Herrn, konnte fie eigent- 
lich fehr gut leiden und trat für ihn ein, wenn er angegriffen 
wurde, bis ihr eines Tages zu Ohren Fam, er habe das Prinzip, 
Handwerker nie aus freien Stüden zu bezahlen, fondern — um 
vom Kapital jo viel und fo lange Zins zu haben wie möglih — 
immer erft die Klage der armen Leute abzuwarten. Einer hatte 
ihr das unter Tränen erzählt und binzugefegt, er könne nicht 
mal Klagen, denn dann verlöre er die Kundſchaft vieler anderer 
dazu. Da ging fie zu dem Grafen und machte ihm Vorftelungen 
und e8 half auch; als er aber immer wieder rüdfällig wurde, 
gab fie auch ihn auf und forgte dafür, baß fein Leumund in der 
Wilhelms» und Behrenftraße nicht befier wurde. Denn ihr 
beroifcher Mut ließ fie jeden Kampf aufnehmen, wenn es ihr 
nötig ſchien. Sie hatte etwas Männliches, aber barin war fie 
bob auch wieder ganz weiblich, daß fie ſtarke Sympathien und, 
Antipathien hatte, was mir perfönlich zugute fam. Ich war ihr 
Derzug, fait mehr als Lepel, und konnte tun was ich wollte — 
fie fand immer eine Entſchuldigung. Eine Nachſicht und Milde, 
die fie keineswegs für jeden hatte! Die letzte Wurzel davon war, 
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gleichwiel nun ob es mie zulam ober nicht, ihr großes Bertrauen 
zu mis, was einmal einen mich tief rährenden Ausdruck annahm. 
Als ich nämlich vor jekt zwungig Jahren in meine gegenwärtige 
Wohnung 308 und ihr erzählte „das alte Weib, das bis dahin in 
biefer meiner Wohnung gewohnt und biefelbe ſehr ungern vex- 
laſſen babe, habe beim Hinausgeben jo was wie einen Hexenftuch 
ausgeſprochen und mie allerhand Boͤſes gewilnicht, was mie nun 
doch im Kopf berumgehe,” da nahm fie meine Hand und ſtreichelte 
fie und fagte: ‚Das tat Ihnen nichts; Ste Tommen da drüber 
weg.’ Und jo verwöhnte fie mich in allen Stüäden, hatte nur 
Liebe und Gitte für mich und wear mir au, um eine Hauptſache 
nicht: zu vergefien, bei meinen Arbeiten vom allergrößten Nuten. 
Ihrer Natur nad, mie ich nur wiederholen kann, mehr gemellt 
als wirklich literariſch, bat fie mir trotzdem auf eben biefem Ge- 
biete ſehr erfprießliche Dienſte geleitet amd wohl ein Dutzend ber 
‘ lesbarften Kapitel in meinen „Wanderungen“ verbanfe id ihrem 
: nie raftenden Eifer, der mir Empfehlungsbriefe ſchrieb und mir 
| mitunter auch fig und fertige Beiträge verfhaffte, die wur eim 
i wenig der Zurechtſtutzung bedurften. Ein folder Beitrag ift 
\ beifpielsweife der ein völliges Charakterbild gebende Brief, ber 
fih mit der Frau von Jürgaß, einer Tochter des alten Zieten, 
beſchäftigt. Aber bei ſolchen von den verichiedenften Seiten her⸗ 
‚ rührenden Beiträgen blieb es nit, fie war auch perſoͤnlich ein 
' wahres Anekdotenbuch und eine brillante Erzählerin alter Ge- 
ſchichten aus Mark Brandenburg, bejonders in Bezug auf ablige 
Familien aus Havelland, Priegnig und Ruppin. Den Stoff zu 
! meineme Kleinen Roman „Schach von Wuthenow” babe ich mit 
allen Details von ihr erhalten und wo ih in dem langen Trie- 
platlapitel von den verjchiedenften Rohrs erzählt habe, find es 
Mitteilungen aus ihrem Munde. 
Die mit ihre in dem Häfelerichen Haufe (Behrenftraße) ver- 
plauderten Stunden zählen zu meinen glüdlichiten. 
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&o gingen bie Dinge bis zum Jahre 1869. Yu biefer Bett 
tom die Aufforderung an das Fräulein, ihren Klofterplag tn 
Sobbertin. in Medlenburg einzunehmen, wozu fie, fo ſchwer Ihr 
bes Scheiben aus Berlin auch wurde, ſogleich bereit war. 

Über dieſen Kloflerplag muß ich hier ein Wort einjchalten. 
Dibbertin iſt eins jener adligen Fräuleinftifte, denen wir im 
pröteftantifchen Rorddeutſchland an den verfchlebenften Stellen 
begegnen; in Brandenburg haben wir Kloſter Heiligengrabe, tn 
Pommern Schönfließ, in Medlenburg vetſchiedene: Dobbertin, 
Malqow, Ribnitz. Dobbertin bei Boldberg tft unter diefen 
breier. das größte. Vordem, wie bies bei all diefen Stiflen ber 
Fall, var es ein Klofter und aus biefer Kloſterzeit fchreibt ſich 
wahrſoeinlich das Recht beftimmter abliger Familien — barımter 
auch enige nicht-medlenburgtiihe — her, „ihre Töchter ins 
Klofter einfchreiben zu lafien.” Das gefchteht, wenn fie noch 
Kinder ind. Verheiraten fie fih, fo erlifcht dies Hecht, ver- 
heiraten Te fih nit, fo empfangen fie von einem beftimmten 
Zeitpunkt wahrſcheinlich von ber Zeit ihrer Großjährigkeit an, 
eine Rent, die fie zunächft verzehren können wo fie wollen, bis 
im Klofterfelbft eine „Stelle” frei wird. Tritt biefer Zeitpunkt 
ein, jo tillen fie nad; ber Ancdennität ober wohl richtiger nad) 
bem Datur der Einfhreibung in bie Stelle ein. Wenn ih 
nicht tere, kat hierzu fein Zwang vor und ein Fernbleiben vom 
Klofter, ſoge unter fernerer Empfangnahme der Rente, tft durch⸗ 
aus zuläffig;diefer Fall tritt aber ſehr felten ein, well das Ein- 
räden in die „Stellen“ mtt zu großen Bortellen verknüpft if. 
Geräumige Whnung famt Obſt⸗ und Gemüfegarten, Holz, Fiſch, 
Wilbpret und wahrfheinlich vieles andere noch — gehört zu 
den Kloſter⸗Pernenzien, fobaß beit in bie Stelle einrückenden 
Damen nicht ir Gelegenheit gegeben iſt, bie ihnen verbleibende 
Rente zu gutem Teile zu Tparen, fondern fi) auch durch Gaſt⸗ 
lichkett und Einlbungen an arme Verwandte zn wahren Freu⸗ 
benipenbern für ie ganze Familie zu machen. Könnte man 
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zulammenrechnen, wieviel Gebrechliche, wieviel kranke junge 
Frauen und bleichſüchtige junge Mädchen in vielmonatlichem 
Sommeraufenthalt hier wieder genejen find, jo würde das eine 
Zahl von Taufenden ergeben. Man hat in Medlenburg, und 
wahrſcheinlich auch bei uns in Preußen, mit biefen „mittelalter- 
lihen Reſten“ aufräumen und ben Reichtum biefer Stifte dem 
Fiskus, dem gefamten Lande zugute kommen laſſen wollen, ein 
Vorhaben, über das ich weder nach ber Rechts⸗ noch nach ber 
Klugheits- und wahren Vorteilsfeite hin ein Urteil habe. Dife 
„Klöfter” mögen alfo fallen, wenn fie durchaus fallen müſſen. 
Mein perfönlihes Gefühl aber iſt für Fortbeftand berfelben ind 
(zwar deshalb, weil ich in ihnen einen beftimmten, wenn ad) 
vergleichsweiſe nur kleinen Segen birelt und unzweifelhaft vor 
Augen babe, während ſich alles, was in ben „großen ſott“, 
genannt Fiskus, fließt, meiner Wahrnehmung entzieht. WB ift 
basjelbe wie mit den Wohltätigfeitsanftalten; ich ziehe & vor, 
fünf beftimmten Perfonen jedesmal 1 Mark zu geben, mftatt 
5 Mark einer großen Wohltätigkeitskaſſe zugute komren zu 
laſſen und Feine nattonalöfonomifche Gelehrſamkeit kann air Dies 
Gefühl nehmen. Allerdings gehöre ich auch zu den Ungetldeten, 
die Die indireften Steuern erträglicher finden als bie birelten. 
Aller Stolz über eine erfüllte Bürgerpflicht „höheren Etils* ift 
mir fremd. 

Und nad diefem Erkurje kehren wir zu unſeren Fräulein 
von Rohr zurüd, die nun im Sommer ober Herbft 369 — es 
hatte nicht an allerhand Zwiſchenfällen gefehlt — als „Konven- 
tualin® eintrat und ihre Wohnung in einem alten klofterfreuz- 
gang bezog. An ber Spike bes Klofters ſtand Damals bie 

« Domina von Quitzow, eine ſchon neunzigjährige Dome, die, was 
Klugheit und Entichlofjenheit anging, ihrem berähmten alten 
Namen alle Ehre machte. Selbft Preußin von @burt, war fie 
froh, in Fräulein von Rohr „mal wieder ein Preußin" im 
Klofter zu haben und in biefer Gefinnung verbltb die neunzig- 
jährige bis zu ihrem ſechs Jahre Später erfolgesden Hinfcheiben; 
aber biefe wundervolle alte Domina war auch day einzige Element, 
auf das fih die neue Konventualin mit Sicherkeit ftügen konnte. 
Die Mitichweitern im Klofter waren eniweber gegen ober doch 
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mindeftens nicht für fie, was in dem vorwiegend antipreußifchen 
Gefühl bes damaligen medlenburgifchen Adels feinen Grund 
batte, ein Zufland der Dinge, der durch ben 1866er Krieg und 
unfern Sieg über Ofterreich eher gefchärft als gemindert worden 
war. Kloſterhauptmann zu jener Zeit war. Graf Joachim Bern- 
ſtorff, Sohn des alten Gartower Grafen, ber aus feiner welfifchen 
Gefinnung fein Hehl machte. Seine Gemahlin, eine Freiin von 
dem Bujche, vordem Hofdame bei der Königin Marie von 
Sannover, begriff den Wechfel der Zeiten und verfuchte Frieden 
zu ftiften, was ihrem liebenswürbigen Naturell ohnehin entiprach, 
aber fie kam bamit nicht weit, weil ber Graf bei ber Mehrzahl 
der Klofterdamen feinen eigenen Gefinnungen wieber begegnete. 

Begreiflicherweife hatte Mathilde von Rohr unter diefer im 
Klofter herrſchenden Strömung zu leiden, bis ihr ein Zwiſchenfall 
und ber Mut, ben fie dabei zeigte, zu einem großen moralifchen 
Stege verhalf, der in feiner Folge bie gegneriſche Partei teils 
befehrte, teils flumm machte. Das kam fo. Eine der alten 
Damen — ich verjchweige den Namen, um nicht nach zwanzig 
Jahren noch wieder böfes Blut zu machen — erfreute ſich einer 
Heinen Landwirtſchaft, einer Ruh, die ben Milchbebarf bes halben 
Klofters beftritt. Aber da kam Krankheit und die Kuh wurde 
von einer fo ſchweren Lungenſeuche befallen, daß der Tierarzt 
anordnen mußte, fich ihrer fo ſchnell wie möglich zu entledigen 
Das geihah denn auch, aber nicht fehr vorſchriftsmäßig, viel- 
mehr erſchien ein Schlähter aus Goldberg, um bie Kuh zu 
faufen und zu fchlachten. 

Ein Zufoll fügte es nun, daß Mathilde von Rohr von dem 
Fletih diefer Kuh ein Suppenftüd in ihre Küche befam und 
fofort den wiberliden und gejundheitsgefährlichen Zuſtand er- 
fannte. Der Fleifeher wurde zitiert und mit Klage bedroht, was 
diefen endlich beftimmte, mit der Sprache herauszurüden und 
bas empörte Fräulein wiſſen zu lafien, daß eine andere Konven- 
tualin ihm dieſe Kuh verkauft habe. Mathilde von Rohr war 
ſprachlos und als fie ſich ſchließlich erholt hatte, ftand ihr feft, 
daß bier ein Exempel ftatuiert werben müfle Die Domina, 
ganz auf ihrer Seite, berief eine Generalfigung und hier, in 
großer Berfammlung, erhob fih nun unſer altes Fräulein, um 
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mit fiegender Beredſamleit von Abel und chriſtlicher Frommigkeü 
zu ſptechen, mit benen es freilich ſchlecht ſtehe, wenn dergleichen 
Elelhaftes vorläme, was noch bazu nicht beffer fei als Vergiftung- 
Die Wirkung ging über alles Erwarten hinaus. Syn ihren Als 
tagsempfindungen waren all die alten Dumen immer gegen „bie 
Preußin“ geweſen, aber das verlegte Rechtagefühl war in biefem 
Augenblide doch fo mächtig, daß ein Umſchlag zu gunſten bes 
Fräuleins eintrat, auch bei ihren ausgeſprochenſten Feinden. 
Bon Liebe konnte freilich nach wie vor keine Rebe fein, aber ein 
voller Refpelt war gewonnen. Auch ber Kloſterhauptmann, dem 
trotz feiner Preußenabneigung das Herz auf-dem rechten Flede 
faß, war beiehri. 

Bald nad dieſem Vorfalle war es, daß ich meinen erjten 
Beſuch in Dobbertin machte. Kein poetifcherer Aufenthalt denk⸗ 
bar! Das Zimmer, barin wir bas Yrähftüd und Abenbs ben 
Tee zu nehmen pflegten, hatte noch ganz ben Kloſtercharakter, 
benn aus feiner Mitte ftieg ein fchlanfer, oben palmenfädhriger 
Pfeiler auf; halb verbedt davon aber fand ein Schaufelftuhl, 
vom dem aus ih, wenn ich mich im Pfeilerfchatten Hin und bet 
wiegte, mal links mal rechts das Kohlenfeuer ſah, das in beim 
altmodifhen Kamin ftil verglühte. Denn ein Feuer war immer 
da und auch nötig, trogdem wir mitten im Sommer waren. 
Um bie Fenfter rantte ſich Blattwerk mit großen gelben Tulpen⸗ 
blumen dazwiſchen, bie bis aufs Dad hinaufwuchſen und bies 
auf feiner Unterhälfte fat Nberbediten. Um all die Baulichkeiten 
herum lagen Gärten, auch ein Stüd Park, und wenn man 
diefen, mit ber Richtung auf die Kirche zu durchſchritt, kam man 
zulegt an ben Dobbertinet See, in deſſen Nähe ſich tagsüber 
nichts regte, bis dann bei Sonnenuntergang bie Dohlen und 
Krähen zu vielen Taufenden von einem Eichentamp ber heräber- 
famen, um auf Turm und Kirchendach eine kurze Beratung ab⸗ 
zubalten. 

Im Mai 1875 flarb bie Domina, die alte von Quitzow, 
faft fechsunbneunzigjährig.. Bis zuletzt hatte fie fih bei Kraft 
und faft auch bei Friſche erhalten. Sie hatte viel Ahnlichkeit 
mit der zu jener Bett in Berlin lebenden Fran von Quaſi, 
Roonſtraße 8 — Mutter des Kunft«Konfervators und Großmutier 
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des Landrais von Quaſt — die fi noch mit breiunbneungzig 
ine ihren Geſellſchaften durch Lebhaftigkeit, Esprit und Dezibtertheit 
hervorzutun wußte. Der Eindruck, den ich dabei empfing — 
und met ber alten Domina von Quitzow ging es min ebenfo — 
war aber doch mehr ein Eindruck des Staunens ala ber Freude. 
Dan kann anch zu lange frifch bleiben und bie geiftige Jugend, 
die Ach Viele ſo ſehr wünfchen, tft ein zweiſchneidig Schwert; in 
einen gewiſſen Alted muß man auch alt wirken und wenn bies 
Ratörliche fich nicht vollzieht, fo berührt es mehr ober weniger 
unbeimlid. Nah dem Xobe der alten von Quitzow follte bie 
„Preußin” Domina werden, ſo war Wunſch und Wille der 
Berfiorbenen geweien. Aber die früheren Antagonismen waren 
mittlevweile wieder zu Kraft gelommen und da fich’s traf, daß 
Mathilde von Rohr, juſt als bie Neuwahl ftatifinden ſollte, 
ſchwer krank barniederlag, fo ſiegte Die Gegenpartei, was ſchließ⸗ 
lich vielleicht allen angenehm war, auch den Bereingelten, die 
für fie geftimmt hatten; In ihrem beſtändigen Betonen bes 
Rechtsſtandpunkies und berwiederzuerobernden hiſtoriſchen Domina- 
Machiftellung — die Domina vangiert, glaube ich, gleich nach ben 
Mitgliedern der großherzoglichen Familie — desgleichen in dem 
fizengen Regiment, das fie ficherlich eingeführt und in Kämpfen 
gegen bie „weltliche Macht”, i. e. gegen den Klofterhauptmann 
behauptet haben würbe, Hößte fie den verfchiedenften Barteien 
eine gemiffe Beſorgnis für ihre Zukunft, zum minbeften für ihre 
Bequemlichkeit ein. Eine jüngere, traitablere Dame wurbe 
Domina und als Mathilde von Rohr wieder eine Genejende war, 
war fie wettab davon, in Indisziplin zu verfallen; fie nahm bie 
Dinge, wie fie jet redytmäßtg Tagen und unterwarf fi. 

Noch zehn Jahre war es ihr vergönnt, frifch und freudig In 
ihret Stellung emszuharren und einzelne Freundſchaften, die fie 
während eben biefer Bett Schloß, geftalteten dieſe zehn Jahre, trotz 
herber Schickfalsſchlaͤge, zu beſonders glüdlichen ihres Dobbertiner 
Lebens. Dann aber Fam neue fchwere Krankheit, ein Herzleiben. 
Die Anlage dazu mochte feit lange da fein, aber erft eine große 
Gemütsbewegung brachte das Leiden zum Ausbruch; ein prin- 
zipieller Streit, ben fie hatte, ſchloß nicht bloß mit einer Nieber- 
lage, fondern, der Form nad, tn der fie fi vollzog, auch mit 
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einer ſchweren perjfönliden Kränfung für fie ab. Gewiß hätte 
dieſe kränkende Form ihr erſpart bleiben follen, andererfeits 
war fie wohl nicht ganz ohne Schuld, wenn der Sab richtig 
ift, daß man auch im Hervorkehren des fogenannten „Rechts- 
ſtandpunktes“ zu weit geben kann. Jh fürdte, daß etwas 
von diefem „zuviel“ ibrerjeits mit im Spiele war. Aber wie 
dem auch fein möge, ficherlich verfah fie es darin, baß fie beim 
Eintritt in den ihr mehr oder weniger aufgedrungenen Kampf 
bie Kräfte nicht richtig abmaß. Wer folden Kampf aufnehmen 
und durchfechten will, muß im voraus willen, daß er kraft feiner 
Perſönlichkeit oder kraft der Unterftügung, die ihm mächtige 
Berbindungen und glüdliche Gefamt-Verhältniffe leihen, den Sieg 
oder doch wenigitens die Chancen bes Steges in Händen hat. 
Stegt er nicht, jo werden nutlos die Kräfte verzehrt. Und fo 
lag es bier. Mathilde von Rohr heimfte fchließlih in der von 
ihr geführten Fehde nichts ein, als ein zum Tode führendes 
ſchmerzhaftes Leiden. Dies Leiden felbft trug fie mit großer 
Ergebung und beftrebte fi Dabei, was ihrem natürlihen Men- 
Tchen beinahe widerſprach, voll chriftlichen Sinnes demütig und 
vergebungsgeneigt zu fein. Und jo verzieh fie denn auch denen, 
die fie gelränkt hatten. In zwei Stüden aber blieb fie fich gleich 
bis zulegt: in der Liebe zu denen, an benen ihr Herz einmal 
hing und in ihrem perfönliden Mut. Während ihrer lebten, 
von afthmatifchen Beſchwerden beftändig heimgejuchten Leidens- 
zeit, hatte fie das Unglüd, eine freche Perjon als Hausmädchen 
um fi zu haben und alle, die e8 gut mit ihr meinten, wollten 
dem abhelfen und namentlih in ben Nachtitunden ihr eine 
zweite Pflegerin geben; aber fie lehnte dies, trotz ihres abfolut 
bülflofen Zuftandes, ab, weil fie ihrer moralifchen Überlegenheit 
vertraute. Und dies Vertrauen täufchte fie auch nit. Mit⸗ 
unter ſchien ihr Zuftand ſich zum Beflern wenden zu wollen, am 
15. September 1889 aber fahen alle, daß e8 zu Ende ging und 
am Bormittage des 16. entjchlief fie. Die Trieplager Verwandten 
famen; am zweiten Tage jchaffte man die Tote nach der Kirche 
hinüber und am Nachmittage des dritten (19. September) wurde 
fie zur Ruhe beftattet. Unter denen, die zum Begräbnis er- 
ſchienen waren, war auch ber ältefte Sohn ihres alten Freundes 
Bernhard von Lepel. 
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Ein äußerlich nicht hervorragendes, aber innerlih tüchtiges 
Leben hatte aufgehört zu fein. Ihre vollfte Würdigung hatte fie 
von der alten Domina von Quitzow erfahren, bie von ihr zu 
jagen pflegte: „es gibt nur eine Rohr" und immer voll 
Anerkennung jener Ungefhminttheit und Einfachheit war, bie 
zulegt unſer Beftes bleibt. Und einfah und natürlid waren 
tchließlih auch noch die Ausfprüce, die fie während ihrer legten 
Krankheit zu Befreundeten tat: „Immer erft das tun, was vor 
Gott recht iſt; dann erft fommt die Rückſicht auf Andere und die 
Liebe zu den Menſchen.“ Unb bei anderer Gelegenheit: „Nur 
nicht immer bloß klug fein wollen; wer bloß Klug iſt, da zeigt 
ſichs über kurz oder lang in abfehredender Geftalt, daß ihm bas 
Beite fehlt: die Wahrheit und die Güte. Und wo die fehlen, 
da kommt nichts zu Stande.” 

Sie war eine richtige Zutheranerin, no mehr ihrem Weſen 
als ihrem Belenntnis nah, und wußte fih was damit. Da 
machte e8 denn einen großen Eindrud auf mid, daß fie mir, 
wenige Wochen vor ihrem Tode, wo ich fie noch einmal in 
Dobbertin befuchte, mit Ergriffenheit fagte: „Ja, wir hoffen felig 
zu werden und ich hoffe e8 au. Aber wenn dann fo bie Be- 
ängftigungen kommen, da babe ich Doch fchon gebetet, daß es 
vorbei fein möchte, und wenn es auch ganz und gar vorbei 
wäre. Schredlich zu fagen, aber die Seligfeitsfrage bejchäftigte 
mich in ſolchem Augenblide gar nicht mehr.” 

Neben ihrem lutheriſchen Wefen war fie vor allem Tpezififch 
märkiſch und gehörte zu denen, an denen man alle guten und 
auch einige ſchwache Seiten des alten Märkertums wie an einem 
Mufterbeifpiel ftudieren konnte; fie war, um es am Schluffe noch 
einmal zu jagen, tüchtig, verftändig, zuverläffig, ja, mehr denn 
das, treu wie Gold, und ihre fchlichten, immer aus der Lebens⸗ 
erfahrung heraus geſprochenen Säge haben durch ein Menfchen- 
alter bin einen großen Einfluß auf mich geübt, auch ſolche Säge, 
benen ich jede höhere und mehr noch jede jchönere Berechtigung 
abſprechen mußte. „Nie über feine Verhältnifie leben,” das war 
natürlih richtig. Und auch das war richtig: „Niemandem 
zur Laft fallen, lieber entbehren und entjagen.” Aber in 
ihrem am eindringlichften geprebigten Sage: „Nur von Andern 


ein, 
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nichts annehmen," konnte ich ihr nicht zuftimmen. Freilich 
lag gerade die Weisheit die ſes Satzes — wenn er nun mal 
bedingungsweife (und das kann er) für weile gelten foll — 
tief in ihrer Ratur begründet, vom Jugend au. Als fie zehn 
Sabre alt war, wollte ihr eine alte Tante durchaus einen Taler 
ſchenken; fie nahm ihn, nach langer Gegenwehr, endlich au) an, 
aber kaum wieder tan Zimmer allein, fo warf fie ihn fort und 
tief weinend: „ich will feinen Taler.“ 

„Rur nichts annehmen" — noch einmal, ich ſtehe gegen 
biefen Sog. Über das unter märkiſchen Erfahrungen und An- 
fhauungen herangewachſene und alle Zeit über unter eben dieſen 
Eindrüden verbliebene Fräulein wird Lofaliter, fo ziel kann 
ich zugeftehen, wohl au in biefem Punkte recht gehabt haben. 

‚@ iſt nicht hriftliche Weisheit, die ſich darin ausſpricht, aber 
‚brandenburgifhe. Das arme Lanb hat in zurüdliegenden 
Jahrhunderten eine biefer Armut entiprechenbe Weisheit groß- 
‚gezogen. 



































Sramuik 


Beneath those ru elms, 
Where heaves the turf in many a mouldriug heap, 
The rude forefathers of the hamlet sleep 


Thomas Gray. 


Fine Halte Meile nördlich von Trieplat liegt Tramnig, ebenfalls 
ein alt⸗Rohrſches Gut. Der Weg bahin bat denſelben Einſam⸗ 
keits⸗Tharakter wie bie zu Beginn bes vorigen Kapitels von mir 
geſchilderte Landſchaft. Die Doſſe⸗Nfer find eben von einer ganz 
beſonderen Triftheit, wenigftens foweit der obere Lauf des Fluſſes 
in Betracht kommt. AU diefe Streden veranfhaulichen in ber 
Tat jenes märkiſche Landfchaftsbild, das im allgemeinen weniger 
in her Wirklichkeit, als in der Vorftellung ber Mittel- und Süd⸗ 
beutjchen exiſtiert. 

Dorf Tramnig wirkt wie ein Kind bes Bobens, auf dem 
es gewachſen. Es weckt ein Herbſtgefühl. Und auch die Stelle, 
wo has Herxenhaus gelegen iſt, ändert nichts an dieſem Einbrud. 
Vielleicht wär es anders, wenn nicht ber weiße, ziemlich weit- 
ſchichtige Bau, vor bem ein paar mächtige Linden aufragen, eine 
wahre Maufoleums-Sinjomlett um fich ber hätte. Hat fich Doch, 
fett dem Tode des Vorbeſitzers, aus bem jegt leerftehenben Herren- 
hauſe has Leben in ein abfeits gelegenes einfaches Fachwerlhaus 
zurhdgezogen, au befien Schwelle wir non einer freundlichen alten 
Dame begrüßt und an einen mit Meißner Taſſen befepten Kaffee⸗ 
tiſch geführt werben. 

Die freundliche alte Dame iſt „Taste Wilhelmine“. Sie 
verwaltet, neben anderem, auch ben Anekdoten⸗Schatz bes Hauſes, 
und ber Kaffee, von dem wir ehem mwohlgefällig nippen, wohin 
Könst ex den Gang ber Unterhaltung natärlicher hinüberleiten, 
als zur Geſchichte von „Tante Fiekchen“. 
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Eben dieje, die zu Beginn des vorigen Jahrhunderts auf 
Tramnig lebte, mar um 1733, als Kronprinz Friedrich in Ruppin 
ftand, eine hochbetagte Dame, die des Vorrechtes genoß, allen derb 
die Wahrheit jagen zu dürfen, am meiften den jungen Offizieren 
des Regiments Prinz Ferdinand, wenn biefe zum Beſuche herüber- 
famen. Einftmals fam auch der Kronprinz mit. Er warb in- 
fognito eingeführt und da ihm „Tante Fiekchens“ Kaffee, ber 
wenig Aroma aber beitomehr Bodenjag hatte, nit wohl 
ſchmecken wollte, fo goß er ihn heimlih aus dem Fenſter. Aber 
Tante Fiekchen wäre nicht fie felber geweſen, wenn fie e8 nicht 
auf der Stelle hätte merken follen. Sie ſchalt denn auch heftig 
und als fie ſchließlich hörte, wer eigentlich der Gefcholtene fei, 
wurde fie nur noch empörter und rief: „Ab, fo. Ra, denn um 
fo Schlimmer. Wer Land und Leute regieren will, barf feinen 
Kaffee aus dem Fenfter gießen. Sein Herr Vater wird wohl 
recht gehabt haben!“ Übrigens wurden fie fpäter die beften 
Freunde, fehrieben fih, und wenn ber König irgend einen alten 
Bekannten aus dem Ruppinfchen ſah, unterließ er nie, ih nad) 
Tante Fiekchen zu erkundigen. 

Das Tramniger Haus umſchließt manche alte Erzählung 
manche anekootifche Überlieferung. 

Unter ben Familienbildern, die dichtgedrängt an den Wänden 
hängen, tft eines, das aus den fechziger Jahren des vorigen 
Jahrhunderts ſtammt und der Tradition nah von Philipp 
Hackert berrührt. Es beißt: ausnahmsweise (mas auch zu—⸗ 
treffen würbe) hab er bier ein Porträt gemalt. Das Bild ſtellt 
ein Fräulein von Rohr als junges, faum erwachſenes Mädchen 
in dem Rofofo-Koftüm jener Tage dar. Hackert ſoll fie geliebt 
haben. Wer will e8 heute noch feftftellen! Aller Wahrſcheinlich⸗ 
fett nach liegt übrigens eine Verwechfelung der beiben Brüder 
Philipp und Wilhelm Hadert vor. Philipp, der weitaus be- 
rühmtere, war Landfchafter, Wilhelm Porträtmaler. Woraus 
fih auch das Vorhandenfein eines Hadertfhen Porträts an 
diefem Drt, aber von dem unberühmteren Bruber herrührend, 
am einfachiten erflären würde. 

Der interefjantefte Bunkt, den Tramnig aufzumelfen bat, tft 
ber „alte Kirchhof". Er Liegt mitten im Dorfe, von ber fich hier 
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teilenden Straße reits und links umfaßt, und macht außen und 
innen den Eindrud eines verwilderten Parts. Eichen, Linden, 
Akazien wachſen hoch auf, dazwiſchen Fliederbüſche, halb Strauch⸗ 
werk, halb Unterholz, alles umſchlungen und durchdrungen von 
Blumen und Unkraut, von Epheu und Hagebuttengeſtrüpp. Eine 
vollkommene Wildnis. Die Stelle, wo die alte Kirche ſtand, iſt 
kaum noch wahrzunehmen, ſeitdem Moos und Farnkräuter über 
die Fundamente hinweggewachſen ſind. Nur zwei Denkmäler, frei⸗ 
lich auch ſie halb verſteckt, mahnen noch daran, daß hier einſt 
begraben wurde. Das eine — ein Obelisk, der „dem theuren 
Andenten ber beiten Sattin und Tochter, Frau Margarethe v. Rohr, 
geb. Freiin zu Putlig” errichtet wurde — trägt folgende Inſchrift: 

Ste lieh der Welt vergänglich Glück, 

Ließ Schmerz und Elend bier zurüd, 


Drang, ewig frei von aller Roth 
In's Sreudenleben durch ven Tod. 


Wann einft von ung, in Bott vereint, 
Der legte auch bat ausgeweint, 

Dann wird ein frohes Wiederfehn 
Auf ewig ımfer Glück erhöhn. 

Das andere Denkmal, um zehn Jahre älter, ftellt den be» 
fannten trauerndben Knaben bar, der fih an eine Aſchen⸗Urne 
lehnt. „Kinblihe Ehrfurdt widmet dies Andenken.” Einer 
Inſchrift am Sodel eninehmen wir, mem und wann es errichtet 
wurde: Hans Albrecht Friedrich v. Rohr, K. Preußilcher 
Oberft, geboren den 3. Auguft 1708, geitorben den 6. Decem- 
ber 1784. 

Diefer Hans Albrecht Friedrich von Rohr ftand in Magdeburg, 
machte ſämtliche Kampagnen unter Friedrich II. mit und nahm 1760 
ben Abſchied. Während feiner Garnifontage zu Magdeburg, un⸗ 
mittelbar vor Ausbruch bes fiebenjährigen Krieges, trat ex — jo» 
weit bie Verhältniffe Dies geftatteten — in Beziehungen zum Frei⸗ 
heren von der Trend, der ihm eine in feiner Gefangenſchaft 
felbftgefertigte Tabaksdoſe von Kokosnuß und Perlmutter zum 
Gefchent machte. Die Seitenwände zeigen Cupido mit Pfeil 
und Köcher, der nach einem Kerzen fchießt, bazu bie Umjchrift: 

Du haſt mich nicht getroffen, 
Was hat mein Herz von Dir zu offen? 
31 


Fontane, Banderungen. I. 
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(Etwas dunkel) Oben auf dem Dedel ein Adler, ber mit ber 
Klaue das Rohrſche Wappen hält. AM’ dies hatte Trend mit 
einem eifernen Nagel gearbeitet, da er kein Handwerkszeug bejaß. 
— Die Dofe eriftiert no im Herrenhaufe zu Tramnik. 

Der „alte Kirchhof,” umfpielt von Kindern, überwachien von 
Geſträuch, if, wie ſchon angebeutet, Das Poetiſchſte, was Tram- 
nig aufzuweifen bat. Der neue Friedhof, draußen am Rande 
des Dorfes, reiht an diefen alten nicht heran, und auch bie 
bart daneben gelegene „neue Kirche“ kann poetifch nicht retten und 
helfen. Hat fie doch jelber Leinen Überfchuß davon. Ste ſtammt 
aus ber „armen Zeit," will fagen aus ben zwiichen 1806 und 1815 
ltegenden Jahren (auch) die Jahre, die folgten, waren nicht viel beſſer) 
und gleicht einer Fachwerk⸗Scheune, der man ein halbes Dutzend 
Fenfter gegeben hat. Vielleicht, daß ich gar nicht dazu gelommen 
wäre, fie zu ſehn, wenn ich nicht in Erfahrung gebracht hätte, daß 
bier, hinterm Altar, eine Sahne aufbewahrt würde, Die von irgend 
einem Tramniger Rohr entweber den Schweben bei Fehrbellin oder 
ben Ofterreichern bet Hohenfriebberg abgenommen worden fei. 
Und wirklich, da war fie, hinterm Altar, alles wie erzählt. Ih 
rollte denn aud das Fahnentud auseinander, das mir, anderer 
verbächtiger Anzeichen zu gefchweigen, jofort durch feinen gänz- 
lichen Mangel an Spinnweb auffiel. Denn eine richtige alte 
Fahne ift immer fo, daß man nicht recht weiß, wo das Seiden- 
zeug aufhört und das Spinnweb anfängt. Und als das Fahnen- 
tuch nun ausgebreitet vor mir lag, ſah ich, daß es einfach das 
Rohrſche Wappen war, was darin prangte. So ſchwand bie 
hiſtoriſche Glorie bin, bie bis dahin biefes Banner umgeben 
hatte. Sehr wahrjcheinlid war e8 eine Feſt⸗ oder Einzugs- oder 
Wappenfahne, die bei irgend einem Karufiel-Reiten von irgend 
einem jungen Rohr getragen worden war. 

Mir aber erwuchs daraus ein neuer Beweis für bie hunbert- 
fältig beobachtete Tatſache, das überall da, wo Dorfbevölkerungen 
einem Gegenitande begegnen, der Sinterefle wedt ohne verftanden 
zu werden, bie „mythenbildende Kraft" fofort in Aktion tritt. 
Ob die Dinge dabei lang oder kurz zurüdliegen, ift gleichgültig. 
Die Sage verfährt in allen Stüden ſouverän; was fie aber am 
fouveränften behandelt, das ift die — Chronologie. 
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Ganzer 


Wohl bab’ I euer Grüßen, 
Sex nen mein, 


Eure Reihe fol i® Tolichen, 
Wohl mir, ich bin es wert. 


Mi Tramnig haben wir unjere Wanderungen an „NRhin und 
Doſſe“ beendet und Tehren nunmehr auf die große Straße zu- 
rüd, um mit Hülfe derjelben das Ruppiner Plateau von Welt 
nad) Oft oder von der Priegnit bis zur Uckermark bin zu durch⸗ 
Ichneiden. Die Dörfer und Stäbte, denen wir auf dieſer Quer- 
Iinie begegnen werben, find Ganzer, Gottberg, Kränzlin, Lindow 
und Granſee. 


Zunächſt Ganzer, ehemaliger Befig der Familie Wabhlen- 
Jürgaß, etwa zwei Meilen weſtlich von dem Zietenſchen 
Wuftrau. 

Beide Familien, die Bieten und bie Jürgaß, waren recht 
eigentlih Ruppinſche Geſchlechter, ſeßhafte Leute, die, Durch Die 
Sahrbunderte bin, ſchlicht gelebt und treu gedient und den Boden 
ihrer Väter in Ehren gehalten hatten. Hans Bieten zu Wild- 
berg, wie Ichon in unfrem Wuſtrau⸗Kapitel hervorgehoben, war 
geihmworner Rat des lebten Grafen zu Ruppin und begleitete 
diefen auf den Wormfer Reichstag, um biefelbe Zeit aber faßen 
auch ſchon die Jürgak auf Ganzer und werben 1525 urkundlich 
genannt. Bon ba ab gehen bie Bieten auf Wuftrau und die 
Jürgaß zu Ganzer in Leid und Freud mit und nebeneinander, 
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um ſchließlich auch, wie ein altes Paar, gemeinfchaftlih in den 
Tod zu gehen. Nur um anzubeuten, wie vielfach beide Familien 
verfippt und verſchwägert waren, ftehe bier das Folgende. Die 
Mutter bes berühmten alten Bieten war Ilſabe Katharina von 
Jürgaß aus dem Haufe Ganzer (geboren 1666) und die erfte 
Frau bes alten Bieten war wiederum eine Jürgaß (Leopolbine 
Judith, geboren 1708). Aus biejer Ehe, zwilhen Hans von 
Bieten und Judith von Jürgaß, ward eine Tochter geboren, 
Fräulein Johanna von Bieten, bie fi mit Karl von Jürgaß 
vermäbhlte, der feinerjeits wieder ein Sohn Joachims von Jürgaß 
aus feiner Ehe mit Luife von Zieten war. 

Man wird an biefem einen Beifpiel erkennen, daß die VBer- 
wandtſchaft oft fünf und fehsfah und in ihren verjchtedenen 
Graden gar nicht mehr zu verfolgen war. Es waren nur nod) 
zwei Familien bem Namen nad, während längit basfelbe Blut 
in den Adern hüben uud brüben floß. 

Ganzer felbft ift ein noch übrig gebliebenes Mufterftüd aus 
jener Zeit her, wo die Dörfer im Ruppinfchen, oder doch viele 
von ihnen, nit aus einem Nittergute, fondern aus zwei, vier 
und felbft fechs Edelhöfen beftanden, bie dann freilich jehr viel 
mehr einem Bauernhof als einem Nittergute glihen. Auch 
Ganzer gehörte feinerzeit vier Familien und zwar den von Jür⸗ 
gap, von Rohr, von Kröcher und von Wuthenow, aus welcher 
Bierteilung fpäter eine Zweiteilung ward, indem ber ganze 
Grundbefig, durh Kauf oder Taufh oder Erbſchaft, an die 
Rohr und die Jürgaß überging Das war ungefähr zu Anfang 
bes vorigen Sahrhunderts, und diefen Charakter eines zmei- 
geteilten Beſitzes bat fih das Dorf in einer fo marlanten und 
zugleid jo malerifchen Weiſe gewahrt, wie mir Fein zweites 
Beifpiel in der Grafſchaft befannt geworben ift. 

Wir halten vor dem Dorfeingang und ſchwanken, ob wir 
unfer Fuhrwerk nad) links oder rechts bin lenken follen, denn 
ſcharf einander gegenüber erbliden wir zwei Krugmwirtfchaften, 
jede mit dem üblichen Vorbau, jede mit einer Anzahl Stehkrippen 
und jede mit einem Wirt in ber Tür. Wir enticheiden uns 
endlich für links und find infolge diefer Wahl, ohne Wiffen und 
Wollen, auf der Rohrſchen Seite gelandet. 
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Der Damm oder Fahrweg macht die Grenze: was links liegt, 
ift alt⸗Rohrſcher, was rechts liegt, alt⸗Jürgaßſcher Beſitz. Jede 
Seite hat ihr Herrenhaus und ihren Park, und nur bie Dorf—⸗ 
gafle famt Kirchhof und Kirche bildet das beiden Hälften Ge- 
meinfchaftliche. 

Wir haben im Krug ein Gefpräh angelnüpft und über bie 
beiden alten Herren von Jürgaß, zwei Brüder, Die nun feit Dreißig 
Sahren und länger das Zeitliche gefegnet haben, ein wenig zu 
plaudern gefucht, aber jet e8 nun, das unfer Wirt, als „Rohr⸗ 
ſcher“, fih um bie Sürgaffe drüben nie recht gefümmert hat, oder 
jet e8 andererfeits, daß all die zwifchenliegenden Ausfaaten und 
Ernten ihre Bilder in feiner Erinnerung etwas abgeblaßt haben, 
gleichviel, feine Mitteilungen beſchränken ſich darauf, „Dat de een 
en beten fireng wör"” und „bat de anner et immer wedder good 
moalen un’n Daler gewen deih.“ „Amers — jo ſchloß er -- 
be gäw’ en ümmer jo, dat de Broder nir merken künn.“ 

Wir verabſchieden uns nun und treten auf die malerifche 
Dorfgaffe hinaus. Links vom Wege, von hohen Ulmen unb Linden 
umftellt, Schimmern die weißen Wände des alten Rohrfchen Herren- 
baufes (eines weitfchichtigen Fachwerkbaues mit ſchwerfälligen 
Flügeln und Doppeldady), das halb gemütlich, halb ſpukhaft drein⸗ 
blickt, je nach der Stimmung, in der man fi ihm nähert, oder 
nah der Beleuchtung, die zufällig um bie Kronen ber alten 
Ulmen fpielt. Dem Rohrſchen Herrenhaufe folgt dann die Kirche 
famt Schulhaus und Predigerhaus, zwiſchen denen ein Garten 
in leifer Schrägung anfteigt. Es fummen Bienen drüber bin 
und träumerifch die Steige verfolgend, ftehen wir plötzlich ftatt 
zwifchen Beeten zwifchen Gräbern. Unmifjentlich haben wir den 
Schritt aus Leben in Tod getan. 

Die frühgotifche Kirche hat einen Schindelturm aus fpäterer 
Zeit. Ihr Inneres ift einfach und erhält nur durch die Zwei⸗ 
tellung, der wir fofort aud bier wieder begegnen, einen be⸗ 
fiimmten Charakter. Links die Rohrſche, rechts die Jurgaßſche 
Seite: bier ein paar Rohrſche Galanterie-Degen aus ber Beit 
ber Zöpfe, Dort ein Jürgaßſcher Säbel und Federhut aus ber 
Beit der Freiheitsfriege, bier eine Rohrſche Familiengruft, dort 
eine Jurgaßſche. Die Jürgaßſche gleiht mehr einer tn gleicher 
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Höhe mit dem Kirchenſchiffe befindlichen Srablammer, durch Deren 
Fenſterchen man bie bahinter aufgejchichteten Särge zählen kann. 
Anders die Rohrſche Gruft. Über ihrer Eingangstür erhebt 
fih eine vortrefflide Marmorbüfte (vielleicht von Glume), bie 
wohl eine andere Inſchrift, als die folgende verdient hätte: „WBe- 
baure und verehre billiger Wanbersmann hier noch die Aſche eines 
Ruhmwürdigen, eines im Leben Gerechten, im Tode Unverzagten, 
deſſen Rath Land und Leuten treulich geratben, aber wiber 
bes Todes allgemeinen Einbrudy als eines Zandratbs (db. b. troß- 
dem er ein Landrath war) nichts vermochte. Seine Schwachheit 
und Stärke fiegen zugleih. Seine Stärke durch weifen Rath 
wider die Unfterblichlett. Darum ftößt die Fama dur) Poſaunen 
noch jeinen Ruhm aus und bie flücdhtige Zeit Tann feine ruhm- 
würdigen Thaten nicht verbergen noch zernichten. Sein Zorbeer- 
franz grünt mitten unter Cypreſſen und fein Balmbaum trägt 
Früchte in Apollens Garten, wo Mars ihm von ferne fteht und 
ben Zutritt ſcheuet wie ein Unbefannter. Die Schwachheit fiegt 
durch's Alter unb trägt die Krone des Lebens im Glauben davon 
am Ende.”*) 

Die Zürgakfche Gruft iſt ohne Schmud und Bild, aber 


*) Einzelne Stellen biefer Grabichrift find völlig unverftändlid. Am 
bemerfenäwerteften ift wohl der Paffuß, wo Mars, in feines Nicht durch⸗ 
bobrendem Gefühle, Bedenken trägt, bem alten Rohr unter bie Augen zu 
treten. [Ale diefe Infchriften, in denen der Lebensberuf des Hingeſchiedenen 
zu allerhand Wortfpielen benugt wirb (bier alfo „Zanbrath”), haben ihr 
unerreichteß Vorbild in ber berühmten PoftmeiftersGrabfchrift zu Salzwedel. 
Sie lautet: „Eile nit, Wandersmann! als (wie) auf der Poft; auch die 
geſchwindeſte Poft erforbert Verzug im Bofthaufe. Hier ruhen bie Gebeine 
Heren Matthias Schulzen, Königl. Preußiſchen 25jäbrigen, unterthänigft treu 
geweſenen Poftmeifterd zu Salzwedel. Er kam allhier 1655 ala ein Fremd⸗ 
ling an. Dur bie Heilige Taufe ward er in die Poftcharte zum himm⸗ 
liſchen Canaan eingefchrieben. Darauf reifete er in ber Lebend Wallfahrt 
durch Schulen und Alabemieen mit löblichem Verzug. Hernach bei ange 
tretenem Poftamte und anderen Berufsforgen richtete er ſich nad) dem gött- 
lichen Troſtbriefe. Endlich bei feiner Leibes⸗Schwachheit, dem gegebenen 
Zeichen der antommenden Todespoſt, machte er fidh fertig. Die Seele reifete 
den 2. Zuntus 1711 binauf in's Paradies, der Leib hernachmalen in biefes 
Grab. Gedenke Lefer bei Deiner Wallfahrt beitändig an bie Prophetiſche 
Todespoſt Jeſ. 88, 1.“] 
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draußen auf dem Kirchhofe, zwiſchen Blumen und Gräbern, ſteht 
ein mächtiges Monument, das nicht einem einzelnen Toten, ſondern 
dem ganzen aus dieſem Leben geſchiedenen Geſchlecht errichtet iſt. 
Die beiden letzten Jürgaſſe, „de ſtrenge un de gode Herr wieſen 
in ihrem Teſtament eine bedeutende Summe zur Aufführung des⸗ 
ſelben an, und mit Gewiſſenhaftigkeit ſind die Vollſtrecker des 
Teſtaments dieſem letzten Willen nachgekommen. Es iſt kein 
eigentliches Grabmal, ſondern, wie ſchon hervorgehoben, ein mehr 
architeftonifch gehaltenes Monument und ſtellt auf einem hohen 
Voftamente von Sandftetn, dem als Nächftes ein Eifenwürfel 
folgt, eine baldachinartige, nach allen vier Seiten hin geöffnete 
Nifche dar, in der, geſenkten Blickes, ein Engel des Friedens ftebt. 
Der Eifenwürfel ift mit Imfchriften überbedt. Was im Durd- 
leſen diefer Inſchriften am meiften überrafcht, tft, daß die beiden 
legten Jürgaß einer überaus zahlreichen Familie von acht Brüdern 
und einer Schwefter angehörten, daß aber alle acht Brüber ftarben 
ohne Kinder binterlafien zu haben. Ein neuer Beweis, wie der 
Prozeß des Lebens nach friſchem Blute verlangt. 


Bon den Inſchriften mögen bier nur die beiden ftehen, bie, 
für länger oder fürzer, die Namen der beiden legten Jürgaffe der 
Nachwelt erhalten werben. 

Auf dem Seitenfelbe zur Linken lefen wir wie folgt: Herr 
Alerander Konftantin Marimilian von Wahlen⸗Jürgaß, Königlich 
Preußifcher GeneralsLientenant von der Savallerie, Droft zu Stüd- 
haufen, Ritter vieler hoher Drden, Erbherr auf Trieglit, geboren 
den 15. Junius 1758 zu Gantzer, focht von 1778 bis 1816 in 
allen Preußiſchen Kriegen, wohnte 26 Schladhten und Haupt- 
gefechten bei, ward bei Hainau durch den Schenkel und bei 
Ligny buch die Bruft gefchoffen. Ein Mufter der Tapferkeit und 
ber Herzensgüte, geehrt und geliebt von feinem Könige und von 
jedermann, ftarb er zu Ganter den 8, November 1833.*) (Dies 
ift „de gode Herr“.) 


9 Dbiger Inſchrift füge ich Bier nod) folgende biographiſche Notizen 
hinzu: Alerander Beorg Ludwig Morig Konftantin Maximilian von Wahlen: 
Jüurgaß, am 5. Zunt (auf dem Monumente fteht „am 15.”) 1758 zu Ganzer 
geboren, ward auf der 6cole militaire zum Kriege gebildet, und trat im 
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Auf dem Seitenfelde zur Rechten begegnen wir einer boppelten 
Grabſchrift, und zwar der des legten Jürgaß und feiner Ge- 
mablin, der legten Zieten aus dem Haufe Wuftrau. Jene lautet: 
Franz Carl Wilhelm Nubolf von Wahlen⸗Jürgaß, Erbherr auf 
Ganter und Trieglig, ward geboren den 14. September 1752 zu 
Gantzer, und verftarb dafelbft, im 82. Jahre, den 26. Juni 1884, als 
das legte Glied feiner Familie. Er war ber treufte Freund 


Zabre 1775 in das damalige Regiment Gendarmes, darin er 1803 zum 
Major avancierte. Im unglüdlichen Feldzuge von 1806 von einer Maſſe 
feindlicher Reiterei umzingelt, griff er den Feind, mit etwa 350 Mann, 
nichtöbeftoweniger an und fämpfte auf einem fehr ungünfttgen Terrain gegen 
bie franzöftihe Diviſion Beaumont. Obgleich der Major von Jürgak im 
nächtlichen Betümmel einen Hieb über den Kopf erhielt, jo jammelte er Dennoch 
brave Kameraden, ſchirmte die Standarte und ſchlug ſich mutig durch. Er 
ftieß fpäter zu dem Korps des Prinzen von Hohenlohe, welches eben im Bes 
griff war, das Gewehr zu ftredien. von Jurgaß entzog ſich diefer Schmach 
und entlam nod) einmal glüdlich, indem er zu dem Korps bed Generals von 
Bila ftteß, mit dem er dann leider boch bei Anklam gefangen wurbe. Nach dem 
Zilfiter Frieden lebte er bei feinem Bruder in Ganzer. Bei berneuen yormation 
erhielt ev 1809 wieder eine Anftellung im brandenburgtichen Kürajfierregiment, 
zwei Monate darauf ward er Kommandeur bes Brandenburger Dragonerregis 
ments, 1812 aber SOberftleutnant, in welcher Eigenfhaft er bem Korps bed 
Generals von Bramert in Rurland zugeteilt wurde. Er befehligte meiſtenteils 
die Borpoften, wozu feine ungemeine Tätigkeit und Wachſamkeit ihn vorzüglich 
eigneten. Im Jahre 1813 kommandierte er als Oberft eine Brigade in dem 
Korps feines vertrauten Freundes, bed damaligen Generals von Blücher. Er 
focht tapfer bei Groß⸗Görſchen und Baugen, und erhielt bei Hainau, als er 
in die feindlichen Bierede eindrad, einen Schuß in ben Schenkel. Später 
trug er in dem furdtbaren Kampfe bei Mödern zu dem glüdliden Erfolge 
dieſes entſcheidenden Tages mefentlich mit bei, und wurbe dafür zum ®enerals 
major erhoben. In Frankreich ward er mit der Reſerve⸗Reiterei an bie Befehle 
bed Prinzen Wilhelm gemiejen, der ben Vortrab des Heeres führte. Bei 
Zachaufise traf er auf bie franzöftiche Neiterei vom Korps des Marſchalls Macs 
bonald, warf fie über den Haufen und eroberte eine Standarte, 5 Kanonen 
und die bazu gehörigen Pulverwagen. In der Schlacht von Laon entriß er dem 
Feinde 15 Kanonen und 35 Artilleriemagen. Im Sabre 1815 in der Schlacht 
von Ligny leitete der Generalmajor von Jürgaß bie Angriffe auf das Dorf 
St. Amand la Haye. In ber Nacht erhielt er in bem Getümmel einen Schuß 
unter ber linken Schulter, nahe am Herzen. Er empfing darauf Im Sabre 
1816 den ehrenvollften Abfchted als Generalleutnant. Bon dba an lebte er 
abwechſelnd in Berlin und bei feinem Bruder zu Ganzer, mwofelbft er am 
8. Rovember 1833 nad) langen, höchſt Bittern körperlichen Leiden ftarb. 
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feiner Freunde, und alle, die ihn näher kannten, ſchätzten ihn 
hoch. (Dies ift der ältere Bruder, „be en beten ftreng wör.“) 
Die andere Infchrift lautet: ‚Frau Johanna Chriftiana Sophie 
von Wahlen⸗Jürgaß geborne von Bieten aus dem Haufe Wuftrau, 
ward geboren den 23. Januar 1747 und ehelich verbunden am 
28. Dftober 1776 mit Carl von Wahlen⸗Jurgaß, Erbherr auf 
Gantzer und Trieglit. Ein Mufter weibliher Tugenden und 
Größe entjchlief fie janft den 7. Juni 1829. 


* * 
* 


Diefe Frau von Jürgaß, zugleich bie legte Bieten aus 
dem Haufe Wuftrau, hat ung vorzugsweife nah Ganzer geführt, 
und voll Erwartung, in dem Dorfe, darin fie jo lange lebte, 
noch ihrem Andenken zu begegnen, treten wir jebt von dem 
Kichhof aus auf den Fahrdamm zurüd und fegen unfere 
Wanderung bis zum alten Jürgaßſchen Herrenhaufe fort. Ein 
SHedenzaun trennt das Haus von ber Gaſſe, von rechts ber 
lehnen fih Wirtichaftsgebäude, von links ber hohe Parkbäume 
bis dicht an den Giebel und geben ein freundliches Bild, aber 
doch zugleih auch ein Bild äußerfter Schlichtheit, und wären 
nicht ein Paar Edeltannen und die Malven, die hoch am Stod 
gezogen, ein Stüd engliſchen Rafen umftehen, man würde eine 
Heine Pachterswohnung, aber feinen Edelhof hinter diefem Heden- 
zaune vermuten. Und eine Pachterswohnung tft es auch feit des 
legten Jurgaß Tode. Wir treten ein und werden freundlich 
empfangen. Eine junge Frau kommt unferer Neugier entgegen, 
zeigt ung Küche und Keller, auch das Zimmer, wo General Blücher 
geihhlafen,*) und führt uns endlich in den Park hinaus, auf 
befien fonnigem Grün die Schatten der leife bewegten Zweige hin 
und ber tanzen. Wir nehmen Platz unter einer breitblätterigen 
Platane, wo Tiſch und Bank zum Plaudern einladen, und während 
allerhand Erfrifhungen und darunter, als die willfommenfte, 
Milch und Blaubeeren auf den Tiſch geitellt werben, gefellt fi 
uns eine Anverwandte des Haufes, eine ſchlanke, nicht mehr 


*) In ber Nacht vom 25. auf den 26. Oftober war Blücher mit feinem 
Korps, das fpäter, nach tapferem Widerftand, in Lübeck kapitulieren mußte, 
bier in Ganzer. 
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junge Dame, mit dunklen Augen und feingeformtem Mund. Die 
Pachters⸗Frau, die bis dahin die Koften der Unterhaltung mühlam 
beftritten, tft augenfcheinlich froh über ben eintreffenden Sukkurs, 
und mit einem kurzen „Tante Helene weiß alles“ ihren Rüdzug 
antretend, eilt fie wieber ins Haus, um nad dem Rechten zu 
fehen. Und nun find wir allein, und „Tante Helene” legt ihren 
breiten Sommerhut beifeite, entweber weil wir im Schatten 
ſitzen ober vielleiht auh um die Schönheit ihres ſchwarzen 
Haares zu zeigen, und während fie mit dem Band am Hute 
fpielt, beginnen meine Fragen. Aber wir verirren ung immer 
wieder in unferem Gefpräde, find bald in Wuftrau bei ben 
Bietens, bald in Trieplag bei den Rohrs, bis fie mir die Hand 
über den Tifch reicht und mit gewinnender Freundlichkeit zuruft: 
„Es wird nichts; plaudern wir lieber, wie der Zufall es will. 
Ich erzähle Ihnen brieflich, was Ste wiffen wollen. Und feien 
Sie ficher, ich halte Wort." 

Und fie hielt Wort, und nad) kurzer Beit ſchon empfing ich 
folgenden Brief: „Sch habe fie gut gelannt, die Frau von Yürgaß, 
beffer vielleicht als irgend wer. Sie nahm mich zu fih, als ih 
eine Waiſe geworden war und jo fam ich aus dem Pfarrhaus 
ins Herrenhaus hinüber. Meine Mutter habe ich nie gefannt, fie 
ftarb bei meiner Geburt; aber hätte ich fie auch gekannt, ich hätte 
ihre Liebe kaum vermiflen können, fo gut wie die gnädige Frau 
gegen mih war! Sie war fehr Hein und fehr häßlich, und doch 
mußte man fi) tmmer wieder fragen, ob fie denn wirklich fo 
häßlich ſei. Sie hatte Heine blaue Augen, eine wunderbare Rafe 
und gelbe Löckchen, auf denen eine Turmbhaube faß. Es ift wahr, 
fie ſah ſehr altfränkiſch und beinahe komiſch aus, und doch lachte 
niemand über ſie, dazu war ſie zu gut und zu geſcheidt. Sie 
beſaß aber auch zwei Schönheiten: perlenweiße Zähne, die fie 
bis zuletzt behielt, und Heine weiße Hände, die mit Ringen über- 
deckt waren. Ich fühlte mich immer geehrt, wenn ich eine dieſer 
Hände küſſen durfte. Sie litt e8 aber nur felten. 

Außer der hohen Haube trug fie Hadenfchuhe mit hoben 
Abfägen. Mitunter, wenn ich die Turmhaube und bie hohen 
Abfäge Jah, zwiſchen denen ſich die Feine Frau bewegte, kam fie 
mir noch Meiner vor, als fie wirklih war. Sie liebte ihren 
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Mann und verehrte ihren Schwager, den alten General, und 
beide vergalten e8 ihr und trugen fie auf Händen. Es war 
ein Leben, wie ich e8 nie wieder gefunden habe und id} habe 
doch viele Menfchen und viele Häufer gefehen. In Winterzeit, 
wenn die Wege verfchneit und die Freunde ausgeblieben waren, 
faßen wir oben im Edjaal und fpielten „Sejelichaft". Frau 
von Jürgaß nahm dann Pla auf dem Sofa, die doppelarmigen 
Leuchter wurden angezündet und ich durfte nun neben ihr figen 
auf einem großen, alten Fußtiffen, darauf der alte Fri geſtickt 
mar. War alles vorbereitet, jo gab fie mir das Leichen ober 
Kingelte; dann mußte ich aufipringen und den General von 
Jürgaß anmelden. Der alte General trat dann auch wirklich) 
berein oder erhob fih von bem Stuhl, auf dem er bis dahin 
gefeffen, und küßte der Gnädigen die Hand, fragte nad ihrem 
Befinden und nad) ihres Bruders Befinden drüben in Wuſtrau, 
und ehe zwei Minuten um waren, waren fie im lebhafteſten 
Geſpräch über bie alte Seit. Alle Eretgniffe, dte fie feit fünfzig 
Fahren zujammen durchlebt hatten, wurden num wieder durch⸗ 
geplaudert wie etwas Neues, Fremdes, wonon man die Mit⸗ 
teilung wie eine Ehre anzufehen und deshalb mit Dank und 
Teilnahme entgegen zu nehmen hat. Dann bradden fie plößlich. 
ab, lachten herzlich, fchüttelten fi; die Hände und holten das 
Dambrett herbei, um Schlagdame oder Toccadille zu ſpielen. 
Ich muß Ihnen geitehen, es ängitigte mich Damals mitunter, bie 
beiden alten Leute jo ceremoniell miteinander verkehren zu fehen 
und ich dachte dann wohl, fie wären tot und ihre Gefpenfter 
kämen zufammen, um an alter Stelle nad alter Weife zu 
ſprechen. Aber ich habe fpäter in anderen Häufern oft denken 
müſſen: „ad, wenn doch Mann und Frau bier, oder Schwager 
und Schwägerin, nur ähnliche Geſellſchaftsſpiele fpielen wollten!“ 
Und mir fiel dann immer das Wort ein, das Frau von Jürgaß 
einmal zu mir gejagt hatte: „gute Gewohnheiten wollen geübt 
fein; fie roften ſonſt.“ Dies ceremonielle Wefen ſchloß übrigens 
gefellichaftliche Freiheit nicht aus, ja, bedingte fie vielleicht, und 
ih bewunderte Frau von Jürgaß jedesmal, wenn fie, Tobald 
Beſuch von den Gütern oder gar aus ber Haupiſtadt eintraf, 
die Honneurs des Haufes machte. Den beiden alten Herren an 
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Big und Wiſſen ſehr überlegen, bätte fie e8 leicht gehabt, auf 
ihre Koften die geiftreihe Wirtin zu machen, aber wenn abends 
beim Souper die alten Anekdoten von Hainau und Katzbach und 
Bater Blücher zum wer weiß wie vieliten Mal erzählt wurben, 
hörte fie aufmerkſam zu und fuchte nur durch eine gefchicte 
Wendung der alten Geſchichte eine neue Pointe zu geben. Sie 
war ganz ihres Vaters Tochter: Hein, unanjehnlih und unſchön, 
aber fromm und mutig und pflichttreu, und wie ihr Vater ge- 
ftorben war, fo ftarb aud fie, ruhig, hochbetagt, und ohne die 
Bitterleit des Todes zu fühlen. Sie fchlief ſanft hinüber. Einen 
der Ringe, mit denen ich als Kind pielen durfte, wenn ich neben 
ihr auf dem geftidten Kiffen faß, bat fie mir vermadt, aber es 
hätte diefes Zeichens nicht beburft, um ihrer immer in Danf- 
barkeit zu gedenken.” 


Am 7. Juni 1829 ftarb des alten Bieten Tochter, am 
29. Juni 1854 ftarb des alten Bieten Sohn. Ein Felbitein 
ohne Spruch und Inſchrift dedt das Grab bes letzten Bieten 
aus ber Linie Wuftrau, bas Monument aber, das zu Ehren bes 
legten Jürgaß und feines mit ihm ausgeftorbenen Geſchlechtes 
errichtet ift, zeigt auf dem ſchmalen Eifenftreifen, der die vier 
Pfeiler der Nifche trägt, den ſchönen Sprud: ‚Der Herr hat 
fie zu einem beßren Leben berufen, mo fie ſich ber Herrlichkeit 
unfres Erlöfers erfreuen.” 


Noh einmal: 
Stan von Jürgaß, geb. von Bieten 

Zehn Jahre, nachdem das vorftehende Kapitel gefchrieben 
und eine Charakterffizgze der alten Frau von Jürgaß verfucht 
wurde, ging mir durch Fruu von NRomberg, geb. Gräfin 
von Dönhoff (+ 1879) eine zweite, denſelben Gegenftand be= 
bandelnde Schilderung zu, der ich nachſtehendes entnehme. 

„Als ih im Jahre 1818, eben verheiratet, nach dem Rom- 
bergichen Gute Brunn, in der Grafihaft Ruppin, 309g, lernte ich 
Frau von Jürgaß, die Tochter des berühmten „alten Bieten”, 
auf ihrem benachbarten Gute Ganzer kennen. Sie war ſchon 
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hochbetagt, und id) kann alfo von dem, was zurüdlag, wenig oder 
nichts berichten. Ich weiß weder das Jahr ihrer Geburt, noch wo 
und wie fie ihre Kindheit und Jugendjahre verbrachte, nicht einmal 
an welchem der Berliner Höfe fie ala Hofdame fungierte, bevor 
fie fich (nicht mehr in der erften Jugendblüte) mit ihrem fünf Jahre 
jüngeren Manne, den damals fehr fchönen und von ihr mit 
ſchwärmeriſcher Liebe geliebten Carl von Jürg aß vermählte, mit 
dem fie dann auf fein nicht großes aber hübſches und einträg- 
liches Landgut Ganzer zog. Bft erzählte fie mir fpäter von 
ber Berlegenbeit, mit der fie ſich — ein vermwöhntes und jeber 
bäusliden Sorge völlig überhobenes Hoffräulein — plötzlich 
an der Spite einer großen Lanbwirtfchaft befunden habe, deren 
ganzer Betrieb ihr fremd geweſen ſei. Scmell aber war ihr 
Entſchluß gefaßt, fih unbefangen in die Lehre einer tüchtigen 
Saushälterin zu geben, um nım, gleihfam von der Pike an 
bis zur Hausfrau hinauf zu dienen. Keine Arbeit war te da⸗ 
bei fo niedrig oder fo ſchwer, daß fie fie nicht mit eigenen Händen 
angegriffen hätte, jedem Dienftboten lernte fie die Kunftgriffe ' 
feines bejonderen Amtes ab, und gelangte fo ſehr bald dazu, 
fih ſowohl den Haren Überblid über das Ganze wie die genaue 
Kenntnis aller Einzelheiten zu verfchaffen. Ich denke, es war 
nad Jahresfriſt, daß fie fich felbft das Zeugnis ausitellen konnte, 
Herrin der Situation geworben zu fein. Und nun folgte ber 
zweite energiſche Schritt: die gefamte Dienerjchaft, von der 
oberften bis zur legten Stufe, wurbe mit einem Schlage ent- 
laſſen, und dur eine ganz neue und fremde Schicht erfekt. 
Denn Keiner im Haufe follte die Herrin als Schülerin ge- 
tannt haben, vielmehr follte der alleinigen Autorität eben 
diefer durch Kenntnis des Boraufgegangenen Tein Abbruch ge 
fhehen. Sofort ging es jebt ans Befehlen und Selbftre- 
gieren, und Fein Feldherr hat wohl je feinen Kommandoſtab 
ficherer geführt, ala dieſe echte Soldaten⸗Tochter. Bald war ihr 
Haushalt als der Mufterhaushalt der Gegend befannt, und alle 
jungen Frauen auf ben Rittergütern erholten fih Rat bei ihrer 
unbeftrittenen Autorität. Dabei war ihr Haus bald das gaſt⸗ 
lichfte in der durch ihre Gaftlichfeit berühmten Gegend, und hielt 
doch gleichzeitig den einfachen Charakter der Zeit ſowohl in der 
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Ausftattung ber Zimmer ala auch im Hinblid auf bie zwar ftets 
überreichlihe aber nie Fünftlich verfeinerte Bewirtung feſt. Yu 
Tiſch ward man per carte auf eine „freundſchaftliche Suppe“ 
geladen, bie fi dann freilich zu einer Maſſe von Gängen unb 
Schufſeln erweiterte; aber immer nur trefflide Hausmannskoſt 
Ein einziger alter Diener (Chriftoph) war das Faltotum bes 
Haufes, und gebrach es an bevienenden Händen, jo griffen bie 
Hausmäbden zu. Mit patriarhaliicher Naivetät benachrichtigte 
die trefflide Frau ihre Nahbarn und Nachbarinnen von ben 
bevoritebenden Waſch⸗ und Schlahttagen, um In biefen ganz 
von ihr geleiteten „großen Aktionen“ durch keine Veſuche geftört 
zu werden. Ya bem Wurftmachen räumte fie fogar ihre ſehr 
einfach ausgeftattsten Wohnftuben ein. 

Als ich die trefflichde Frau kennen lernte (die au mir 
fpäter eine mütterliche Ratgeberin wurde) muß fie ſchon hoch in 
ben Siebzigern geweſen fein, aber fie zeigte ſich noch in voller, 
rüftiger Lebenskraft, alle Syüngeren durch ihre Tätigkeit be— 
Shämend. Ste war immer die Erfte, die im Haufe erwachte, 
ging umher, um alle Dienftboten aus dem Schlafe zu medien, 
und erft wenn das tägliche Uhrwerk im Gange war, legte fie 
ih noch einmal auf ein Stünbchen zur Ruh. 

Sie war von kleiner, Träftiger, unterjegter Geftalt, dem 
„alten Bieten” auf dem Wilhelmsplage wie aus den Augen ge⸗ 
ſchnitten. Der Ausdrud von Klugheit und Energie, der ihr 
eignete, war Durch den einer großen Freundlichkeit und Herzens⸗ 
güte gemildert, wie ich denn auch nie gehört habe, daß fie ihre 
Autorität im Haufe durch Strenge oder gar Härte unterftügt 
hätte. Sie regierte vielmehr ausfchließlih durch Ernſt und 
Konſequenz, vor allem aber dur) ihr Beifpiel, und war von 
ihren Untergebenen, wie von allen Nachbarn und Freunden, 
ebenfo geliebt als verehrt. Von ihrer Frommigkeit, dem 
ſchönen Grbteil ihres gottfeligen Vaters, machte fie feine Worte, 
und alle Liebeswerfe wurben in ber Stille geübt. 

Ber aller häuslichen Tätigkeit vernadhläffigte fie nicht Die 
Bildung ihres Geiſtes und ging flets mit ber fortfchreitenben 
Beit, deven Erſcheinungen fie mit dem lebendigſten Intereſſe ver⸗ 
folgte. Walter Scotts Romane zählten zu ihrer Lieblings- 
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Unterhaltung, und oft erinmerte fie mich felbft an einzelne 
poetifhe Geftalten darin, befonders wenn fie mit einem wahren 
Feuereifer von dem Beſuche Friedrih Wilhelms II. und ber 
reizenden Königin Luiſe in Ganzer erzählte, als wäre es ein 
Vorgang von geftern gewefen. Eine lila Flachsſtaude im 
Garten, die die Königin Luife für ihre Lieblingsblume erklärt 
hatte, wurde, faft ein halbes Jahrhundert hindurch und von 
einem eifernen Korbgeflecht umfangen, ſorgſam gepflegt und 
jevem Belucher gezeigt. 


Ihre Unterhaltung war belebt und belehrend, und oft vom 
originellften Humor gewürzt, wie fie denn durch und durch ein 
naturwüchfiges Original war. Wenn man fidh ihrer Kräfte bei 
allen Anftrengungen verwunderte, verfiherte fie, das rühre von 
einem ftarfen Beiſatz von Schwefel in ihrem Blute her, und 
trieb fi), zum Beweiſe, die Hände, wobei ich indes von dem ver- 
heißenen Schwefelgeruchde niemals etwas wahrgenommen habe. 


Die Friſche und Jugendlichkeit aber, die fie fih bis ins 
bohe Alter bewahrte, gipfelte befonbers in ihrer faft anbetenden 
Liebe zu ihrem Manne, der diefelbe mit großer Treue und 
etwas Fühler Verehrung erwiderte. Bet Tiſche horchte fie nur 
auf feine Stimme, und wenn irgend ein fcherzhaftes Wort feines 
Mundes zu ihr berüberflang, fo rief fie, wie in unwillfürlihem 
Entzüden und mit ftrahlender Miene: „HSimmlifher Jürgaß!“ 
„Göttlicher Karl!" Nie werde ich ben Zuſtand vergeflen, in 
dem wir die achtzigjährige fanden, als fie die Nachricht erhalten 
batte, daß ihr Karl, während eines Bejuches bei feinem Bruder 
tn Berlin, beftig erkrankt jei, und fie nicht zu ihm dürfe! Mit 
Tränen überfirömt, an allen Gliedern zitternd, ganz aus ihrer 
gewohnten feften und Fräftigen Haltung binausgemworfen, ftand 
bie alte Frau da, wie das Bild der Leidenſchaft jugend— 
lichfter Liebe. 

Einft geitand fie mir, daß fie, an jedem Jahrestag ihrer 
Vermählung, in aller Stille immer ihr Hochzeitstleid unter ihrem 
einfachen Hausrod anlege, und daß ihre große Halsfraufe dann 
den Schmud und bie Perlenſchnur des Hochzeitsftantes vor aller 
Augen berge. 


Fontane, Wanderungen. I. 32 
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Sogar der Beiſatz der Eiferſucht fehlte diefer leidenſchaft⸗ 
lichen Liebe nit; doch richtete fie fih auf den unſchuldigſten 
Gegenftand, auf den von fieben andern einzig übrig gebliebenen 
Bruder ihres Mannes, den als Held aus den Freiheitsfriegen 
berühmten, mit den ſchwerſten Wunden und ben ehrenvolliten 
Orden bebedten GeneralsLeutnant von Jürgaß („bie 
Erzellenz", wie fie ihn in tiefer Ehrfurcht ſtets nannte), der 
faft jeden Sommer, zur Stärkung feiner erjchütterten Gefundbeit, 
einige Wochen oder Monat in Ganzer zubrachte, wo dann die 
Brüder, wie ein Paar Insöparables, vom Morgen bis zum 
Abend untereinander verehrten, und fie fi, als die Dritte im 
Bunde, etwas beifeite gejchoben fühlte. Auch verhehlte fie, in 
ihrer großen Wabhrbheitsliebe, nicht eine jebesmalige, etwas weh⸗ 
mütige Scheu bei der Meldung diefes Befuches, und war es 
drum in der Nachbarſchaft eine gern erzählte Anekdote, daß fie 
fih, in ihren häuslichen Verpflichtungen bei Bewirtung der 
Erzellenz noch abſichtlich fteigre, um vor fich felbft und 
vor anderen den kleinen eiferfüchtelnden Verdruß an dem Beſuche 
zu bemänteln. 


Diefe Erzellenz ſelbſt aber war der einfachfte, anſpruchs⸗ 
[ofefte Heldengreis, der mir je vorgelommen, bedeutender als fein 
Bruder, beſcheiden im Bericht über feine Taten, und mit der 
Schwägerin auf einem ziemlich förmlihen Fuß. Ich babe nie 
etwas SKindlicheres und Naiveres gefehen als das zärtlihe Ber- 
hältnis diejer beiden Brüder, beſonders find mir die harmlofen 
Heinen Whift-Bartten um allerniebrigfte Points in Erinnerung 
geblieben, die jeden Abend in der Wohnftube ftattfanden und 
noch Jahre lang, nach dem Tode der im neunzigften Jahre fanft 
entfchlafenen Heldin dieſer Erzählung, fortgejegt wurden, bald 
in Ganzer und bald in Brunn. Damals aber, wo bie liebe 
Alte noch als ftille Zufchauerin auf dem Sofa faß, entweder 
ihren Walter Scott lejend oder mit mir oder einem andern 
Befuche plaudernd, wurde „Paſterchen“ als Vierter zur Wbift- 
partie berbeigerufen, wenn nicht gar Charlotte, das Haus- 
mädchen, als homme de bois fungieren mußte. So einfach waren 
die Seiten und die Sitten bes patriarchaliſchen Haufes! 
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Kinder waren der Frau von Jürgaß nicht befchieden, aber 
teilnehmend war und blieb fie gegen jung und alt, umd ihr 
lebendiger Sinn für Schönheit machte (bei ihrem gänzlichen 
Mangel derfelben) einen beinah rührenden Eindrud. So Tann 
ih das „Ah!“ nicht vergeffen, mit dem fie, ftatt aller Begrüßung, 
vor der reizenden Erjcheinung der jungen Henriette von 
Röder, Gemahlin des fpäteren Generals Karl von Röder, 
ftehen blieb, als wir ihr diefe zum Beſuche zuführten. Jahre⸗ 
lang erzählte fie noch „von den langen, blonden Ningelloden, 
die die Jchönen Züge des durchſichtig-klaren Gefichtes umrahmt 
hätten“ und ermahnte mich immer wieder, daß die ſchöne Frau, 
„Für die Akademie,” wie fie fagte, gemalt werden müſſe. 

Während ihrer letzten Lebensjahre war ich leider aus der 
Gegend fern, und weiß über ihren Tod nur das Eine, daß es 
ein janfter war. 

Wie ihr Charakter aus einem Stüd, fo war ihr Leben 
aus einem Guß, und Ihre lautere Seele wird dort oben in ber 
ewigen Einheit des Wahren und Guten ihre Heimftätte gefunden 
haben.“ 


Gottberg 


Weiter rückt bie Horde, 
Und ausgeftorben, mie ein Kirchhof, bleibt 
Der Ader, das zerftampfte Saatfelb liegen 
Und um bed Jahres Ernte iſt's getan. 
Schiller. 


Eine Meile öſtlich von Ganzer liegt Gottberg. Seit Beginn 
des vorigen Jahrhunderts wechſelten die Befiger mannigfadh, bis 
dahin aber, namentlid während der Zeit der Reformation und 
des breißigjährigen Krieges, war es ein Quitzowſches Gut. 
Nur diefer Zeitabjchnitt intereffiert uns hier, denn ihm gehören 
die Gottberger Kirchenbücher an, bie, durch die handfchrift- 
lihen Aufzeichnungen aus eben diefer Kriegs-Epoche eine gewiſſe 
Belebrität erlangt haben. 

Eh ich jedoch zu diefen Aufzeichnungen übergehe, ſchick ich ein 
Gefamtbild der Damaligen Lage, fomweit unfere Graffchaft 
in Betracht kommt, voraus. Es handelt ſich dabei lediglih um 
ben Abfchnitt von 1680 bis 16388. Bis zu dieſem Beitraume 
waren die Drangfale verhältnismäßig gering, nad) diefem Seit- 
raum aber fcheint der Krieg unſere Gegenden verfchont zu haben, 
weil alles ausgefogen war. Die Hälfte der Dörfer erütierte nur 
noch dem Namen nad. Sch gebe nun die Daten in chronologifcher 
Reihenfolge. 


Die Grafſchaft Ruppin von 1630—1638 


Im Auguft des Jahres 1630 trafen die Schweden mit 
2000 Mann Kavallerie und einem anfehnlichen Korps Sinfanterie 
in der Grafſchaft ein und befegten Neu-Ruppin. Im Dezember 
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erfchienen zwar bie zum Katfer haltenden Brandenburger vor der 
Stadt, waren aber viel zu ohnmächtig, um den Schweden ben 
Befig derfelben freitig maden zu können. Endlich rüdten bie 
legteren freiwillig ab. 

Kaum hatten bie Schweben fich entfernt, als Tilly im Februar 
1631 mit einer Armee aus dem Magdeburgifhhen eintraf. In 
ieber Stadt unferer Grafſchaft, wo Tilly Ing, erhielt ber Kapitän 
monatlich 54 Tir., ber Leutnant 20, ber Fahnenjunker 16 Tlr., 
bamals fehr große Summen. In demfelben Jahre brach auch 
bie Peft aus. In Neu-Ruppin ftarben 1600, in Lindow 400 
Menſchen. Jeremias Ludwig, nachheriger Prediger zu Banzen- 
dorf, war damals auf ber Ruppiner Schule und bat im genann- 
ten Jahre 800 an ber Peſt Geftorbene öffentlich zu Grabe ge- 
fungen. 1632 war bas Land fo unficher, daß die Ruppiner, als 
fie ihren neuen Rektor von Pritzwalk abholen ließen, zuvor um 
eine Sauve-Garde von kurfürftlicden Neutern baten. 

1634 kam das kurſächfiſche Kavallerte-Regiment des Dberft- 
Leutnants von Rochow, auf kurfürftlichen Befehl, nah Ruppin in 
Garntjon; im Dezember 1635 aber rüdte Feldmarſchall Baner 
mit feinen Schweden in Stabt und Grafſchaft ein, nachdem er 
die Sachſen und Kaiferlihen bei Dömig gefchlagen hatte. Zwei 
General-Stäbe, die hohen Offiziers der ganzen Armee, das Zabel⸗ 
titzſche Infanterie-Regiment und vier Brigaben zu Fuß, jede Brigade 
zwei Kompagnien ftark, erhielten ihre Quartiere in Neu-Ruppin. 
Die Not war bei dem zügellofen Verhalten ber Soldaten fo groß, 
daß es zulegt an allem fehlte. Sogar Abenbmahls-Wein war 
nicht mehr in Ruppin zu haben. Man mußte einen Boten bes- 
halb nad Wittftod ſchicken; aber geplündert kam er zurüd. 

Im September folgenden Jahres (1636) erjchien der Kaifer- 
liche General-Feldzeugmeilter Marazin im Ruppinfchen und be- 
bandelte bie Stadt ziemlich milde. Nach ihm kamen die Sachſen 
unter General-Major von Wolframsdorf und „raubten und 
plünderten wie gewöhnlich.“ Den Sachſen folgte der Kaiferliche 
General Graf Hans von Götz. 

Dann fam wieder ein Peftjiahr. Im Juli und Auguft 1638 
griff fie am weiteſten um fih. Ganze Familien, ganze Straßen, 
ganze Dörfer ftarben weg. In bem bereits entvölferten Ruppin, 
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das vielleicht kein Drittel feiner Einwohner mehr hatte, wurden 
abermals 600 Menſchen begraben. Sehr viele wanderten aus. 
Die Zurüdgebliebenen riffen die ledig ftehenden Häufer ein, um 
Holz zu erhalten. Alles verwilberte. In Granfee ftarben 551 
Menihen, nad der Angabe des XTotengräbers aber wenigitens 
1000, ba viele heimlich eingefharrt wurden. Die Adligen und 
bie Prediger flüchteten nad) den Städten und’ fanden aud) dort 
ihren Tod. 

So war bie Lage bes Landes beichaffen, als der Kaiſerliche 
General Graf Gallas mit feiner 60000 Mann ftarten Armee 
von Malin, aus dem Medlenburgifchen, beranrüdte, um bie 
Schweden von der Elbe und Havel zu vertreiben. Plünderung, 
Brand und Mord bezeichneten jeden feiner Schritte. Nun wett⸗ 
eiferten Peſt und unmenſchliche Barbarei, das Land Ruppin in 
eine der ödeften Wüfteneien umzumanbeln.*) Alles floh nad) Ruppin 
und Wufterhaufen, wohin fi) Gallas wegen ber noch nicht ganz 
gebämpften Pet nicht getraute, und haufenmweife ftarben die un= 
glüdlihen Schladhtopfer vor den Stäbten an der Mauer. Am 
5. Oktober rüdte er endlich in die Stabt Ruppin ein, und erpreßte 
von den armen Bewohnern, was die veröbeten und raudenden 
Hütten der Landleute nicht mehr leiften fonnten. Arme Leute 
mußten Eichelbrot eſſen und Kaspar von Bieten erzählt, daß man 
fih auf bem Markte in Neu-Ruppin um eine tote Kate gezankt 


*) Prediger Schinkel zu Barfilow, der den „breißigjährigen Krieg“, 
foweit er bie Grafſchaft berührte, zum Gegenſtand eingehender Stublen ge- 
macht bat, fchreibt über dad Elend jener Tage jehr richtig: „Die Ber: 
wüftungen waren nicht fo ſehr eine Folge ber blutigen Schlachten, die ges 
ſchlagen wurben, als vielmehr das Reſultat einerfeitE der Peft, andrerjeits 
der ArmeesBerpflegungsmetje, die Wallenftein eingeführt hatte. Bon biefem 
rübre befanntlich der Grundſatz her, daß der Krieg den Krieg ernähren 
müffe. Wallenftein jelbft mar Elug genug, um in Anwendung dieſes Satzes 
nicht weiter zu gehen als nötig; er trug vielmehr Sorge, daß ber Baum 
nit abgebauen würde, von befien Früchten feine Heere leben jollten; 
nur dad Notwendige wurde genommen. So wenigftend war fein Wille. 
Mar es aber ſchon Ihm ſchwer, diefen Willen burchzufegen, fo fcheiterten 
feine Nachfolger vollends damit, Perfonen, bie zum Zeil zu wenig einfichtig 
waren, um auch nur dieſen Willen ernftlidh begen zu können. Wo ein Heer 
fi} lagerte, fiel ed nieder wie ein Heuſchreckenſchwarm, und ob Freund ober 
Feind war gleichgültig. 


— t— 
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habe. Bei ihrem Abzuge ſetzten die Kaiſerlichen unter Gallas ihren 
Schandtaten die Krone auf: ſie verließen Ruppin und ſteckten an 
einem Tage das Städtchen Wildberg und 28 Dörfer in Brand 


Die Gottberger Kirchenbücher 


Diefe „Gallasſche Zeit” nun oder mit andern Worten diefe 
durch vier Wochen bin fyitematifch betriebene Verwüſtung des 
Ruppinſchen Landes ift e8, die von zeitgenöffiicher Hand in ben 
Gottberger Kirchenbüchern ihre Schilderung gefunden bat. 

Der Aufzeichnende war Emanuel Sollafius (Kohlhafe), Pre- 
biger in dem benachbarten Dorfe Progen, das er infolge ber 
totalen Veröbung dieſes Ortes verließ, um ſich nach Gottberg (mo 
er geboren war) zu begeben. Exit nah etwa Jahresfriſt wurbe 
er, da an Rückkehr nah Progen nicht zu denken war, Prediger 
in feinem Geburtsdorfe Gottberg und jchrieb in die dortigen 
Kirhenbücher feine und des Ruppiner Landes Leidensgefchichte ein. 

Diefe beiden Bücher find: 

1) ein Kichen-Rehnungsbud und 
2) ein eigentlihes Kirchen-Buch. 

Das Kirchen⸗Rechnungsbuch, ein Folioband, ift aus dem Jahre 
1587 und enthält auf der vorderften Seite, bie zu diefem Behuf 
in Gebraud blieb, die Namen der Gottbergihen Prediger von 
1581 bis jett. Das Buch wurde zu Anfang diejes Jahrhunderts 
neu gebunden. Sein Inhalt ift oft fchwer zu entziffern. 

Das eigentlihe „alte Kirchenbuch” iſt um ein Jahr jünger, 
beginnt mitt 1588 und ſchließt mit 1766. Es ift ein Duartband 
In Pergament. Nur wenige Bogen find loſe; alles andere hat 
noch feſten Zuſammenhang und eignet fi, bei forgfamer Be- 
bandlung, in feinem gegenwärtigen Zuftande immer noch befier 
zur An⸗ und Durchſicht, als wenn e8 einen neuen Einband er- 
- bielte. Leider iſt die Schrift auch dieſes Buches oft ſchwer zu 
leſen. Hiftorifche Notizen finden ſich mur bier und dort einge» 
freut, unter denen bie wichtigſten (wie auch im Kicchen-Red)- 
nungsbuche) die aus der Gallasjchen Zeit find. 

Zwiſchen den Aufzeihnungen in beiden Büchern ift nur der 
Unterſchied, daß Prediger Eollafius in dem Kirchenbuche mehr dag 
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Allgemeine, in dem Kirchen⸗Rechnungsbuche mehr das Berfön- 
liche gegeben bat. Wir beginnen mit dem letteren. 


Prediger Eollafiusß’ Aufzeichnungen im Gottberger Kirchen: 
Rechnungsbuche. 

Dies 1638 Jahr iſt wohl ein recht elend und trübſelig 
Jahr geweſen, wie dergleichen wohl kein trübſeligeres in unſerem 
geliebten Vaterlande erlebt worden iſt. .. Zumal auch wegen 
ber Peſt, darannen die Dörfer bald ausgeftorben find. ... So 
bat mein Antecefjior zu Gottberg, Herr Joachimus Beder, in 
eben biefem Jahr an der Peſt erliegen müflen. Weine Pfarr- 
finder zu Progen find meift weggeftorben und nur 8 Perfonen 
übrig geblieben. Weil ich zu Progen weder Pfarrhaus nod) 
Zubehör behalten, babe ich nothwendig in dem großen Elend 
dem lieben Brot nachzteben müflen und habe mich zu Gottberg 
bet meiner inzwijchen feligverftorbenen Mutter ein balb Jahr 
aufgehalten, anfangs nicht der Meinung, als wollte ich zu Gott⸗ 
berg als Pfarrer verbleiben, fondern um wieder nad) Progen zu 
ziehen. Weil aber im legteren Dorf fobald keine Beflerung zu 
hoffen war und mir die Gemeinde zu Gottberg, auf Gutachten 
des Achatz Quitzowſchen Verwalters allbier, das Schmiedehaus 
im Dorfe zur Wohnung einräumte, blieb ich zunächſt noch ein 
Jahr, bis ich endlich durch Gottes Vorfehung zu einem Prediger 
der Gottberger Gemeinde, von den wohledlen Gebrübern Dietrid) 
und Achatz von Duigom als Kirchenpatronen, legitime ernennet 
und von Furfürftlicder Durchlaucht confirmiret worden bin. Habe 
alfo in dem Schmiebehaufe gewohnet 9 Jahr und barin viel 
Roth und Ungemad) leiden und ausftehen müflen, jo daß ih auch 
willens geweſen bin, wo ich feine andere Wohnung bier würde 
haben können, wieder zu vertiren. Eben da aber warb mir von 
einem alten Wohnhaus gejaget, das mir Sollte verkauft werben, 
ein Haus, Das der von Zernikow zu Werder gebauet habe, aber 
darüber mweggeftorben ſei. Diejes Haus haben wir abbreden 
laſſen und tft auf die alte Pfarrftelle zu Gottberg wieder 
bingejeget worden, welches Haus ich dann Anno 1647 auf 
Trinitatis bezogen habe und mworinnen ih nad Gottes Willen 
noch jetzo wohne. 
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Prediger Eollafius’ Aufzeichnungen Im Gottberger 
Kirchenbuche. 

. Kurz nad der Roggen⸗Ernte in dieſem Jahre 1638 
iſt bie Raiferliche Armee unter Graf Gallas von Malin in 
Medlenburg aufgebroden und bat allhier, in der Nähe von Fehr⸗ 
bellin, ihr Felblager aufgefhlagen. Sie hat vier ganze Wochen an 
biefer Stelle fttll’ gelegen. Bei ihrem Aufbruch find folgende Pfarren 
und Ritterfiße, foweit mir bewußt, abgebrannt gefunden worden, 

Pfarren: 1) bie Pfarre zu Bechlin, abgebrannt; 2) bie 
Pfarre zu Gottberg, abgebrannt; 3) die Pfarre zu Wildberg, ab- 
gebrannt, wie auch ber ganze Fleden; 4) das ganze Dorf Rohrlack 
abgebrannt, ſowohl bie Kirche als andere Gebäude; 5) die Pfarre 
zu Segeleg und das halbe Dorf; 6) die Pfarre zu Progen und 
das halbe Dorf; 7) die Pfarre zu Langen und das ganze Dorf; 
8) das ganze Dorf Malchow; 9) die Pfarre zu Megelthin; 10) die 
Pfarre zu Sieversdorf; 11) die Pfarre zu Cantow. 
NRitterſitze: 1) das ſchöne Gebäude bes von Kliking zu 
Walsleben, wo doch der General Gallas jelbft das Hauptquartier 
gehabt, abgebrannt; 2) der Ritterfit zu Dabergot, bes von ber 
Gröben, abgebrannt; 8) der Nitterfig zu Krenglin, des von 
Leeften, abgebrannt; 4) zu Werder, deflen von Frag; 5) zu Bus- 
kow, bdefien von Zieten; 6) zu Wuftrau, defien von Bieten; 
T) zu Zangen, defien von Zieten; 8) zu Walchow, deſſen von 
Wuthenow; 9) zu Manker, defien von Schütten; 10) zu Vichel, 
befien von Pfuel; 11) zu Nakel, defien von Lüderig; 12) zu 
Segeleß, defien von Wuthenow; 18) zu Wilbberg, deſſen von 
Wolded, und noch viele mehr in der Nachbarſchaft; ja man hat 
fein Dorf nennen können, da es nicht gebrannt, wo nicht ganz, 
fo doch halb, und mas noch nicht abgebrannt, das iſt nieder- 
gerifjien und Doch verbrannt worden. 

Der Borrath an Gerften ift alle vom Felde von den Sol⸗ 
Daten weggerafft und ausgedreſchet worden, fo daß der Landmann 
nichts davon gekriegt. 

Der Roggen ift nicht wieder befäet worden, weshalb die 
Leute ih an das Kraut haben halten müflen, was Krankheit 
und Tod verurſacht hat. 
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Die Obftbäume find ganz abgehauen worben, welches bie 
armen Leute fehr beklagt haben; ebenfo auch die Weiden. Die 
Kirche iſt jehr verwüftet worden. Da man fünf ober ſechs 
Feuerftellen in ihr gehabt hat, ift fein Stuhl feftgeblieben und 
fein Fenſter. Der Kirchboben tft ganz berausgerifien worden 
und der Seiger (die Uhr) tft auch ganz zu nichte gemacht. Die 
Wellenwand um den Kirchhof ganz weggebramnt, bie Scheune ab- 
gebrochen; Summa es kann nicht befchrieben werden, wie Eläglich 
es im Dorfe Gottberg ausgejehen hat in biefem 1638!" Jahr. 

Es ftand auch ein Hein Eichhölzchen vor diefem Dorf, das 
auch ganz abgehauen. Die großen Eichenbäume theils abgehauen, 
theils ganz abgefröpfet, jo daß Fein Zweig daran geblieben. 

In diefem Jahr ift das Bolt armuthhalber aus dem Lande 
gelaufen, nad Hamburg und Tübed, allwo fie geblieben, ſonder⸗ 
(ih das junge Boll. Und weil die Peft in diefem Sjahre fehr 
graffiret, und bie Leute wegen beftändiger Kriegsgefahr in den 
Dörfern nicht haben bleiben können, fo ift der eine hier und ber 
andere dorthin geflogen und ift der eine hier und ber anbere 
dort geftorben. Man kann ausrechnen, daß aus diefem Dorfe 
Gottberg, außer 26 Perfonen, die hier am Orte ftarben, 5 in 
Wufterhaufen und 31 in Ruppin verftorben find.” 


So die Aufzeiinungen in den beiden Kirchenbüchern, die, 
in ihrer ungeichmüdten Wiedergabe von Falten und Bahlen, 
eines Eindrucks nicht verfehlen. Es ift danach glaubhaft, daß, 
wie Bratring erzählt „das Land Ruppin während bes breißig- 
jährigen Krieges mehr gelitten babe, als irgend ein anderer Teil 
der Mark.“ 





RBränzlin 


Darum ftill 
Juß ich mich, wie Gott es will. 
nd fol ich den Tod erleiden, 
Stirbt ein braver Reitersmann. 


Aues, eine halbe Meile von Neu-Ruppin gelegenes Rittergut, 
jett im Beſitze der Familien Scherz und Bieten. 

Wie beinah alle Güter im Ruppinfchen, beftand auch Kränzlin 
aus einer ganzen Anzahl von Nitterfigen, und in den Jahr⸗ 
zehnten, die dem bdreißigjährigen Kriege vorausgingen, waren bier 
vier Familien anfällig: die von Leeſte, von der Gröben, 
von Gühlen und von Frat. 

Die letteren kann man als die recht eigentliche Kränzliner 
Familie bezeichnen. Schon 1327 werden die von Frag genannt und 
fie find es, an die die alte Sage vom „Räuberberg bei Kränzlin” an- 
knüpft, die zunächft Feldmann in feinen fchriftlichen Aufzeichnungen 
und nah ihm W. Schwarg in feinen Märkifchen Sagen erzählt. 

Dana) lag eine kurze Strede vor dem Dorfe, rechts vom 
Ruppiner Weg, eine Burg, von der Übrigens noch zu Anfang 
biejes Jahrhunderts Wal und Graben erfennbar waren. Hier 
bauften in der Quitzow⸗Zeit, und auch vorher und nachher, bie 
von Frat. Don der Burg aus ging eine Leitung nach der Brüde 
des nahen Kränzliner Damms hinüber, und zwar ein Draht, ber 
jedesmal, wenn ein Wagen über die Brüde fuhr, eine Alarm- 
glode innerhalb der Burg in Bewegung ſetzte. So wie dieje 
Slode anſchlug, warf fich alles zu Pferde und griff die Reifenden 
an. Auf die Klagen, die jeitens der fo Beraubten bei dem regierenden 
Grafen (der, wie wir willen, in Alten-Ruppin refidierte) anhängig 
gemacht wurden, drohte diefer dem Fratz, „er werd ihm die Burg 
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anzünden, wenn er das Unweſen weiter treibe.” Der Kränzliner 
Burgberr ſchlug aber die Warnung in den Wind, mochte auch 
wohl glauben, ein „Steinen im Breite” zu haben. Er irrie 
jedoch. Eines Tages, als ber Frag in Ruppin war, fchidte der 
Graf feine Leute hinaus, bie die Kränzliner Burg erfteigen und 
brechen mußten. Nach einer andern Lesart hätte ber Graf, ver- 
räterifchermweife, den Fratz zu Gaſte geladen und ihm ſchließlich, 
vom Turme des Alt-Ruppiner Schlofjes aus, feine derweilen in 
Brand geftedte Burg gezeigt. Diefe zweite Lesart tft aber neueren 
Datums und wahrjepeinlich erft entftanden, nachdem an der alten 
Burgftelle Holzkohlen und abgebrannte Balken entdedt worden waren. 
Die Familie Fratz beſaß Anteile von Kränzlin bis ins 17. 
Sahrhundert hinein. Um diefe Zeit waren e8 fromme Leute, Die 
zu ihrem Doktor Luther hielten und Patenen und Abendmahlskelche 
ſchenkten. Ein folcher tft der Kirche erhalten geblieben. Die In⸗ 
Schrift desselben lautet: „Dieſen Kelch hat Wolf Fra und feine 
Hausfrau Marla Riben zu Gottes Ehre gegeben.” Dazu ein auf- 
gelötetes Kruzifix und die Jahreszahl 1600. Bier Wappenbilder 
find eingegraben: Ein Pfau, dazu W. F. (Wolf Fratz); ein Fiſch 
oder eine Otter, dazu M. R. (Maria Riben). Von den zwei andern 
Wappen fcheint eins das Zietenſche zu fein. An einigen Stellen 
des Kelches ift das Gold abgekratzt. Sch hörte dabei, daß die Dorf- 
bewohner, wenn einer der Ihren ſchwer Frank ift, ſich gern an den 
Prediger wenden und etwas Gold vom Abendmahlskelch für 
ihren Kranken erbitten. Sie mifhen es dann in die Medizin 
und glauben feft, wenn noch etwas helfen Tann, fo hilft daß. 


Das idylliſch gelegene, hinter Gartenbäumen anntutig ver- 
ftedte Predigerhbaus zu Kränzlin war von Jugend an ein 
Lieblingsaufenthalt Schinkels. Seine ältere Schweiter Sophie 
war dafelbft an den Prediger Wagner verheiratet. In feinen 
Knabenjahren hatte Schintel ein Giebelzimmer des Haufes ganz mit 
Bildern ausgemalt. Aus diefer oder (nad Wolzogen) aus einer 
etwas fpäteren Zeit ftammt auch ein Spiegelporträt, das Schinkel 
damals von fich felbft anfertigte.e Es ift in großen Umriflen, 
ſtizzenhaft, mit dem Bleiftift entworfen; die fchärferen Striche mit 
Tinte dazwifchen gezogen. Das Bildnis befindet ſich jegt im 
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Beſitz Fräulein Roſa Wagners in Ruppin, einer Nichte Schinkels. 
Es iſt zugleich eine Erinnerung an die Kränzliner Pfarre. 

Bis Anfang der zwanziger Jahre pflegte Schinkel das ihm 
teure Dorf alljährlich während der Sommermonate zu beſuchen. 


Die Kirche, ein alter gotifcher Bau mit hoher Schindelfpige, 
bat in den lekten Jahren eine Renovation erfahren, die von 
den früheren Monumenten das Meifte entfernte,*) dagegen tn 
die Lage kam, neue Gedenktafeln einfügen zu müflen. 

Beide Tafeln befinden fi in der Mitte der Kirche. Die 
eine, bronzen und in gotischen Formen ausgeführt, trägt folgende 
Inſchrift: „Mit Gott für König und Vaterland. Ernit Hermann 
Scherz, geb. den 8. September 1848 zu Kränzlin, Einjährig- 
Freimilliger im Brandenburgifhen Hufaren-Regiment Nr. 3 
(Zieten«-Hufaren) fiel am 26. December 1870 bei Dlivet ſüdlich 
Orleans.“ 

Die Inſchrift der ſchwarzen Marmor-Tafel gegenüber lautet 
wie folgt: „Für König und Vaterland farb im Kriege gegen 
Frantreih am 26. Auguft 1870 zu Vionville, in Folge feiner in 
der Schlacht bei Mars⸗la⸗Tour erhaltenen Verwundung, Rubolph 
Hartmann, Einjährig- Freiwilliger im 4. Brandenburgifchen 
Sinfonterie-Regiment Nr. 24, im Alter von 21 Jahren.” 

Die lapidare Kürze der Infchriften verrät nichts von dem 
Weh, das die Todesfälle diefer beiden Fünglinge ſchufen. Beide 
zu Kränzlin geboren, beide gleichen Alters, beide Einjährig- 


*) Bon diefen alten Brabfteinen ift einer ber Kirche erhalten geblieben. 
Ex wurde feinerzeit dem „hochedlen nnd mannhaften Herrn Gottfried Lehn: 
mann, churf. brandenburgiſchen SaptiainsLieutenant zu Roß und Erbherrn 
auf Krenglin” errichtet, der 1628 geboren mar und 1689 ftarb. Diefer 
Stein bietet nicht3 Beſonderes, außer daß er, mie fo vieles andre, darauf 
hinweiſt, daß unter dem Großen Kurfürften viele Bürgerlicde in die Ritter: 
güter und in die Armee einrüdten. Diefe Latſache iſt längft bekannt, aber 
fie tft, fontel ich weiß, auf ihre Urſache Hin noch nicht befragt worden. 
War e3 lediglich eine Folge des breißigjährigen Krieges, der die Nittergüter 
entvölkert hatte, ober lagen dem Allen auch Anjdauungen und Prinzipien 
zugrunde? Wir ftanden, mie fpäter unter dem Einfluß bes Yranzöfifchen, fo 
damals entihieden unter dem Einfluß des republifantih Holländiſchen. 
Vielleicht Liegt hierin eine teilweiſe Erklärung. 
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Freiwillige, fianden fie im jelben Armee-Rorps gegen denſelben 
Feind. Mit ihnen waren breiunddreißig andere Kränzliner in 
den Krieg gezogen und alle kehrten zuräd, wenn aud) verwundet; 
die einzigen zwei, die die Heimat nicht wiederfahen, waren bie 
Söhne der Gutsherrihaft und des Guts-Adminiftratore. Die 
Zietenfhe Hälfte von Kränzlin wird adminiftriert. 

Bon dem einen fei bier erzählt. 

Ernft Hermann Scherz ſtand in den Weihnachtstagen 1870 
nit den Zieten-Qufaren in Dlivet. Am 25. Dezember war feitens 
einer Franttireur-Abteilung, bie fih in einem zwiſchen Olivet 
und Ghaumont gelegenen Walde feitgefegt hatte, auf eine Pa⸗ 
trouille geſchoſſen worden. Darauf bin erfolgte der Befehl, dem 
Maire von Chaumont zu verhaften. Ein Unteroffizier und vier 
Huſaren, die ſich ſämtlich als Freiwillige gemeldet hatten, wurden 
mit Ausführung diefes Befehls beauftragt. 

Am 26. um zwei Uhr morgens brach dies Kommando auf. 
Zu früher Stunde war man in Chaumont, verhaftete den Maire 
und trat ben Rüdweg mit ihm an. Der Gefangene hatte in 
einem requirierten Wagen Platz gefunden; links neben ihm (zu 
Pferde) ber Unteroffizier, zwei Hufaren vorauf, bie beiden andern 
ſchloſſen. Als ber Zug das Wäldchen erreicht hatte, aus dem 
am Tage zuvor auf die Patrouille gejchoflen worden war, nahm 
Hermann Scherz, der die Tete hatte, eine an der Lifiere hin auf- 
geitellte, faum noch nad Dedung ſuchende Franktireur⸗Abteilung 
wahr und rief dem Unteroffizier zu: „Wir merden gleich unter 
Feuer fommen!” Dies waren jeine legten Worte Schüſſe fielen 
und 9. Scherz ftürzte leblos aus dem Sattel; ebenfo wurde das 
Dferd feines Nebenmannes tötlich getroffen, der, raſch erfennend, 
daß in diefer Lage nichts mehr zu belfen fei, ſich in den Sattel 
bes ftehengebliebenen Scherzſchen Pferdes warf und in Gemeinfchaft 
mit dem Reft des Eleinen Kommandos auf Dlivet zufprengte. 

Hier wurde fofort Meldung gemadt. Der Rittmeifter ließ 
100 Hufaren auffigen, requirierte 26 Jaͤger vom 3. Jäger⸗Ba⸗— 
taillon und fort ging e8, wieder dem Wäldchen zu. Als man 
ben Punkt erreichte, wo der Überfall flattgefunden hatte, lag 
bie Leiche des Gefallenen, ausgeplündert und entlleidet, auf der 
Chauffee. Die wütenden Kameraden wandten fi) von der Leiche 
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fort, umſtellten das Gehölz und gingen wie zu einem Keſſel⸗ 
treiben vor. Der ganze Franktireur-Haufen ftedte no darin, 
einzelne fielen‘, bi8 man zulegt ein Dubend auf engftem 
Raume zufammengetrieben hatte. Widerftand wie Flucht waren 
gleih unmöglih und jo ftredten fie die Waffen und ergaben fich 
unjern Jägern und Hufaren. Unter den Gefangenen war auch 
der Anführer. Man fand H. Scherz’ Wertſachen in feinem Be- 
fite, riß ihn an die Stelle, wo die durch ihn geplünderte Leiche 
lag, und erfchoß ihn neben derjelben. Ob die andern Gefangenen 
ben Tag überlebten, habe ich nicht in Erfahrung gebradit. 

Der Heim-Transport im Kampfe Gefallener war damals 
aufs Äußerſte erſchwert, in dieſem Falle jedoch ermöglichten es 
die Verhältnifie. In einen doppelten Sarg eingejählofien, wie 
ber Erlaß es heifchte, traf am 13. Januar die Leiche auf dem 
Neuſtädter Bahnhof ein und wurde von Anverwandten in 
Empfang genommen. Aber die Teilnahme befchräntte ſich nicht 
auf einen engjten Kreis und man darf jagen, die halbe Graf- 
ſchaft geleitete diefen Toten auf feinem legten Gange. Der Weg 
war weit und noch viele Ortfchaften zu paffieren; von Turm zu 
Turm, bei Näherlommen des Zuges, gingen die Gloden, und 
Prediger und Schuljugend empfingen den Sarg und begleiteten 
ihn unter Gefang von Dorf zu Dorf. Er empfing bie legten 
Ehren für viele, die draußen in fremder Erde gebettet worden 
waren, unb jeder beweinte feinen Toten in biefem Toten. 
Aber über alles bloß Selbftfüchtige hinaus, das unfer Erbteil ift, 
rührte fein Geſchick aufs herzlichite, denn auch von ihm hieß es: 
„und viele waren, die feiner Sitten Freundlichkeit erfahren.“ 

Nun ruht er in der Familiengruft, nahe der Kirche. 

Wie viele Tafeln in den Dorflichen unferes Landes, bie 
dem, ber fie zu lefen verfteht, eine gleiche Gefchichte erzählen! 


findom 


t Io ! 

Die en Kicer Ripn m tem, 

Und flüftern, nidend, mit ben We 
* 


Und —— auf und ab; 
Ded Sommerabends jüße Ruh 
Umſchwebt die halbzerfallnen Grüfte. 


Lindow iſt ſo reizend wie ſein Name. Zwiſchen drei Seen 
wächſt es auf und alte Linden nehmen es unter ihren Schatten. 
Seine Vorgefhichte verfagt; alles Archivaliſche warb ein 
Raub der Flammen, und nur mit hoher Wahrfcheinlichkeit ift 
anzunehmen, daß das Klofter eher da war als die Stadt. 

Klofter Lindom wurde gegen Ende bes zwölften oder An⸗ 
fang des dreizehnten Jahrhunderts von dem Grafen Gebhardt 
von Ruppin und Lindom als ein Prämonitratenfer-Nonnenklofter 
gegründet und empfing zu Ehren des Stammhauſes der Familie 
(Lindow im Anhaltifchen) feinen Namen. 

Die Stadt entftand aus Anfiedelungen, Handwerker und 
Adersleute kamen, die den Schuß des Klofters fuchten. Und 
diefe Beziehungen blieben durch alle Sahrhunderte Hin und über- 
dauerten den Beitand des Klofters bis in unjere Tage hinein. 
1754 wurde dem lutherifchen Rektor fein Gehalt anſehnlich er» 
höhet, „weil er, zu feinen geringen Einkünften, nur einen freien 
Tiſch auf dem Klofterhofe habe” und noch 1748 fchenfte die 
Konventualin Anna Juliane von ber Kettenburg 100 Taler an 
bie Stadt mit dem Bedingnis, „daß von ben Zinſen dieſer 
Summe das Schulgeld für arme Kinder bezahlt werde." Welchen 
beiden Notizen wir, außer dem Fortbeitande guter Beziehungen 
zwifchen dem NKlofter und dem ſtädtiſchen Gemeinwefen, auch 
gleichzeitig entnehmen können, daß man finanziell in Stadt 
Lindow nit auf Roſen gebettet war. 
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Auch im Kloſter war man es, aller Guttaten unerachtet, 
nit mehr, feit im Jahre 1542 die Säfularifation und Die 
Umwandlung der Kloftergüter in lurfürftlicde Domänen begonnen 
hatten. Zwanzig Jahre vorher, beim Erlöſchen des gräflichen 
Hauſes Ruppin, hatte das Klofter auf feiner Höhe geitanden. 
Es war damals eines ber reichften Stifte in der Mark und be- 
faß außer der Stadt Lindow achtzehn Dörfer, zwanzig wüſt 
liegende Feldmarken, neun Waflermühlen und alle die Seen, 
die teils innerhalb des Großen Menzer Forftes, teild am Rande 
desjelben gelegen find, darunter auch den Großen Stechlin. Die 
Gefamt-Bodenflähe, die damals dem Jungfrauen⸗Kloſter zuge- 
hörte, darf man auf vier Quadratmeilen ſchätzen, reichte mithin, 
wie Bratring ſpöttiſch ſchreibt „vollfommen aus, um fünfund- 
dreißig Nonnen, einer Abtiffin und einem Propft ein einiger- 
maßen gemächliches Leben zu fihern." Man kann dies zugeben, 
aber e8 den Bevorzugten auch neiblos gönnen, und zwar um fo 
Iteber und leichter, als ihr Glüd, von jenem Kulminationspunft 
an gerechnet, nur noch von Fürzefter Dauer war. Es ging 
galoppierend zu Ende. Wohl war am heiligen Dreifönigstage 
1530 den Lindowſchen Nonnen ihr Befig zu „ewigem Eigentum“ 
aufs neu beftätigt worden, aber eh noch die Mitte des Jahr⸗ 
hunderts heran war, war bie Säfularifation bereit8 ausgeſprochen 
und das „ewige Eigentum verflogen." Aus dem Kloſter Lindow 
wurde nunmehr ein „Fräuleinftift zu Lindow“ und an die Stelle 
ber Abtiffin und ihrer fünfunddreißig Nonnen trat eine Domina 
mit vier Fräuleins; das Gejamt-Einfommen aber ſank allmählich) 
auf taufend Taler und das Grundeigentum von vier Dadrat- 
meilen auf — hundert Morgen. 

Unter den Dominas, foweit ihre Namen überhaupt noch auf 
uns gelommen find, finden wir faft ausſchließlich Adelsnamen 
aus Ruppin und Havelland: Elifabetb von Bieten 1557, 
Anna von Gühlen 1625, Katharina von Döberig 1685, 
Anna Hedwig von Fra 1709, Maria Elifabetb von Quaſt 
1786, Ilſe Margarethe yon Rochow und Anna Elifabeth von 
Bredow, legtere beide ohne Zahlenangabe. 


Fontane, Wanderungen. 1. 33 


234 Er ee Ricene 


Urne For Ab ms am Wo-Nuowme af Serrm u 
Zr mu vnd bee Lece reenie Eintr Imre mei nnd: im 
Erschem uri %oye min Feileln, aber yriem meilker. mı 
9 ve Eimzlung zriden dem Gubeiad- zb em Fuge 
wirser mu weisen bemrnt, werden wir, maß zen: inc. sr: 
Sır.zimmeaies von Eririere und Rıınen erhänie, un meist 
14 ee meer. Eien-Ummaleng: me Errfriencene nee Riste: 
Fre, yet. ir leñen halien, überfizuiern die grrat au ci 
Eile werer Tür ns Liorte yeisende Hauer uns beiinben um: 
auf eıner von prädtigen alten Bäwmen überrasten Karfwıeri: 
he, ben verfHienentten Beitimmungen dienend, al ihre Berttiurben- 
heiten wiever in eine höhere Einheit zufanımenfaßt. 

Die ſchoͤnnnen Teile biefer Parkwieſe find bie, we begrafer 
mird. om dem richtigen Gefühl ausgehend, daß Leben umb Tri 
Geſchwiſter find, die fih nicht ängitlid) meiden follen, bat mar. 
bier die Epiel- und Begräbnispläge dicht nebeneinander 
gelegt und diefelben Blumen blühen über beide bin. Aber der 
Tod, fo gemütlih er mit bem Leben zu leben weiß, bat bed 
Innerhalb feiner eignen Gebiete nicht ganz auf Scheibungen um» 
Standesunterſchiede verzichtet, die nun, fo ſcheint es, Zeugnis 
ablegen follen, daß wir uns bier auf dem Grund und Boden 
eınes abligen räuleinitiftes befinden. Im Leben „leben und 
leben laſſen“, aber im Tode — Nangorbnung! So begegnet man 
denn Steinen und Grabkreuzen an brei verfchiedenen Punkten 
bes Parkes, und während die Dienftleute famt den Beamten 
an einer, die Gaͤſte des Klofters an einer andern Stelle ruhn, 
ft den Stiftsbamen eine dritte Stelle vorbehalten geblieben. 
In zwei Reihen, zu beiden Seiten einer alten Rüfter-Allee, liegen 
fie hier In hochaufgemauerten Gräbern, von benen übrigens feines 
iiber den Anfang des vorigen Sahrhunderts zurüdreiht. In 
deutlichen Buchſtaben ſprach nur noch bas Grab ber lettver- 
ftorbenen Domina gu mir, ftattlicher aber war ein älterer Stein, 
unter bem (menn id das Wappen richtig erlannt) eine von 
Bannemip Ihren leuten Schlummer ſchlief. 

Auf dieſes Epitaphium, das einen guten Überblick verſprach, 
ftieg ich hinauf und überfah nun, ein paar Zweige zurüdbiegend, 
Die ganze Klofter- Anlage: nach links hin der von Lindengängen 
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eingefaßte See, zwiſchen uns und ihm ein buntes Durcheinander 
von Blumen- und Gemüfe-Gärten, und mitten hinein geſtellt in 
dieſe, das villenartige Haus der Domina, dichtgrenzend mit 
einem in Trümmern liegenden Zangbau, ber fehr wahrjcheinlich 
einft das Refektorium des alten Klofters ausmachte. Jetzt ift es 
Mirtihaftshof, Eis- und Vorratsfeller der drei, vier Damen, 
die bier ihre Tage leben und beichließen, und jeder Zauber 
wäre biefer Verfallftätte längft abgeftreift, wenn nicht die hoben, 
ftehengebliebenen Giebelwände wären, mit ihren gotifchen Niſchen 
und Fenftern und ihrem Storchenneft darauf. 

Eine Viertelftunde lang hielt ich Umſchau von dem Panne» 
witz⸗Grabſtein aus; dann, auf einem Schlängelpfade den See 
gewinnend, ſchritt ich Tangjam einen Ufer- und Lindengang hin» 
unter, bis ich mich unerwartet und plöglich faſt inmitten einer völlig 
veränderten Szenerie ſah. Beete mit eingemufterten Blumen 
lagen wie Teppiche vor mir ausgebrettet, aus bem Mittel-Rundell 
fitegen Büfche von Ricinus und Canna indica auf, Wein und 
Pfirfih lachten am Spalier und abwechſelnd liefen Lauben von 
Geisblatt und Pfeifenkraut an ber einen Seite des Gartens hin, 
während an der anderen ein Draht⸗Zaun, leicht wie ein ausge- 
ſpanntes Fiicherneg, die Anlage ſchloß. War dies noch Klofter- 
grund? Nein. Aus mittelalterlichen Überbleibfeln heraus war 
th in eine modernsbürgerliche Welt eingetreten, und ein reicher, 
in Anlagen und Gartenkunſt erprobter „Proprietaire“ ftickte bier 
mit eigner Hand biefe Blumenmufter in ben Rafenteppid und 
gefiel fi darin, in richtiger Benugung des Erworbenen, aud 
dem „mas wohltut und gefällig tft" zu bienen. , 

Ein Reihtum, der zur Pflege des Schönen führt, erfreut 
immer wieder mein Herz und tat e8 auch bier. Aber beinah 
wohliuender noch berührte mich die Wahrnehmung, daß das 
Fehlen einer Grenz und Scheide⸗Linie zwifchen Kloftergrund und 
Gartenanlage wenigftens an biejer Stelle fein bloßer Zufall 
wer. Dieſe Scheibelinie fehlte, weil der Trennungsftrich auch in 
ben Herzen nicht vorhanden ift und der Befiter des Gartens 
Frieden und Freundſchaft hält mit den Klofterfrauen von drüben. 





Sranfee 


Steig auf die Warte dort, die nach Dem Feld 
Hinblickt, und ſag' und, was Du fiehft. 
Stiller 


Die Trauerglocke läutet 

Bom Dorfe der. 

Wir miflen, maß es deutet: 

Ste ift nicht mehr. Fongue. 
Von Lindow kommend, fahren wir jeßt Granfee, der öftlichften 
Stadt der Graffhaft zu. Von ihren früheren Tagen erzählt 
uns ein Bau-Dentmal, das fich bereits taujend Schritte vor 
der Stadt erhebt: 


die „Warte“ bei Granfee 


Sie fteht auf dem höchſten Punkte der Umgegend, dent 
„Warte-Berg." AJunge Fichten und dichtes Kuſſelwerk, drin 
der Sandhafe jein Lager hat, bebeden ihn an jeinen Abhängen 
und nur der abgeplattete Gipfel ift Tabl. Hier erhebt fich die 
„Warte”, von fern ber einem modernen Fabrikſchornſteine nicht 
unähnlich, bis man im Näherkommen den bebeutenderen Durd’- 
meſſer erfennt. Es ift ein etwa 50 Fuß hoher Rundturm, 
aus Felditein und act fenfrecht ftehenden Badftein- Rippen 
derartig aufgeführt, daß bei der Aufmauerung immer erft Die 
Rippen um einige Fuß erhöht wurden, ehe man wieber mit 
Feldftein zu füllen begann. Wie alt der Turm ift, ftehe dahin. 
Ich möcht ihn frühftens in den Anfang des fünfzehnten Jahr. 
hunderts jeßen. 

Der gleihen Anſicht ſcheint nun freilid W. Alexis nicht 
gewejen zu fein, als er eben diefen Warte-Turm in jeinem be- 
rühmten Romane: „der falihe Waldemar” zum Schauplak eines 
Hergangs aus dem Jahre 1348 machte. Diefen Hergang felbft 
erzählt er annähernd wie folgt. 
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Granſee hatte felbfiverftändlich ſeine Fehden mit dem benach⸗ 
barten Abel, und zur Waldemar-Zeit waren es vorzugsweiſe die 
Winterfeldts und die Quaſte, mit denen es ſich bekriegte. Tile 
Quaſt wird eigens genannt, ebenſo Tacke de Wons und Hans 
Lüddecke vom roten Haus. Im Jahre 1348 handelte ſich es 
vonſeiten dieſer Drei um nicht mehr und nicht weniger als einen 
Überfall der Stadt, ſolcher war aber nur möglich, wenn es vor⸗ 
ber glücte, den auf der Warte flationierten Stabtwädter, Mathis 
mit Namen, einzufchläfern Dies zu bewerkftelligen, kam man 
überein, daß ein als Kärrner verkleideter Knecht, ber ein Stüdfaß 
Wein auf feinem Karren habe, die vorüberführende Straße 
paffieren und am Fuß der Warte halten Jolle, wie wenn es ſich 
um Ausbeilerung eines Schadens an Rab oder Are handle. 
Und fo geſchah es auch. Der Karren hielt. Mathis, der fi 
langweilen mochte, wie noch heute bie Schildwachen tun, ging 
ohne Befinnen in bie Falle, flieg die Wenbeltreppe hinunter und 
bot fih an, bei dem anjcheinend verunglüdten Wagen mit zu 
helfen. Dabei fanden Beide, daß der Wein für die Granjeer 
viel zu ſtark ſei. Ste ſpundeten alfo auf, tranten ein Exrhebliches 
und füllten mit Waffer nad. Dies geſchah aber erit ganz zulegt 
und Mathis fiel gleich danach in tiefen Schlaf. 

Als er andren Tags bei ſchon hochftehender Sonne wach 
warb und Umſchau hielt, jah er den ganzen zwifchen feinem Turm 
und der Stadt liegenden Plan von Bewaffneten überbedt; in 
der Tat, der Überfall hatte bereits ftattgefunden. Er war aber 
doch infomweit mißglüdt, als bie Eingebrungenen wieder hinaus⸗ 
gedrängt und einige von ihnen fogar zu Gefangenen gemacht 
worden waren. Unter biefen Hans Lüdbede vom roten Haus. 

Die Ratmannen ließen nun feine Zeit vergehen, über biefen 
(Hans Lübdede) zu Gericht zu figen, aber nicht bloß über ihn, 
fondern auch über ihren eignen Turmmart, befien Unzuverläffig- 
fett alle Not und Gefahr verfchuldet hatte. Man ſprach Tod 
„von Rechtswegen“, einigte ſich aber fchließlich dahin, daß beide 
nah der „Warte” gebracht und ihnen zugeftanden werden ſolle, 
hoch oben auf ber Plattform mit einander zu kämpfen. Wer 
Sieger bleibe, der folle frei fein, wer aber hinabgeworfen würde, 
der habe feine Strafe nach „Gottes Willen“. 
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Und hiernach wurde verfahren. Hans Lübbede und Wächter 
Mathis kamen in den Turm und bie halbe Bürgerfchaft 309 mit 
hinaus, um Beuge eines Ringlampfes und eines Gottesurteiles 
zu fein. Aber wer beſchreibt ihr Staunen, als fie bald danach 
bie Berurteilten friebfertig auf der Platte bes Turmes erfcheinen 
und ftatt miteinander zu kämpfen, fi zu einem aus Mathis 
Borratsfammer berbeigefhafften Nachtmahle nieberfetgen fahen. 
Diefe gute Laune freute felbft die Granjeer und umfomehr, al 
fie ſich unſchwer das Ende davon beredinen konnten. Sn ber 
Tat, als der fünfte Tag beraufzog, ſah es fchlimm aus in den 
Borräten und noch fchlimmer tn ben Herzen ber beiben Ge 
fangenen. Aber auch bier wieder bieß «8 „als die Not am 
größten, war die Hülfe am nächften” und ehe noch die Somne 
in Mittag fland, bligte e8 am Walbrande hin von Nittern und 
Reifigen und ein nad) Hunderten zählender bewaffneter Yus 
wandte fih an der Warte vorüber ber Stabt zu. Der aber, ber 
erihien, war Waldemar. Vor ihn jegt kam der Streit, und 
Hans Lübdede, Urfehde ſchwörend, erhielt Leben und Freiheit zurüd. 
Mathis dagegen verfhwand in dem ihm zufommenben Dunfel. 

So bie Gefchichte om der „Warte* bei Granfee, eine bloße 
Fiktion, Die fich jedoch zur Siftorie bereits zu verdichten anfängt 
und nad „abermals fünfhundert Jahren” andern Hiſtorien 
einigermaßen ebenbürtig fein wird. Und nicht zu unferem Nad- 
teil. Denn auch die dichterifhe Tat belebt die Schauplätze 
bee von ihr, der Dichtung, gebornen Ereigniffe und reiht fie 
mehr oder minder in die wirklichen „hiſtoriſchen Stätten“ ein. 
Die „Warte“ bei Granfee tft in dieſem Augenblide fchon eine 
andre, als fie vor fünfzig Jahren war, und jelbft das trigono- 
metrifche Dreigeſtell, das fich neuerdings auf jener Plattform 
eingebürgert bat, „auf ber Hans Lübbede und Türmer Mathis 
mit einander kämpfen follten,” bat ihr nichts Erbebliches von 
ihrem romantiihen Schimmer zu nehmen gewußt. 

Wir aber kehren nunmehr auf unjre Lindower Straße zu: 
rüd, um in rafhem Trabe der Stadt zuzufahren, an deren 
Eingang uns freilih ein neuer Aufenthalt erwartet. Zwei 
Tore nebeneinander! Warum zwei Tore Diefe Frage hält 
ung feft. 





Öranfee 519 


Das Waldemer-Cor 

Warum zwei Tore? F. Knuths Geſchichte von „Branfee” 
berichtet darüber: „Ale Städte, die dem falfhen Waldemar 
ihre Tore geöffnet und dadurch fi zu ihm befannt hatten, 
wurden, als der bayerſche Markgraf wieder herrſchte, dahin bes 
ftraft, daß fie Die Tore zumauern mußten, burch die ber falſche 
Waldemar eingezogen war. Diefe zugemauerten Tore biepen 
benn auch im Vollsmunde „Waldemar: Tore". Hart neben 
ihnen waren inzwiſchen neue, reichgeglieberte, mit Türmen und 
Binnen geſchmückte gotifhe Tore gebaut worden, bie nun, jahr⸗ 
bunbertelang, den Verkehr vermittelten, bis das neuerblühende 
Leben der Städte den verhältnismäßig ſchmalen Eingang ber 
gotiſchen Portale ftörend zu empfinden anfing. Da entfann man 
fih der zugemauerten Tore, nahm ben fünfhundertjährigen Bann 
von ihnen, brad) die Steine aus dem alten Rundbogen wieder her⸗ 
aus und jchuf jo dem Leben und Verkehr eine boppelte Straße." 

W. Schwarg in feinen „Sagen und alten Gejdhichten ber 
Mark Brandenburg” erzählt e8 anders. Nach ihm würden bie 
fogenannten Waldemar-Tore als „Wenden Tore” anzufehen fein, 
durch die man deutſcherſeits die ala umrein betrachtete wendiſche 
Bevölkerung vertrieben und bie Tore dann vermauert habe. 
Hiermit ſtimmt aud) überein, daß noch, bis ins vorige Jahr⸗ 
hundert hinein, in allen Dörfern, wo Wenden und Deutjche zu- 
fammenwohnten, nur bie legteren fich der eigentlichen Kirchentüren 
bedienen durften, während die Wenden gezwungen waren, durch 
eine Tleine für fie bejonbers angelegte Seitentür in die Kirche 
einzutreten.*) 

*) Mir perfönlih will ed, all dieſen Außlegungen gegenüber, Doch um 
vieled wahrſcheinlicher ericheinen, daß bie neuen Tore lediglich gebaut wurden, 
um etwas Beßres, Schöneres, auch der Befeitigung bienendbered, an die 
Stelle bed Alten zu fegen. Ganz in berjelben Weife, wie man die Wöl⸗ 
bungen ber alten romaniſchen Kirchen abbrad und bie Rundbögen burch ben 
allgemeinwerdenden Spigbogen erjegte, ganz jo machte man es mit den Kor: 
bauten. Ihre Mobderntfierung wurde Sache fortfchrittlicher ftädtifcher Re: 
präfentation unb des Wunſches „nicht zurückzubleiben“. — [Im Übrigen finden 
ſich folde „zugemauerten Tore”, die ſtets grablinig auf Die Hauptitraße ftehen, 
vielfach In unfrer Mark, fo beifptelöwets In Kyrig, Wittftod und Wuſterhauſen, 
fernerinSoldin, Friedeberg, Mohrin, Berlinden, Königsberg, Landsberg a. W. 
und endlich in Bernau, Fürftenwalbe und Mittenwalde.] 
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In Granfee wurde 1818 ſchon das Waldemar-Tor — ein 
Name, den ich beibehalte — wieder geöffnet und begann feinem 
Nachfolger und Nachbar Konkurrenz zu machen, eine Tatfache, 
die der kleinen Gemeinde der „Falihen-Waldemar-Schwärmer” 
als vielleicht von’ ſymboliſcher Bedeutung erſcheinen wird. 

Wir unfrerfeitS aber, indem wir den Jakob Rehbock (troß- 
dem er in der Fürftengruft zu Defiau ruht) für das nehmen, 
was er war, meiden mit Gefliffentlichlett den Waldemar-Bogen 
und bemwerkftelligen unfre Einfahrt durch das ftattlide Portal 
des „Ruppiner Tores”, das, wenn auch zurüditehend neben dem 
berühmten Ünglinger-Tor in Stendal, nichtöbeftoweniger ber 
Teilnahme wert war, bie Friedrih Wilhelm IV. ihm angedeihen 
ließ, als er in ben vierziger Jahren an Superintendent Kirchner 
ſchrieb: „An diefem Thore wird fein Stein gerührt, ohne daß 
i& zuvor Kenntniß davon erhalte”. 


Das Tor liegt hinter uns und unfer Wagen lärmt jebt die 
Hauptſtraße hinauf, an deren linfer Seite die beiden Pläte der 
Stadt und auf ihnen die beiden vorzüglichiten Sehenswürdig- 
feiten derfelben: die Marienkirche und das Luifen-Dentmal 
gelegen find. Ehe wir diefe jedoch auffuchen, benugen wir zuvor 
eine kurze Raft in Klagemanns Hotel, um mit Hülfe des Wirtes 
einen guten Trunf und mit Hülfe feiner Gäfte die Gefchichte 
von Granfee „friſch vom Fafle” zu ſchöpfen. 

Die Geſchichte gebt weit zurüd in der Zelten Lauf, aber 
erft um 1262 finden wir einen Brief, in dem Markgraf Johann 
den Granfeern das „Recht feiner alten Stadt Brandenburg” 
verleiht. Es fehlt nicht abfolut an Diplomen und Pergamenten 
aus dieſer und der folgenden Seit, das Meifte jedoch iſt verloren 
gegangen, und die Gefchichte der Stadt — in ihren Hauptzügen der 
aller übrigen Grafichafts-Städte nah verwandt — erzählt ſich raſch. 

Es ift das alte Lieb: erft großes allgemeines Dunkel, nur 
bier und da durch ein Streiflicht erhellt; dann Kirchen und 
Klöfter-Bau; dann Sälularifierung; dann Schweden und bie 
Pet; dann ein Dubend Feuersbrünfte mit Hinrichtung dieſes 
oder jenes Branbditifters; dann Beglüdung der Stadt durch ein 
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paar Garniſon⸗ oder Invaliden⸗Kompagnien und tin der Regel 
damit zufammenfallend: Benußung alter Kloftermauern zu Schule, 
Kaſernen⸗ und Gefängniszweden. In biefer Aufzählung tft nicht 
nur die Gejchichte der Stadt, fondern zugleih auch die Charak⸗ 
teriftit der einzelnen Jahrhunderte gegeben, wobei ſich's trifft, 
dab das fiebzehnte immer als das traurigfte, das achtzehnte 
immer als das proſaiſchſte auftritt. 

Die große Zeit Granfees war wohl (wie für fo viele Städte 
unfrer Mark) das jechzehnte Jahrhundert, die Joachimiſche Zeit. 
Damals gedieh alles und das Kleinbürgertum wuchs faſt über 
fih hinaus. Eine 18 Fuß hohe Mauer mit fünfunddreißig 
Wachttürmen beſetzt, umzirkte die Stadt, aus deren Mitte die 
Thon genannte Marienkirche aufftieg und über Mauer und 
Wachttürme hinweg weit ind Ruppiniche und Uckermärkiſche bin» 
einſah. Es war eine feite Stadt, vielleicht die feftefte der Graf- 
ſchaft. Gräben und Wälle blieben bis in ben Anfang bes 
vorigen Jahrhunderts, wo fie applaniert und zu Anlagen um- 
gefhaffen wurden, ſodaß damals, wohl der Zahl der Häufer 
entiprechend, dreihunderteinundzwangig Gärten bie ftehengebliebene 
Stadtmauer umgaben. Ob diefe Zahl diejelbe geblieben ift, 
vermag ich nicht anzugeben, aber auch jegt noch erjchließt einem 
ein Rundgang um Granfee, befonders um feine Norbhälfte, die 
ganze landſchaftliche Lieblichkeit einer Fleinen märfifchen Stadt. 
Nach der einen Seite hin, in breiter Fläche, Wafler, Wald und 
Wiefe, nach der andern aber, im Schatten alten Mauerwerk, 
eine ftattlihe Reihe von Blumen-Beeten und eingejhoben in 
diefe, jener von weißen und ſchwarzen Kreuzen überragte Garten, 
ber beflifien ift, ung mit Fliederduft und Vogelſang über bie 
Bitterkeit des Scheidens hinwegzutäufchen. 

Aber diefer „Gang um die Stadt” war beitimmt, erft gegen 
Abend und bei ntedergehender Sonne zu mir zu fprehen. Noch 
war heißer Mittag, und wo hätte ich zu Diefer Stunde beſſer 
Schuß gefunden, als in der dämmerkühlen Kirche der Stadt. 
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Die Marienkirche, 


deren Pfeiler bis in den Anfang des dreizehnten Jahrhunderts 
zurüddatieren, ift ein urſprünglich romaniſcher Bau, mit Gewölben 
aus der gotifhen Epoche. Was dieſe Kirche, die von feiner in Der 
Grafſchaft übertroffen wird, auch ſchon äußerlich auszeichnet, ift 
die reihe Verwendung bes vierblättrigen Kleeblatts. Allerdings 
begegnet man diefem Drnament innerhalb der Baditein-Gotif 
unferer Mark an den verfchiedenften Stellen, aber nirgends in 
gleicher Aberſchwänglichkeit wie hier. Richt nur band und borten- 
artig tritt es uns an Fries und Strebepfeilern entgegen, fondern 
bie betreffenden Bänder und Borten verbreiten fich auch zu ganzen 
Flächen, ſodaß tapetenartige Wirkungen erzielt werben, ähnlich 
denen an modernen Berliner Bauten, wo man mit Stein, als 
ob es fich um eine Taptfjerie-Arbeit handle, Mufter und Figuren 
herzuftellen beginnt. 

Die Marienkirche hat zwei Türme, die des Vorzugs ge- 
nießen, beide fertig zu fein und fi nur dadurch unterſcheiden, 
daß die Spitze bes einen völlig maſſiv, die des andern als eine 
bloße Holz-Ronftruttion in die Höhe fleigt. Als Grund für 
diefe Verſchiedenheit wird diplomatiſche Nüdficht angegeben unb 
zwar Rüdficht auf die rivalifierenden Mächte der Maurer- und 
Zimmermeifter. Was dem einen redht war, war dem andern billig. 

Sm dem nach rechts hin gelegenen ftetnernen Turme be— 
finden fih die „vier Glocken mit dem harmoniſchen Geläut.“ 
Bei dem Brande von 1711 ftürzten die damals vorhandenen in 
das Schiff der Kirche nieder und der Glodengießer Johann Jacobi 
zu Berlin goß aus dem zuſammengeſchmolzenen Gut die jegigen 
vier. Zwei davon find interefielos, aber die erfte und dritte 
zeichnen fich durch ihre Inſchrift aus. 

Die erfte, bei 16 Fuß Umfang, bat folgende Umſchrift: 
Quum dirissimum ac satis fatale incendium, incuria perditi 
fabri, die XIX. Juni anni MDCCXI exortum urbem totam 
cum trecentis aedibus privatis ac sacris, simul omnibus et 
publicis deperderet, haec ego campana die XXX. Octobris 
MDCCXT reliquiis faota a. J. Jacobi. Alſo etwa: Nachdem 
eine höchft ſchreckliche verhängnißvolle Feuersbrunft, welche Durch 
die Nachläffigfeit eines verruchten Schmidts den 19. Juni 1711 
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ausbrah, die ganze Stabt mit 300 Bürgerhäufern ſamt 
Kirchen und Öffentlichen Gebäuden zu Grunde gerichtet hatte, 
bin ih, dieſe Glode, am 30. Oktober 1711 aus ben Über- 
bleibfeln bergeftellt durch Johann Jacobi. 

Die dritte Glode, bei 9 Fuß Umfang, bringt Reimzeilen. 
Sie lauten: ' 

Gleiche Glut gerftörte mich, 
Gleiche Blut erneute mid 
Wie die andern zweehne; 
Drum fol mein Betöhne, 
Bott, nähf ihnen, Dir au fingen 
Und Dankopfer bringen. 
J. Jacobi goß mich in Berlin 1711. 

Das Innere der Kirche bietet weniger ald man erwarten 
jollte, weil da8 mehrerwähnte Feuer von 1711 den ganzen In⸗ 
halt ausbrannte. Bandes wurde aber doch gerettet. 

Etwas davon zeigt der Altar. Diefer felbft ift ein Rokoko⸗ 
Bau (1739) von den üblichen Formen; als Bild aber ift in die 
von korinthiſchen Säulen eingefaßte Wand eine bunte mittel- 
alterlihe Holzſtulptur eingelafien, ſodaß des Schrein jegt eine 
wunderliche Stil-Vermählung aus dem fünfzehnten und achtzehnten 
Sahrhundert zeigt. 

Ein anderes Überbleibjel aus mittelalterlicher Zeit ift eine 
Reliquien-Büchfe, die, durch ein glüdliches Ungefähr, erft ge- 
rettet und dann aufgefunden wurde. Sie befand ſich in einem aus 
Steinen aufgeführten Altar einer Seitenfapelle, der, wetl mafliv, 
dem Feuer widerftand. Auf dieſem Altar nahm Anfang ber fünf- 
jiger Jahre Superintendent Kirchner eine eingelegte Steinplatte 
wahr, die hohl Hang, wenn man darauf Tlopfte. Dies beftimmte ben 
Superintendenten, die Platte herausnehmen zu laffen. Was er ver- 
mutet hatte, beftätigte fih. Unter bem Sandftein war eine Öffnung, 
von der aus, röhrenartig, ein Kanal auslief, darin weitere Nach⸗ 
forfchungen die vorerwähnte Reliquien-Büchſe entdedten. Sie 
hat bie Form einer gebrüdten Kugel, ift fauſtgroß, von Lindenholz 
und zeigt eine mittelgroße Offnung, die mittelft eines einfachen 
Dedels gejchloffen wird. In diefer Büchfe befanden ſich, außer einem 
Stüdchen Mumie, drei Splitter vom Kreuze Chriftt in ein Stückchen 
Seidenzeug gewidelt, zugleich auch eine Urkunde mit dem Sekret⸗ 
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fiegel des Biſchofs von Havelberg. (Büchfe und Inhalt find zur 
Zeit in Hänben des Superintendenten Kirchner in Wachow.) 

Bon kaum geringerem Intereſſe find zwei Grabfteine, Die 
den außergewöhnlichen Grad ihrer Wohlerhaltenheit einem ähn- 
lihen Glüdsumftande verdanken. Sie lagen 1711, als das große 
Feuer ausbrach, wahrfcheinlich in Nähe des Altars. Die Flammen 
und felbft das niederftürzende Geröll hatte ihnen wenig anzuhaben 
vermocht und als zwanzig Jahre fpäter zur Wiederherftellung bes 
Kirchen⸗Innern gefchritten wurde, Tam ben Werkleuten ber glüd- 
lihe Gedanke, bie bei dem Aufräumen mit aufgerifienen Grab- 
fteine bet Pflafterung und Fliefenlegung der Kirche nah) Mög: 
lichfeit zu benugen. Als bloße Fliefe war aber bie glatte Rüd- 
jeite des Grabfteins befier zu verwenden als feine Bildſeite, wes- 
halb Bild und Inſchrift nach unten famen. Und jo wurden fie 
gerettet. Neuerdings aus bem Mittelgange, wo fie lagen, wieber- 
aufgenommen, bat man fie nördlich in bie Kirchenwand einge- 
mauert. Es find zwei Bellins, Vater und Sohn. Der Grab- 
fein des Vaters zeigt ein gutes Nitterbild mit vier Wappen in 
ben Eden, und folgende Inſchrift: „Anno 1582 den Tad Mariä 
Lichtmeß ift der eble, geftrenge, ehrenfefte Hermann Bellin, 
Erbſaß XV. Marckow in Gott feeliglich entſchlafen, welcher Seele 
Gott gnädig ſei.“ — Der Grabftein des Sohnes, auch Hermann 
Bellin, ift Klein und von geringem Intereſſe. 

Neben diefen Epitaphien der Bellins, Vater und Sohn, er- 
hebt ſich noch ein dritter, um einhundertundfünfzig Jahre jüngerer 
Grabftein, und zwar der des Inſpektors oder Superintendenten 
Ernft Germershaufen, eines Mannes von einer gewiſſen ftädtijchen 
und (weil typiſch) auch Fulturbiftorifchen Bedeutung, weshalb 
wir bier eingehender bei ihm verweilen. 


Ernf Germershanfen 


folgte 1704 feinem Borgänger Andreas Seehaufen ım Amt und 
verwaltete e8 achtundzwanzig Jahre. In die Zeit feiner geift- 
lichen Oberherrſchaft fällt das große Feuer von 1711, das drei⸗ 
hundert Häufer und in ihrem Innern auch die Kirche zerftörte. 
Mit dem Magiftrate lag er in beftändiger Fehde, mas auf den 
Wiederaufbau der Kirche nachteilig wirkte. Die Stadtbehörde 
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verweigerte beiſpielsweiſe die Lieferung von Holz, infolgedeſſen 
die Kirche drei Jahre lang ohne Dach blieb. Beiläufig eine 
Strafe, die diejenigen, die ſie verfügten, mittraf, wenn ſie nicht 
vielleicht „aus Rache” auch die Predigt verſäumten. Im der 
Magiftrats-Regiftratur ift noch ein ftarles Alten-Bündel vor- 
handen, das Kunde gibt von der gegenfeitigen Erbittertheit. 

Aus Predigten, die Germershaufen hinterlaffen, ertennt man 
ihn algeinenfehr eigenartigen Herrn. Sofindet fich in einem Leichen- 
fermon aus dem Jahre 1728 folgende fonderbare Bemerkung über 
Ebbe und Flut: „Die Läfterer der Religion geben vor, Mojes habe 
die Juden bloß aus Hochmuth und Ehrgeiz durchs rothe Meer in 
die Wüfte geführt, um über fie zu herrſchen und habe des Meeres 
Ab- und Zufluß verftanden. Allein ſolche Spötter haben 
feinen Begriff von ber Seefahrt, da den geringften Schiffsleuten 
befannt ift, daß Ebbe und Fluth in der Welt nirgend eriftirt 
als in der Nord-See, am beftigften in Schottland, weshalb man 
meint, daß dort der Schlund fei, wo dag Meer, als wenn es 
Othem holete, das Waſſer gleihfam verfchlude und wieder von 
fih ftoße, da, je weiter von Schottland, diefe Ebbe und Fluth 
defto weniger zu |püren.“ 

Er konnte aber auch befjer ſprechen. So beifpielsweis in einer 
andern Leichenrede, die er im felben Jahre hielt. Ste begann: 
„Am 6. Mai 1728 ftarb in feinem 84. Jahre der Vorachtbare 
und Wohlvornehme Herr Dantel Grteben Senior. Er trat drei⸗ 
mal in den Stand der heiligen Ehe und hinterläßt 16 Kinder, 
56 Enkel und 8 Urenkel. Sein Leben und Wandel betreffend, 
fo hat er fih als einen Ehriftlichen und Gottſeeligen Bürger wohl 
aufgeführet, Gottesdienjte, jelbft in der Wochen, nie verfäumet 
und mit gebührender Andacht das Heilige Abendmahl fleißig 
gebrauchet; feine Kinder und Gefinde zur Gottesfurcht gehalten 
und mwohlerzogen, daß auch, Gott ſei Dank, unter folder ftarfen 
Zahl kein Ungerathenes vorhanden. Er gab einen guten Haus- 
balter ab; gegen den Nächſten war er mitleidig, fo daß er in 
der Noth mit Geld und Getreide jedermann ohne jeden Eigennutz 
gern gebienet. Und da ihn Gott im Zeitlichen reichlich gefegnet, 
bat er fich durch folches weder zu Stolz und Hoffahrt, noch zu 
Verfchwendung bewegen laffen, fondern iſt nah wie vor in 
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Gottesfurcht, Demut und Fleiß verblieben. Biel Menfchen Bat 
er mit Vormundſchaft und Zurechtweiſung ihres Vermögens ge- 
bienet und feine Leibes- und Gemütsfräfte Gott zu Ehren und 
dem Nächten zu Nut wohl angewendet.“ 

Das find Kern-Worte, die auch ben ehren, ber fie ſprach. 
Seine beitändigen Streitigfeiten mit ber Stadtbehörde beweifen 
nicht allzuviel gegen ihn. Sie fcheinen (wenn fie überhaupt 
dazu angetan find einen Schatten auf feinen Charafter zu 
werfen) lediglich in einem hochgefpannten Selbftbemußtfein ihren 
Grund gehabt zu haben. Und zu dieſem Selbftbewußtfein war 
er in dem damaligen Granfee vielletht berechtigt. Er war 
gelehrt und charaktervoll, in Welt und Büchern gleih erfahren, 
und ragte mutmaßlih um Haupteslänge über den „Magijtrat” 
hinaus. Um einen Kopf größer fein, tft aber an ımb für fich 
ſchon ein Verbrechen, und es zeigen, ein Doppeltes. Seine von 
ihm felbft verfaßte Grabfchrift gibt und, ungewollt, zugleich ein 
Lebens- und Charalterbild: 


Memoria 
Ernesti Germershausen, Gransoviensium praesulis, 
Cui Magdeburgum vitam, Hamburgum fortunam, 
Maria Germanicum, Atlanticum, Gaditanum, Liguricum, 
Thyrrhenum experientiam, 
Urbes Olysippum, Gades, Malaga, Alicante, Genua, 
Livorno, Pisa, Florentia et ipsa 
Roma prudentiam, 
Lichterfelda et Gransoviense Territorium 
Honores conciliaverunt. 
Quibus cum (33) Annos et quod excurrit praefuisset. 
Placide obiit die (6 Decembris Anni MDCCXXXIL) 
Cujus anima requiescat in pace. 


Zum Gedächtniß 
von Ernft Germershaufen, Inſpektor zu Granfee, 
Dem Magdeburg das Dafein, Hamburg Vermögen, 
Das Deutfche, Atlantiiche, Spaniſche Meer, 
Das Thyrrhentiche und auch das Ligurifche, Erfahrung, 
Die Städte Liſſabon, Cadix, Malaga, Alicante, Genua, 
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Livorno, Piſa, Florenz und felbft 
Rom Weisheit, 
Die Beztrke von Lichterfelde und Granfee aber 
Amt und Würde gaben, 
Starb, nahbem er fie 33 Jahre und darüber verwaltet, janft 
Den 6. Dezember 1732. 
In Frieden ruhe feine Seele. 


Bon der Marienkirche fort wenden wir uns jegt der andern 
Sehenswürdigkeit der Stadt u. Es ft: 


Das £uifen-Denkmal 


O welde Reife! 

Wie traurig letfe 

Durchzogen wir der ſchwarzen Fichten Radıt. 

Es fielen unfre Tränen in den Sand; 

Ste gab einft Schönheit dieſem Land. 
Achim von Arnim. 


Eh ich das Denkmal ſelbſt beſchreibe, gebe ich die Situation. 
Am 19. Juli 1810 neun Uhr früh war die Königin zu 
Hohen⸗Zieritz geftorben. Die Leiche verblieb daſelbſt noch ſechs 
Tage. Am 24. wurde fie in Silberftoff gekleidet und in einem 
ſchwarz brapierten Zimmer in Parade ausgeitelt. Am 25., in 
glühender Sonnenhige, begann die Überführung; Granjee follte 
an biefem Tage noch erreicht werden. Sp war der Aug: 
Oberftallmeifter von Jag ow und Schloßhauptmann von Bud; 
herzoglich medlenburgifches Forftperfonal; 
Detachement mecklenburgiſcher Kavallerie; 
mecklenburgiſcher Hofſtaat ſamt den Streltitziſchen Miniſtern; 
der Herzog Karl von Mecklenburg (jüngfter Bruder ber 
Königin) und der Oberhofmeifter Baron von Schilden; 
der auf Federn ruhende, an ben inneren Seiten mit Poljtern 
verfehene Leihenwagen; 
die Oberhofmeifterin Gräfin von Voß: 
zwei preußifche Kammerberren; 
bie Kammerfrauen ber Königin; 
Detachement medienburgifcher Kavallerie. 
An der preußiichen Grenze, bet Fiſcherwall, dort, wo jekt 
am Rande bes Waldes ein einfacher Denkſtein fleht, wurbe ber 
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Trauerzug von ber Leib-Esfapron des Regiments Garde du 
Corps, von dem Landrat des Ruppiner Kreifes, ſpäterem Grafen 
von Bieten und einer Deputation der Ritterf daft erwarte. 
In allen Ortfchaften, welde von dem Zuge berührt murben, 
wie auch in allen denen, welde bis auf eine Meile von ber 
Zandftraße entfernt lagen, wurde mit allen Gloden geläutet. 
So ſchritt man auf Granfee zu. Hier war bereits vorher, von 
Berlin aus, ein gotiſch verziertes, mit ſchwarzem Tuch befleidetes 
Lang⸗Zelt eingetroffen, da8 man mit Hülfe von VBorhängen in 
drei Abteilungen geteilt hatte. In ber vorberften ftanden Die 
Wachtpoſten der Garde du Corps, in ber zweiten ber Leichen⸗ 
wagen; in der dritten befanden fich die Perſonen des Hofes. 

An der Stadtgrenze von Granjee, bei der fogenannten 
Baumbrüde, wurde der Zug von den ftäbtiichen Behörden em- 
pfangen und auf jenen oblongen Pla geleitet, der jegt ben 
Namen „Luifen-Plag* führt. Die Stelle, wo der Leichen⸗ 
wagen inmitten des Beltes ftand, ift bis heute Durch ein paar 
eiferne Fadelhalter (hart links neben der Straße) markiert. Am 
26. Juli früh fette fih der Kondukt, auf Oranienburg zu‘ 
wieder in Bewegung; am 27. traf er in Berlin ein. 

Zur Erinnerung an bie Nacht vom 25. auf den 26. wurde, 
jeitens der Stadt Granfee wie des Ruppiner Kreifes, Das 
‚uifen- Denkmal” erriäte. Es if von Elfen; Einzelne 
vergoldet. Schinkel entwarf die Beichnung; die Berliner 
Königliche Eifengießerei führte fie aus. 

Dies Denkmal nun, deſſen Beichreibung wir ung in nad> 
ftebendem zuwenden, befteht aus einem Fundament und einem 
fodelartigen Aufbau von Stein, auf dem ein Sarg ruht 
Über diefem Sarg, in Form eines Tabernafels, erhebt fich ein 
fäulengetragener Baldachin. Die Verhältntife des ganzen find: 
23 Fuß Höhe bei 13 Fuß Länge und 6 Fuß Breite. Der Sarg, 
in Form einer Lang⸗Kiſte mit zugeſchrägtem Dedel, hat feine 
notürlihe Größe; zu Häupten rubt eine vergoldete Krone; an 
den vier Eden wachſen vier Lotosblumen empor. Die Infchriften 
am Kopf und Fuß-Ende lauten wie folgt: „Dem Andenken ber 
Königin Luife Augufte Wilhelmine Amalie von Preußen." — 
„Geb. den 10. März 1776, geft. den 19. Julius 1810. Nachts 
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den 25. Julius ſtand ihre Leiche hier.“ Die Inſchriften zu 
beiden Seiten des Sockels ſind folgende. Links: „An dieſer 
Stelle ſahen wir jauchzend ihr entgegen, wenn ſie, die herrliche, 
in milder Hoheit Glanz wit Engelfreudigkeit vorüberzog.“ Rechts: 
„An dieſer Stelle hier, ach, floſſen unſre Thränen, als wir dem 
ſtummen Zuge betäubt entgegen ſahen; o Jammer, ſie iſt hin.“ 

Die weiteren Inſchriften, die der Geſamtbau trägt, befinden 
ſich teiis am Fundament, teils an der Innenſeite jener 
großen Eiſenplatten, die das Schrägdach des Baldachins bilden. 
Am Fundament ſteht: „Von den Bewohnern der Stadt Granſee, 
der Grafſchaft Ruppin und ber Priegnitz.“ Die großen Eiſen⸗ 
platten enthalten nur ein Namensverzeichnis und zwar Die 
Namen derjenigen, bie fi um die Errichtung diefes Denkmals 
befonders verdient gemacht haben. Es find: Joh. Friedrich 
Klagemann, Bürgermelfter; Karl Heinrich Borftell, Kämmerer; 
Karl Wilhelm Megentbin, ©. Gottfried Koh, oh. Andreas 
MWerdermann, Johann Jakob Scheel, Ratsmänner; Johann 
Jakob Gent, Vorfteher der Stadtverordnneten; Friedrich Chriftian 
Ludwig Emil von Zieten auf Wuftrau, Landrat; Karl Fried» 
rich Schinkel, Baumeiſter. 

Am 19. Oktober 1811 wurde das Monument im Beiſein 
des damals zehnjährigen Prinzen Karl von Preußen enthüllt. 
So oft der König ſpäter, bei Gelegenheit ſeiner Beſuchsreiſen 
nach Neu⸗Strelitz, Granſee paſſierte, ließ er den Wagen an 
dieſer Stelle halten. Am Abend des 19. Juli 1860, alſo am 
fünfzigjährigen Xodestage der Vollendeten, wurde bei Fackelſchein 
und unter dem Geläut aller Gloden, eine liturgifhe Andacht an 
eben diefem Denkmal abgehalten. Nicht nur Stadtbemohner, 
auch Angehörige des Kreiſes waren in großer Zahl erjchienen. 

Und wie Granfee durch dieſes Denkmal fich felber ehrte, fo 
glänzt auch fein Name feitdem in jenem poetifhen Schimmer, 
den alles empfängt, was früher oder fpäter in irgend eine 
Beziehung zu ber leuchtend⸗-liebenswürdigen Erjcheinung biefer 
Königin trat. Die moderne Hiftorie weift fein ähnliches Beifpiel 
von Reinheit, Glanz und ſchuldloſem Dulden auf, und wir müſſen 
bis in die Tage des früheren Mittelalters zurüdgehen, um Er- 


ſcheinungen von gleicher Lieblichfeit (und dann immer nur 
Fontane, Wanderungen. 1. 34 
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innerhalb ber Kirche) zu begegnen. Königin Luife Dagegen 
ftand inmitten des Lebens, ohne daß das Leben einen Schatten 
auf fie geworfen hätte. Wohl hat fich die Verleumdung auch an 
ihr verfuhht, aber der böfe Hauch vermochte den Spiegel nicht 
auf die Dauer zu trüben. Mehr ala von der Berleumbung 
ihrer Feinde, hat fie von der Phrafenbaftigfeit ihrer Verherr⸗ 
licher zu leiden gehabt. Ste ftarb nit am „Unglüd ihres 
Vaterlandes“, das fie freilich bitter genug empfand. Über- 
treibungen, die dem Einzelnen feine Gefühlswege vorfchreiben 
wollen, reizen nur zum Widerſpruch. 

Das Luifen-Dentmal zu Granjee hält das rechte Maß: es 
ſpricht nur für fih und die Stadt und iſt rein perfönlidh in 
dem Ausdrud feiner Trauer. Und deshalb rührt es. 








Genkrode 





Genkrode 


Einft war eine Zeit, da war nur Eine, 
Da war nit Steig, den Fuß zu ftellen, 
Da war nidt Haus, das t zu ruhen; . . 
„ft mein dies Alles? bin ich Hier der Meiſter?“ 
So rief er, erwartend, ob's Einer Ihm mebrte. 

1 


Bon der Gründung Gentzrodes 1855 biß zum Tobe von Johaun 
Ehriftian Gent 1867 


Im Winter 1888 auf 89 war es, daß unſere Zeitungen, bei 
Gelegenheit einer in Berlin ſtattfindenden „Großen Wein— 
Ausſtellung“ eine kurze Notiz über ein den „Delegierten zur 
Ausſtellung“ gegebenes Feſt brachten, welches Feſt mit einem 
Jagdausfluge nach dem Rittergute Gentzrode, halben Wegs 
zwiſchen Ruppin und Rheinsberg, abgeſchloſſen habe. Und in der 
Tat ſeitens des Herrn F. W. Nordenholz, ehemaligen Bremen⸗ 
ſiſchen Konſuls in Argentinien, waren die Wein-Delegierten, dar⸗ 
unter eine große Zahl portugiefifcher Gäfte, nach dem oben ge- 
nannten Rittergute hin eingeladen worden, in der ausgeiprochenen 
Abſicht, Die „Herren aus dem Süden” mit einer norbifchen Jagd⸗ 
ſzenerie, den verbleibenden deutſch⸗preußiſchen Reft der Geſellſchaft 
aber mit einer nach der landwirtfchaftlichen Seite hin ganz 
eigentümlihen Neu-Schöpfung (in manchem noch eigentümlicher 
als der Fürſt Püdlerfhen in Muskau) befannt zu machen. 

Bon biefer Neu Schöpfung hab’ ich in nachſtehendem zu 
berichten. 

” f % 

Gengrode liegt auf dem Plateau, bez. am Abbang einer 
Sand- Düne, die ſeit unvorbenklihen Zeiten den Namen ber 
„Kahlenberge“, ja, an einer Stelle fogar bes Kranken Heinrich“ 
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führt, ein Terrain, ganz nad) Art der 1848 hiſtoriſch gewordenen 
Berliner „Rehberge”: Sand und wieder Sand, von nichts unter- 
brochen als von einem gelegentliden Büfchel Strandhafer und 
jenen nefterartigen Löchern, die die vordem hier zahlreichen Krähen 
aufzufragen pflegten. So waren bie Rehberge und jo waren aud) 
die Ruppiner Kahlenberge, welche letteren, außerdem noch, in 
mittelalterlicher Zeit einen aus Felbftein aufgemauerten Lug -ins- 
Land trugen, die „Kubburg”, von ber aus ein Wächter nad) 
allen Seiten hin Umſchau hielt und Meldung madte, wenn bie 
„Quitzowſchen“ ober ihresgleichen, mie dies mehrfach geſchah, im 
Anzuge waren. Anfang diefes Jahrhunderts eriftierten noch bie 
Fundamente biefer „Kuhburg” und ala neuerdings an der alten 
ZTurmftelle nachgegraben wurbe, fand fich der Burgfchlüffel einige 
Fuß tief im Sande. Das war 1855, in welchem Jahre Johann 
Chriſtian Gent, über ben ich Seite 129 berichtet, dieſe Sand- 
Düne (die „Kahlenberge”) gelauft hatte, von vornherein mit ber 
Abficht, eine Dafe daraus zu mahen. Als er beim Graben den 
eben erwähnten Burgſchlüſſel fand, lächelte er und jah darin eine 
Gewähr, daß diefe Stelle nun feine fein follte. 
* * 


” 

Die Kahlenberge, wie hervorgehoben, waren nur ein Sand⸗ 
platenu; nichtsdefloweniger machte der Ankauf diejes halb wert- 
Iofen Terrains (der Morgen wurde anfangs nur mit ſechs Taler 
bezahlt) große Schwierigkeiten. Dieſe Schwierigleiten entſtanden 
daraus, daß es Stadtland war, an bem viele Ruppiner Bürger 
ftrichweis ihren Anteil hatten, ſodaß beifpielsweife mit einhundert- 
undachtzehn Partnern verhandelt und ebenfoviel Taufchverträge 
zuftande gebracht werden mußten. Schließlich waren einige taufend 
Morgen erworben, aber ehe das Gefamt-Areal beifammen war, 
gingen die zuerft erſtandenen und bereits urbar gemachten Teile 
ſchon wieder durch allerlei Prüfungen und Gefahren. 

Diefe Gefahren waren Wafjers- und Feuers-Not. 

Was zunähft die Waffersnot angeht, fo muß vorauf be= 
merkt werden, daß es feine Not durch, fonbern eine Not um 
Waſſer war. 

Gleih in den erften Jahren wurde es eine Lebensfrage für 
Gentzrode, ob es möglich fein werde, das erforderliche Waſſer zu 








Gentzrode 535 


beſchaffen. Man hatte bis dahin nur einen Regentümpel, nur 
eine primitive Ziſterne. Damit war nichts zu leiſten, und immer 
unerläßlicher erwies ſich die Herſtellung eines Brunnens. Ein 
Ratszimmermeiſter wurde konſultiert und unterfing ſich endlich, 
die Sache wagen zu wollen. Ein halbes Hundert Arbeiter ward 
angeſtellt, um ein trichterförmiges Loch zu wühlen, das eine Tiefe 
von vierzig und oben eine Weite von fünfzig Fuß hatte. Jedoch 
umſonſt: kein Waſſer kam und der Ratszimmermeiſter erklärte 
ſchließlich, daß fein Rat und feine Weisheit zu Ende ſeien.“ 
Staffetten gingen nun nad) Berlin, um von dort her „höhere 
Meiſter“ berbeizubolen. Aber wie zu Zeiten einer Epidemie feine 
Ärzte zu haben find, fo waren in jenem beifpiellos trodenen 
Sommer (1857) Teine Brunnenmader zu haben. Bon allen 
Seiten her waren biefelben Notfchreie gefommen und in ber 
Hauptſtadt felbft fand es kaum beſſer. So blieb denn Gengrobe 
auf feine eigenen oder doch auf benachbarte Kräfte angemiefen. 
Und fie fanden fih aud. 

Ungerufen ftellte ſich ein Feiner, unanfehnlider Mann ein, 
namens Franke, der aus Groß-Menz gebürtig und feines 
Zeichens ein Maurergefelle war. Er erbot fih, den Brunnen 
fertig zu bauen. Wie begreiflih, fand er zunädhft wenig 
Glauben und Bertrauen. „Er fieht aus wie ein Maulwurf”, 
fagte der alte Gent; „aber was foll ung das; Erde genug iſt 
aufgeworfen.” Franke ließ fich jedoch weder durch fcherzhafte 
noch durch ernft gemeinte Bemerkungen aus der Fafjung bringen 
und zeigte jedem Bedenken gegenüber eine ſolche Sicherheit und 
Ruhe, daß endlich befchloffen warb, ihn gewähren zu laflen. Er 
wurde nun in eine Barade einlogiert, erwies fich hier mit allem 
zufrieden und imponierte zunächſt wenigſtens durch Anſpruchs⸗- 
loſigkeit. Aber ſchon nach einigen Tagen überraſchte bie Kunft- 
fertigfett, mit der er zu Werke ging. Er hatte die Methode des 
„Sentens”, die die Ruppiner noch nicht kannten, und die, wenn 
ih richtig verftanden habe, dem „mit dem Kaften vorgehen“ ber 
Mineure ober ber Anwendung des „Wolfs” oder Eifenwagens 
entfpradh, mit deſſen Hilfe beifpielsmweife der Tunnel in London 
gebaut wurde. Bortreiben, ausgraben und wieder vortreiben. 
Die vorgetriebene Eifenwandung (jo wenigitens beim Tunnel- 
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bau) bildet den jedesmaligen Schutz für den Grabenden, während 
das hinter ihm liegende Stüd ausgemauert wurde. 

Gentrode war in jenen Tagen, faft mehr noch als fpäter, 
eine Sehenswürbigfeit und es machte wirklich einen fpufhaften 
Eindrud, den Heinen Mann bei Grubenlit wie einen Erdgeiſt 
in ber Tiefe hantieren zu fehen. Einer rief hinunter: „Wenn 
Dih der Teufel geholt hat, fo bedie ben Brunnen zu.” Dieſes 
leßtere wurde aber nicht nötig, weil das erftere nicht geſchah; 
Franke erreichte vielmehr nach vier Wochen angeflrengter Arbeit 
ben Waflerfpiegel. Er lag Tehsundfünfzig Fuß tief. Und mit 
neuem Mute fehte der „Maulwurf“ nunmehr feine Arbeit fort. 

* * 
* 

Laſſen wir ihn zunächſt in ſeiner Tiefe, daraus wir ihn 
erſt, in einem neuen kritiſchen Momente, wieder werden empor⸗ 
ſteigen ſehen. Denn ſeltſam, eben dieſem kleinen Manne war 
es auch vorbehalten, bie zweite, größere Not, bie Gentzrode 
zu beftehen hatte, zu befeitigen ober wenigitens, allen andern 
vorauf, an ihrer Befeitigung mitzuwirken. Er hatte bas Waſſer 
gefunden. Das zweite, was er tat, war: er hielt den Lauf des 
Feuers auf.: 

Die Geſchichte davon zwingt uns, auf eine Zeit vor dem erft 
in Sicht ftehenden Abſchluß ber Brunnenarbeiten zurüdzugeben. 

Ein großer Teil bes Gentzroder Guts-Areals, namentlich aber 
bie ber Löniglichen Forſt zugelegenen Reviere, waren mit Heide 
traut überdedt. Erlaubnis war nachgefucht worden, dies Heide: 
fraut abbrennen zu dürfen, bie Negterung batte bie nötige Zu— 
fimmung gegeben, und das in Frage kommende Terrain war in 
zwei Hälften, in eine Hälfte links und in eine andre rechts der 
Wittftoder Straße geteilt worden. Mit der einen Hälfte hatte 
man begonnen und bereits Ende Auguft war unter Inne- 
haltung aller übliden Vorfihtsmaßregeln der Heide 
fraut-Brand gefahrlos und ohne jeden Zwifchenfall ausgeführt 
worden. Dies war zur Linken. Bier Wochen fpäter follte mit 
der Nechtshälfte vorgegangen werben. 

Diefe vier Wochen waren jet um, und wie herkdmmlich in 
Blättern angezeigt wird: „Am heutigen Tage finden Schießübungen 
ftatt” oder „auf dem Glacis werben Sprengungen vorgenommen”, 
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ſo ſtand auch im Ruppiner Anzeiger: „Am 27. September wird 
auf der Strecke rechts vom Wittſtocker Wege das Gentzroder 
Heidekraut niedergebrannt.“ Eine Warnung und eine Feſtan⸗ 
kündigung zu gleicher Zeit, denn eine große Zahl von Perſonen 
fand ſich ein, um dem Schauſpiele beizuwohnen. 

Bei Beſchreibung der nun folgenden Szene laß ich den 
Hauptbeteiligten (Alexander Gent, auf den ich weiter bin zurück⸗ 
fomme) jelber ſprechen: 

„Es war neun Uhr früh am genannten Tage (27.), als ich, 
in Begleitung einiger Freunde, von Ruppin ber in Gengrobe 
eintraf. Ein leifer Wind blies bei unbewölktem Simmel über 
die Kahlenberge bin. Alles gewährte einen heitern Anblid; 
jeder war an feinem Platze, die Zufchauer erwartungsvoll. Wir 
nahmen alfo bie bereitgebaltenen Fackeln zur Sand, und ohne 
uns lange bei der Frage aufzuhalten, wo's wohl am geratenjten 
fet, anzufangen, gingen wir umgelehrt davon aus: „die nädhfte 
Stelle, die befte.” So denn bie Fadeln hinein, und im Nu ftand 
eine Heideſtrecke von dreihundert Schritt in Brand. Noch fünf 
Minuten und das Feuer fing bereit? an, uns Bedenken zu 
maden, denn der Wind war heftiger geworden. Jetzt erſt kam 
mir der Gedanke, mid) auch zu vergewiflern, ob feitens meines 
Inſpektors der vorfchriftsmäßige Sicherheitsftreifen gezogen 
ſei. Wir waren alle wie vom Teufel des Leichtfinns beſeſſen 
geweſen. Die gefepliche Vorichrift, die vier Wochen vorher aufs 
genauefte befolgt worden war, forderte mit Recht einen 20 Nuten 
breiten, tief umgepflügten Streifen zwiſchen dem abzubrennenden 
Heibeland und dem weiten Forftbeftande dahinter. Und was 
fanden wir ftatt defien! Eine Rute breit lief der Streifen, 
und nur mit dem Hafen, ftatt mit bem tiefer gehenden Pfluge, 
war das Erbreih umgebrochen mworben. Ein Angftichrei kam 
über meine Lippen. Dann wurben Verſuche gemacht, den fchmalen 
Stcherheitsftreifen durch Ausſchlagen bes Feuers mit Sträuchen 
und Büjchen zu behaupten, aber vergebens. Die Flamme lief 
wie eine Schlange über das Gras hin, der Wind wurde Sturm 
und trieb die Lohe der Fönigliden Forft zu. Das Heidelraut, 
bie 10 Fuß hohen Tannen, das Kieferngeftrüpp, alles war troden 
wie Stroh; das Feuer braufte bereit durch die niedrigen Kronen 
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und ungeheure Rauchwolken ſtiegen auf, die faſt die Sonne ver⸗ 
dunkelten. Im Zurückeilen nach dem abgeſteckten Hofe benahm 
uns die Hitze ſchon den Atem und wir liefen Gefahr, erſtickt zu 
werden. Ich wollte die Mannſchaften zu gemeinſchaftlicher Hilfe 
zuſammenrufen, aber zerſtreut irrten ſie hierhin und dorthin, und 
mein Ruf ging unter in dem unheimlichen Toben der Feuermaſſe. 

Da ſtieg aus dem Brunnen unſer alter „Maulmurf”, Maurer 
Franke, hervor, der einzige, der auch jetzt wieber Geiftesgegen- 
wart genug befaß, um auf ein rettendes Mittel zu verfallen. 
Er wies, ohne ein Wort zu ſprechen, auf bie vier Gefpanne Pferbe 
bin, die weit weg auf dem Felde pflügten. In ber Tat, wenn 
überhaupt noch eine Möglichkeit da war, die Tönigliche Forft zu 
retten, fo konnten es nur diefe tun. In wenigen Minuten 
waren fie berbeigeholt, und jegt mit ihnen in Carriere nach ber 
Feuer-Örenze, wo fie es möglich machten, auf dem verhängnispollen 
Streifen einige tiefere Furchen zu ziehen. Welche Spannung! 
Ich allein war der Betroffene. Niemand ahnte die volle Ver⸗ 
antwortlichleit, in ber ich fchwebte.e Bor mir 20000 Morgen 
Forft, ausgedörrt vom heißen Sommer, und hinter mir Das ber- 
anwälzende Feuermeer, das jchon einen Umfang von 300 Morgen 
einnahm. Ich ftürzte zurücd nach ber Barade, um auf einem 
dort untergebrachten Reitpferde nach der Stabt zu jagen, um 
Hufe zu holen. Aber — neue Entmutigung! Einige jener Neu- 
gierigen, die des Schaufpiels halber herbeigefommen waren, hatten 
fih ohne weiteres mit dem Neitpferbe aus dem Staube gemacht. 

Wirr und verworren lief alles aneinander vorüber. Außer 
meinen Leuten, die von Hunger, Durſt und Hitze erfchöpft waren, 
war niemand mit Rettungs-Önftrumenten da. Der gefürchtete 
Moment fam in der Tat immer näher, ſchon war der Walb- 
faum erreiht und ber Sturm begann bereits bie Flammen in 
bie Zönigliche Forft hineinzufchleudern. Die belle Verzweiflung 
faßte mich, meine Kräfte waren hin, und bie Phantafie ftellte mir 
das entfeglihe Bild vor Augen: das Nefultat einer vierzig- 
jährigen raftlofen Tätigleit meines Vaters mit einem Schlage 
vernichtet zu fehen! Vernichtet war ich felber. 

Aber dieſer Tchlimmfte Moment war auch die Rettung. Die 
Nachricht von dem Gefchehenen war inzwiſchen nach Ruppin ge= 
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langt, alle Sturmglocken gingen, und durch öffentlichen Ausruf 
ward angekündigt, „daß jedes Haus zwei arbeitsfähige Männer 
zu ſtellen habe.“ Die ganze Stadt war auf den Beinen, die 
Dörfer nicht minder, und alles, was Wagen und Pferde hatte, 
machte fich auf, um der bedrohten Stätte zuzueilen. Schon ſah 
ih die Menſchen mit überladenen Wagen, Sprigen und Waſſer⸗ 
tonnen vom Kuhburgs-Berge herunterjagen, als mir, auch von 
der anderen Seite ber, die Nachricht fam, „das Feuer iſt be- 
wältigt." Es war fo. Mit einiger Ruhe konnten wir jeßt dem 
legten Alte bes Schaufptels zufehen und wahrnehmen, mie die 
mehr und mehr in fich felbft erftidenden Flammen ihren dunklen 
Rauch über die Tannen lagerten. War es die Winbftille, bie 
plöglih eingetreten, ober waren e8 die Weifungen des alten 
Brunnenmaders, gleichviel, die Forft war gerettet und mit ihr 
mein Vermögen." 
* * .- * 

Ale diefe Vorgänge fielen in den Spätfommer 1857. 
Rataftrophen ähnlicher Art brachen von jenem Beitpuntt ab nicht 
mehr herein; Wafler war gewonnen, der Boden urbar gemacht, 
und dag Unternehmen begann innerhalb der gehegten Erwartungen, 
ja über dieſe hinaus zu prosperieren, nicht zu kleinſtem Teile 
beshalb, weil man den Mut hatte, nicht nach berühmten Mujtern 
und überlommener Weisheit, ſondern in einer Art Oppofition 
vorzugehen. In allem gab der „common sense“ den Ausfchlag. 
Man wollte nicht Pendant zu Vorhandenem, ſondern dag Gegen- 
ftüd dazu fein. Parole wurde: Nur kein Syftem! .. „Geld 
und Nüchternheit übernahmen bier von Anfang an die Geftaltung 
und Regelung des Ganzen, aber doch derartig eigentümlich, 
daß fih, innerhalb der nüchternften Erwägungen, ein beitändiger, 
ans Sublime ftreifender Hang zu Kalkül und Spekulation zu 
erfennen gab. Wie Rechner und Schachfpieler phantaftifch werben 
können, wie e8 eine Trunkenheit bes Verflandes gibt, ähnlich 
operierte man auch bier.” Jeder herkömmliche Sag wurde an⸗ 
gezweifelt, eben weil er herkömmlich war, die Kritik wurde zum 
ſchöpferiſchen Element 


Und die Devife jedes neuen Tags 
Ste lautete: ih will es und Ih wag's. 
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Im Einklange damit war es, daß, allem Spott der Beſſer⸗ 
wiſſer zum Trotz, von Anfang an der eine Gedanke verfolgt 
wurde: ben Ackerbetrieb, mit Rückſicht auf den ſterilen Boden, 
nach Möglichkeit zu beſchränken und ſtatt feiner, neben Maul⸗ 
beerbaumpflanzungen und Seidenzucht, den Brennereibetrieb 
und als auch dieſer, wie ſchon vorher die Seidenzucht verſagte, 
oder wenigſtens nicht voll genügte, große Waldkulturen in An⸗ 
griff zu nehmen. Dies ergab relativ glänzende Reſultate, da 
man, von Anfang an, auf nur ſehr mäßige Zinserträge gerechnet 
hatte. Verhaͤltnismäßig raſch war aus ber Anlage ſoviel ge- 
worden, daß bie ehemaligen „Stahlenberge” als eine märkiſche 
Mufterwirtfchaft angefehen wurden. Aderfelder zogen fih in 
breiten Flächen über das Plateau Hin, besgleichen frifche Wiefen 
am Fuße desfelben, überall aber, ben Abhang hinab und dann 
eingemuftert in die Schläge, wuchſen Schonungen auf und be- 
bedien eine ziemlich bedeutende Fläche mit jungen Eichen, Birken 
und Buchen. Aus dem Mittelpuntte diefer Neufhöpfung erhob 
ih, quadratifh, ein Kompler von Wirtfchaftsgebäuben, hoch 
von Schorniteinen überragt, deren Rauchfahnen weit ins Land 
hinein die Wandlung verfündeten, die fih an dieſer Stelle voll- 
zogen hatte. Dem entipradhen auch die mittlerweile heran⸗ 
gezogenen Arbeitsfräfte. Drei Infpeltoren waren da, famt vielen 
Knehten und Mägden, alles in allem einhunbertundfechzehn 
Menſchen, an einer Stelle, wo, felt dem Hinfterben des legten 
Turmwächters auf der Kuhburg“, fein menſchlich Weſen mehr 
gelebt hatte. Der fchönfte Moment aber war der, ala das erfte 
Kind, ein Zunge, auf diefer Stelle geboren wurbe, was ben 
alten Gent das ftolge Wort ſprechen ließ: „Er ift ber Erfie 
bier, er foll Adam beißen.“ 


Alles war in gutem Stand und Gebeihen, ala Johann 
Chriftian Geng, zwölf Jahre nad der Begründung, ftarb. 
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Bom Tode bes alten Johann Chriſtian Gent (1867) bis zum Bau 
bes Geutzroder Herreuhanſes 1877 


Um 4. Oktober 1867 war ber alte Gent geftorben und vor» 
läufig bis zur enblihen Ausführung eines für Gentzrode geplanten 
Maufoleums auf dem alten Ruppiner Kichhof am Wall bei» 
gejeßt worden. Sein jüngfter Sohn Alerander trat nach erfolgter 
Vermögensauseinanderfegung mit feinem älteren Bruder Wil- 
beim, dem Maler, das Gejamt-Erbe an, das aus folgenden 
Sauptitüden beftand: 
aus dem Stadthaus ſamt Laden» und Bankgeſchäft, 
aus dem fogenannten „QTempelgarten“ jamt Tempel vor 
dem Tempeltor, 
aus dem Torfgeihäft im Luc, und viertens und letztens 
aus Gentzrode, 
welchem letteren der neue Beliter von Anfang an feine volle 
Hingabe widmete. Bevor ich indeſſen erzähle, wie dieſe fpeziell 
Gentrode zu gute kommende Hingabe fi äußerte, gebe ich als 
Einleitung eine biographiiche Skizze des neuen Beſitzers bis zu 
dem Zeitpunkt der Guts-Übernahme. Bei ber Skizze felbfi aber 
folge ih Alerander Geng’ eigenen Aufzeichnungen. 


Alexander Gent _ 


„sh wurde", fo fchreibt er, „am 14. April 1825 geboren 
und zwar als der jüngfte von vier Brüdern, die, von frühefter 
Kindheit an, ſämmtlich lebhaften Geiftes und von gleicher Neigung 
bejeelt waren, fich in freier Natur herumzutummeln, um Pflanzen, 
Käfer, Vogeleier und Schmetterlinge zu fammeln. Ein Elementar- 
lehrer, der Weißbauer hieß, und troß eines mehr als bejcheidenen 
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Gehalts von nur 120 Thalern fi eine wundervolle Pflanzen- 
und Inſektenſammlung angelegt hatte, wußte durch Erkurfionen, 
auf denen wir ihn begleiten durften, unfren Eifer für natur- 
wiſſenſchaftliche Dinge zu fteigern. Es ging melftens auf Alt- 
Ruppin zu bis an den Molchow⸗See. Die weite Sandfläche — 
von kleinen Hügeln unterbrochen, mit denen der Wind fpielte — 
war fo todt und öde, daß nicht einmal Fichtengeftrüpp ober Haide⸗ 
fraut drauf wuchſen und an biefer Wüfte vorbei (wenn nicht 
querdurch, was auch vorkam) wanderten wir bis an bie „Räuber- 
fute”, die wir fchon um ihres Namens willen liebten und der 
nur leider die Räuber fehlten. Mitten im Sande begegneten wir 
dann plöglic einem Sumpfloch mit wilden Enten drauf, nad 
benen wir vom Ufer ber mit Steinen warfen, bis fie meiterflogen 
oder niedertauchten. Hinter der „Räuberkute“ Tief dann, bie 
fogen. Schwedenſchanze durchſchneidend, ein alter Weg auf bie 
Neue Mühle zu. Dies war der Ausflug, den wir am häufigften 
machten, am liebiten aber war uns der Weg am Klappgraben 
bin und dann über diefen fort bis zu den mit Eichen und Buchen 
beftandenen „drei Wällen”, bie mohl auf 1000 Schritt die Grenze 
zwifchen der Storbeder und Rränzliner Feldmark ziehen und den 
Eingang zu einem prachtvollen Eichenlamp, der der „blecherne 
Hahn“ hieß, bildeten, eine landſchaftlich reizgende Partie mit Baum- 
gruppen, wie fie fih, was unfere Grafichaft angeht, faum noch 
auf dem ſchönen Ruppiner Wall und im Forftrevier „Pfefferteich” 
vorfinden. Sa, nad) bem „blechernen Hahn‘ bin, wo fidh eine 
Meierei mit Milchwirthſchaft befand, bas war ein beliebter Aus- 
flug und nur Eins gab es, was noch darüber hinausging, Das 
war ein in ber Nähe der Kahlenberge gelegenes Elsbruch, mit 
einem dunklen Waffertümpel in der Mitte, ber ben Namen ber 
„Sänfepfuhl” führte. Das Mang harmlos genug, es war aber bie 
unbeimlichfte Stelle in der ganzen Gegend, an bie fi allerlei 
Spukgeſchichten Enüpften, Geſchichten, deren Gruſel noch wuchs, 
als es eines Morgens hieß, Uhrmacher Hettig und Rathsdiener 
Kalle, die hier zu fiſchdieben und ſich zu dieſem Zwecke eines am 
Ufer liegenden alten Fiſcherkahnes zu bedienen pflegten, ſeien in 
der Nacht vorher auf dem Gänſepfuhl ertrunken. Ja der Gruſel 
wuchs, das muß ich wiederholen, aber ich kann nicht ſagen, daß 
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ſich im Übrigen ein mir zur Ehre gereichendes menſchliches Mit- 
gefühl mit eingeſchlichen hätte, namentlih was den Rathsdiener 
Kalle betraf. Diefer nämlich war unfer aller Feind, weil er uns, 
wenn wir uns auf eine ftäbtifche Wieſe verirrien, um Schmetter- 
linge zu fangen, immer abzufajlen fuchte, bei welcher Arbeit ich 
auch wirklich mal ergriffen und von ihm gepfändet worden war. 
Ich war jet naiv oder felbftfücdhtig genug, in dem Tod, den er 
erlitten, eine gerechte Strafe für die mir miderfahrene Strenge 
zu fehn und fympathifirte durchaus mit dem hämifchen Fiſcher, der 
den am Ufer liegenden Kahn vorher Durchlöchert und dadurch Den 
Tob beider Inculpaten herbeigeführt hatte. Daß Kalle neun Kinder 
hinterließ, änderte wenig in meinen Augen. Nichts Egotftifcheres 
als ein halberwachfener Junge. Sonberbarerweife kam der Els⸗ 
bruch und mit ihm der gefürdhtete Gänfepfuhl 30 Jahre ſpäter 
in meinen Befit und als ih an die Urbarmachung des Bruches 
ging und den mit Kraut ganz durchwachſenen Gänjepfuhl aus» 
baggern ließ, Tam auch das Boot wieder ans Licht, darin Hettig 
und Kalle ihren Tod gefunden hatten und ich fah nun deutlich 
bie Löcher, die der Kahnbefiter, um feine filchbiebenden Feinde 
zu vernichten, hineingebohrt hatte. 

Zehn Jahr alt, kam ich auf das Ruppiner Gymnafium und 
verließ es von Sekunda aus, um noch bie Magdeburger Handels- 
ſchule zu befuchen, denn es ftand feft, daß ich für den Kaufmanns- 
ftand erzogen werben follte. Jahr und Tag war ich in Magde- 
burg und fam dann in ein Stettiner Mobewaarengefhäft, um 
bafelbit die Handlung zu erlernen. Es erging aber meinen Eltern 
mit mir nicht befier, als mit meinem älteren Bruder Wilhelm; 
auch mir wollte das Kaufmänniſche, wenigſtens in ber Geftalt, in 
der es mir Damals entgegentrat, nicht behagen, unb alle meine 
Neigung richtete fih, wie bei meinem Bruder, auf die Kunft. Ich 
überwand mid aber und hielt aus. Als ih 20 Jahr mar, 
wollt’ ih aus den engen Verhältniffen heraus und in die Welt 
hinein. Meine Sehnfuht war Paris, was meine Eltern veran- 
loßte, meinen Oheim, den in Neu-Strelig wohnenden Rentier 
Boigt (einen Bruder meiner Mutter) nah Ruppin fommen zu 
laſſen, um mich von meiner Reife-Sehnfucht abzubringen: „Der 
Junge geht ins Verderben,“ fagte Onkel Voigt, „bringt ihn nach 
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Wittſtock. Was ſoll er in Paris? In Wittſtock kann er was 
lernen.“ Es half aber alles nichts, ich blieb bei meinem Willen, 
und meine Mutter war ſchließlich einſichtig genug, in dieſer 
Frage nachzugeben. Ich packte alſo meinen Koffer und ging auf 
zwei Jahre nach Paris. Während der erſten Donate flanirte ich, 
um die Weltitadt Fennen zu lernen, in den Straßen umber, dann 
nahm ich eine Stellung in einem kaufmaͤnniſchen Geſchäft an und 
wurbe meines Fleißes halber belobt, während man mir Das aus 
bedungene Gehalt ſchuldig blieb. Meine Collegen lachten barüber 
und fagten: „Monsieur, vous avez travaill$ pour le roi de 
Prusse‘, Bald danach trat ih, um's befier zu haben, in ein 
ſpaniſches Commiffionshaus ein. Als aber in Folge der aus 
brehenden Februnr-Revolution (1848) alle Geſchäfte zu ftoden 
begannen, gab ich auch biefe Stellung wieder auf und zog es 
vor, eine Reife nach dem Tüdlichen Frankreich, nad Spanien und 
Algier zu machen. Bei bem Wiedereintreffen in Paris fand id 
Briefe vor, die mich in die Heimath zurüchberiefen und vom 
Sommer 1848 an war ich wieder in Ruppin. 

Es folgten biefem erften großen Ausfluge noch verfchiedene 
Reifen, aber alle waren von kürzerer Dauer. So war id) bei. 
jpielsweife Anfang der fünfziger Jahre verſchiedentlich in Wien 
und Venedig und 1855 ein halbes Jahr lang in England, bis 
ich mich das Jahr drauf mit Helene Campe, Tochter des Bud» 
händlers Julius Campe zu Hamburg (Verleger Heines) verlobte. 
Mein Papa, als er mich zur Verlobungsfeier nad) Hamburg 
begleitete, fchmeichelte fich Damit, in meinem Schwiegervater einen 
wohlhabenden Mann gewonnen zu haben, von defien Vermögen 
mir fofort ein erheblicher Bruchtheil zufallen würbe. Beide alte 
Herren unterhielten fi benn auch über diefen Punkt und fuchten 
fih auszuhorchen. 

„Was geben Ste Ihrem Sohne mit?" fragte Campe. 

„50 000 Thaler“ antwortete mein Papa und erwartete eine 
Gegenerklärung von ungefähr berjelben Höhe. Campe aber ant 
wortete nur: „Wohl Ihnen“. 

Und dabei blieb es. 4000 Thaler abgerechnet, die mir mein 
Schwiegervater zur Beftreitung der Ausfteuer, unmittelbar nad 
der Trauung, in die Hand drüdte. 
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Glüucklicherweiſe zog ich mit meiner Heirath, auch ohne be- 
fondere Legitimirung von Seiten meines Schwiegervaters, ein 
glüdliches Loos. Meine Frau hatte, unter häuslichen Tugenden, 
auch den Vorzug einfichtspoller Klugheit und die Fähigkeit fich 
in die Verhältnifje der neuen Familie zu ſchicken. Aus unjerer 
Ehe wurden ung vier Kinder geboren. 

1857 übernahm ich das alte Geſchäft in der Stadt, das ich 
von dieſem Zeitpunkt an felbitänbig leitete. Vier Monate des 
Jahres befand ich mich In der Regel auf Reifen, um die nöthigen 
Einkäufe zu machen, war ich aber wieder daheim, fo langweilte 
mich der „Verfauf im Einzelnen,” und das fogen. „Ladengefchäft" 
fagte mir grade fo wenig zu, wie vordem. Auch das Hleine 
Auppiner Leben war durchaus nicht nach meinem Sinn, lauter 
Dinge, die ſich erſt zum Beſſern Tehrten, als mich der Wandel 
ber Beiten in größere faufmännifche Verhältniſſe führte: Kapitals- 
Aſſociationen fanden ftatt und eine der großen Gründer-Epocde 
der fiebziger Jahre voraufgehende Aktien-Schwindelzeit brad) 
gerade damals an. Sn fich verwerflich genug. Aber fo verwerflid 
dieſe Zeit und ihre Manipulation fein mochten, ja, mit jo großen 
Verluften fie für mich verknüpft waren, — das ganze faufmännifche 
Leben erſchien mir doch plögli in einem neuen Lichte und wenn 
mi früher das Kleinlihe gelangweilt und auch angemibert 
hatte, fo war jebt etwas ba, was mich intereſſirte, was Ge- 
danken und Spekulation in mir anregte. Mit den größeren 
Summen, die mir troß und inmitten meiner Verlufte Doch immer 
reichlich wieder zu Händen Tamen, ermöglichten fich Unternehmungen 
der mannigfachſten Art, Ankäufe famen zu Stande, und große 
und kleine Liegenfchaften theils In Nähe, theils in mehrmeiliger 
Entfernung von Ruppin, wurden erworben, was ſchließlich dahin 
führte, daß wir, mein Vater und ich, eine halbe Duadratmeile 
Torf- und Wiefen-Terrain im Wuſtrauſchen und im Rhin⸗Luch 
befaßen, ja, uns bald danach fogar in der Lage fahn, ein mit 
einigen fruchtbaren Aderftreifen durchfegtes Stüd Sanbland von 
nicht unbeträchtlichem Umfang anzufaufen. Dies waren die nad 
Rheinsberg hin gelegenen „Kahlenberge”, die, nach ihrer Um- 
geftaltung in Acker⸗, Forſt- und Weibde-Land, ben Namen 
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Gengrode*), und ein oder zwei Jahrzehnte fpäter ſogar bie 
Rittergutsqualifilation empfingen. 
* ” 

* 

Soweit bie biographiiche Skizze, Die wir bier abbrechen, um 
nunmehr von Alerander Gent in Perſon nad Gentrobe, befien 
Befig er eben angetreten, zurüchzukehren. 

Beim Tode des Alten (1867) befand ſich das neu geſchaffene 
Gut, um es noch einmal zu fagen, in einem durchaus blühenden 


Zuſtande: 
Waldkulturen, einſchließlich einer großen Baumſchule, waren 
geſchaffen; | 

ein zweiter artefifher Brunnen, um den Mehr-Anfprüchen 
einer (troß eingetretener Ungunft der Zeiten) immer noch wachfen- 
ben Brennerei zu genügen, warb gegraben; 

eine jogenannte „Ablage" am Molhow-See, die, weil der 
Rhin den Molchow⸗See durchfließt, einen bequemen Waſſerverkehr 
ermöglichte, war unter großen Schwierigkeiten erkämpft, 

und endlich umſchloß ein Komplex von Scheunen und Ställen 


*) Diejer fehr anfechtbare Name „Benkrobe” war dad Refultat langen 
Suchens, was man ihm leider auch anmerkt. Alexander Bent hatte „Helenen; 
hof“ vorgefchlagen, in Huldigung gegen feine Frau Helene, was, wenn an: 
genommen, durchſchnittsmäßig, aber wenigften® richtig geweien wäre. Wan 
war jebod mit dem Einfachen und Natürlicden nicht zufrieden und forfchte 
nach etwas Beſſerem. Unter denen, bie befragt wurden, war natürlich aud 
Wilhelm Gentz, damals In Parts, der nicht füumte, bei feinen Yreunden und 
Runftgenofien eine Art Preisausfchreiben zu veranftalten. Henneberg, bem 
in feiner Eigenſchaft als Braunfchweiger bie „rodes“ nahe lagen, verfiel auf 
„Gentzrode“, maß fofort jubelnd begrüßt und aud in Ruppin vom alten Genf 
angenommen wurde, Meinem Ermeffen nad) jedoch tft ed, um es zu wieber: 
holen, ein fo fhlecht gewählter Rame wie nur irgend möglich, weil in zwie⸗ 
facher Beziehung verwirrend. Erſtlich gab e8 auf den Kahlenbergen überhaupt 
nichts zu „toben“; gerobet kann immer nur da werben, wo Wald tft, und 
nit auf einer Sanddüne. Was aber faft noch fchlimmer ift, iſt das, daß 
jeder, der ben Namen hört, Gentzrode ba ſuchen wird, wo bie „rodes“ zu 
Haufe find, alfo im Harz, nicht aber Im Ruppinſchen. Gine joldhe will 
kürliche Namensgebung tft, auf geographtiche Drientierung angefehen, nicht 
viel befier als ein falfcher Wegweiſer. 
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(der dominierenden Brennerei zu geſchweigen) einen mächtigen 
und beinah ſchönheitlich wirkenden Wirtſchaftshof. 

So war denn das, was der neue Beſitzer übernahm, ein 
blühendes Geweſe, das er belaſſen konnte, wie es war, und zwar 
umſomehr, als auch ſchon bei Lebzeiten des Vaters alles nach 
ſeinen (des Sohnes) Anſchauungen geleitet worden war. In der 
Tat, er hatte nicht nötig, im Prinzip irgend was zu ändern 
und tat es auch nicht, aber er hatte von jetzt an freiere Be- 
wegung und benußte dieje, um alles reicher auszugeſtalten. Nicht 
in Richtung und Anſchauung, aber im Maß und Tempo wurde 
geändert. 

Das zeigte ſich zunächſt bei den Walbkulturen, an die ber 
neue Befiger fofort mit gefteigerter Energie berantrat, weil er 
von dem lebhaften Wunfche geleitet war, in erfter Reihe ein 
Wald-Gut aus Gengrode zu machen. Er begann damit, ein- 
hundertundzehntaufend junge Eichen aus Holland*) zu beziehen 
und in den rajolten Boden einzufegen. Dberförfter Berger aus 
Alt-Ruppin, Fachmann und Autorität, ritt vorüber und rief ihm 
zu: „In ſolchen Boden wollen Sie Eichen pflanzen? Werfen Sie 
Ihr Geld nicht weg!“ Aber der, an den fi biefer Zuruf 
richtete, ließ fich durch ſolche Fachmanns⸗Urteile nicht abjchreden. 
Cr war kurze Zeit vorher in Potsdam und Babelsberg geweſen 
und hatte fih an beiden Drten überzeugt, daß die neuen Park—⸗ 
anlagen auf einem Boden erfolgten, der zum Teil nicht beffer 
war, als ber feine. Das gab ihm, wenn er besjelben noch be- 
durft hätte, neuen Mut und geftügt auf ſolche Wahrnehmungen 
fuhr er in feinen Anpflanzungen fort. Auch aus dem Samen 


*) „Daß ich,” fo fchreibt A. Gentz an anderer Stelle, „ben Verſuch mit 
dieſen bollänbifchen Eichen machen fonnte, verbanfe Ich dem Grafen v. Königs⸗ 
mard auf Netzeband und Plaue, vorbem preußiſchem Geſandten im Haag. 
Als ih ihn auf feinem Schloß Plaue bejuchte, zeigte er mir auf ſchlechtem 
Boden Eichenpflanzungen, die mit vortrefflihem Erfolge gemacht waren und 
ih erfuhr nun, daß es aus Holland bezogene Pflänzlinge feien. Mit großer 
Liebenswüurdigkeit übernahm er es, mir bergleidhen In Holland zu beitellen, 
fogar die Zahlung dafür zu leiften, ſodaß ich die bald danach eintreffenden 
Pflänzlinge nur vom Neuftäbter Bahnhof abzuholen hatte und zwar in drei 
Transporten, erft 20000, dann 40 000, dann 50000 Stüd. Alles gebieh 
vortrefflich“. 
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wurde gezogen, ſelbſtverſtändlich unter Vermeidung alles Will» 
fürlihen und Zufälligen. Profeſſor Koch in Berlin hatte viel- 
mehr, auf Erfuchen, ein Verzeichnis aufgeitellt, in dem angegeben 
war, welche außereuropäifchen Bäume am beiten geeignet wären, 
fih im märkiſchen Sande zu afflimatifieren, und, geftügt auf 
dieſe Lifte, wurden nunmehr aus New⸗York, Kanada, Kolumbia, 
Tiflis und Sibirien Samenarten im Betrage von 2000 Talern 
bezogen und — ausgefät. Das, was am beften aufging, gab 
eben dadurch den Beweis, auf unferm Boden vorzugsweiſe ver- 
wendbar zu fein; aber auch das berartig Erprobte und Be 
währte jah fi noch wieder vor eine engere Wahl geftellt, in 
der abwechſelnd der Baum von größerem Holzwert und der von 
präßhtigerer Laubfärbung feinen Vorzug geltend machte. So 
wurden Kulturen hergeitellt, die, jchönhettlih den Schöpfungen 
des Fürften Püdler an die Seite zu ftellen, zugleih aud als 
rentabel anzujehen waren und diefe Annahme rechtfertigten. Yür 
10 000 Taler Pflanzbäume tonnten in wentgen Jahren aus biefen 
Anlagen verfauft werden und Kontratte wurden abgejchlofien, 
nach denen, von Gengrobe her, die Bäume zur Bepflanzung ber 
auf Berlin einmünbenden Chauffeen geliefert werben follten. Es 
batte fich nämlich herausgeftellt, daß die auf dem leichten Boden 
ber „Kahlenberge” gewonnenen Pflanzbäume zu derartigen An- 
lagen vorzugsweife verwendbar waren. 

So viel über die Waldfulturen, denen unausgeſetzt ein 
großes Intereſſe gewidmet blieb. Indeſſen, jo groß dasſelbe 
war, fo stellte fich doch in einer Art Gegenfat zu dem urjprüng- 
lihen Blane mehr und mehr heraus, daß, um das Ganze pros⸗ 
perieren zu laſſen, auch das Lanbwirtfchaftliche betont und mit 
Hilfe eines durch die Brennereis Abgänge großzuziehenden Bieh- 
ftandes der Ader verbefjert werben müſſe. Dies durchzuführen, war 
es nötig, immer neue Menſchen heranzuziehen, bie, nachdem fie 
einmal da waren, auch untergebracht werden mußten. Und fo ent» 
ftand in fürzefter Frift eine ganze Straße von Arbeiterwohnungen: 
einundzwanzig Familienwohnhäuſer, jedes einzelne zu vier Familien. 

Es tonnte nicht ausbleiben, daß bei dieſem bejtändigen 
Wachen von Gentzrode das Intereſſe der Gentziſchen Familie ganz 
in diefer Lieblingsſchöpfung aufging, und ſchließlich dahin führte, 
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wenigſtens den Aufenthalt in Sommertagen „draußen“ zur Haupt⸗ 
ſache, den drinnen in der Stadt zur Nebenſache zu machen. Es 
war dies eine ſehr glückliche Zeit, die zuletzt allſeitig den Wunſch 
entſtehen ließ, Gentzrode nicht bloß als Villeggiatur der Familie, 
ſondern als Wohnſitz überhaupt anzuſehen. Dazu war aber ein 
Hausbau ganz unerläßlich. 

Alexander Gentz ſelbſt hat ſehr anſchaulich über dieſen Zeit⸗ 
abſchnitt und wie ſich ſchließlich die Notwendigkeit eines Wohn⸗ 
haufes herausſtellte, berichtet: 

„Durch eine Reihe von Jahren hin,“ ſo ſchreibt er, „hatten 
wir uns mit der Stube des Inſpectors begnügt und darin ein 
gelegentlich mehr als gemüthliches Daſein geführt. Verſuchte bei- 
ſpielsweiſe der Inſpector mit ſeiner ſchreienden Stimme Wirth⸗ 
ſchaftsangelegenheiten zu behandeln, ſo war gewiß auch ein Torf⸗ 
meiſter da, der mit ſeinen Berichten aus dem Luch dazwiſchenfuhr. 
Und damit nicht genug. Das Mädchen kam klappernd mit den Taſſen 
in die Stube, während meine Frau den Kaffeetiſch arrangirte. 
Mäntel und Fußfäde hingen zwifchen Jagdgewehren und Tabads- 
pfeifen und bie Wirthfchaftsmamfell fam mit einem Häckſelkaſten, 
darin eben gelegte Eier lagen oder mit ein paar Stüden Butter, 
die mit nach Ruppin wandern Sollten. Und nun ſetzten wir ung 
an ben Kaffeetiſch, an dem alles herrfchte, nur nicht Ruhe, denn 
entweder kamen Tagelöhner und Arbeiter, um die Schlüffel vom 
Schlüſſelbrett zu holen oder ein Polter oder Zimmergejelle trat 
ein, um Nägel zu fordern oder irgend was anbres. Alles To 
primitiv wie möglid. So viel Taflen, fo viel Größen und 
Mufter und famen dann mehrere von unjeren Beamten und An- 
geftellten und ſetzten fih mit an denfelben Tiſch, fo wurde ber 
Aufguß-Raffee immer dünmer und der Kümmel, den wir in der 
Brennerei letdlich zu mifchen verftanden, mußte aushelfen. Aber 
dem ungeachtet waren dies glüdliche Stunden und wenn Fremde 
mit uns herausgelommen waren, fo wählten wir draußen einen 
Platz im Freien und nahmen Abends unfere faure Milch unter 
einem Hollunderbaum an windgejchügter Stelle. Die Kinder waren 
glücklich und ber Hang, dies Idyll zu ändern und mit einem 
prächtigen Bau zu vertaufhen, war, vielleidht grade weil wir 
Gentrode fo liebten, anfänglich Höcft gering. Nach und nad) 
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ſtellte ſfich aber doch, und zwar nad) aller Meinung, die Rothe 
wendigfeit heraus, dieſen primitiven Zuftänden ein Ende zumaden 
und als ich in die Lage fam, einen großen an der Landſtraße | 
fih hinziehenden Speicher bauen zu müſſen, entſchloß ih mid, 
biefem Speicher einen thburmartigen Anbau zu geben, ti 
um das Straßenbild zu verbeflern, theils um endlich einige | 
präjentable Wohnräume zu gewinnen. Und nah dieſem Ent- 
ſchluſſe wurde denn auch verfahren. Der thurmartige Anbau, 
mit einem mächtigen Thurmknopf oben, empfing ein großes 
Zimmer im Erdgeſchoß und ein eben fo großes im 1. Stod, 
woran fih dann, im 2. Stod, einige Meinere Räume: Schlaf: 
und Logirzimmer anfchlofien.” 

So berichtet Alerander Gent über die Verhältnifje, Die dieſen 
turmartigen Speiher-Anbau mit einem Goldknopf darauf ent- 
ſtehen ließen. Uns erübrigt nur no, die Räume felbft zu | 
fchildern, von denen das Turmzimmer im Erdgeſchoß, fo viel | 
id weiß, bis diefen Tag unverändert geblieben ijt. 

Dies untere Turmzimmer kann als ein in feiner Art 
interefjanter Raum gelten. Man bat bier alles in Bild und 
Schrift beifammen, die Perfonen und bie Gedanfen, die Gent- | 
rode ſeinerzeit entftehen ließen. Es ift eine dunfelgrüne ne 
Halle, oben mit golbnen Sternen bemalt. Als Wanbbilber vom 
Wilhelm Gent berrübrend), erft ber alte Johann EChriftian, | 
dann Alerander Gent, bann ber erfte Torfmeilter, der erfte 
Föriter, der erfte Brenner, der erfle Inſpektor. Dazu Vers⸗ 
Inſchriften. Zwiſchen den beiden Gent, Vater und Sohn, ftehen 
folgende Reime: 





Mer Großes ſchafft, muß viele Plagen 
Mit zähem Muthe feft ertragen. 

Auch Dem, ber Hier ben mwüften Sanb 
Der Kablenberg’ in urbar Land 
Berwanbelt hat mit Muh und Fleiß, 
Ihm machte man fein Streben heiß. 
Philifterrede, Spott und Hohn, 

War Anfangs feiner Mühe Lohn, 
Alsdann des Waldbrands grimme Noth 
Hat Untergang Ihm faſt gebroht. 

Do hat er al die Müh' und Plagen 
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Mit zäbem Muthe feft ertragen. 

Er dacht': men Großes foll gebeihn, 
Darf keine Muh und Arbeit fcheun, 
Muß rüftig brauden Kopf und Hände, 
Dann führt er's doch zum guten Enbe. 


Diefer längeren Reim⸗Inſchrift gegenüber ftehen folgende 
furze Sprüche: 


Was verkürzt die Zeit? Thaätigkeit. 
Was bringt in Schulden? Harren und Dulden. 
Was macht gewinnen? Nicht lange befinnen. 
Was bringt zu Ehren? Sich wehren. 


So das runde Zimmer im Erdgeſchoß. Auch das im erſten 
Stod war feinerzeit reich geſchmückt mit Teppichen, Gemweihen 
und Tigerfellen, mit Raubvögeln und Wildſchweinsköpfen, meift 
felbftgemachte Jagbbeute. Dazwiſchen waren andre Räume mit 
Waffen gefüllt, ſodaß fie einer Rüftlammer glichen; oben aber 
lief ein Außengang um den Turm berum, von bem aus man 
einen trefflichen Überblid über Nähe und Ferne hatte. 

Das obere Zimmer war Arbeitszimmer für Alerander 
Gent, wenn er, auf länger ober kürzer, in Gentzrode vermweilte, 
während das Rundzimmer im Erdgeſchoß als Empfangsraum 
für die Befucher diente, deren fih, in den Sommermonaten, 
beinah täglich etliche hier zufammenfanden. Auch foldhe, bie für 
längere Zeit in Gengrobe verweilten, hatten in biefem Parterre- 
Raum ihr regelmäßiges Frühftüds-Nendezuous mit der Familie. 
Diefe Beſucher waren meiſt Freunde aus Berlin, unter ihnen 
Adolf Stahr und Fanny Lewald, die hier vorübergehend ihren 
Sommeraufenthalt nahmen. 


* * 
* 


AU dies war in ben erften flebziger Jahren. Aber wie 
feinerzeit bas „Inſpektorhaus“ nicht mehr genügt hatte, fo 
wollte jeßt au ber „Turm⸗Anbau“ nicht mehr genügen und 
Alerander Geng, deſſen Torfgefhäft „im Wuftrauer Luch“ nad 
wie vor große Gewinnfummen abwarf, bielt jegt den Zeitpunkt 
für gefommen, um feine fpeziell bier in Gengrode von Anfang 
an auf das künftlerifch Prächtige gerichteten Ideen verwirklichen 
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zu können. Mit andern Worten, es handelte fih darum, zum 
Abſchluß des Ganzen ein Schloß, einen Bart, ein Maufo- 
leum entftehen zu lafien. Und mit dem ihm eignen Feuereifer 
ging er an die Durchführung biefer neuen Idee. Sein Bruder 
Wilhelm, der ſchon damals, einigermaßen Eopfichüttelnd, Dem 
allen zufehen mochte, fehreibt mir über das Vorgehen aus jenen 
Tagen: „Alerander wandte fi zunächſt an bie Herren Kyllmann 
und Heyden und bat biefelben um einen Entwurf. Aber was 
bie Herren ihm einfanbten, eine reizende Zeichnung im Villenftil, 
mißfiel ihm, weil es ihm nicht groß genug war. Er ging num 
die Herren Gropius und Schmieden um einen andern Plan an. 
Diefer kam und gefiel ihm. Er war mehr oder weniger orien- 
taliſchem Geſchmacke angepaßt und biefem neuen Plane gemäß, 
ward denn auch beichloffen, mit dem Bau zu beginnen. Zuvor 
aber erſchien meinem Bruder Alerander, und von feinem Stand⸗ 
punkt aus mit Recht, eine Erhöhung bes Terrains nothwendig 
und zwar impofanteren Ausjehns halber. Viele Taufende 
wurden dafür ausgegeben. Schmieden erzählte mir fpäter, es 
fei ihm angſt und bange geworden bei ben Ausgaben, die Das 
alles verurfadht habe. Nun gleichviel, e8 kam zu Stande, des⸗ 
gleihen eine dem Schloß gegenübergelegene, durch eine Fünftliche 
Felfengrotte verſchönte Barlanlage, die Richard Lucae, bei feinem 
Beſuch in Gengrode, ein Meifterftüd gärtnertfcher Kunft nannte." *) 

So war das, was hier entitand. Die ganze Prachtſchöpfung 
ging ihrem Abſchluß entgegen, und nur das „Maufoleum” fehlte 
noch. Die Pläne zu bemfelben lagen ſchon vor und Alerander 


2) Von anderer Seite ber wird mir über eben biefen Park gefchrieben: 
„Überrafchend ſchön und kühn tft die weitlih vom Butshofe ſich hinziehende 
Parkanlage. Die Berteilung von Rafenflähen und Buſch innerhalb derſelben, 
die Öruppierungen von Nabels und Laubhölzern, endlich die Auswahl ber 
Iegteren in Bezug auf Wechfel in ber Farbe des Laubes je nad) der Jahres⸗ 
zeit — all das iſt das Refultat eines geläuterten Geſchmacks. Entmorfen 
mwurbe dad Ganze von bem verftorbenen Bartendireltor Meyer aud Berlin, 
ausgeführt aber von Alexander Seng felbft, der im einzelnen auch zu Heinen 
Anderungen ſchritt. Ob zum Vorteil, ftehe dahin. Der Park ſchließt ab 
mit einer Felfengrotte, zu der mädtige, bis zu 50 Fuß hohe Yelsblöde 
verwandt wurden, um beren Wände ſich dichter Efeu rankt.“ 
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Gent war von einer fieberhaften Haft erfüllt, daß mit der Aus⸗ 
führung begonnen werde. Die Mittel waren da, denn es war 
die Zeit unmittelbar nad den Grünberjahren und Anfehen und 
Vermögen ftanden auf der Höhe. „Geftebe, daß ich glüdlich 
bin“, konnte ber Herr auf Gengrode, wenn er Umſchau hielt, 
wie König Polyfrates ausrufen und im Gefühle dieſes feines 
Glucks kam er auf den Einfall, neben andrem auch fein und 
feines Werkes eigner Gefchichtsfchreiber fein zu wollen. Diefem 
Einfall verdanken wir ein, meines Willens, in feiner Art einzig 
daſtehendes Schriftftüd. Energiſch und raſch wie in allem, fo 
ging er auch in dieſer Sache vor und fchrieb eine Gefchichte 
der Entitehung von Genbrobe nieder, die, nach feinem Wunſch 
und Willen, in den großen vergolbeten Turmknopf des in Vor⸗ 
ftebendem ausführlich geſchilderten Speicher - Anbaus deponiert, 
werden follte. Der Ernft, faft könnte man jagen die Feterlichkeit, 
mit der er babet verfuhr, erhellt am beiten aus den Einleitungs- 
mworten zu dieſer „Urkunde“. Diefelben lauten: 
„Im Namen Gottes!" 

„Im Namen Gottes! Johann Chriftian Gent und 
ih, Alergander Gent (Sohn Johann Chrifttans) haben 
das auf den Kahlenbergen bei Neu-Ruppin belegene Gut 
Gengrode durch Anlauf von Ländereien im Jahre 1856 
begonnen und das Jahr drauf mit Herftellung der nöthigen 
Wirthichaftsgebäude begonnen. In ben vergoldeten Knopf, 
ben ich dem Thurm am Kornfpeicher vor Jahren gegeben 
habe, foll diefe Schrift niedergelegt werden und unjeren 
Nachkommen über unfre bisherige Wirkſamkeit auf Genk- 
robe Kunde geben.“ 

Sp ber Beginn, an ben fih, am Schluß des Ganzen 
folgende Worte reihen: 

„Die vorftehenden, für den Thurmknopf am Kornſpeicher 
beftimmten Aufzeichnungen habe ich in ben Nächteſtunden 
geihrieben, die mir ber letzte Winter gewährte. Der 
erfte Gedanke war, nur einfach in richtiger Reihenfolge 
niederzufchreiben, wie das alles nad und nad entitand. 
Im Schreiben felbft aber fam mir dann bie Luft zu 
allerhand Erturfionen, bie nun Schlaglihter warfen 
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auf die Perſonen, mit deren Beſchränktheit und 
Schlauheit ich all die Zeit über zu kämpfen hatte. 
Was ih im Luh an Torfwiefen erftand, Das hatte nur 
den Zwed des Gelderwerbes, meine Thätigfeit in Gent- 
rode Dagegen war meine Luft und Freude. Zugleich hab 
ih e8 ins Leben gerufen, um es zur Grundlage für 
den Wohlfiand und Zufammenhalt einer Familie 
zu maden, denn der Grundbeſitz bleibt das ficherfte 
und ftabilfte Beſitzthum.“ 

So fihrieb er damals, ahnungslos, wie balb dieſe Herrlid- 
teit und mit ihm der flolze Plan eines andauernden Familien- 
befiges zufammenbrecdhen würde. Die Kataftrophe war nah. 

Aber ehe mir dieſe fhtldern, wenden mir uns dem 
Manuftript zu, das in ben vergolbeten Turmknopf gelegt 
werden Sollte. 
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3 
Die Turmknopf⸗Urkunde 


Das Niederfchreiben einer für den Turmknopf beftimmten Ur- 
funde,*) deren Bor» und Nachwort ih am Schluß des vorigen 
Kapitels bereits mitteilte, war es, was Alerander Gent, nad) 
vorläufigem Abſchluß feiner Gengroder Bautätigkeit, einen Winter 
lang beichäftigte. Wie mir nicht zweifelhaft ift, zu feiner be- 
fonderen Befriedigung. Und eine foldde Befriedigung zu fühlen, 
dazu war er nicht nur aus menſchlicher Schwachheit (er wollte 
ben Ruppinern etwas anhängen) fondern auch äſthetiſch und 
fünftlerifch angejehen, vollkommen berechtigt. Sa, was er ba 
niebergefchrieben hat, zum Teil in einem brillanten Stil, ift durch⸗ 
aus eine literarifhe Tat, und das bekannte, für bie fadh- 
mäßige Schriftftellerwelt freilich nicht allzu fchmeichelhafte Wort: 
„ein Schriftfteller Tanıı jeder fein, der mas zu jagen hat,” 
empfängt aus diefen Alerander Gentzſchen Aufzeichnungen eine 
Beftätigung. Eine literariſche Tat, jo jagte ih. Aber damit 
ift die Sache noch keineswegs erichöpft, der eigentliche Wert diejer 
Urkunde liegt in ihrer Lofalhiftorifhen Bedeutung. Es wird 
darin ein Feines märkifches Stäbtebild aus der Mitte des Jahr⸗ 
hundert gegeben, ein Bild, wie's bis dahin nicht da war und 
auch auf lange hin mutmaßlich nicht wiederflommen wird. Ein- 
gelebtjein in alle Verhältniffe, ſcharfe Beobachtung und große 
Klugheit, vereinigten fi bier mit angeborner ſchriftſtelleriſcher 
Begabung und ließen ein Werk entftehen, das nun für alle bie, 
die dermaleinft märkifhe Kulturbiftorte fchreiben wollen und 
ebenfo für bie märkifche Novelliſtik der Zukunft unfhähbar erfcheint. 
Ein Mikrokosmus, wie er nicht ſchöner gedacht werben kann. 


*) Ob daB uriprüngliche, von Alexander Gentz ſelbſt Herrührende Manu⸗ 
ſtript wirklich in den Turmknopf hineingelegt worden Ift, weiß Ich nicht. Was 
mir für Diefe meine Arbeit vorgelegen bat, mar eine beglaubigte Abjchrift. 
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Der urſprüngliche Zweck der Urkunde, „wie Gentzrode ward 
und wuchs,“ wird nie ganz aus dem Auge verloren, aber wie 
fein eignes vorzitiertes Schlußwort es auch ausſpricht, überall 
finden wir Exkurſe, denen ſich Porträtierungen geſellen, eine ganze 
Galerie von Tleinftäbtifchen Charafterköpfen. 

Und nun geb ih dem Berfafler felber das Wort, nur bier 
und da, befi’ren Verftändniffes halber, eine kurze Bemerkung 
einfügend. 

„.. 35 war nun aljo Mitglied des Magiftrats-Rollegiums 
und damit fcheint mir der Beitpunft da, mich über dieſe Körper- 
ſchaft oder doch mwenigftens bie Hervorragendften darin auszu- 
fpreden. Eh’ ich aber den Einzelnen mid) zumwende, muß id 
no meiner Einführung als foldher gebenten. ch meinerfeits 
war im rad erfhienen und unterwarf mich eben der herkömm⸗ 
lihen Begrüßungsanrede von Seiten des Bürgermeilters, als ein 
älteres Mitglied ben Sprechenden ohne Weiteres unterbrady, um 
ihn darauf aufmerkſam zu machen, „daß zwei Kollegen ohne Frad 
erichienen feien, was gegen bie Etiquette verftoße und zuvörderſt 
gerügt werden müſſe.“ Nun erit, nach erteilter Reprimande, 
fonnte der Sprecder in feiner Anrede fortfahren. 

Wie fi denten läßt, war das Kollegium, bem ich von dba 
ab angehörte, von fehr verfchiedener Jufammenfegung. Da waren 
zunächſt ber Rathszimmermeifter Söhnel, Kürfchnermeifter Emden 
und Buchbinbermeifter Siecke, — gute, trefflihde, mwohlmollende 
Herren, der leßtere, vielleicht weil er die Kirchenverwaltung hatte, 
etwas zu zaghaftl. Dann war da ber Partikulier Loof, eng 
überhaupt, am engften aber in Geldſachen, zumal wenn e8 feinen 
eignen Beutel anging, in welchem Fall er fi, wo nützlich, noch 
confervativer erwies, als in der Politik. Ein Fünfter war 
Möbelfabrilant König. Er genoß bes Vorzugs, die befte Raths⸗ 
berenfigur zu haben. Auch Kaufmann und Gutsbeliger Windaus 
hätte gelten fönnen, wenn er etwas befier auf dem Poften gemeien 
wäre. Winbaus hatte das Einquartierungsmwefen, fam aber Mobil» 
machung oder dergleichen, fo zog er ſich auf fein Gut Herzberg 
zurüd und überließ das Nötbhige feinen Deputirten. Partikulier 
Menzel (ehemaliger Apotheker), der mit ber Abſchätzung zu thun 
hatte, war erheblich anfechtbarer. Dan wußte nie, was eigentlich 
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ſeine Meinung war und wäre die Grafſchaft Ruppin noch katholiſch 
geweſen, ſo hätte man glauben müſſen, er ſei in einem Jeſuiten⸗ 
kloſter erzogen. Poſthalter Höpfner erſetzte, was er an Tüchtig⸗ 
keit nicht beſaß oder wenigſtens nicht zeigen wollte, durch aus⸗ 
drucksvolle Rede, die, je länger ſie dauerte, deſto ſchöner wurde. 
Vor allem bemerkenswerth indeß war der ſtellvertretende Bürger⸗ 
meifter und Auskultator a. D. Mollius, Sohn des im vorigen 
Sahrhundert in der Ruppiner Geſchichte vielgenannten Rathsherrn 
Molius. Bor diefem Austultator a. D., wenn man ihm in ber 
Dämmerung begegnete, konnte man ſich fürchten, denn zu ein- 
gezognem Kreuz und durchbohrendem Blid trug er das Geficht 
bis an die Naſenſpitze derartig in ein dickes Halstuch gewidelt, 
daß man ihn für Robespierre halten Tonnte. Bei näherer Be- 
kanntſchaft wurde man freilich gemahr, daß dies anfcheinende 
Revolutions- und Schredgeipenft, trotz feiner fechzig Jahre, von 
fehr fümmerlicher Konftitution war und zu nicht viel mehr als 
einem zarten Knaben zufammenjhrumpfte.. So war Mollius. 
Das Lumen des ganzen Kollegiums aber und zugleich die Geißel 
deſſelben war Müblenbefiger und Partikulier Guftav Schulg, 
den mein Bater immer nur „Guftav von Gottes Gnaden” 
nannte. Sein Verftand und feine praktifche Befähigung waren 
gut, aber er hütete ſich auch, fein Licht unter ben Scheffel zu 
ftellen, und wer dies Licht dennoch nicht fehen wollte, der war 
fein Feind. Das Oberhaupt diejer rathsherrlihen Körperichaft 
war Bürgermeifter v. Schulg, früher Offizier in dem in 
Ruppin garnifonirenden Spnfanterie-Regiment. 

So war ber Magiftrat. Neben diefem aber gab es aud) 
freiere, natürlih in beftändiger Fehde mit- und untereinander 
lebende Gemeinjchaften, die Capulets und Montecchi's von Ruppin, 
von denen jene die Gruppe der Haus-, dieſe die Gruppe ber 
Aderbefiger bildeten. Unter den Capulets der Hausbefiker (nur 
biefer einen Gruppe fei bier in Kürze gedacht) ragten zwei her⸗ 
vor: zunächſt der Sattlermeifter Rofenhagen, ein Greis von 
über achtzig, der aus verjchiedenen Gründen als ein Orakel galt. 
1789 war er in Paris gewejen und hatte den Baftillenftuem mit- 
erlebt, weshalb er — wohl mit jehr fraglihem Recht — ber 
„Daftillenftürmer” hieß. Es paßte Dazu, Daß jeine beiden Söhne 
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ſich in Frankreich niedergelaſſen hatten; er ſelber trug ſich fran⸗ 
zöſiſch, in der Tracht des vorigen Jahrhunderts. — Neben ihm, 
auch aus der Gruppe der Hausbeſitzer, und von ähnlicher Be— 
deutung wie Roſenhagen, wenn auch nicht voll ſo wichtig, ſtand 
Schmiedemeiſter Krausnid, der ſich auf den Philoſophen Hin 
ausfpielte. Bon ihm hieß es, daß er Die Jämmtlichen Bände des All⸗ 
gemeinen Landrechts bejefien habe, was auf feine Mitbürger ber- 
artig wirkte, daß feine juriftifche Befähigung außer Zweifel war. 
Hausbeſitzer und Aderbefiger waren zwei große Körper- 
ſchaften außerhalb des Rahmens ber eigentlichen Stabtregierung, 
während eine mit der Stadtforftverwaltung betraute Bürger- 
gruppe, deren nebenherlaufende Zugehörigkeit zu der einen oder 
andern der großen Körperfchaften unerörtert bleiben mag, ſchon 
mehr innerhalb des Regierungs-Rahmens ftand. Es waren ihrer 
zwölf. Vorfigender war ber ſchon als Magiftratsmitglied genannte 
Kürfchnermeifter Emden, ein ordentlicher, einfichtsuoller Mann, 
dem Drechslermeifter Krengemann als ‚Sachverftänbiger‘ bei- 
gegeben war. Der wußte von Wald und Forft zu reden, daß es 
eine Freude war und wenn Gott für den ausgeftreuten Kiefern- 
famen rechtzeitig Regen und Sonnenfchein ſchickte, jo bewies fi 
unfer ‚Sachverftändiger auch als Sachverftändiger comme-il-faut. 
Blieb aber ber liebe Gott aus, ja, wo blieben da Krengemann 
und feine Fichten! Neben Krengemann lagen dem Schuhmader 
Lehmann die vorzunehmenden ‚Kulturarbeiten‘ ob und er unter- 
309 fi diefer Aufgabe mit einer faſt ans Krengemannſche 
grenzenden Wald- und Forft- Weisheit. Bon ähnlicher Bedeutung 
oder auch von größerer — weil er das Amt eines Kafjen-Rendanten 
verwaltete — war Schloffer Grunow, ein wohlhabender, kinder⸗ 
Iojer Mann, bei dem die 800 Thaler, die nach ftattgehabter Holz 
Auktion den jebesmaligen Höhepunkt ber Kaffe bildeten, wenigitens 
ſchloßſicher lagen. Im Uebrigen war fein Kopf jo zäh wie bas 
Eifen, das er jchmiedete. Vieler Ehren war er theilhaftig und 
als er auch noch Schügenmajor wurde, trug er einen Schnurrbart. 
Fünfter im Kreife war Kürfchnermeifter Michaelis, ein Dann 
von frommem Gemüt, dem, weil er richtig ſchreiben konnte, bie 
Protofolführung und bie höheren Arbeiten zufielen. Nicht auf 
gleiher Höhe ftand Schneidermetfter Werner. Er war, mie 
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Sattlermeiſter Roſenhagen, ‚ber Baftillenftürmer‘, bis Paris ge⸗ 
kommen und von dort her als ‚Tailleur für die höheren Stände‘ 
zurüdgelehrt. Er hielt zu dem Sate, ‚daß ber Rath immer mehr 
fei als die That‘, weshalb er denn auch einen Maurer, der einen 
hohen Dampffchornftein von innen her aufmauerte, den Rath gab, 
‚lieber ein Gerüft anzulegen, ber Schornftein würde fonft krumm. 
Da Werner einen Pudel hatte, fo fiel bie Antwort draftifch genug 
aus. Lohgerber Gienboldt (der fiebente) wählte von 1848 an 
immer demokratiſch, ohne fih um ‚untergeordnete Fragen‘ zu 
fümmern und Schuhmacher Eberhardt that dasfelbe, voraus» 
gefegt, daß er gerade nüchtern genug war, um beim Wahlaft 
eriheinen zu können. Seiler Heyer und Sattler Schommer 
waren freundliche Leute, was man vom Böttcher Kijten auch 
jagen Fonnte, wenn er nicht gerabe feinen groben Tag hatte. 
Ueber den zwölften und legten fchweigt des Sängers Höflichkett. 
Zu vielen diefer Männer, namentlih aus der Gruppe der in 
Einzelgeftalten von mir nicht ffizzierten Ader- Befiger, trat ich, 
beim Anlauf der Kahlenberge, in gejchäftliche Beziehungen und 
kann nicht jagen, daß diefelben erfreulicher Art geweſen wären. 
Ich will einen gewiſſen Kern von Feiner bürgerlicher Tüchtigfeit, 
der in ber Mehrzahl diefer Männer ftedte, gern anerkennen, 
auch zugeben, daß etliche, wie Söhnel und Emden, die Cbells, 
Haacks und Hagens von mehr oder weniger vorzüglichem Charakter 
waren, die meiften aber waren nicht bloß Peine, ſondern meift 
auch Bleinliche Leute, denen ber Sinn ber Anerkennung für ihnen 
geleiftete Dienfte jeberzeit fehlte; profatih, eng, argwöhniſch, ohne 
Pietät und Dankbarkeit. Den Oberften von Wulffen, dem fie 
bie herrlichen, immer fchöner werdenden Anlagen vor dem Rheins- 
berger Thore verdanken, ärgerten fie zur Stadt hinaus und fo 
machten ſie's mit jedem, ber ihnen Gutes that und die Stadt und 
die Grafſchaft unter Dranfegung von Kraft und Vermögen zu 
fördern ſuchte. „Was wird mein 2o08 fein?” ſetzt Alerander 
Gent ahnungsvoll hinzu. 


* * 
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So bas für den Turmknopf beſtimmie Manufkipt, in dem 
Alerander Gent beflifien war, ein Zeit- und Sittenbild feiner 
Stadt, aber zugleich auch der ganzen Grafſchaft zu geben. Bon 
den angejehenften Familien abligen und bürgerlichen Standes, von 
ben Kohlbachs, Scherz, Jacob, von Quaſt und von Knefebed wird, 
meift kurz, in mehr anerkennenden als tabelnden Bemerkungen 
geiprodhen, ausführlich aber wendet er fih einem zu: dem alten 
Grafen Zieten auf Wuftrau. Was ihn zu diefer auf Bor- 
liebe deutenden ausführlichen Behandlung beftimmte, läßt ſich mit 
Sicherheit nicht jagen und hatte wohl in Verfchlebenem feine Ber- 
anlafjung, unter andern auch darin, daß er in fetnem fünftlerifchen 
Sinn erlannte: Diefer alte Graf ift ein bejonders glüdlicher Stoff 
für die Literarifhe Behandlung Und darin hat er fich nicht 
geirrt. Das Bild, das er vom alten Grafen Bieten gibt, von 
feinem Leben und Sterben, ift das Glanzftüd in feinem Manuffript, 
aus dem ich num wieder zitiere. 


Der alte Graf Bieten auf Wuſtrau 


„ « . Der alte Graf Zieten auf Wuftrau war der Sohn des 
berühmten General von Zieten und ein größerer Abitand als der 
zwiſchen feinem gefeierten und beinah ehrwürdigen Namen und 
feiner perſönlichen Erſcheinung war nicht denkbar. Friedrich der 
Große hatte ihn 1765 über die Taufe gehalten und Davon blieb 
ihm zeitlebens ein hohes Selbftgefühl, auch das Gefühl, fih was 
erlauben zu dürfen. Als Anfang der dreißiger Jahre Prinz Wilhelm 
(der fpätere Katfer) zur Inſpection nad Ruppin fam, war natürlich 
auch Landrath von Bieten zur Begrüßung ba, neben ihm ein 
Wuftrauer Bauer, der beim Erſcheinen des Prinzen den Gruß 
vergaß oder vielleicht auch nicht grüßen wollte. Zieten ſchlug ihm 
jofort die Mühe vom Kopf. Schon als Täufling empfing er 
das Fähnrichspatent und war ſpäter ein Abermüthiger Lieutnant, 
enthielt fi aber aller beldifhen Thaten, bie an feinen Bater 
hätten erinnern können. 

Eins iſt ihm unbedingt zu lafien: er war, von Uebernahme 
des Guts an, ein guter Landwirth und ein noch beflerer Financier. 
Man darf vielleicht jagen „ein zu guter." Als er das Gut über- 


| 
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nahm, fanden Schulden darauf, bie den alten Bieten, den Vater, 
während feiner legten Lebensjahre ſtark gebrüdt hatten. Der Sohn 
wußte fehr bald Wandel zu fchaffen, die Schulden wurden ab- 
gezahlt und das Gut erhob fi zum Range eines Muftergutes, 
befien Werth mit jedem Jahre flieg, und, wie jchon hier bemerkt 
fein mag, beim Tobe des alten Grafen (1854) den zehnfachen 
Werth haben mochte, wie fiebzig Jahre früher bei Mebernahme des 
Gutes. Seine, des alten Grafen, befonbere Liebe war ber Part 
und Durch das, was er bier that, (auch das Barode mit einge- 
ſchloſſen) hat er fi in hohem Maße den Dank ber Ruppiner, ber 
Stabt wie ber Grafihaft verdient. Ganz der Sohn einer in der 
Oberſchicht der Geſellſchaft das Ehriftenthum mehr oder weniger 
verfpottenden Zeit, gab er dieſem ſpöttiſchen Zuge, der thn fein 
ganzes Lebelang beherrſchte, beftändigen Ausdruck und beging 
Dinge, die man heutzutage mit Achjelzuden begleiten oder doch 
mindeitens als Gefchmadlofigkeiten bezeihnen würde. Damals 
freute man fi) baran und hatte, weil es als „Esprit” galt, ſogar 
Reipelt davor. An die Thür einer Art Kapelle war ein Toten- 
fopf und an die Bretterwanb eines benachbarten Pavillons ein 
Chriſtuskopf gemalt, zwiihen Kapellhen und Pavillon aber lag 
ein Kirchhof mit Kreuzen und Gedächtnißtafeln und allerhand 
Inſchriften darauf. AU das war aber bloß Drnament, Barl- und 
Garten⸗Ausſchmückung, um auf bie Bejucher eine beftimmte fenti- 
mentale Wirkung auszuüben, denn unter ben Kreuzen lag nichts ober 
— Schlimmeres als nihts. Ein „falfher Kirchhof“ aljo, was 
übrigens niemanden verdroß oder in feinem religiöfen Gefühl ver- 
legte. Man nahm das alles nicht ernft und der Philijter, der be- 
wundernd ober ſchmunzelnd an diefe Gräber berantrat, war gerabe 
fo fpottfüchtig und ungläubig, wie der Landrat v. Bieten ſelbſt. 
Diefer mußte Das auch und fannte nichts Lieberes und Schöneres — 
und dies war eine wirklich erquidliche Seite an ihm, die mit vielem 
ausjöhnen konnte — als feinen Wuftrauer Bart mit feinen präch⸗ 
tigen alten Bäumen, feinen Lagerplägen und feinen zur Fahrt auf 
den See bereit liegenden Booten und Gondeln von feinen lieben 
Auppinern bejucht zu jehen. Ich mache mich feiner Mebertreibung 
T&uldig, wenn ich ſage, daß zu Zeiten bis zu fünfzig Familien 
in dem Park anzutreffen waren. Denn es gab niöte in der 
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Nähe, was mit Wuſtrau weiteifern konnte. Sogar Frembe kamen. 
Und je mehr ihrer kamen, deſto glänzender war bes Alten Laune. 
Er erichien dann plöglih, vom Schloß ber, in blauem Rod und 
hellblauen Bantalons, einen Stern auf der Bruft, und verlangte 
nichts ala einen Gruß, ben er mit großer Freundlichkeit erwiderte. 
Niemand fuhr befier babei, als fein Gärtner, der den Namen 
Geduldig führte, und bem er eine Art Schanfgeredhtigfeit, nämlich 
das Recht einer Milch⸗ und Kaffeewirtichaft verliehen hatte. Be⸗ 
fonders Liebespaare liebten Wuſtrau fehr und viele Berlobungen 
find in ben verfchwiegenen Gängen am See hin geſchloſſen worden. 

Er galt für geizig und faft darf man fagen, feine Thaten 
auf Diefem Gebiet übertrafen noch feinen Ruf. Es wäre lohnend, 
bier Details zu geben, aber das Befte davon entzieht ſich der 
Möglichkeit der Mittheilung und nur das eine, vergleichsweife 
Sarmlofe, mag hier eine Stelle finden, daß er, bei kleinen Diners, 
die gelegentlich ftattfanden, perjönlich mithalf und mit einer um 
Laufe ber Zeit gewonnenen Übung aus ein paar Heringen ein 
paar Dugend Sarbellen herauszufchneiden wußte. Wahrſcheinlich 
erfunden, aber erfundene Geſchichten berart find gerade fo gut 
wie bie wirklichen; zwifchen den echten und unechten Friedericia⸗ 
niſchen Anekdoten tft Fein Unterfchied. 

Bis in fein hohes Alter hinauf war er Landrath. Er hatte 
den Kreis gut verwaltet und viele Chauffeen angelegt. Unter 
andrem Half er au dadurch, daß er bei Hofe, wo er namentlid) 
bei Friedrih Wilhelm IV. als „Driginal” jehr angejehen war, 
allerlei Durchzufegen mußte, was einem Manne von gleihgültigerem 
Namen mutmaßlich nicht geglücdt wäre. Mit eben biefem Anſehen 
bet Hofe hing es auch zufammen, daß er, fchon 1840 gegraft, 
1851, unter ganz befonbers auszeichnenden Förmlichleiten, zur 
Enthüllungsfeier des Friedrih-Dentmals nah Berlin geladen 
wurde. Hocbeglüdt durch dieſe Gunftbezeugung kam er nad) 
Wuſtrau zurüd. Aber diefelben legten Lebensjahre, die jo viel 
Auszeichnendes für ihn brachten, brachten ihm auch Kränkungen 
aller Art, Ärgernifje, die um fo ärgerlicher waren, als fie von 
Perfonen feiner näcften Umgebung ausgingen. An der Spike 
biefer plöglich auf dem Plan erfchienenen Feinde ftand fein ehe⸗ 
maliger Sekretär C. X. Froft, der, fo lange er noch in gräflichen 
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Dienſten war, nie mehr als 120 Thaler Gehalt bezogen und jedes 
beim Grafen eingereichte Geſuch um Gehaltsverbeſſerung ab⸗ 
ſchläglich beantwortet geſehen hatte. Hinſichtlich der Charaktere 
war eine gewiſſe Verwandtſchaft zwiſchen Herr und Diener und 
was dem Letzteren bei Beginn feiner Laufbahn an Verſchlagen⸗ 
heit gefehlt haben mochte, das wußt’ er bald einzubringen. Von 
Natur Füger als fein Herr und mit einem entfchiedenen Talent 
für bureaukratiſche Schreibereien ausgerüftet, wußte er fich bald 
derartig zur Seele der lanbräthlichen Verwaltung zu machen, daß 
er nicht ganz unrecht hatte, die feinem Herren reichlich zufallenden 
Anerkennungen ſich gut zu ſchreiben. Aber noch war die Zeit 
nicht da, dies Conto zu begleihen. Diefe Zeit kam erft, als bie 
Verhältniffe ihn zwangen, fi nad aufbeſſernden Mitteln zur 
Durhbringung feiner immer zahlreicher werdenden Familie um- 
zuſehen. Die Gelegenheit zu dieſer Aufbeflerung war bald ge⸗ 
funden, und zwar fonberbarerweife (wenn auch nur unmittel- 
bar) durch den alten Landrath jelbft. Diefer, dem finanziellen 
Zuge der damaligen, in bie vierziger Jahre fallenden erften 
Grünberperiode folgend, fing an, große Streden feines „Wuftrauer 
Luchs“ an TorfeAusbeutungsgefelichaften zu verlaufen und in 
eine diefer Geſellſchaften trat Froft jelbft ein, mit Genehmigung 
feines Herrn, ber auf die Weife hoffen mochte, den ewigen Ge- 
fuhen um Gehaltsverbefierung ein für allemal enthoben zu 
werden. Sa, ber fonft jo Geizige ging weiter, und ſchoß feinem 
Sekretär aus freien Stüden 1000 Thaler vor, um demjelben 
Gelegenheit zu geben, mit Hülfe dieſer Einzahlung, als „Altionär" 
in die Torf-Erploitirungs-Gefellfchaft eintreten zu fünnen. Zieten 
gratulirte fi) zu einem Meiftercoup. Aber es kam anders, als 
er erwartet hatte, total anders. Sekretär Froſt, der fi, bet 
feiner genauen Kenntniß aller einfchläglichen Verhältniſſe, ſehr 
bald den Torf-Aftionären unentbehrlih zu machen mußte, flieg 
ebenjo raſch an Anſehen, Macht und Vermögen und benugte 
nunmehr feine finanziell glänzend gewordene Stellung, um im 
Intereſſe der „Geſellſchaft“, der er jetzt zugehörte, Forderungen 
zu ftellen. Als der alte Landrath auf diefe Forderungen nicht 
eingehen wollte, Dagegen von den ihm vorgeftrediten „1000 Thalern“ 
ſprach, warf ihm ber über Nacht mächtig Gemworbene die ganze 
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Summe vor die Füße und ſuchte den Widerſtand, den der Alte 
nach wie vor ſeinen Plänen entgegenſetzte, dadurch zu brechen, 
daß er mit einem Briefe drohte, den er an den König Friedrich 
Wilhelm IV. fchreiben wolle. Schließlich ſchrieb er dieſen Brief 
auch wirklich und entwarf darin ein Charakterbild des Alten, 
ber Zeit feines Lebens nichts als eine Miſchung von Engherzig- 
keit, Habſucht und Unfähigkeit geweſen fei, ftets nur verftanben 
habe, andere für ſich arbeiten zu laflen und ſich mit fremden 
Federn zu Ihmüden. Was in den legten Jahrzehnten im Kreiſe 
geſchehen fei, fei durch bie landräthlichen Sefretäre gefcheben, 
fpeciel buch ihn und fein Aushalten im Dienft, was nichts 
Leichtes geweſen ſei, benn feine Vorgänger hätten fi, bei ber 
Unerträglichleit des ihnen auferlegtenebens, das Leben genommen. 
So Froſts Eingabe. Sehr geſchadet kann fie dem von ihm Ber- 
klagten aber nicht haben, denn es brachen gerade jekt die vor- 
erwähnten Zeiten an, die bem Alten Auszeichnungen über Aus- 
zeihnungen brachten. Indeſſen jo wenig unempfindlich der Alte 
gegen ſolche königliden Gnaden war, ging die heimijche Fehde 
doch nicht fpurlos an ihm vorüber, und es würde ſich von einer 
Verkürzung feines Lebens durch eben dieſelbe ſprechen laſſen, 
wenn er nicht troß alledem fein Leben bis auf neunundachtzig 
Jahre gebracht hätte. Am 29. Juni 1854 ftarb er nad) längerem 
Krankenlager.“ 

Etwa eine Woche ſpäter war das Vegräbniß und mit einer 
Gentzſchen Schilderung desjelben möchte ih dieſe Graf Bieten- 
Skizze ſchließen. 

„An Betheiligung war kein Mangel, ja es waren mehr Per⸗ 
ſonen zugegen, als eigentlich Anſpruch darauf hatten. Zunächſt 
fehlte kein Edelmann und Rittergutsbeſitzer aus dem ganzen 
Ruppiner Kreiſe; das war ſelbſtverſtändlich. Aber auch das 
Bürgerthum, das „Volf", machte ſich auf den Weg und bie nach 
Wuftrau führende große Straße war ſchon in aller Frühe von 
ſchwarzgekleideten Trauergäften belebt. Wer keinen Wagen batte, 
ging zu Fuß, und fo jah ich Ruppiner Damen aus den oberen 
Ständen, die nur zur Befriedigung ihrer Neugier die Kleine Fuß⸗ 
reife (fünfviertel Meilen) machten. Endlich erfhien auch die 
Ruppiner Schügengilde mit Epauletts und Treffen und geld- 
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geſticktem Kragen. Jeder ſah aus wie ein Major. Ueberhaupt 
war, wenn ich von den angeſchimmelten Kaſchmirhoſen einiger 
Landſtandsmitglieder abſehe, kein Mangel an glänzenden Uni⸗ 
formen, beſonders an Huſaren⸗Uniformen, unter denen eine von 
altertHämlihem Schnitt (wahrſcheinlich aus der Zeit unmittelbar 
vor 1806) am meilten Bewunderung fand. Es war ein alter 
weißköpfiger von Brebow, der fie trug. 

Alles verfammelte fih zunächſt vor dem Schloß und hatte, 
bei ber befonbers ftarfen Hitze, die berrfchte, durchaus fein Ber- 
langen, in das Schloß hinein und in bie Nähe des Toten zu 
fommen. Aber endlich war es nicht länger hinauszufchieben und 
da ftanden wir nun — aud die „Honoratioren” hatten Yutritt 
— am Sarge, zu befien Häupten bie von Tafjaerts Meifterhand 
berrührende Portraitbüfte feines Vaters, bes alten berühmten 
Hieten, aufragte. Daneben fland der Prediger und bob feinen 
Sermon an und wer nicht wußte, daß es ber Sohn ſei, ber hätte 
glauben müflen, es fei der Vater. Der Sohn aber, wenn er 
hätte ſprechen können, hätte mit feiner fcharfen Stimme gerufen: 
„ou lügſt“, denn wie ſchwach es mit des alten Grafen Tugenden 
auch ftehen mochte, von einer Sünde war er frei, von der ber 
Heuchelei. Ganz ein Kind des vorigen Jahrhunderts, in befien 
Aufllärungsjahrzehnte feine Jugend fiel, war er voll Haß gegen 
die Kirche und voll Spott gegen ihre Diener. Das Letzte der 
ganzen Scene war ein Alt bes Heroismus: Die Wuftrauer 
Bauern nämlich, ohne fi) mit der vom Mittelalter überlommenen 
Citrone bewehrt zu haben, traten heran, luden ben Sarg auf 
ihre Schultern und trugen ihn bis zu der Begräbnißftätte, bie 
ber Alte fich ſorglich vorher bereitet hatte. 

Gefang und Gebet. Dann aber war alles befliffien — denn 
jeder ſehnte ſich nah Imbiß und Stärtung — vom Kirchhofe 
wieder nach dem Schloſſe zurückzukehren, in deſſen mit den Por⸗ 
tratts der ehemaligen Offiziere des Zietenſchen Hufarenregtments 
geihmüdten großen Saal man mittlerweile Tifche geftellt und die 
Tafel gededt hatte, gebedt mit einem Gefühl für Repräjentation, 
ja mit einer Opulenz, die dieſe Räume feit länger als einem 
halben Jahrhundert nicht mehr gejehen hatten. Diefer Opulenz 
entſprach denn auch der Bravour-Angriff auf die Flafchen-Batterie, 
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ber einige ber Jüngeren, bei ber eminenten und fortgejeßten 
Energie des Angriffs zu erliegen brobten. 

Und jegt war es benn aud, daß von draußen ber ber Ruf 
in ben Saal drang, „wir haben auch Hunger”, — ein immer 
lauter werbender Schrei, ber von den vielen Hunderten ausging, 
Die nicht eigentlich zu den Gelabenen zählten, inzwifchen aber auf 
dem Rafenplat vor bem Schloß und bejonders auf der Rampe 
befielben Aufftelung genommen hatten. Es wurben aufrichtig 
gemeinte Verſuche gemacht, das von außen her um Brot fchreiende 
Volk zu befriedigen, aber die beiten Anftrengungen erlahmten an 
der Menge derer, bie forberten, und jo fam es denn, baß, eh 
es möglich war, es zu hindern (auch fehlte wohl, weil man Tein 
Aergerniß geben wollte, ber Wille dazu) die draußen verfammelte 
Menge von der Rampe ber in das Schloß einbrah und burdh 
einen feinen Inſtinkt, vielleicht auch durch die Lokalkenntniß eines 
Einzelnen geleitet, ihren Weg in den über Erwarten leivlih aus- 
geitatteten Weinfelleer nahm. Nun war biejer Keller ficherlih 
nit die Stätte nennenswerter Chatenu-Weine, das lange Lagern 
indeß, zu dem die wirtbichaftlichen Normen bes Alten bie reichfte 
Gelegenheit geboten hatten, hatte zur Aufbeflerung wenigſtens 
das Möglichfte gethan und immerhin etwas Trinkbares hergeftellt. 
Bas nit an Ort und Stelle ausgetrunfen wurde, nahm man 
in Park und Garten mit hinaus und als die legte Flaſche leer 
war, begann ein Singen und allgemeines Verlangen nah ben 
Dorfmufifanten, die glüdlicherweife nicht famen und den Be- 
gräbnißtag des letzten Wuftrauer Zieten davor bewahrten, in 
einem bal champ£tre fein Ende zu finden. Endlich erjchienen 
aus der Stadt herbeigerufene PolizeisSergeanten und räumten 
den Park, benfelben Park, den der Alte (die befte That feines 
Lebens) mit fo viel Liebenswürbigkeit duch zwei Menfchenalter 
bin zur Verfügung des Ruppiner Volks geftellt hatte. Mit Kraft 
liedern und Zechgelagen war ihm heute ber „Dank des Volkes“ 
dafür abgeftattet worden.“ 

* * 
* 

So ber Teil des Alerander Gentzſchen Manuffripts, der 
fi) mit den Perfonen und Zuftänden einer um mehr als dreißig 
Sabre zurüdliegenden Epoche beichäftigt. 
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Alle die genannt wurben, find längft vom Schauplat ab⸗ 
getreten, vielfach auch ſchon wieder ihre Kinder. Trotzdem wirb 
es nicht ausbleiben, daß ſich einzelne durch gegen den Vater oder 
Großvater gerichteten Spöttereten unangenehm berührt fühlen. 
Auch das über den alten Grafen Zieten Gejagte wird einer Be- 
anftandung in einzelnen Geſellſchaftskreiſen nicht entgehen. Allen 
aber möchte ich aus einer langen literarifchen Erfahrung zurufen 
dürfen: wer ſolche Duelen aus Familienrädfichten abjperren 
will, der fteht nicht bloß ber hiſtoriſchen Forſchung, (zu deren 
vorzüglichften Objekten auch bas Studium bes Kleinlebens 
gehört) fondern vor allem auch ſich jelbft und ben Seinen im 
Lichte. Das proteftantifhe Volk verlangt feine Heiligen, eber 
das Gegenteil; es verlangt Menfchen,*) und alle feine Lieblings- 
figuren: Friedrich Wilhelm I, der große König, Seyblig, Blücher, 
York, Wrangel, Prinz Friedrid Karl, Bismard, find nad einer 
beftimmten Seite bin, und oft nad mehr als einer Seite hin, 
ſehr angreifbar gewejen. Der Hinweis auf ihre ſchwachen Punkte 
hat aber noch keinem von ihnen gejchadet. Geftalten wie Moltke 
bilden ganz und gar die Ausnahme, weshalb auch die Moltke⸗ 
begeifterung vorwiegend eine Moltkebewunderung ift und mehr 
aus dem Kopf als aus dem Herzen ftammt. 


*) „Wir Heben nur dad individuelle“, fchreibt ber in allem rechts 
behaltende Goethe. „Daher (fo führt er fort) unfere große Freude an Ber 
Yenntniffen, Memoiren, Briefen und Anetboten abgefchtebener, felbft uns 
bedeutender Menſchen.“ Und er hätte Binzufegen können, auch folder „of 
a quaestionable shape“, 
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Bem Ban bed Geuttzreder Herrenhauſes 1877 (?) bis zum Mai 1880. 
Der Arad. Der Prozeß. Alexauber Gent’ Überfiedelung nach Straffund. 
Sein Tod. Beriud einer Charakteriſtik feiner ſelbſt und feined Brozches 


Au Alexander Gent an feiner „Geſchichte der Erwerbung” 
von Gentzrode fchrieb, ftand er, um es zu wieberholen, auf der 
Höhe feines Glüdes. Er hatte den vollen Glauben an fi unb 
feinen Stern, und ber Gedanke lag ihm fern, daß eine Wen- 
bung der Dinge je kommen, ihn nieberwerfen und bemütigen 
konne. Gegen Warnerftimmen, an benen es nicht fehlte, war er 
taub, wie jeder in gleiher Lage, — ber Glüdswagen, der ihn 
trug, mußte jein Biel erreichen oder in Stüde gehen. Ein Auf- 
balten gab es nicht. | 

Und fo fam bie Kataftropbe. 

Über die biefer Kataſtrophe voraufgehenden Zeit liegt nur 
ein kurzer Bericht vor, dem ich folgendes entnehme. 

„ «. Gentzrode wuchs; Wiefen waren neuerdings erworben 
worden und die Bäume gediehen noch über Erwarten hinaus, ſodaß 
in ben Gründerjahren viele Taufende davon verlauft werben 
fonnten. Ausfälle, bie trogdem eintraten, konnten Durch bie reichen 
Torfftich-Erträge leicht gedeckt werben. Alerander Gent verfolgte 
taftlos den Plan einer allgemeinen Arrondierung feines Beſitzes, 
ſowohl feiner Adler in Gentrobe, wie feiner Torf-Gräbereien im 
Luch. Die Leute nannten ihn den „alten Blücher“, in Aner- 
fennung ber Energie, mit ber er alles burchführte, was er ſich 
vorgeſetzt hatte. Die meiften Kämpfe, deren es viele, ſowohl mit 
den Konkurrenten wie mit der Regierung gab, koſtete das Luc, 
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an deſſen wachſenden Erträgen alles hing. Und dieſe Kämpfe 
wurden im ganzen genommen fiegreich geführt. Da, mit einem 
Male, war 88, troß dieſer Siege, mit den wachſenden Erträgen 
aus dem Luch‘ aus und dadurch mit Gengrobe, ja mit dem 
Wohlſtand der Yamilte vorbei. Wie kam das? Der Torf war 
über Nacht außer Mode gekommen. Alles brannte Steintohlen 
. ober Briketts und jelbft die Ziegeleien, die bis dahin, ein ſehr 
wichtiger Punkt, die Konfumenten der fonft halb wertlofen Torf- 
. abgänge gewejen waren, bauten ihre Brennöfen um, um mit 
Hülfe diefer Neubauten die Vorteil verfprechende Mode mitmachen 
und Steintohlen ſtatt Torf verwenden zu lünnen. Dies allein 
hätte genügt, dem Gentzſchen Geſchäft, befien ſolide Grundlage 
der Torf war, einen tötlihen Schlag zu verfeken, zur Be- 
fohleunigung bes Nieberganges aber ftellten ſich noch andere 
Schädigungen ein, die freilich mit den veränderten Konjunkturen 
in einem mehr oder weniger nahen Zuſammenhange flanden, 
zum Teil bireft daraus refultierten. Ein Hauptwerk Alerander 
Gens im Luh war bie mit enormen Koften errichtete große 
Shiffahrtitraße nach Berlin, der fogenannte Fehrbelliner Kanal 
famt dem ſchwarzen Graben. Alle fremden Kähne, joviel war 
ihm feitens der Regierung als Ausgleich für das Geleiftete zu- 
gebilligt worden, hatten, wenn fie die Waflerftraße benutzten, 
unter dem Namen eines Schleufengeldes einen Zoll an ihn zu 
zahlen, defien Beträge zunächft zur Berzinfung reſp. Amortijierung 
bes Anlagelapitald dienten. Es waren bies jeher beträchtliche 
Summen, bie ſich infolge der plöglich veränderten ‚Konjunkturen“ 
ebenfalls raſch herabminderten, ſodaß a tempo zweierlei hinſchwand 
ober doch ins Schwinden fam: 

die Torfgelder für den felbftproduzierten Torf und 

die Schleufengelder für die Torfverſchiffung der Mit« 

produzenten. 

Aber auch diefer Doppelübelftand erfchöpfte noch nicht das 
Maß der PVerlegenheiten. Eine dritte Schädigung kam nod) 
hinzu: der Sommer und Herbft 1877 waren jehr regnerifch ge- 
wejen, ſodaß der im Luch überall umberftehende, teils naß gewordene, 
teild von Anfang an nicht recht ausgetrodnete Torf (der, wie 
fih denken läßt, eine jehr bedeutende Summe repräfentierte) nicht 
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verſchifft, mithin auch das Wenige, was von Nachfrage da war, 
nicht einmal befriedigt werben konnte. Die Folge davon war, 
daß es ſchon im Winter 1877 auf 1878 mit Gent’ Finanzlage 
fritifh genug fand, bis fi ein Weg fand, dem Unheil roch 
einmal zu fteuern. Dies war dur DVerpfändung ber gefamten 
Torfgräbereien mit Rüdlaufsreht. In der Tat nahm alles noch 
einmal einen gewiflen Aufihmwung, zum mindeften war auf Jahr 
und Tag bin ein Stilftand gefchaffen. Aber ſchon am 25. Mai 
1880 bieß es abermals an ber Berliner Börfe: „Gent ift 
bankrott”. Und biesmal war fein Einhalt zu tun. Ein Kon- 
Iursverwalter warb ernannt, der, um „VBerbunfelungen” vorzu- 
beugen (e8 banbelte fih um Nachweis etwaiger Schuld aus ben 
Geſchäfts⸗Büchern), Gent Verhaftung beantragte. Verſchiedene 
Berhöre vor dem Konkursrichter fanden ftatt, einem vom Ver⸗ 
teidiger geftellten Antrage auf Freilaffung wurde nicht Folge 
gegeben und erſt das Landgeriht bob in einer Sigung bie 
weitere Unterfuhungshaft auf. Dieſe Haft hatte zwölf Wochen 
und fünf Tage gedauert. 

Inzwiſchen ſchritt man zur Formulierung der Anklage, die 
fhließlih auf Betrug in fünfunddreißig Fällen und außerdem 
auf einfachen Bankrott lautete. Seit Beginn der Unterfuhungs« 
haft waren bis zur Sertigftellung der Anklage bezw. bis zur 
Einleitung des Prozeſſes faft drei Jahre vergangen. Vom 18. 
bis 15. Februar 1883 fanden die Verhandlungen ftatt. Einige 
fünfzig Zeugen waren gelaben. Der Tatbeitand bes Betruges 
war darin erfannt worden, daß Gent in der Zeit vom 1. Januar 
bis 4. Juni 1880, als angeblich ſchon eine Unterbilanz vorhan⸗ 
ben war, noch zahlreiche Depofiten angenommen babe. Nach 
Ausweis feiner Bücher ftellte fich jedoch heraus, daß er am 
1. Januar genannten Jahres noch eine Überbilang von 
790000 Mark gehabt. Damit fiel die Betrugs-Ankllage zu 
Boden, während feine fchließliche Verurteilung zu vier Monaten 
Gefängnis auf einfachen Bankrott hin erfolgte, von weldem 
Strafmaß bie lange Unterfuhungshaft in Abrechnung fam. Ein 
Begnadigungsgefuch unterblieb und bie Strafe wurbe angetreten. 
Als er wieder frei war, war er ein gebrochener Mann, gebrochen 
an Leib und Seele. Trogdem widerſtand es ihm, in feiner 
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Vaterſtadt das Feld ohne weiteres zu räumen, bloß um unbe- 
quemen Begegnungen aus dem Wege zu geben. Und fo blieb 
er denn. 

Erſt nah Ablauf mehrerer Jahre verließ er Ruppin und 
überfiedelte im März 1886 nah Stralfund, um bajelbfi ein 
Geſchäft von dem geringen Vermögen feiner Frau zu Taufen. 
Es gelang auch damit. Aber jehr bald ſchon warf ihn Krankheit 
darnieder und von unaufhörlicden Schmerzen gepeinigt, ſah er 
feine Kräfte hinſchwinden; Abzehrung ftellie ſich ein und er fühlte 
die Nähe des Todes. Als er im Mai (?) 1888 die Ruppiner 
Zeitung in die Hand nahm und las, „daß die erfte Nachtigall 
im TQTempelgarten, (der ihm neben Gengrode das Liebfte war) 
geſchlagen habe*, wurd’ er ftill und fliller. Er ließ feine Kinder, 
von denen Teins daheim war, aus der Ferne fommen und 
ordnete an, daß er auf dem alten Ruppiner Kirchhof an ber 
Seite feiner Eltern begraben fein wolle. Bald darnach fam ein 
Blutfturz und am 3. Juli 1888 ftarb er. Nach feinem Willen 
wurde verfahren und feine Leihe nah Ruppin übergeführt. 
Da ruht er in Front der Familien-Begräbnisftätte, deren Mittel- 
wand die Inſchrift trägt: 

Ungunft und Wedel der Zeiten zerftörte was wir geichaffen 

Die wir im Leben gelämpft, ruhen im Tode bier aus. 

* * 
* 

Es erübrigt uns noch ein Wort über Erſcheinung und 
Charakter diejes eigenartigen Mannes. 

Alerander Geng war ein echter Sohn feiner Ruppiner 
Heimat: lang aufgejhoffen, mit anſcheinend wenig Rückgrat und 
einem bequemen Schlenfer-Gang, wie die Matroſen ihn haben. 
Und zu dieſem fi wiegenden Matrofengange jene blafien, etwas 
vortretenden Amphibienaugen, denen man in dem alten Doflaner 
Gau, dem Lande zwiſchen Rhin und Dofie, fo oft begegnet, 
Augen, bie blöd und unbedeutend wirken und auf Mangel an 
Energte hinzudeuten ſcheinen, bis man an einem plöglidhen und 
beinahe unheimlichen Aufbligen wahrnimmt, daß bas alles nur 
Schein und Täufhung war und daß Hinter diefer jchlaffen Un⸗ 
bedeutendheit eine ganz ungewöhnliche Tatkraft lauert, Hang ins 
Weite, Luft am Hazardieren, Abenteuerluft. Alles in allem, auf 
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den erſten Blick ſehr unſcheinbare, hinterher aber ungewöhnlich 
intereſſante Menſchen. Und ein ſolcher intereſſanter Menſch war 
auch Alexander Gentz, was, ſo mein' ich, ſelbſt von ſeinen Feinden, 
deren er ein gerüttelt und geſchüttelt Maß hatte, nicht beſtritten 
werden wird. Seine reichen Gaben freilich, nachdem ſie viel 
Gutes geſtiftet, wurden ihm verhängnisvoll. Bon Natur Hug 
und auf Schulen hervorragend gut unterrichtet, ſtand ibm, von 
Beginn feiner Geſchäftsführung an, ein für einen kleinſtädtiſchen 
Ladenbeſitzer ganz ungewöhnliches Maß von Bildung zur Seite, 
das fih durch feine Reifen in Wefl-Europa noch gefleigert und 
ihm ein etwas bebrüdliches Gefühl der Überlegenheit gegeben 
hatte. Zu diefem Gefühl intelleftueller Überlegenheit gefellte fich 
alsbald auch noch das Hochgefühl, innerhalb feines Kreifes ber 
reihfte Mann zu fein, ſodaß es nur noch feiner Verheiratung 
mit Helene Campe, ber Mugen und ſchönen Tochter des als 
Heinrich Heine» Verlegers mitberühmt gewordenen Buchhändlers 
Campe bedurfte, um fein Selbftgefühl bis ins Ungemeſſene zu 
fteigern. Wie das Turmknopf⸗Manuſkript, aus dem ich Aus- 
züge gegeben, beutlich bekundet, ſah er auf bie ganze Ruppiner 
Melt, als auf etwas unendlich Kleines herab, und lebte fidh 
immer mehr unb mehr in ein gewiſſes, über den Perſonen und 
felbft über dem Geſetz (foweit die „Kleinftäbter* es hanbhabten) 
ſtehendes Herrſchergefühl ein, das ihn auch nicht verließ, als er 
ſchon vor Gericht ftand. Vor den Konkursrichter geführt, nahm 
er vor biefem, was ganz feinem Weſen entſprach, eine derartig 
legere Haltung an, daß ſich der Richter gezwungen ſah, ihm vor 
Eintritt in die Verhandlung zuzurufen: „Hut ab; Hände aus 
den Hojen!” ein Zuruf, der (mie ich zufällig weiß) nicht nur das 
empörte Staunen des Angellagten, jondern auch das feiner 
Familie wachrief, woran fih, als an einem rechten Mufterbeifpiele, 
zeigen läßt, in einem wie hohen Grabe das ganze Haus Gent 
ein volllommen dynaftiiches Gefühl ausgebildet hatte. Alexander 
Geng ftand nicht als einfacher Alerander Gent, jondern als eine 
Art Karl Stuart vor feinen Richtern, der bekanntlich, als ihm 
während der Verhandlung fein Stöckchen aus ber Hand fiel, ſich 
mwunberte, daß niemand der Richter zufprang, das Stöckchen wieder 
aufzuheben und ihm zu überreichen. 
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Und mit diefem charakteriſtiſchen Zug aus der Zeit des gegen 
Alerander Gent angeitrengten Prozeſſes bin ich nunmehr bei dem 
Prozefle felber angelangt und habe zu biefem, ber jeinerzeit ſo⸗ 
viel Staub aufwirbelte, Stellung zu nehmen. Wie ſtand es 
damit? Zunächſt mit dem Konkurs ſelbſt? Bon befreundeter 
Seite wird mir darüber gefchrieben: „Daß ihn (Gent), wie faft 
jeden, der zur Bankrott- Erklärung gezwungen wird, ein be» 
ftimmtes Maß von Schuld trifft, ift wohl nicht zu leugnen. Ein 
vorfichtiger Kaufmann muß rechtzeitig für Refervegelder jorgen 
und auf den Wandel ber Zeiten achten. Beides unterließ er. 
Er war nicht weitfidhtig genug. Dazu kam, daß ber ihm ange- 
borene Hang, alles nad Möglichkeit Schön und künftlerifch zu 
geftalten, ihn zu ganz unnügen Mehrausgaben veranlaßte. Richt 
bloß jeine Parkanlagen find ein vollgültiger Beweis dafür, der- 
felbe Zug prägte fih auch bet ben Kanalbauten im Luch aus, 
wo er ſich's beifpielsweife nicht nehmen ließ, erft die lange 
Waflerftraße felbft und dann bie Torfgräberhäufer mit niedlichen 
Anpflanzungen zu umgeben. Dieſe künſtleriſche Liebhaberei ver- 
ſchlang ein Vermögen.” 

Ich habe dieſer trefflichen und ſelbſt in ihrem Tadel noch in 
gewiffen Sinne verbindlichen Schilderung nichts hinzuzufügen. 
Er rafte, jeder Warnung unzugänglich, in fein Verderben hinein, 
durch nichts berechtigt oder entjchuldigt, ala durch den Glauben 
an feinen Stern. Und fo war es benn weber vermunberlich, 
noch auch die Betätigung eines bejonderen ftaatsanwaltlichen 
Rigorismus, ihn fchließlich zur Verantwortung gezogen zu jehn. 
Nur der Modus konnte vielleicht in dieſem und jenem ein anderer 
fein. Es war ein Vorgehen, das in vielen Stüden an den be- 
rühmteren Profefior Gräfſchen Prozeß erinmert, bei welcher 
Gelegenheit auch die von Gräfs Schuld Ülberzeugteften ſich mit 
einzelnen Detatld des Verfahrens nicht einverftanden erklären 
fonnten. Ahnlich im Prozeß Gens. Das Richtige, das was 
fein fol, kam ſchließlich in jedem Anbetracht zu feinem Recht, 
er war Thuldig, und das Maß der ihm zubiltierten Strafe 
wurde fiherlih nicht zu hoch bemeſſen, aber in das, was ber 
eigentlichen Prozeßverhandlung voraufging, mifchte fi wohl 
manches ein, was beſſer gefehlt hätte, lange bevor ihn das 
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Gericht verurteilen konnte, war er ſchon verurteilt durch bie 
Gefühle feiner Mitbürger. Daß diefe Gefühle durchweg bie 
richtigen geweſen wären, kann ich nicht zugeben. Es brauchte 
feine Schuld nicht beichöntgt, am wenigften geleugnet zu werden, 
aber wenn jemals „mildernde Umftände" da waren und mit- 
ſprechen durften, jo war bier ein jolcher Fall gegeben. Alerander 
Gent war das Opfer großer Unternehmungen, die, wenn aud) 
vorwiegend zum eigenen Nugen unternommen, doch ſchließlich Der 
Geſamtheit von Stadt und Land zugute gelommen waren. Dem 
trug man nicht Rechnung. Sein Fall, Statt Mitleid zu weden, 
wedte nur Freude, denn kein Jubel tft größer, als der Jubel 
derer, Die — nachdem man über fie gelacht, — ſich ſchließlich 
als die Klügeren oder doch jedenfalls als die Siegreichen erweifen. 

Seht, wo das Grab ihn deckt und das furdtbare Leid, durch 
das er ging, viele feiner alten Gegner mit ihm ausgejöhnt haben 
wird, wird auch fein Name wieder wachſen und wenn abermals 
ein Menſchenalter verflofien und ber Letzte feiner Mitlebenden 
heimgegangen fein wird, wirb fi das dann lebende Geſchlecht 
feiner als eines Wohltäters der Grafſchaft erinnern, als eines 
Mannes, der in mandhem als eine Warnung, in vielem aber 
auch als ein Vorbild gelten kann. 

Sn feiner Schöpfung Gentzrode lebt er fort. 





5 
Geuttzrode von 1881 bis jekt 


Um bie Gläubiger in ihren Anfprüchen wenigftens bedingungd- 
weife befriedigen zu können, war, gleih nach ber Konkurs⸗ 
erklärung, 

der Tempelgarten von der Stadt, 

die Torfſtiche von der Deutſchen Bank, 

Gentzrode ſelbſt von den Herren Albert Ebell und 
Oberamtmann Troll übernommen worden. 

Nur mit den Schickſalen von Gentzrode haben wir uns 
in dieſem Schlußkapitel zu beſchäftigen. 

Es war im September 1881, daß die vorgenannten Herren, 
(Ebell und Troll) die Beide Gläubiger, aber nicht Inhaber von 
Hypotheken waren, Gentzrode, das ungefähr eine Million gekoſtet 
hatte, kauften und zwar für die Summe von 210000 Mark. 
Sie hatten von vornherein nicht die Abficht, fich bier zu be- 
baupten, fondern gingen lediglich in der Erwartung einer guten 
Finanzoperation vor, worin fie fih auch nicht getäufcht ſahen. 
Eine nicht unbeträchtliche Summe floß ihnen aus ber Realifierung 
bes üuberreich ausgeftatteten Inventars zu, welcher Inventar⸗ 
Realifierung im Juli 1882, alfo nah kaum zehnmonatlichem 
Bei, der Wieberverlauf von Gentrobe felbft folgte. Die Kauf- 
jumme war auf 270000 Mark geftiegen. Der biesmalige 
Käufer des Gutes war der zu Halle a. ©. lebende Herr A. Wer- 
nide, Fabrifant für Mafchinen landwirtſchaftlichen Betriebs, 
injonderheit für Zuderfabrifen. Es ift wahrjcheinlih, daß fein 
Plan dahin ging, Gentrobe ganz auf Zuderfabrilation hin um⸗ 
zugeftalten. Er mußte fi aber bald von ber Unmöglichkeit 
überzeugen, — bie Majchinen flanden ihm zur Verfügung, aber 
der alte Dünenfand ber Kablenberge, wientel man auch aus ihm 
gemacht hatte, war doch Fein Rübenland geworben. A. Wernide 
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hielt im übrigen das Gut im guten Stande, war aber fchliehlich 
bod froh, es nad fünfjährigem Beſitz gegen Austaufch wieder 
veräußern zu können. Er übernahm das in der Provinz Poſen 
gelegene Gut Konooko und trat dafür Gengrobe an ben Befiker 
ebengenannten polniihen Gutes, Heren Baul Höpffner ab. 
Konooko war bei biefem Tauſch auf 500 000 Mark, Gentzrode 
auf 300 000 Mark berechnet worden, ſodaß Herr Baul Höpffnner 
noch einen Zuſchlag von 200 000 Mark empfing. 

Dies war im Januar 1887. Schon im Juni 1888 ent- 
äußerte fih Herr Paul Höpffner feines Gentroder Beſitzes 
wieder und verfaufte denfelben und zwar für die Summe von 
300 000 Mark an ben früheren bremenfifchen Konful in Argen- 
tinien, Herrn F. W. Nardenholz. Diejer gedenkt das Gut zu 
halten und in dem Geifte weiter zu führen, der es vor grab 
einem Menjchenalter ins Leben rief. Es fell aufhören, ein 
Spelulationsobjelt zu jein, fondern umgelehrt wieder ein Gegen- 
ftand bes Pflanzens, der Paflion, bes landwirtſchaftlichen 
Verſuchs werden. Alles wie dereinft unter den Begründern, 
Bent Vater und Sohn. Konſul Nardenholz will bier Leben 
nicht erwerben, er will entftehen ſehen und ſich des Entftehenden 
freuen. 

⸗ * 

Und nun nod ein Schlußwort. 

Der Reiz, den biefe Gentrober Schöpfung von Anfang 
hatte, wird ihr noch auf lange hin verbleiben, Der Reiz, daß 
bier alles erft im Werden ifl. Unſere Teilnahme haftet am 
Unfertigen. „Was wird fih bewähren, was nicht,” „mie 
wird ſich's entwideln?" Das find bie Fragen, bie, von alters 
ber, uns an Menfchen und Dingen am meiften interefftert haben. 
Die ganze Tandwirtichaftlihe Welt unfrer Provinz verlehrt in 
Gengrobe oder fährt bier vor, um ben in einen Eichwald umge- 
wanbelten Dünenfand nah Art eines „intereffanten Falls" zu 
ftudieren. Und vieles in der Tat ift bier zu lernen, aud) ſeitens 
berer, die hier anderen Fragen nachſinnen, al8 denen der Agri- 
kultur. Eine neue Macht hat fih hier etabliert: das intelligente, 
dem Mittelalterlihen ab-, dem Fortjchrittlihen zugewandte 
Bürgertum, das, aus Überlieferung und Vorurteil gelöft, um 
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diefer Welt willen lebt und das Glüd im Belt und in ber 
Verklärung des Diesjeitigen ſucht. 

Ob es erreicht werden wird? Es wirb bejaht und be=- 
ftritten. Aber mie immer auch die Antwort auf diefe Frage 
lauten möge, wir haben ung zunädft einer natürlich fort- 
ſchreitenden Entwidlung alles Lebenden um uns ber zu freuen, 
ungetrübt durch die Betrachtung, ob dieje Fortentwidlung ein 
Schritt aufwärts zu höherem Dafein oder ein Schritt abwärts 
zu Tod und Auflöfung if. Das Wachfende, gut oder nicht, 
tritt an die Stelle des Fallenden, um über furz oder lang jelber 
ein Fallendes zu fein. Das iſt ewiges Geſetz. 
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